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Die  Seele  hat  das  Streben,  alle  Vorstellungen  gleichzeitig 
auf  ihr  Maximum  von  Klarheit  zu  bringen.  Da  aber  ihre  Vor- 
stellungskraft so  sehr  beschränkt  ist,  mufs  sie  sich  vornehmlich 
mit  einein  Nacheinander  der  Vorstellungen  begnügen.  Diese 
Beschränktheit  der  Vorstellungskraft  der  Seele  hat  seit  Locke 
den  Namen  „Enge  des  Bewufstseins",  und  sie  ist  die  unmittel- 
bare Ursache,  dafs  die  Vorstellungen  in  unserm  Bewufstsein 
in  der  Form  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  auf- 
treten. Es  besteht  aber  noch  ein  zweiter  Grund,  --  nämlich 
die  Notwendigkeit  der  Iteihenform  in  der  Sprache.  Denn  wenn 
wir  uns  auch  aller  unserer  Vorstellungen  gleichzeitig  bewufst 
werden  könnten ,  so  würden  wir  doch  genötigt  sein,  beim 
Sprechen  und  Schreiben,  sowie  beim  Hören  und  Lesen  unsere 
Gedanken  in  Reihen  zu  ordnen.  Eine  scheinbare  Ausnahme 
giebt  es  in  der  Musik  und  der  Malerei,  wenn  wir  gleichzeitig 
mehreres  wahrnehmen.  Doch  hier  haben  wir  von  den  gleich- 
zeitigen Eindrücken,  wenn  es  mehr  als  vier  oder  fünf  sind,  nur 
einen  Gesamteindruck. 

In  der  Natur  freilich  finden  wir  alles  nebeneinander.  In- 
dem wir  aber  irgend  etwas  wahrnehmen,  lösen  wir  es  in  ein 
Nacheinander  seiner  Elemente  auf.  Dagegen  können  wir  uns 
einen  Gegenstand  als  Ganzes  nur  insoweit  vorstellen,  als  wir 
seine  Elemente  gleichzeitig  im  Bewufstsein  haben.  Es  existiert 
also  ein  fortwährender  Streit  des  Nacheinander  und  des  Neben- 
einander in  unserer  Seele.  Das  Nacheinander  in  unserm  Vor- 
stellungsleben soll  nun  Aufgabe  unserer  Untersuchung  sein  und 
wir  werden  im  Laufe  derselben  finden,  wie  wir  gerade  durch 
die  Reilieufonn  in  den  Stand  gesetzt  weiden,  die  Enge  des  Be- 
wufstseins  wenigstens  einigermafsen  zu  überwinden  *) 

*)  Siehe  S.  17  ff. 
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Was  nun  Uber  die  Vorstellungsreihe  und  ihre  Verbindung 
zu  sagen  ist,  ist  teils  psychologischer  Art  und  bezieht  sich 
auf  den  Mechanismus  der  Vorstellungen,  teils  pädagogischer 
Natur  und  besteht  in  der  Anwendung  der  psychologischen  Ge- 
setze auf  die  Erziehung  im  allgemeinen  und  den  Unterrieht  und 
die  Führung  im  besonderen.  Nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten 
hin  haben  wir  darum  die  Reihenbildung  zu  betrachten. 


Digitized  by  Google 


A.  Der  psychische  Prozefs  der  Reihenbildung. 

I.  Entstehung  der  Reihen. 

Wenden  wir  uns  zunächst  dein  psychischen  Prozefs 
der  Reihenbildung  zu,  so  lautet  unsere  erste  Frage:  Wie 
entsteht  die  Reihe? 

Ich  habe  jetzt  eine  Vorstellung  a  im  Bewufstsein.  Es  tritt 
aus  irgend  einem  Grunde  eine  andere  Vorstellung  Ii  auf. 
Wenn  a  ihr  Maximum  erreicht  hat,  wird  sie  zu  sinken  beginnen 
und  der  neuen  Vorstellung  Platz  machen.  Sie  sinkt  auf  einen 
niederen  Grad  von  Klarheit,  welchen  wir  mit  ai  bezeichnen 
wollen.  Die  Vorstellung  b  erreicht  gleichfalls  ihr  Maximum  und 
sinkt  auf  bi  während  ai  weiter  auf  a*  herabsinkt.  Dadurch  wird 
der  neuen  Vorstellung  c  Platz  gemacht.  Das  geht  nun  weiter 
fort,  &2  sinkt  auf  aa,  bi  auf  bs,  c  auf  ci  und  d  tritt  auf.  Die- 
jenigen Vorstellungen,  welche  sich  gleichzeitig  im  Bewufstsein 
finden,  verschmelzen  in  ihrem  augenblicklichen  Klarheitsgrad  zu 
einem  Bewußtseinsinhalt.  Wir  können  den  Vorgang  schematisch 
so  darstellen.*) 

1.  a 

2.  ai  b 

3.  as  bi  c 

4.  as  b*  ci  d 

5.  a4  bs  c«  di  e 


n.a  (n-ij  b  (n-2)  c  (n-3)  d  (n-4)  e  (n-r.)  f  (n-6)  u.  s.  w. 

Die  einzelnen  Zeilen  stellen  die  aufeinander  folgenden  Be- 
wufstseinsinhalte  dar.  Wenn  die  Vorstellungskraft  nicht  mehr 
ausreicht,  den  immer  kleiner  werdenden  Rest  von  a  im  Bewufst- 

*)  Herbart,  Psych,  als  Wiss.  §  100.  Schilling,  Lehrbuch  der  Psych.  §  30. 
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sein  zu  erhalten,  so  sinkt  a  unter  die  Schwelle  des  Bewufst- 
seins.  Dasselbe  Schicksal  trifft  später  die  zu  klein  gewordenen 
Reste  von  b,  c,  d  u.  s.  w.  Der  augenblickliche  Inhalt  des 
Bewufstseins  wird  dann  durch  folgendes  Schema  deutlich. 


c   Blickpunkt  (1  Blickpunkt.  Blickpunkt.  e 


Schwelle  des  Bcwufstseius.     /         Schwelle  des  .*    Schwelle  des  Bewufstseins. 

Bewufstseins. 

3.  Inhalt.  4.  Inhalt.  /  5.  Inhalt. 


Ich  habe  hier  angenommen,  dafs  das  Bewufstsein  nicht 
mehr  ausreicht,  den  Rest  a3  noch  zu  halten,  wenn  d  in  den 
Blickpunkt  rückt.  Es  werden  nur  die  Vorstellungen  verbun- 
den, welche  noch  über  der  Schwelle  stehen.  Also  in  diesem 
Falle, 

1.  a  4.  b*  ci  d 

2.  ai  b        5.      C2  di  e 

3.  &i  hi  c     6.      dt  ei  f.  u.  s.  w. 

Die  Höhenlinien  von  a«,  bi,  c  u.  s.  w.  über  der  Schwelle  stellen 
den  augenblicklichen  Klarheitsgrad  der  Vorstellungen  dar. 

Die  vorstehende  Erklärungsweise  für  die  Entstehung  der 
Reihen  rührt  im  wesentlichen  von  Herbart  her.  Unten,  wo  von 
dem  Ablauf  der  Reihe  die  Rede  ist,  komme  ich  noch  einmal 
darauf  zurück.*) 

Wir  wollen  uns  jetzt  überlegen,  wie  es  kommt,  dafs  jene 
zweite  Vorstellung  b,  jene  dritte  c  und  vierte  d  auftreten.  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  lehrt  uns  zugleich  die  Hauptarten  der 
Reihen  kennen. 

a)  Ich  sehe  vom  Landgrafen  hinunter  ins  Saalethal.  Dort 
liegt  Camsdorf,  daneben  Wenigenjena,  etwas  weiter  Löbstedt  und 

*)  Siehe  S.  15  ff. 
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Zwätzen.  Da  habe  ich  eine  Vorstellungsreihe,  welche  in  der 
Wahrnehmung  selbst  als  Reihe  gegeben  war.  Oder,  ich  sehe 
zum  Fenster  hinaus.  Da  tritt  in  mir  die  Reihe  auf:  Schub- 
karre, Baum,  Mann,  Schutthaufen,  Mauer,  etc.  Hier  ist  auch 
die  Reihenbildung  durch  die  äufsere  Wahrnehmung  bedingt. 

b)  Ich  schlage  ein  Buch  auf  und  lese:  „Begriffe  sind  be- 
stimmte Gesamtvorstellungen. K  Hier  ist  wieder  eine  Reihe,  die 
durch  äufsere  Ursachen  bedingt  ist;  denn  die  Worte  veran- 
lassen mich,  die  betreffende  Vorstellungsreihe  zu  bilden.  Das- 
selbe gilt  vom  Hören  und  überhaupt  allemal,  wenn  äufsere 
Zeichen  die  Reihenbildung  veranlassen. 

In  allen  diesen  Fällen,  unter  (a)  und  (b),  tritt  die  Reihe 
von  aufsen  her,  als  schon  gegeben,  an  uns  heran. 

c)  Es  kann  aber  auch  ganz  anders  sein.  Ich  schliefse  die 
Augen.  Da  läuft  in  mir  eine  Reihe  ab,  welche  sich  selber  zu 
regieren  scheint.  Ich  verzichte  auf  jede  Kontrolle  und  gebe 
mich  ganz  dem  Spiel  der  Vorstellungen  hin.  „Uhr,  Genf,  M* 
Blanc,  Zermatt,  Engländer,  Gladstone,  Bäume -Niederhauen, 
Kamm,  Fliegende  Blätter."  Gcwifs  eine  merkwürdige  Reihe. 
Jede  Vorstellung  war  mit  ihrer  nachfolgenden  schon  auf  irgend 
eine  Weise  verbunden  und  hat  sie  deshalb  reproduciert. 
Diefe  Reihenbildung  war  durch  innere  Ursachen  bedingt. 
Es  entsteht  die  phantasiemäfsige  Reihe. 

d)  1.  Es  ist  wiederum  anders,  wenn  ich  die  Bäume  mit 
nadelförraigen  Blättern  nenne:  Kiefer,  Fichte,  Lärche,  Tanne, 
Eibe,  Wachholder,  Lebensbaum.  Ich  habe  eine  absichtliche 
Reihe  gebildet,  und  die  Absicht  tritt  in  jedem  Glied  der  Reihe 
hervor. 

Oder:  Ich  nenne  diejenigen  meiner  Freunde,  deren  Namen 
mit  S  anfangen:  Scholz,  Sceley,  Simpson,  Smith,  Stuart.  F^in 
rein  äufserliches  Merkmal  dient  dazu,  diese  Reihe  zu  bestimmen. 

Oder  endlich: 

Ich  bilde  eine  Reihe  der  europäischen  Monarchen,  welche 
um  1520  nach  Christo  regierten:  Franz  I. ,  Karl  V.,  Heinrich 
VIII.,  Soliman  IL,  u.  s.  w.  Hier  handelt  es  sich  allemal  um  ein 
absichtliches  Ordnen  und  Klassifizieren  von  vorhandenen  Vor- 
stellungen. 

d)  2.   Es   können   aber  auch  die   verwandten  Wahr- 
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nehmungen  gleich  mit  einander  in  Zusammenhang  gebracht 
werden,  und  zwar  auf  ganz  naturwüchsigem  Wege. 

Z.  B.  Ich  sehe  heute  einen  Baum ;  morgen ,  nächste  Woche 
wieder  einen.  Diese  späteren  Vorstellungen  reproducieren  die 
Vorstellung  des  früher  Gesehenen  und  verschmelzen  mit  ihr. 
Hier  ist  auch  eine  Reihe.  Die  Glieder  sind  Wahrnehmungen, 
können  aber  auch  reproduzierte  Vorstellungen  sein,  z.  B., 
wenn  ich  heute  von  einem  Baum  höre  oder  lese  und  morgen 
und  übermorgen  gleichfalls,  so  verschmelzen  all  diese  reprodu- 
cierten  Vorstellungen. 

Dennoch  sind  sie  nicht  als  Reihe  gegeben,  obwohl  die  Reihen- 
folge in  der  Erfahrung  vorhanden  ist.  Die  Erfahrung  bestimmt 
nicht,  welche  Vorstellungen  zu  der  Reihe  gehören. 

Ein  anderer  Fall.  Ich  sehe  einen  Stein  fallen.  Was  ist 
das?  Jemand  sagt  mir:  Das  wird  durch  die  Anziehungskraft 
der  Erde  verursacht.  Nachher  sehe  ich  Regen  fallen.  Ich  er- 
kenne in  diesem  Ereignisse  gleichfalls  die  Anziehungskraft  der 
Erde.  Dasselbe  geschieht,  wenn  ich  Wasser  ausgiefsen  sehe, 
und  wenn  ich  am  Ufer  stehe  und  nachdenke,  warum  wohl 
das  Wasser  nach  dem  Meere  zu  tliefst;  ich  eikeune  auch  hier 
ein  Fallen  und  eine  Wirkung  der  Anziehungskraft  der  Erde.  Dann 
reihe  ich  auch  diese  letzten  Fälle  den  übrigen  beobachteten  an. 

Das,  was  hier  angedeutet  ist,  geschieht  fortwährend  im 
täglichen  Leben.  Was  wir  verstehen,  ordnen  wir  in  Reihen, 
meistenteils  unabsichtlich.  Jedes  Wort  ist  die  Bezeichnnug 
einer  solchen  Reihe,  und  wenn  wir  sagen  oder  denken:  „Das 
ist  ein  Berg!"  „Das  ist  Schwefel,"  oder:  „Das  ist  blau"  u.  s.  w., 
so  haben  wir  dadurch  diesen  Reihen  neue  Glieder  hinzugefügt. 
Wenn  wir  eine  Sache  nicht  verstehen,  dann  wissen  wir  eben 
nicht,  wo  wir  „das  Ding( Vorstellung)  hinthun  sollen."  Dann 
bilden  wir  keine  Reihen  und  die  Vorstellung  läuft  Gefahr,  ganz 
vergessen  zu  werden. 

Dafs  die  Reihenbildung  das  Wesen  der  Apperzeption  aus- 
macht, hier  sowohl  wie  bei  den  absichtlichen  Reihen,  bedarf  an 
dieser  Stelle*)  keiner  weiteren  Ausführung. 

Wir  haben  also  zwei  grofse  Gruppen  von  Reihen  kennen  ge- 
lernt: 1.  (a,  b)  Reihen,  welche  schon  als  solche  an  uns  heran- 
treten. Hier  haben  wir  es  eigentlich  nicht  mit  Reihenbildung 

*)  Vergleiche  Lange,  Über  Apperzeption.   4.  Aufl.   S.  32. 
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zu  thun,  sondern  vielmehr  mit  der  Auffassung  der  ge- 
gebenen Reihen,  der  Reihenwahrnehmung.  2.  (c,  d) 
Reihen,  welche  wirklich  von  der  Seele  gebildet  werden,  und 
zwar  nach  wohlbekannten  Gesetzen.  Denn  hier  handelt  es  sich 
allemal  um  eine  Reproduktion  von  Vorstellungen. 

Diese  Gesetze  der  Reihenbildung  wollen  wir  jetzt  näher  ins 
Auge  fassen.    Sie  beziehen  sich  auf 

1.  die  Auswahl  der  Vorstellungen; 

(Welche  Vorstellungen  gehören  zu  der  Reihe?) 

2.  die  Anordnung  der  Glieder  ; 

(Wie  folgen  die  Vorstellungen  aufeinander?) 

3.  die  Art  und  den  Grad  der  Verbindung  zwischen  den 
Gliedern. 

(Wie  verknüpfen  sich  die  Vorstellungen  miteinander?) 
Untersuchen  wir  diese  drei  Punkte  bei  den  betreffenden 
Reihen  (c,  d). 

Jede  im  Bewufstsein  vorhandene  Vorstellung  kann  zu 
einer  phantasiemäfsigen  Reihe  gehören.  Die  Länge  sol- 
cher Reihe  ist  aus  inneren  Ursachen  ganz  unbestimmt,  und 
kann  beliebig  fortgesetzt  werden.  Sie  kommt  nur  dann  zu 
Ende,  wenn  sie  einer  Reihe  anderer  Art  weichen  mufs.  Was 
die  Anordnung  der  Glieder  betrifft,  so  ist  dieselbe  ein  treues 
Abbild  des  augenblicklichen  Zustandes  unserer  Gedankenasso- 
ciationen.*)  Diejenige  Vorstellung  tritt  jedesmal  auf,  welche 
mit  der  vorhergegangenen  am  stärksten  verbunden  war.  Diese 
Stärke  kann  in  der  Frische  oder  in  innerer  Verwandtschaft  der 
Vorstellungen  oder  in  unserm  Interesse  an  denselben  bestehen, 
oder  auch  darin,  dafs  die  Vorstellungen  gleichzeitig  im  Bewufst- 
sein  gewesen  sind. 

Im  Gegensatz  zu  der  phantasiemäfsigen  Reihe  zeichnet 
sich  die  absichtliche  Reihe  durch  den  gemeinsamen  Cha- 
rakter ihrer  Glieder  aus. 

Die  Auswahl  der  Vorstellungen  und  die  Länge  der  Reihe 
sind  hierdurch  bestimmt.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Reihe  der  Bäume 

*)  I>aher  die  Bedeutung  der  phantasiemäfsigen  Reihe  für  die  Selbst- 
beobachtung ebenso,  wie  für  die  Beobachtung  der  Gedanken  anderer  Per- 
sonen. So  finden  wir  im  Träumen  noch  deutlicher,  als  im  Wachen,  was  wir 
gehofft  oder  gefürchtet  haben.  Denn  auch  hier  füllt  der  Kinflufs  des 
Willens  weg. 


Digitized  by  Google 


-    10  — 


mit  nadeiförmigen  Blättern.  Nur  diejenigen  Bäume,  welche 
nadeiförmige  Blätter  haben,  können  Glieder  der  Reihe  sein. 
Wenn  wir  diese  gemeinsame  Vorstellung  mit  V  bezeichnen 
wollen,  und  du«  Glieder  der  Reihe  mit  vi,  v*,  v3  .  .  .  .,  so  haben 
wir  in  diesem  Fall 

V  =  nadeiförmige  Blätter 
vi  =  Kiefer        =  V  -f  a 
v*  =  Fichte        =  V  -f  b 
v3  =  Tanne        -  V  -f-  c 
v4  =  Wachholder  =  V  +  d 
Ys  =  Eibe  =  V  +  e 

Die  Glieder  bilden  gleichsam  eine  Gruppe  um  die  gemein- 
same Vorstellung  herum  und  umfassen  sie.  Diese  letztere  braucht 
durchaus  nicht  ein  notwendiger  Bestandteil  von  vi,  v*,  vs  .  .  . 
u.  s.  w.  zu  sein.  Sie  mufs  aber  auf  irgend  eine  Weise  mit  jeder 
von  diesen  verknüpft  sein.  Z.  B.:  ich  will  die  Bücher  nennen, 
welche  ich  gelesen  habe:  die  Bibel,  Robinson  Crusoe,  die  Rollo- 
Bücher,  etc.,  oder  die  Ereignisse  einer  Geschichte  erzählen. 
Hier  sind  es  nur  diese  bestimmten  Beziehungen  zu  mir  oder 
es  sind  die  Kausal-  oder  die  chronologischen  Beziehungen,  welche 
die  Glieder  gemeinsam  haben. 

Wir  können  unser  Gesetz  für  die  Auswahl  darum  so  for- 
mulieren : 

Nur  diejenigen  Vorstellungen,  welche  schon  mit 
einer  andern  Vorstellung  auf  irgend  eine  Weise  ver- 
bunden sind,  können  eine  absichtliche  Reihe  bilden. 

Auch  wenn  wir  deduktiv  verfahren  wolleu,  kommen  wir  auf 
dasselbe  hinaus.  Es  giebt  nämlich  nur  zwei  Gesetze  der  Re- 
produktion: das  der  Gleichzeitigkeit  und  das  der  Gleichartig- 
keit. Das  erste*)  Gesetz  gilt  für  alle  Vorstellungen,  welche 
durch  Beisammensein  im  Bewufstsein  direkt  verbunden  sind ;  das 
zweite  Gesetz  nur  für  diejenigen,  welche  durch  eine  dritte  ver- 
bunden sind.  Da  es  aber  bei  der  Bildung  der  Reihen  sich  um 
Vorstellungen  handelt,  welche  noch  nicht  gleichzeitig  im  Be- 
wufstsein gewesen  sind,  so  bleibt  für  unsere  Betrachtung  nur 
die  zweite  Art  übrig. 

Um  die  Association  durch  Gleichartigkeit  zu  erläutern,  dazu 

*)  Siehe  Dörpfeld,  Denken  und  Gedächtnis.   3.  Aufl.    S.  38  ff. 
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möge  folgendes  Beispiel  dienen.  Wenn  ich  an  eine  Tasse  denke, 
so  kann  mich  diese  an  die  Vorstellung  eines  Ringes  erinnern. 
Dies  kann  aber  nur  geschehen  mittelst  einer  dritten  Vorstellung, 
in  diesem  Falle  der  des  Rundseins.  Von  der  Vorstellung  der 
Tasse  gehe  ich  zu  der  Vorstellung  des  Rundseius  über  und  von 
dieser  aus  kann  ich  zu  jeder  beliebigen  Vorstellung  gelangen, 
welche  ein  rundes  Ding  repräsentiert,  oder  welche  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  der  Eigenschaft  des  Rundseins  steht.  Dieser 
Vorgang  ist  nach  der  Auffassung  der  physiologischen  Psychologie 
auf  folgende  Weise  zu  erklären :  A  ~\-  B  soll  die  Zellmasse  dar- 


Prozefs  vor  sich,  der  Vorstellung  ,Ring«  entsprechend.  Damit 
die  Erregung  von  A  zu  C  gelangen  soll,  ist  es  notwendig,  das 
erstemal  über  B  zu  gehen.  Die  durch  B  zustande  gebrachte 
Verbindung  zwischen  A  und  C  kann  nun  veranlassen,  dafs  C 
schon  auftaucht,  ehe  A  aus  dem  Bewufstsein  entschwunden  ist. 
Sobald  dies  erfolgt,  ist  eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen 
A  und  C  vorhanden.  Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  es  nicht 
notwendig,  dafs  die  Vorstellung  B  ein  Bestandteil  der  Gesamt- 
vorstellung A  oder  C  ist.  Es  genügt,  wenn  dieselbe  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  jenen  steht.  Die  physiologische  Bedingung 
ist,  dafs  B  mit  allen  beiden  durch  Leitungsbahnen  verbunden  ist.*) 
Die  Aufeinanderfolge  kann  entweder  absichtlich 
sein,  wie  wenn  ich  die  preußischen  Könige  chronologisch 
nenne;  oder  unabsichtlich,  wie  wenn  ich  die  Nadelhölzer  so 
nenne,  wie  sie  mir  gerade  einfallen.  Im  ersten  Falle  giebt  es 
ein  Princip  der  Anordnung,  welches  sich  an  die  gemeinschaftliche 
Vorstellung  V  anschlief sen  oder  auch  ganz  verschieden  von  dieser 
sein  kann.  Wenn  es  mit  V  zusammenfällt,  so  ist  die  Reihen- 
bild uug  offenbar  sehr  vereinfacht,  denn  dieselbe  Vorstellung  V 
bedingt  dann  sowohl  die  Anordnung  der  Glieder,  wie  auch  ihre 
Auswahl.  Z.  B.  wenn  man  die  Labiaten  aufzählt,  so  würde  man 
sie  nach  der  Form  der  Blumenkrone  ordnen. 

*)  Vergleiche  Ziehen,  Leitfaden  d.  physiol.  Psychologie.   Jena,  lsyo. 
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stellen,  in  welcher  die  entsprechende 
Erregung  stattfindet,  wenn  die  Vor- 
stellung Tasse  auftaucht.  In  B  findet 
die  Erregung  statt,  welche  der  Vor- 
stellung des  Runden  entspricht.  In 
B  -|-  C  ferner  geht  der  physiologische 
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Die  Art  der  Verbindung  zwischen  den  Gliedern  der 
absichtlichen  Reihe  ist  aus  dem  oben  Gesagten*)  schon  ersichtlich. 
Denn  da  die  Glieder  alle  eine  gemeinschaftliche  Beziehung  auf 
eine  andre  Vorstellung  haben,  so  sind  sie  eben  durch  die  Gleich- 
artigkeit verbunden.  Bei  der  Wiederholung  freilich  kommen 
beide  Arten  der  Verbindung  (Gleichartigkeit  und  Gleichzeitigkeit) 
zur  Anwendung. 

Die  naturwüchsige  Reihe  unterscheidet  sich  von  der 
absichtlichen  Reihe  im  wesentlichen  in  der  Anordnung  der 
Glieder  innerhalb  der  Reihe.  Denn,  indem  bei  der  absichtlichen 
Reihe  die  Anordnung  auch  im  Dienst  der  Reihenbildung  auf- 
tritt und  durch  Mitwirkung  der  Gleichartigkeit  der  Vorstellungen 
eine  gröfsere  Festigkeit  erzielt  wird ,  kommt  dagegen  bei  der 
naturwüchsigen  Reihe  die  Reihenfolge  gar  nicht  in  Betracht. 
Sie  ist  lediglich  durch  äufsere  Umstände  bedingt.  Die  beiden 
Arten  zeigen  weiter  einen  Unterschied  darin,  dafs  in  der  ab- 
sichtlichen Reihe  die  neuen  Glieder  immer  von  den  alten  re- 
produziert werden,  und  die  Reihe  vorwärts  schreitet,  während 
dagegen  in  der  naturwüchsigen  Reihe  das  neue  Glied  die  ver- 
schmolzene Reihe  früherer  Vorstellungen  reproduziert  und  der 
Blick  deshalb  nach  rückwärts  gerichtet  ist. 

Beide  Arten,  die  naturwüchsigen  sowohl  wie  die  absicht- 
lichen Reihen,  verrichten  dieselbe  Arbeit:  Sie  bringen  Ordnung 
in  das  Chaos  unserer  Vorstellungen.  Die  erste  Art  wird  durch 
unsern  psychischen  Mechanismus  gebildet,  ohne  dafs  unser  Wille 
sich  einmischt.  Der  weit  gröfste  Teil  jener  Arbeit  wird  auf 
d  i  e  s  e  Weise  besorgt.  Wo  aber  gröfsere  Klarheit  und  Deutlich- 
keit der  Gruppierung  nötig  ist,  oder  wo  wir  überhaupt  andere 
Reihen  bilden  wollen,  da  tritt  unser  Wille  hinzu,  um  die  Thätig- 
keit  zu  verstärken  oder  zu  konzentrieren,  ohne  sie  doch  wesent- 
lich zu  ändern.  Weil  nun  von  allen  besprochenen  Reihen 
diese  beiden  Arten  die  Hauptrollen  in  unserem  Innenleben 
spielen,  wird  auch  die  nachfolgende  Betrachtung  auf  sie  be- 
schränkt sein. 

Hinsichtlich  des  Grades  der  Verbindung  kann  man 
fünf  Arten  der  Association  unterscheiden.**)  Diese  sind  folgende: 

*)  Siehe  Gesetz  für  die  Auswahl.    S.  10. 

**)  Was  hier  üher  den  Grad  der  Verbindung  gesagt  worden  ist,  verdanke 
ich  im  wesentlichen  Prof.  Lazarus'  Vorlesungen  in  Berlin.  W.-S.  18*9-  1890. 
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1.  Gesellung. 

2.  Verschmelzung. 

3.  Vereinigung. 

4.  Verbindung. 

5.  Verknüpfung  oder  Verschlingung. 

1.  die  einfachste,  schwächste  Association  ist  die  Gesell ung. 
Sie  trifft  ohne  Unterschied  alle  psychischen  Inhalte,  welche  in 
der  Psyche  zusammenkommen.  Sie  ändert  nichts  an  dem  Inhalt. 
Wenn  die  Vorstellung  a  wiederkehrt,  so  kehrt  die  mit  a  gesellte 
Vorstellung  b  mit.  Auch  Keinen  und  Gruppen  von  Vorstellungen 
können  sich  gesellen.  Je  nach  der  verschiedenen  Lagerung  der 
Vorstellungen  in  der  Gruppe,  hat  sie  einen  andern  Gesamt- 
eindruck, etwa  wie  bei  den  chemischen  Elementen  die  Moleküle. 
Wir  können  weiter  eine  aktive  Gesellung  und  eine  passive  Ge- 
sellung unterscheiden.  Wenn  wir  z.  B.  ein  Gedicht  gelesen  und 
uns  die  Hauptwörter  notiert  haben,  so  können  wir  leicht  daraus 
das  Ganze  rekonstruieren.  Das  wäre  aber  nicht  der  Fall,  wenn 
wir  nur  die  Nebenwörter  hätten.  Es  haben  also  die  Haupt- 
wörter stärkere  appercipierende  oder  associative  Kraft  als  die 
Nebenwörter. 

2.  Gleiche  und  für  gleich  gehaltene  Inhalte  werden  zu  einem 
und  gleichem  Inhalte  verschmolzen.  Habe  ich  z.  B.  meinen 
Vater  tausendmal  gesehen,  so  habe  ich  doch  nur  eine  Vor- 
stellung von  ihm.  Die  Vielheit  der  Akte  verschwindet  und  nur 
die  Einheit  der  Inhalte  bleibt.  So  verschmelzen  auch  bei 
zusammengesetzten  Vorstellungen,  welche  aus  teils  gleichen,  teils 
verschiedenen  Teilvorstellungen  bestehen,  die  gleichen  Elemente  der 
beiden  und  dadurch  werden  die  Hauptvorstellungen  fest  associiert. 

Die  Nachteile,  welche  die  Verschmelzung  mit  sich  bringt, 
sind  grofs  und  naheliegend.  Wir  haben  nur  Durchschnitts- 
begriffe,  weil  wir  die  Differenzen  unbeachtet  lassen.  Daher 
werden  gerade  die  allgemeinsten  Namen,  wie  „Dingsda"  u.  s.  w. 
von  Kindern  und  ungebildeten  Leuten  viel  angewendet.  Der 
Gebrauch  allgemeiner  Bezeichnungen,  wie:  Mensch,  Baum,  Pflanze 
u.  s.  w.  beruht  gewöhnlich  nicht  auf  einem  Abstraktionsprozefs 
(sonst  wäre  es  ja  ein  Zeichen  der  Kultur  und  Bildung)  sondern 
auf  der  Verschmelzung  des  Inhalts.  Die  sogenannten  Durch- 
schnittsbegriffe sind  für  die  meisten  Menschen  dieser  Art  die 
gewöhnlichsten. 
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Aber  auf  der  andern  Seite  sind  die  Vorteile  der  Ver- 
schmelzung für  unser  Seelenleben  auch  von  der  höchsten  Be- 
deutung. Die  Arbeit  mit  den  Vorstellungen  wird  dadurch 
ungeheuer  erleichtert.  Wir  würden  sonst  unter  der  Last  der 
Masse  der  Vorstellungen  zusammenbrechen. 

3.  Vereinigung.  Aus  vielen  verschiedenen  Elementen 
wird,  auf  Grund  der  objektiven  Zusammengehörigkeit  und 
der  subjektiven  Zusammenfassung,  ein  Inhalt.  Z.  B.  jeder 
Gegenstand  mit  seinen  Eigenschaften  (Zucker,  —  süfs,  weifs, 
hart  u.  s.  w.).  Gleichfalls  jeder  Vorgang  mit  seinen  Teilvorgängen 
(Gehen,  Schreiben).  Diese  Art  der  Verbindung  liegt  aller  wissen- 
schaftlichen Klassifikation  zu  Grunde,  und  daher  auch  fast  aller 
absichtlichen  Reihenbildung.  Die  zu  einer  Reihe  gehörigen  Vor- 
stellungen erscheinen  zusammen  als  eine  Einheit. 

4.  Die  Verbindung  von  Vorstellungen  entsteht  durch 
eine  stetige,  wiederkehrende  Gesellung.  Von  dieser  Art  ist  die 
Verbindung  zwischen  Wort  und  Bedeutung  und  zwischen  den 
mathematischen  Zeichen  -f ,  — ,  =  u.  s.  w.  und  den  betreifenden 
Operationen.  Es  verbinden  sich  auf  diese  Weise  ganze  Reihen 
von  Vorstellungen,  wie  beim  Lesen*)  und  Sprechen.  Hier  laufen 
die  Reihen  der  Wortvorstellungen  bezw.  der  Lautvorstellungen 
und  der  Sach Vorstellungen  nebeneinander  her. 

Die  Verbindung  von  Ursache  und  Wirkung  und  von  Vor- 
zeichen und  Bedeutung  gehört  auch  hierher. 

5.  Verknüpfungen  oder  Verschlingungen  entstehen, 
indem  mehrere  psychische  Gebilde  verschmolzenen  Inhalts  zu 
Gedanken  zusammentreten  und  einen  gegenseitigen  Einflufs  auf- 
einander ausüben. 

Ein  vieldeutiges  Wort  erhält  z.  B.  durch  Verknüpfung  im 
Satze  eine  bestimmte  Bedeutung.  „ Blatt u  allein  ist  unbestimmt, 
aber  in  den  Sätzen:  „Ich  habe  auf  dieses  Blatt  Papier  ge- 
schrieben," „Die  Gräser  haben  streifennervige  Blätter/'  „Ich 
habe  es  in  den  „Fliegenden  Blättern"  gelesen,"  ist  „Blatt" 
durch  den  Zusammenhang  bestimmt  Wenn  wir  unsere  Vor- 
stellungen prüfen,  so  linden  wir,  dafs  eino  isolierte  Vorstellung 
fast  gar  keinen  bestimmten  Inhalt  hat.  Erst  durch  die  Ver- 
knüpfung in  Reihen  erhält  sie  Bestimmtheit. 


*)  Siehe  S.  21. 
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II.  Ablauf  der  Reihen. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  En  tstehung  der  Reihe  besprochen, 
und  gehen  nun  zu  dem  Ablauf  der  Reihe  über.  Der  Ablauf 
hängt  natürlich  ganz  von  der  Art  der  Entstehung  ab. 

Wir  haben  oben  (S.  5)  gesehen,  dafs  die  Vorstellung  a.  auf 
den  Klarheitsgrad  ai  gesunken,  mit  der  Vorstellung  b  in  einem 
Bewufstseinsinhalt  ai  b  verbunden  war.  Indem  ai  nun  weiter 
sinkt  auf  a*,  verbindet  sie  sich  mit  e,  ferner  as  mit  d,  R4  mit 
e  u.  s.  w.  Demnach  hätten  wir,  indem  a  herabsinkt,  die 
successiven  Verbindungen  a,  (ai  b),  (a*  c),  (a*  d),  (ai  c)  etc. 
Dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  Vorstellungen  b,  c,  d  u.  s.  w. 
indem  sie  auch  zu  sinken  anfangen.  Und  noch  mehr.  Wenn 
b  auf  bi  gesunken  ist,  so  wird  sie  ax  zu  reproduzieren  suchen; 
wenn  c  bis  auf  Ci  kommt,  so  wird  sie  as  und  b*  gleichzeitig  zu 
reproduzieren  streben,  u.  s.  w. 

Wenn  wir  das  alles  in  ein  Gesetz  fassen  wollen,  so  lautet 
es  so: 

„Jede  Vorstellung  trachtet  ihre  Nachfolgenden 
ganz,  aber  successive,  hingegen  ihre  Vorhergehenden 
partial  und  abgestuft  hervorzuheben."*) 

Infolgedessen  helfen  alle  Vorstellungen  a.  b,  c  u.  f.  w., 
indem  sie  sinken,  die  Vorstellungen  b,  e,  d,  e  u.  s.  w.  successiv 
zu  beben.  Da  haben  wir  den  Vorgang  des  Heihenablaufs  in 
seiner  einfachsten  Form. 

Bei  öfterer  Wiederholung  läuft  dem  klaren  Bewufstsein  die 
Reproduktion  voraus,  indem  c  d  e  f  u.  s.  w.  schon  anfangen 
mitzuschwingen,  während  b  noch  im  Blickpunkt  des  Bewufstseins 
steht.  Dann  hätten  wir  als  successive  Bewußtseinsinhalte,  statt  blofs 

La  1.  a  bi  c* 

2.  ai  b        jetzt  vielmehr     2.  ai  b  ci  dx 

.'3.  ax  bi  c  3.  ax  bi  c  di  ex 

u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Und  weil  das  Streben  des  Bewufstseins  mehr  auf  die  auf- 
steigenden Glieder  gerichtet  ist,  als  auf  die  herabsinkenden,  so 
stellt  sich  die  Schwelle  des  Bewufstseins  gleichsam  schief  auf,  in 
etwa  folgender  Weise: 

*)  Herbart,  Psych,  als  Wiss.  §  88  und  §  100.  Ebenfalls  §  29.  —  G. 
L.  W.  Real,  Bedeutung  der  Reihenreprrxluktion  etc.  Zeitschrift  f.  e.  Phil. 
XVI.  151. 


Digitized  by  Google 


10  — 


Beim  Anfang  des  Ablaufs:  dann:  und  später: 


Die  Wichtigkeit  dieser  Thatsache  besteht  darin,  dafs  sie 
die  Involution  wesentlich  erleichtert,  wenn  nicht  überhaupt  erst 
möglich  macht.  Denn  da  jetzt  e*  mit  c,  es  mit  b  u.  s.  w. 
gleichfalls  di  mit  c,  eis  mit  b  u.  s.  w.  verbunden  sind,  so 
können  nach  dem  obigen  Gesetz  die  Vorstellungen  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  reproduciert  werden.  Der  Grund,  warum 
schon  aus  der  Verbindung  (ai  b),  (a*  bi  c),  (as  b*  ci  d)  u.  s.  w. 
die  Reproduktion  rückwärts  nicht  erfolgen  kann,  ist  folgender. 
Der  Wechsel  geht  immer  leicht  von  einer  dunkleren  zu  einer 
klaren  Vorstellung,*)  nicht  aber  umgekehrt.  Daher  ist  eben 
eine  Vorstellung,  wenn  sie  zu  sinken  anfangt,  eher  in  der  Lage, 
eine  andere  hervorzurufen,  als  wenn  sie  ihre  volle  Stärke  noch  hat. 

Ein  besonderer  Fall  ist  ferner  der  Ablauf  einer  Reihe,  in 
welcher  einzelne  Glieder  zu  mehreren  Reihen  gehören.  Z.  B. 
wenn  die  Reihen  a,  b,  c,  d,  e,  f,  g,  und  «,  /?,  y,  cf,  f,  jy  ein- 
ander in  d  durchkreuzen,  wie  ist  es  möglich,  dafs  die  erste  dieser 
Reihen  mit  Sicherheit  ablaufen  kann,  ohne  bei  d  in  die  andere 
Reihe  überzugehen?  Die  Antwort  hängt  von  dem  oben  ange- 
führten Gesetz  ab.**)  Die  sinkenden  Reste  von  a,  b  und  c  sind 
mit  e  verbunden,  nicht  aber  mit  s.  Beim  Ablanf  wird  daher 
der  Inhalt  a4  bs  es  d  das  nächste  Glied  e  reproduzieren,  weil 
nämlich  die  Reste  su  bs  o*  noch  mitschwingen.  Bei  einem  lang- 
samen Ablauf  der  Reihe  ist  die  Gefahr  einer  Auflösung  in 
einzelne  Vorstellungen   vorhanden.    Die  Vorstellung  d  allein 

*)  Vergleiche  hierzu  Dörpfeld,  Denken  und  Gedächtnis,  S.  47.  Drobisch, 
Empirische  Psychol.  »1. 
♦+)  Seite  14  f. 
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kann  ebensogut  *  als  e  reproduzieren,  und  nur  die  mitschwin- 
genden Reste  der  vorhergehenden  Glieder  vermöge»  den  Ablauf 
der  Reihe  richtig  zu  lenken  und  die  Vorstellung  e  statt  e  zu 
wählen.  Unser  Wille  hat  mit  dieser  Wahl  gar  nichts  zu  thun. 
Wenn  unsere  Aufmerksamkeit  die  sinkenden  Reste  von  a,  b  und 
c  zu  halten  vermag,  so  erfolgt  der  Ablauf  mechanisch  sicher. 

Wir  haben  hiermit  die  Reproduktion  der  Reihen  erörtert. 
Das  Gesagte  gilt  für  alle  Arten  der  Reihen  überhaupt,  sowohl 
für  diejenigen  Reihen,  welche  in  der  Wahrnehmung  ge- 
geben werden,  wie  auch  für  diejenigen,  welche  die  Seele  selber 
bildet.*)  Die  letzteren  können  aber  auch  bei  der  Reproduktion 
neu  gebildet  werden.  Dann  tritt  eine  doppelte  Leichtigkeit 
ein.  Denn  in  diesem  Fall  wirken  sowohl  die  Gesetze  der  Reihen- 
bildung wie  auch  die  des  Reihenablaufs.  Für  die  absichtlichen 
und  naturwüchsigen  Reihen  würden  also  beide  Gesetze  der  Asso- 
ziation (das  der  Gleichzeitigkeit  und  das  der  Gleichartigkeit) 
zur  Anwendung  kommen. 

Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  ist  es  klar,  dafs  wir 
mehrere  Glieder  der  Reihe  (und  bei  kurzen  Reihen  alle  Glieder) 
gleichzeitig  im  Bewufstsein  haben.  Sie  sind  dann  gleichsam  in 
der  Form  des  räumlichen  Nacheinander,  aber  des  zeitlichen 
Nebeneinander.  Je  fester  die  Verbindung  zwischen  den  Gliedern, 
um  so  gröfscr  die  Anzahl  der  Glieder,  deren  wir  uns  gleichzeitig 
bewufst  werden  können.  Für  die  Auffassung  von  Gegenständen, 
wie  für  das  Denken  der  Begriffe  ist  dies  von  der  gröfsten  Be- 
deutung. 

In  der  That  müssen  wir  bei  jeder  Vorstellung  ein  mehr- 
faches denken.  Eine  isolierte  Elementarvorstellung  treffen  wir 
nie.  Dieser  Thatsache  gegenüber  steht  aber  die  Enge  des  Be- 
wufstseins.  Das  ist  das  Problem,  dem  wir  gleich  am  Anfang 
dieser  Schrift**)  begegnet  sind,  und  jetzt  gehen  wir  an  die 
Lösung  desselben.  Zuerst  einige  Beispiele.  Ich  lese  ein  Gedicht. 
Die  erste  Strophe  ist  zu  Ende.  Ich  fange  mit  der  zweiten  an. 
Die  erste  Strophe  ist  doch  nicht  ganz  aus  dem  Bewufstsein 
verschwunden.  Ich  lese  das  Gedicht  zu  Ende  und  sage:  „Es 
ist  ein  schönes  Gedicht.  Es  gefällt  mir  sehr."  Ich  meine  doch 
nicht,  dafs  das  und  das  Wort  oder  die  und  die  Vorstellung 
mir  gefallen,  sondern  dafs  das  ganze  Gedicht  schön  ist.  Der 

"  *)  Siehe  Seite  6  f.  -  **)  Seite  3. 
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ganze  Inhalt  mufs  also  der  Seele  gegenwärtig  gewesen  sein. 
Aber  wie  das  möglich  ist,  das  ist  eben  unser  Problem. 

Ein  anderes  Beispiel*)  „Der  pythagoräische  Lehrsatz  ist 
für  den  Anfänger  in  der  Geometrie  ein  grofses  Ziel,  das  zu  er- 
reichen nicht  wenig  Freude  macht,  aber  auch  viel  Mühe  kostet; 
und  wenn  es  erreicht  ist,  wenn  er  ihn  begriffen  hat,  dann  mufs 
er  doch,  um  seinen  Inhalt  klar  und  begründet  zn  denken,  sich 
aller  voraufgegangenen  Sätze  erinnern  und  ihn  selbst  in  allen 
Teilen  genau  sich  vergegenwärtigen;  für  den  gelehrten  Mathe- 
matiker aber  ist  der  Satz  so  einfach,  die  Anwendung  desselben  so 
leicht,  der  Inhalt  desselben  streift  durch  seine  Seele  so  flüchtig 
und  so  sicher  wie  beim  Anfanger  kaum  das  erste  Axiom,  dafs 
es  zwischen  zwei  Punkten  nur  eine  gerade  Linie  giebt."  Der 
Gedankeninhalt  ist  in  beiden,  im  Schüler  und  im  Lehrer,  genau 
der  gleiche.    Worin  besteht  denn  der  Unterschied? 

Bei  der  Bildung  der  Reihe  kann  die  Seele  vielleicht  anfangs 
nur  ein  paar  Glieder  gleichzeitig  halten,  aber  durch  den  wieder- 
holten Ablauf  der  Reihe  bildet  sich  die  Fähigkeit  allmählich  aus, 
immer  mehr  Glieder  zu  überschauen.  Die  Wiederholung  macht 
die  Konzentration  der  Vorstellungskraft  immer  weniger  er- 
forderlich, und  eben  »leshalb  wird  diese  frei,  sich  auf  eine  immer 
gröfsere  Anzahl  von  Vorstellungen  auszudehnen.  Dazu  kommt 
noch  als  etwas  Wesentliches  hinzu,  dafs  die  Zeit,  welche  für 
den  Ablauf  nötig  ist,  immer  abnimmt.  Es  ist  also  der  Akt 
gleichsam  verdichtet,  —  zusammengezogen.  Es  ist  noch  ein 
drittes  Element  in  diesem  Denkprozefs,  —  der  verschiedene  Grad 
der  Energie  des  Vorstellens.  Es  kann  entweder  eine  kleine 
Anzahl  Vorstellungen  klar  und  energisch  gedacht  werden,  oder 
dagegen  eine  gröfsere  Anzahl  flüchtig  und  unbestimmt.  Bei 
fortschreitender  Entwicklung  des  Geistes  wird  die  Zeit  und  der 
Kraftaufwand  für  den  gleichen  Inhalt  immer  geringer,  und  des- 
halb der  Umfang  und  die  Energie  des  Inhalts  immer  gröfser 
werden. 

Was  wir  eben  besprochen  haben,  betrifft  den  Prozefs,  den 
Akt  des  Vorstellens.  Es  giebt  aber  auch  eine  Verdichtung  des 
Inhalts.  Der  Geschichtsschreiber  der  Philosophie  giebt  uns 
doch  nicht  in  ausführlicher  Form  die  Systeme  des  Plato,  des 

*)  Siehe  Lazarus,  Leben  der  Seele  II.  229  ff.  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie II  fio  ff.    „Venlichtung  des  Denkens." 
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Aristoteles  etc.,  sondern  nur  was  von  Plato  oder  Aristoteles  noch 
in  der  Gegenwart  fortwirkt.  Was  gestern  oder  letzte  Woche 
geschehen  ist,  bleibt  heute  nicht  mehr,  weder  in  der  Nach- 
wirkung noch  in  Geschichtsbüchern,  noch  in  der  Erinnerung 
in  allen  seinen  Einzelheiten  bestehen,  sondern  es  wird  ver- 
dichtet. Es  wird  gleichsam  die  Quintessenz  ausgezogen,  das 
andere  verschwindet. 

Wann  ist  diese  Verdichtung  des  Inhalts  aber  möglich?  Ich 
lese  in  einem  Buche  die  Geschichte  von  England.  Das  Buch  ist 
in  Kapitel  eingeteilt.  Jedes  Kapitel  behandelt  eine  Regierungszeit. 
Die  Kapitel  sind  ferner  in  Paragraphen  abgeteilt.  Um  dus 
Buch  ordentlich  zu  verstehen,  mufs  ich  den  ersten  Paragraphen 
verstanden  haben,  ehe  ich  den  zweiten  lese.  Das  heifst,  ich 
mufs  mir  den  Inhalt  des  ersten  gegenwärtig  halten,  aber  nicht 
in  seiner  vollen  Ausdehnung,  sondern  vielmehr,  wie  in  einem 
kurzen  Überblick,  in  verdichteter  Form. 

Das  wiederholt  sich  bei  jedem  Paragraphen,  genau  wie 
wir  es  oben  bei  der  Reihenbildung  und  dem  Reihenablauf  be- 
schrieben haben.  Am  Ende  des  Kapitels  habe  ich  die  ganze 
Reihe  der  Paragraphen  in  der  verdichteten  Form  gegenwärtig 
vor  mir;  oder,  wenn  nicht,  dann  habe  ich  eben  nötig,  das  Ka- 
pitel noch  einmal  durchzulesen.  Oder  es  kann  auch  der  Ver- 
fasser so  zu  Hülfe  kommen,  dafs  er  durch  eine  Zusammen- 
fassung die  nötige  übersieht  des  Ganzen  giebt.  Die  Kapitel 
bilden  wiederum  eine  Reihe,  welche  sich  auch  verdichten  mufs, 
um  am  Ende  des  Buches  einen  Gesamteindruck  des  ganzen  Zeit- 
alters zu  geben.  Hier  sind  jene  Schlufsworte  des  Historikers 
erst  möglich  und  verständlich,  worin  er  in  einem  Satze  über 
ganze  Völker  spricht  und  ganze  Jahrhunderte  vergleicht  und 
charakterisiert. 

Wie  würde  es  aber  gehen,  wenn  ich  jene  Schlufsworte 
zuerst  läse,  ohne  zu  wissen,  was  sonst  in  dem  Buche  steht? 
Wenn  ich  nicht  aus  irgend  einer  andern  Quelle  jene  Zeiten  und 
Völker  kennen  gelernt  habe,  so  wird  offenbar  keine  Verdichtung 
zustande  kommen  können.  Ich  lese  den  Schlufs  ohne  Verständ- 
nis.   Die  Worte  sind  mir  leer. 

Mufs  ich  denn  bei  jeder  Allgemeinheit  ihren  ganzen  Inhalt 
denken,  wenn  auch  in  verdichteter  Form?  Durchaus  nicht.  Es 
ist  weder  nötig,  noch  thatsächlich  der  Fall.    Der  Arithmetiker 

2* 
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denkt  nicht  in  verdichteter  Form  beim  Rechnen.  Wenn  ich  einen 
Freund  mit  „Guten  Tag!"  begrüfse,  so  habe  ich  keine  Verdich- 
tung gedacht,  auch  nicht,  wenn  ich  beim  Buchhändler  „Zillers 
Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht"  bestelle. 
Was  hier  wirklich  gedacht  wird,  ist  vielmehr  eine  blofse  Hin- 
deutung auf  jenen  verdichteten  Inhalt,  welche  aber  für  die  Ge- 
legenheit vollkommen  genügt.  Der  wahre  Inhalt  wird  durch  eine 
Repräsentation  vertreten,*)  genau  wie  im  geschäftlichen  Ver- 
kehr das  Gold  und  Silber  durch  Papiergeld  vertreten  wird.  Es 
bringt  eine  Erleichterung  des  Verkehrs  mit  sich,  und  so  lange 
die  Hanknoten  gegen  Gold  und  Silber  eingetauscht  werden 
können,  ist  alles  gut.  Wehe  aber  dem,  welcher  verfälschte  Noten 
genommen  hat! 

Wie  im  Handel  und  Verkehr,  so  kommen  beide  Arten  auch 
beim  Denken  vor.  In  demselben  Gedankengang  können  Ver- 
dichtungen neben  blofsen  Vertretungen  gedacht  werden.  Sie 
können  auch  in  demselben  Satze  für  einander  gewechselt  wer- 
den. Dasselbe  Wort  kann  bald  bares  Geld,  bald  nur  ein  Ver- 
sprechen für  ein  solches  sein. 

Eine  blofse  Repräsentation  kann  freilich  ohne  Wort  nicht 
gedacht  werden.  Hauptsächlich  deswegen  ist  es  so  schwer,  ohne 
Worte  zu  denken.  Dagegen,  wo  man  den  wirklichen  Inhalt 
hat,  ist  es  durchaus  möglich,  ohne  Sprache  irgendwelcher  Art 
zu  denken.  Nur  wo  Verdichtungen  zusammentreffen,  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dafs  die  Inhalte  sich  verbinden  können. 
Alles  Denken  ist  von  dieser  Verbindung  der  Inhalte  abhängig. 
Wer  oberflächlich  von  Sachen  redet,  die  er  nicht  kennt,  wer 
gedankenlos  durch  die  grofsen  Weltausstellungen  geht,  der  wird 
niemals  eine  neue  Wahrheit  entdecken,  oder  eine  Verbesserung 
der  Gesellschaft  herbeiführen. 

Daher  ist  auch  für  die  Einprägung  die  Wiederholung  des- 
selben Prozesses  der  Reihenbildung  in  verdichteter  Form  not- 
wendig. Denn  Reihen,  welche  nur  reproduziert  werden,  verkürzen 
sich  mit  der  Zeit;  dagegen  verlängern  sich  Reihen,  welche  immer 
neu  konstruiert  -werden.  Die  Reproduktion  liifst  Zwischenglieder 
fallen,  wie  wenn  Kinder  eine  Geschichte  nacherzählen.  Um- 
gekehrt aber  wächst  ein  Buch  mit  jeder  neu  gearbeiteten  Auflage, 


*)  Vgl.  Lazarus,  Leben  der  Seele  II,  S.  245  ff. 
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denn  die  früher  vernachlässigten  Glieder  werden  jetzt  aufge- 
nommen. 

III.  Verbindung  der  Reihen. 

Iiis  jetzt  ist  die  Rede  von  einzelnen  Reihen  gewesen.  Wie 
sich  aber  die  einzelnen  Vorstellungen  zu  einer  Reihe  assoeiieren, 
so  können  sich  auch  wieder  die  einzelnen  Reihen  unter  einander 
auf  die  mannigfachste  Weise  verknüpfen. 

A.  Wir  haben  bereits  den  Fall  erwähnt,  wo  Reihen  inner- 
halb andrer  Reihen  entstehen.*)  Ein  solches  System  von  Haupt- 
reihen und  Teilreihen  giebt  uns  die  Einteilung  jedes  Buches. 
Das  Buch  besteht  aus  einer  Reihe  Kapitel,  jedes  von  diesen  Ka- 
piteln wiederum  aus  einer  Reihe  Paragraphen,  jeder  Paragraph 
aus  einer  Reihe  von  Sätzen,  jeder  Satz  aus  einer  Reihe  Wörter, 
und  schliefslich  jedes  Wort  aus  der  Reihe  seiner  Elemente. 

Ein  anderes  Beispiel.  Die  Hauptpersonen  der  Geschichte 
bilden  eine  Reihe.  Die  Nebenpersonen,  da  sie  von  den  grofsen 
Geistern  beeintlufst  werden,  bilden  gleichsam  Teilreihen  inner- 
halb jener  Hauptreihe.  Schliefslich  sind  die  Ereignisse  der  Ge- 
schichte wiederum  Teilreihen  zweiter  Ordnung. 

B.  Es  können  weiter  Reihen  nebeneinander  herlaufen. 
Diese  nennt  man  parallele  Reihen.  Wenn  wir  sprechen,  so 
ziehen  drei  solche  parallele  Reihen  von  Vorstellungen  durch 
unsre  Seele,  und  wenn  wir  laut  lesen,  so  giebt  es  deren  vier, 
nämlich  1.  die  Reihe  der  Gesichtsvorstellungen  (Wörter),  2.  die 
Reihe  der  Sprechvorstellung  n  (Bewegungen),  3.  die  Reihe  der 
Vorstellungen,  welche  die  Bedeutung  ausmachen,  4.  die  Reihe 
der  Gehörsvorstellungen  (Laute). 

Überlegen  wir  einmal  den  Prozefs  des  Lesenlernens.  Zuerst 
mufs  die  Buchstabenreihe  fest  und  sicher  erkannt  werden.  Es 
verbinden  sich  damit  die  Lautreihe  und  die  Reihe  der  Sprech- 
vorstellungen. Das  Lesen  ist  dann  möglich,  aber  mechanisch. 
Denn  das  Kind  ist  ganz  mit  dem  Prozefs  des  Lesens  beschäftigt 
und  anfangs  weifs  es  nicht,  was  es  gelesen  hat.  Der  Sinn  wird 
durch  die  anderen  Reihen  verdrängt.  Mit  der  zunehmenden 
Fertigkeit  sinken  die  Wort-,  Laut-  und  Sprechreihen  auf  einen 
niederen  Grad  der  Stärke  und  dann  findet  auch  die  Gedanken- 
reihe Platz  im  Bewufstsein.    Das  ist  der  Fall,  auch  wenn  die 

*)  Siehe  S.  19. 
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Lautreihe  schon  mit  der  Gedankenreihe  verbunden  ist,*)  d.  h. 
wenn  das  Kind  schon  gut  sprechen  kann,  ehe  es  zu  lesen  anfängt. 

Wir  finden  dasselbe  auch  bei  Erwachsenen,  wenn  sie  fremde 
Sprachen  studieren.  Wenn  ich  einen  Paragraphen  im  Xenophon 
nur  einmal  durchlese,  so  behalte  ich  wenig  mehr  als  den  Wort- 
klang. Lese  ich  ihn  aber  ein  paar  mal  durch,  so  weichen  die 
Wort-,  Sprech-  und  Lautvorstellungen  vor  den  Gedanken  zurück. 
Die  Bedeutung  wird  klar. 

C.  Wo  Reihen  einander  durchkreuzen,  entsteht  gleichsam 
ein  Gewebe  von  Vorstellungen.  Das  einfachste  Beispiel  ist  fol- 
gendes. Ein  altes  Mütterchen  erzählt  eine  Geschichte.  Bei  jedem 
Schritt  vorwärts  in  der  Haupterzählung,  knüpft  sie  kleinere  Ge- 
schichtchen über  Nebensächliches  an,  um  nach  jeder  solchen  Ab- 
schweifung auf  die  Hauptgeschichte  zurückzukommen.  Auch  in 
der  Geschichtsschreibung  selbst  kommen  solche  Nebenreihen  vor. 
In  der  Geschichte  der  Philosophie  kann  man  die  Hauptreihe  der 
grofsen  epochemachenden  Philosophen  und  die  Nebenreihen  der 
Epigonen  unterscheiden. 

Die  besten  Beispiele  aber  für  sich  durchkreuzende  Reihen 
kann  man  aus  den  Wissenschaften  entnehmen.  Ich  will  eins  aus 
der  Botanik  nehmen  und  durchführen.  Wir  haben  zunächst  die 
hinabsteigende  Reihe  von  den  höheren  zu  den  niederen  Be- 
griffen: —  Pflanze,  Phanerogam,  Angiosperm,  Dikotyledon,  Mo- 
nopetal,  Labiata,  Stachys,  Stachys  recta,  das  besondere  Exemplar. 
Jedes  Glied  aufser  dem  ersten  dieser  Reihe  ist  aber  auch  Glied 
einer  Nebenreihe,  z.  B.  (2)  Phanerogam,  Kryptogam.  (3)  An- 
giosperm, Gymnosperm  etc.  Demnach  erhalten  wir  folgendes 
System : 

Pflanze. 

Phanerogam,  Kryptogam. 
Angiosperm,  Gymnosperm. 
Dikotyledon,  Monokotyledon. 
Monopetal,  Choripetal  u.  s.  w. 
Labiata,  Scrophulariacea,  Verbenacea  u.  s.  w. 
Stachys,  Lamiurn,  Galeopsis  u.  s.  w. 
Stachys  recta,  Stachys  silvatica  u.  s.  w. 
So  bekommt  man  ein  Gedankengewebe  gleichsam  von  zwei 
Dimensionen,  Höhe  und  Breite. 

*)  Vgl.  Drobisch.   Emp.  Psych.  §  99  ff. 
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In  der  Geschichte  wird  es  aber  noch  um  einen  Grad  ver- 
wickelter. Sehen  wir  die  Sache  näher  an.  Als  Hauptreihe  von 
oben  nach  unten  können  wir  annehmen: 

1.  Menschheit,  2.  deutsche  Nation,  3.  Deutschland,  4.  Jena, 
5.  Familie,  <>.  Einzelne  Person,  Johannes  Müller.  Die  Neben- 
reihen würden  dann  folgende  sein:  zu  2.  französische  Nation, 
englische  Nation,  italienische  Nation  u.  s.  w.  Zu  3.  Österreich, 
die  Schweiz  u.  s.  w.  Zu  4.  Isserstedt,  Weimar,  Apolda  u.  s.  w. 
Zu  5.  Familie  Schmidt,  Familie  Koch  u.  s.  w.  Zu  G.  Wilhelm 
Müller,  Marie  Müller  u.  s.  w.  Da  haben  wir  schon  wie  vorhin 
ein  Flächengewebe  nach  zwei  Richtungen;  aber  jeder  Punkt 
dieser  Fläche  hat  eine  Vergangenheit  und  ist  also  das  letzte 
Glied  einer  Reihe  von  hinten  nach  vorn.  Demnach  bilden  die 
geschichtlichen  Stoffe  Gewebe  von  drei  Dimensionen.  Es  giebt 
ein  Übereinander  und  Untereinander,  ein  Nebeneinander  und  ein 
Nacheinander  in  der  Geschichte. 

Ursprünglich  fällt  jede  Vorstellung,  indem  sie  entsteht,  in 
mehr  als  eine  Reihe.*)  Sie  gesellt  sich  mit  denen,  die  sie  gleich- 
zeitig im  Bewufstsein  vorfindet.  Sie  reprodueiert  andere  und 
verknüpft  sich  mit  diesen.  Jede  Vorstellung  steht  im  Ver- 
hältnis des  Nacheinander  zu  einer  zweiten  Vorstellung,  im  Ver- 
hältnis des  Nebeneinander  zu  einer  dritten  Vorstellung,  und 
wird  einer  vierten,  fünften  u.  s.  w.  über-  oder  untergeordnet. 
Reihengewebe  bezeichnen  die  höchste  Form  der  innern  Aus- 
bildung. Was  Zellen,  Faser  und  Gewebe  für  das  organische 
Wesen  sind,  das  sind  die  Vorstellungen,  Reihen  und  verknüpften 
Reihen  für  die  Seele.  Durch  die  Verknüpfung  zu  Geweben 
kommt  unseren  Vorstellungen  die  gröTste  Regsamkeit  zu;  eine 
aktive  Regsamkeit,  indem  sie  auf  andere  Vorstellungen  leicht 
und  weithin  reproducierend  wirken  können,  und  eine  passive 
Regsamkeit,  indem  sie  selbst  von  andern  schnell  und  häufig  re- 
produciert werden. 

Aus  alledem  nun  geht  hervor,  dafs  wir  nicht  so  wohl  ein- 
zelne Reihen  im  Bewufstsein  haben,  als  vielmehr  Bündel  von 
Reihen.  Die  Aufeinanderfolge  der  Bewufstseinsinhalte  ist  eine 
grofse,  nur  durch  Schlaf  unterbrochene,  zusammengesetzte  Reihe. 
Sie  reicht  von  der  Geburt  bis  zum  Tode. 

Es  ist  oben  nur  die  Rede  von  Vorstellungsreihen  gewesen. 

*)  Herbart,  Psych,  als  Wissenschaft.   §  101. 
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Jede  Vorstellung  kann  aber  auch  mit  Gefühlen  und  Strebungen 
verbunden  sein.  Dann  hätten  wir  auch  Reihen  von  Gefühlen 
und  Strebungen.  Die  Wechselwirkung  dieser  Reihen  unterliegt 
denselben  Gesetzen,  wie  die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen. 

Gleichzeitig  ablaufende  Reihen  unterstützen  einander  in- 
soweit, als  sie  verknüpft  sind,  z.  B.  die  Wortreihe  und  Gedanken- 
reihe beim  Sprechen.  Aus  ähnlichem  Grunde  verstehen  wir  eine 
Rede  besser,  wenn  wir  den  Redner  auch  sehen.  Die  begleitende 
Reihe  der  Gestikulationen  fördert  die  Gedankenreihe  sehr  wesent- 
lich. Dasselbe  gilt  von  der  Oper.  Die  Musik  fördert  die  Auf- 
fassung der  Handlung  und  umgekehrt  *) 

Dagegen  hemmen  einander  solche  Reihen,  welche  nicht  ver- 
bunden sind.  Ich  kann  mich  einer  Melodie  nicht  erinuern,  so 
lange  ich  eine  andere  fremde  Melodie  anhöre. 

Ganz  besonders  hemmen  sich  zwei  Reihen,  welche  mit  ent- 
gegengesetzten Gefühlen  verbunden  sind.  Eine  traurige  Nach- 
richt wird  in  einer  Abendgesellschaft  gemeldet.  Alles  wird 
plötzlich  still.  Die  halb  erzählten  heiteren  Geschichten  werden 
vergessen.  Ähnlicher  trauriger  Ereignisse  wird  jetzt  gedacht, 
und  es  entwickeln  sich  allmählich  neue  Reihen  in  Harmonie  mit 
dem  neuen  Gefühle. 

IV.  Bedeutung  der  Reihen  für  das  Leben  der  Seele. 

Wir  haben  den  Mechanismus  der  Vorstellungen  im  all- 
gemeinen kennen  gelernt,  nämlich  1.  wie  sich  Reihen  bilden, 
2.  wie  diese  in  derselben  Form  ablaufen,  in  der  sie  eben  ge- 
bildet waren,  und  endlich  3.  wie  Reihen  von  Vorstellungen  sich 
weiter  verbinden,  um  noch  kompliciertere  Gebilde  hervorzu- 
bringen. 

Da  wir  jetzt  diese  Vorgänge  und  Gesetze  der  Reihen- 
bildung untersucht  haben,  können  wir  nun  die  Bedeutung  der 
Reihe  für  das  Leben  der  Seele  verstehen. 

Erst  durch  die  Verknüpfung  in  Reihen  erhalten  die  Vor- 
stellungen Bestimmtheit  und  überhaupt  einen  Inhalt.**)  Meisten- 

*)  Siehe  Volkmnnn,  Lehrbuch  der  Psych.  §  79,  Anmerkung,  wo  die 
Frage  tther  die  Vereinigung  der  Künste  zu  einem  einheitlichen  Kunstwerk 
erörtert  wird. 

**)  Vgl.  S.  14. 
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teils  geschieht  die  Reihenbildung  auf  rein  naturwüchsige  Weise, 
durch  den  Mechanismus  der  Vorstellungen  ausgeführt.  Wo  der 
Wille  aber  den  Vorgang  überwacht  und  regiert,  erhalten  die 
Reihen  gröfsere  Bestimmtheit,  Klarheit  und  Stärke. 

Durch  die  Wiederholung  der  Reihe  verstärkt  sich  das 
Gemeinsame.  Es  wird  zum  Allgemeinen  erhoben,  und  in  einem 
Griff  gedacht.  Das  Begriffliche  macht  das  Wesen  jeder  Reihe 
aus.  Die  Reihe  der  konkreten  Beispiele  umfafst  einen  Teil  des 
Umfangt*  des  Begriffs.  Aus  dieser  Reihe  entsteht  die  Reihe  der 
wesentlichen  Merkmale,  welche  den  Inhalt  des  Begriffs  ausmacht. 
Durch  die  häufige  Wiederholung  dieser  Reihe  wird  der  Akt  des 
Vorstellens  verdichtet.  Es  wird  uns  möglich,  alle  wesentlichen 
Merkmale  gleichzeitig  zu  denken.  Oder,  wir  können  die  Reihe 
der  untergeordneten  Beispiele  verdichten  und  auf  diese  Weise 
den  Begriff  denken. 

Bei  der  Bildung  der  naturwüchsigen  Reihen  sowie  bei  der 
Begriffsbildung  steigt  der  Geist  vom  Konkreten  zum  Allgemeinen 
hinauf,  von  dem  Umfang  zum  Inhalt  des  Begriffes.  Umgekehrt 
steigt  er  bei  der  Bildung  von  absichtichen  Reihen  und  bei  der 
Anwendung  der  Begriffe  herunter,  vom  Allgemeinen  zum  Kon- 
kreten, vom  Inhalt  zum  Umfang  der  Begriffe. 

Entweder  fügt  das  Urteil  der  Reihe  ein  neues  Glied  hinzu, 
oder  es  stellt  eine  Verbindung  zwischen  Reihen  her. 

Die  Erklärung  der  Entstehung  aller  Begriffe  überhaupt  aus 
der  Reihenassociation  ist  für  die  Psychologie  von  dem  gröfsten 
Belange,  und  Herbart  hat  das  grofse  Verdienst,  dies  im  wesent- 
lichen geleistet  zu  haben.*)  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  eine 
solche  Ableitung  der  Raum-  und  Zeitvorstellung  nichts  beweisen 
kann  gegen  die  Apriorität  der  Anschauungsformen  im  Kanti- 
schen Sinne,  weil  jeder  derartige  Beweis  die  Anschauungsformen 
voraussetzt. 

Es  ist  übrigens  ein  Vorzug  der  exakten  Forschung,  dafs  sie 
in  der  Erfahrungswelt  nichts  für  etwas  Ursprüngliches  hält,  son- 
dern vielmehr  jede  Erscheinung  auf  noch  elementarere  That- 
sachen  zurückzuführen  sucht.  Das  ist  der  neue  Geist,  welcher 
in  der  Psychologie  die  Vorstellung  des  Raumes  und  der  Zeit, 
sowie  die  Begriffe  der  Kausalität,  des  Ich  u.  s.  w.  aus  Reihen- 
produktion erklären  will.    Wie  das  ausführlich  geschehen  ist, 

*)  Ilerbart,  Lehrbuch  der  Psych.  §  167  ff. 
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mögen  die  Lehrbücher  der  Psychologie  zeigen.  Hier  wird  es  ge- 
nügen, nur  auf  ein  paar  Beispiele  hinzuweisen. 

Nehmen  wir  die  Abhängigkeits-  und  Kausalitäts-Begriffe. 
Bei  der  reihenförmigen  Auffassung  der  Objekte  in  der  Natur 
kommt  es  vor,  dafs  ein  Objekt  E  sich  niemals  zeigt,  ohne  dafs 
D  dabei  ist,  wohl  aber  umgekehrt  finden  wir  D  ohne  E.  Z.  B. 
das  Verbrennen  kommt  nie  ohne  einen  Brennstoff  vor;  Brenn- 
stoffe sehen  wir  aber  jeden  Tag,  ohne  dafs  sie  verbrannt  wer- 
den. Nun  hat  dies  in  psychologischer  Hinsicht  zur  Folge,  dafs 
die  Vorstellung  E  eine  viel  wirksamere  Hülfe  bildet  für  die  Re- 
produktion von  D,  als  D  für  die  Reproduktion  von  E.  Die  Vor- 
stellung D  treffen  wir  nicht  selten  in  Zeit  und  Raum  fern  von 
E.  Erstere  wird  sich  deshalb  als  selbständiges,  ohne  E  voll- 
ständiges Ganze  ausbilden.  Die  Vorstellung  E  wird  aber  von 
D  niemals  loskommen  können,  sondern  wird  vielmehr  als  durch 
D  bedingt,  von  demselben  abhängig  erscheinen.  Damit  ist 
freilich  nur  wenig  gesagt,  allein  eine  ganze  Reihe  solcher  Fälle 
der  Abhängigkeit,  und  unzählige  solcher  Reihen  ergeben  wohl 
die  allgemeine  Vorstellung  der  Abhängigkeit.  Denn  wie  sich  E 
zu  D  verhält,  kann  sich  auch  D  zu  C,  C  zu  B  und  B  zu  A 
verhalten.  Ferner  können  aufser  B  noch  andere  Vorstellungen 
b,  ß  u.  s.  w.  in  diesen  Verhältnissen  zu  A  stehen,  und  gleich- 
falls c,  y  u.  s.  w.  zu  B,  d,  <f  u.  s.  w.  zu  C  etc.  Diese  Neben- 
vorstellungen b,  ß  u.  s.  w.  werden  demnach  als  mitbedingt  durch 
A  u.  s.  w.  erscheinen,  und  darum  auch  als  mitbedingte  Um- 
stände für  C  u.  s.  w.  Das  folgende  Schema  wird  eine  Reihe 
solcher  Verhältnisse  veranschaulichen :  *) 

;l  b  c  d  0 

X    X    X  X 

A   >  B   ►    C   >    D   ± 

X,  X    X,  X. 


*)  Vgl.  die  sehr  lesenswerte  Abhandl.  von  G.  L.  W.  Resl  über  Be- 
dentung  der  Reproduktion  für  die  synthetischen  Begriffe  und  ästhetischen 
Urteile  in  der  Zeitschrift  für  exakte  Phil.  VI.  146  ff. 
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Die  Kausalitätsvorstellung  ist  gleichsam  eine  zweite  Potenz 
der  Abhängigkeitsvorstellung.  Denn  während  E  abhängig  von 
D  sich  zeigt,  so  kam  doch  immer  d  ö  hinzu.  Wenn  d  ö  aus- 
bleibt, so  erfolgt  E  nicht.  Es  ist  gleichsam  als  ob  d  rf  die  Ver- 
bindung des  D  mit  dem  E  nötigt.  Dieses  Nötigungsverhältnis 
ist  das  der  Ursache  zur  Wirkung. 

Ähnlich  erklären  sich  aus  der  Reihenassociation  die  Ent- 
stehung der  Begriffe:  Veränderung,  Substanz,  Accidens,  Materie 
u.  s.  w.*) 

Der  Bedeutung  des  verdichteten  Denkens  und  repräsen- 
tativen Denkens  für  den  Einzelnen  wurde  bereits  oben  gedacht. 
Eben  so  wichtig  sind  diese  Denkformen  für  den  Fortschritt  der 
gesamten  Menschheit.  Im  15.  Jahrhundert  hatten  die  gröfsten 
Geister  der  Zeit  noch  kaum  eine  Ahnung  von  den  richtigen  Be- 
wegungen der  Himmelskörper  und  deren  Ursachen.  Das  sind 
aber  Dinge,  welche  heutzutage  zum  ganz  gewöhnlichen  Gemein- 
gut aller  denkenden  Leute  geworden  sind.**)  Und  wenn  Plato 
und  Aristoteles  wieder  auf  die  Erde  kommen  könnten,  so  wür- 
den sie  einige  Jahre  tieifsig  studieren  müssen,  um  sich  mit  den 
Primanern  der  heutigen  Gymnasien  unterhalten  zu  können.  Diese 
allgemeine  Vertiefung  in  die  Anschauung  der  Dinge  beruht  auf 
dem  Prozefs  der  Verdichtung.  Freilich  giebt  es  eine  Kehrseite 
zu  der  Sache.  Diejenigen,  denen  die  Wahrheit  als  ein  Erbstück 
von  den  Vätern  zugefallen  ist,  werden  trotz  ihres  richtigen  Wis- 
sens den  Kern  der  Sache  doch  nicht  ganz  erfafst  haben.  Und 
so  steht  die  Sache  nur  zu  oft.  Den  mühsamen  Weg,  den  die 
Väter  wandelten,  brauchen  die  Söhne  nicht  wieder  zu  gehen ;  so 
kommen  sie  nur  zu  oft  ans  Ziel,  ohne  den  Weg  dahin  zu 
kennen.  Das  Ererbte  wird  dann  nicht  zugleich  erworben  und 
darum  auch  nicht  voll  besessen. 

Nur  durch  die  Reihe  gewinnen  wir  eine  Übersicht  über  das 
Gedankenfeld.  Reihen  sind  gleichsam  die  Lichtstrahlen,  mit- 
telst welcher  wir  in  die  Ferne  schauen  können.  Wer  seine  Vor- 
stellungen nicht  gut  reihenmäfsig  angeordnet  hat,  wird,  wenn 
er  sich  einmal  besinnen  mufs,  gewöhnlich  finden,  dafs  er  gar 
nichts  oder  nur  wenig  im  Kopfe  hat. 

*)  Für  die  Ausführung  vergleiche  man  die  Abhandlung  von  Resl. 
Ebenfalls  Herbart,  Lohrbuch  der  Psychologie.    §  179  ff. 
**)  Siehe  Zeitschrift  für  Vttlkerpsych.  II,  S.  54. 
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Wir  haben  ferner  gesehen,  dafs  die  Reihenbildung  eine 
Apperzeption  von  Vorstellungen  ist.  Durch  sie  werden  die  sinn- 
lichen Eindrücke  gleichsam  assimiliert.  Es  bleibt  in  der  Seele 
eine  Disposition,  eine  Neigung,  diesen  Inhalt  auch  künftighin  zu 
erzeugen.  Die  eine  Thätigkeit  hat  zwei  Seiten.  Durch  Reihen- 
bildung wird  die  Vorstellung  in  die  Seele  aufgenommen,  aber  zu 
derselben  Zeit  wird  auch  die  Seele  dadurch  weiter  organisiert. 

Es  wird  vielfach  behauptet,  dafs  wir  wegen  der  Enge  des 
Bewufstseins  auf  einmal  nur  eine  Vorstellung  vollständig  klar 
denken  können.  Es  ist  hierbei  angenommen ,  dafs  uns  zu 
jeder  Zeit  nur  gleich  viel  Vorstellungskraft  zu  Gebote  steht, 
welche  dann  entweder  auf  eine  Vorstellung  angewendet  werden 
kann,  um  dieselbe  zu  voller  Klarheit  zu  erheben,  oder  auf  eine 
Anzahl  von  Vorstellungen,  um  sie  auf  einen  niederen  Grad  von 
Klarheit  zu  bringen.  Das  wird  in  dem  Gesetz  ausgesprochen: 
Die  Anzahl  der  bewufsten  Vorstellungen  ist  umgekehrt  propor- 
tional ihrer  Klarheit  und  Deutlichkeit.  Man  könnte  eben  so  gut 
behaupten,  die  zulässige  Anzahl  der  Schüler  in  einer  Klasse  wäre 
umgekehrt  proportional  der  Leichtigkeit  ihrer  Regierung.  Im 
grofsen  und  ganzen  ist  dies  wohl  annähernd  richtig,  aber  streug 
beweisen  läfst  sich  die  Sache  nicht.  Im  Gegenteil  glaube  ich 
beträchtliche  Abweichungen  von  dem  angeführten  Gesetz  kon- 
statieren zu  müssen. 

Erstens:  Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  durch  die  ein- 
fache Verknüpfung  der  Vorstellungen  zu  Reihen  die  Enge  des 
Bewufstseins  gleichsam  in  die  Länge  gezogen  wird.  Durch  die 
Verknüpfung  der  Reihen  zu  Geweben  bekommt  unser  Denken 
zwei  und  drei  Dimensionen.  —  Die  Enge  des  Bewufstseins  wird 
nach  allen  Seiten  ausgedehnt,  und  von  einer  strengen  Grenze 
ist  hierbei  keine  Rede. 

Zweitens:  Da  nun  diese  vielen  Vorstellungen  nicht  auf 
ihren  vollen  Grad  von  Klarheit  gekommen  sind,  so  sind  sie  alle 
gleichsam  gespannt,  und  suchen  ihre  volle  Klarheit  zu  ent- 
wickeln. In  diesem  Prozefs  wird  neue  Kraft  entwickelt.  Das 
ist  eben  das  Wachstum  der  Seele  an  Vorstellungskraft. 

Drittens:  Als  Beweis  hierfür  dürfte  vielleicht  gelten: 
Nachdem  wir  eine  längere  Reihe  überschaut,  oder  gröfsere 
Zusammenhänge  aufgefafst  haben  (z.  B.  eine  Beweisführung 
in  der  Geometrie  oder  die  gewaltigen  Ereignisse  in  der  fran- 
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zösischen  Revolution),  so  haben  wir  das  Gefühl  gröf serer  An- 
strengung, als  wenn  wir  eine  einfache  Vorstellung  noch  so 
klar  gedacht  haben.  Es  läfst  sich  durchaus  nicht  beweisen, 
dafs  wir  zwei  Vorstellungen  nicht  gerade  so  klar  und  deutlich 
denken  können,  als  eine  einzige.  Daher  glaube  ich  Berechtigung 
zu  der  Behauptung  zu  haben:  Die  Enge  des  Bewufstseins  wird 
durch  die  Anstrengung  der  Seele,  Mehrfaches  auf  einmal  zu 
denken,  wirklich  erweitert;  die  Vorstellungskraft  der  Seele 
nimmt  durch  diesen  Prozefs  wirklich  zu. 

Es  bleibt  noch  an  dieser  Stelle  das  Verhältnis  der  Gefühle 
und  Strebungen  zu  den  Vorstellungsreihen  zu  besprechen.  Wenn 
Herbart  recht  hat,  so  beruhen  die  Gefühle  auf  einer  Wechsel- 
wirkung der  Vorstellungen,  welche  in  einer  Förderung  oder 
Hemmung  derselben  beruht.  Im  ersten  Fall  entsteht  das  Ge- 
fühl der  Lust,  im  andern  der  Unlust.  Da  es  nun  aber  gerade 
die  Reihenvorstellungen  sind,  welche  eine  Wechselwirkung 
aufeinander  ausüben,  so  ist  es  offenbar,  dafs  die  Gefühle  aus 
Vorstellungsreihen  entstehen. 

Einige  Beispiele  mögen  genügen.  Ich  hatte  einen  lieben 
Freund.  Seit  Jahren  hatte  ich  ihn  fast  täglich  gesehen  und 
mit  ihm  über  die  verschiedensten  Gegenstände  gesprochen.  Wir 
hatten  manch  frohes  Ereignis  zusammen  erlebt  und  manche 
schwere  Trübsal.  Meine  Gedanken  waren  mit  den  seinigen 
gleichsam  verflochten.  Aus  diesem  Zusammenhang  mit  ihm, 
dieser  Zusainmenschliefsung  unsrer  Gedankenkreise  entstand  das 
Gefühl  der  Gemeinschaft,  der  Hingebung,  mit  einem  Wort,  der 
Freundschaft.  Seine  Gegenwart  war  mir  immer  willkommen. 
Ich  konnte  besser  arbeiten,  wenn  er  bei  mir  war,  besser  denken, 
wenn  ich  mit  ihm  sprach.  Ich  freute  mich,  wenn  er  nur  zu 
mir  kam. 

Der  Freund  ist  aber  später  gestorben.  Ich  möchte  nur  zu 
gern  das  bekannte,  freundliche  Gesicht  wieder  sehen,  jene  Worte 
noch  einmal  hören,  die  er  zu  mir  sprach.  Ich  möchte  nur  zu 
gern  jene  gewohnten  Gedanken  wieder  denken;  sie  wollen  aber 
nicht  kommen.  Ich  versuche  zu  arbeiten,  aber  es  fehlt  mir 
etwas  Wesentliches,  ein  Teil  von  mir  ist  fort.  Ich  kann  nicht 
mehr  wie  sonst.  Seine  Gedanken  versuche  ich  zu  reproduzieren, 
ich  stelle  mir  meinen  Freund  vor,  aber  es  verbindet  sich  damit 
immer  die  Vorstellung  vom  Leichnam  im  Sarg.    Er  kann  nicht 
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mehr  so  mit  mir  gehen,  wie  früher.  Die  gewohnten  Reihen  der 
Wahrnehmung  kommen  nicht  mehr  und  statt  deren  habe  ich 
nur  kümmerliche  Vorstellungen,  welche  mir  nur  zeigen,  wie  es 
früher  war  und  dafs  es  nun  nicht  mehr  so  sein  kann.  Ich 
traure  um  meinen  Freund,  weil  ich  ihn  nicht  wieder  haben 
kann.  Ich  sehne  mich  nach  ihm,  und  die  Sehnsucht  durchdringt 
meine  ganze  Seele. 

Der  einfachste  Fall  von  der  Entstehung  eines  Gefühls  ist 
vielleicht  folgender.  Eine  Vorstellungsreihe  n  b  c  d  e  .  .  .  . 
ist  im  Ablauf  begriffen.  Es  geht  bis  auf  e  ganz  flott.  Die 
Vorstellung  e  ist  im  Bewufstseiu,  hat  ihr  Maximum  erreicht  und 
fängt  dann  an  zu  sinken.  Sie  kommt  auf  ei  und  vermag  doch 
nicht  die  Vorstellung  f  zurückzurufen.  Es  kommt  dazu  ch  ohne 
Erfolg.  Da  nun  das  Stocken  noch  fortdauert,  häufen  sich  Ca, 
b*,  ft5,  auch  im  Bewufstsein.  Es  fehlt  aber  etwas  und  das 
Verlangen  wächst.  Das  ist  das  unangenehme  Gefühl  der 
Hemmung. 

Noch  deutlicher  tritt  das  hervor,  wenn  der  Vorstellungs- 
reihe eine  Handlungsreihe  entspricht.  Es  steht  unserm  Handeln 
nichts  im  Wege  bis  auf  e.  Die  Reihe  läuft  bis  so  weit  ganz 
ruhig  ab.  Nun  aber  tritt  zu  der  Vorstellung  e  die  Handlung 
nicht  hinzu.  Die  Vorstellung  f  folgt  ohne  Wirkung.  Es  häufen 
sich  die  folgenden  Vorstellungen  und  sie  werden  alle  gehemmt; 
denu  die  erwartete  Wahrnehmung  tritt  nicht  ein.  Es  entsteht 
das  Gefühl  der  Enttäuschung. 

Nur  mittelst  Reihen  kann  der  Wille  arbeiten.  Will  ich 
z.  B.  eine  Reise  unternehmen,  so  mufs  ich  mir  erst  den  Weg 
klar  machen,  den  ich  fahren  will.  Ich  mufs  in  Fahrplänen 
nachsehen,  wann  die  Züge  fahren  etc.  Ich  mufs  überlegen,  was 
ich  für  die  Reise  mitnehmen  soll.  Ich  mufs  dafür  sorgen,  dafs 
ich  Geld  genug  für  die  Reise  habe,  auch  dafs  mein  Beruf 
inzwischen  wegen  meiner  Abwesenheit  nicht  leidet  etc.  Dieses 
alles  sind  Vorstellungsreihen,  die  der  Wille  in  Bewegung  setzt, 
um  einen  bestimmten  Zweck  zu  erzielen.  Sie  sind  konver- 
gierende Reihen.  Anders  laufen  die  Reihen  aber,  wenn  ich 
einen  allgemeinen  Vorsatz  fasse,  wie  z.  B.,  dafs  ich  immer  die 
Wahrheit  sagen  will.  Um  diesen  Vorsatz  auszuführen,  mufs  ich, 
wenn  ich  spreche  oder  schreibe,  so  und  so  thun,  und  nicht  an- 
ders.   In  der  Gesellschaft  mufs  ich  mich  so  und  so  benehmen, 
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und  im  Privatleben  so  und  so.  Nun  aber  sind  das  lauter  Vor- 
stellungsreihen, welche  vom  Vorsatz  ausgehen  und  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  hinlaufen.  Sie  sind  divergierende 
Reihen.  Über  ihnen  schwebt  der  allgemeine  Vorsatz  wie  ein 
übergeordneter  Begriff. 

Wenn  wir  nun  auf  die  Bedeutung  der  Vorstellungsreihen 
im  Leben  des  Einzelnen  sehen,  so  können  wir  folgende  Bildungs- 
stufen unterscheiden.  Ohne  allen  Zusammenhang  und  rein  sinn- 
lich sind  die  Vorstellungen  in  ihrer  ersten  Entstehung  beim 
neugebornen  Kinde.  Durch  Gleichzeitigkeit  der  Wahrnehmungen 
werden  erst  Associationen  gebildet.  Die  Eigenschaften  der  Dinge 
werden  in  Gesamtvorstellungen  verbunden.  Hier  wird  schon  die 
Grundlage  gelegt  für  die  höheren  Arten  der  Association  und  die 
geistigen  Gefühle  und  Begierden.  —  Im  Knabenalter  sind  schon 
wegen  der  mannigfachsten  Verbindungen  von  Assoziationsreihen 
unter  sich,  der  Verstand  und  noch  mehr  die  Phantasie  und 
das  Gedächtnis  thätig  geworden.  —  Vor  allem  zeichnet  sich  das 
Jünglingsalter  durch  ein  tieferes  Gefühlsleben  aus.  Die  Vorstel- 
lungsgewebe werden  fest  und  beherrschen  das  ganze  Denken  und 
Wollen.  Der  Charakter  wird  jetzt  ausgebildet.  —  Im  Mannes- 
alter kommt  die  reichere  Erfahrung  hinzu.  Gegen  das  Ge- 
fühl macht  sich  eine  Art  Reaktion  geltend,  —  die  Vernunft 
wird  reif.  Die  Selbstbeherrschung  nimmt  immer  mehr  zu, 
während  die  sinnliche  Empfänglichkeit  und  die  Gewalt  der 

Begierde  und  Leidenschaften  abnimmt   So  mehrt  sich 

im  Laufe  des  Lebens  des  Einzelnen  der  Einflufs  der  Reihen- 
bildung mehr  und  mehr.  Es  werden  immer  höhere  geistige 
Gebilde  möglich,  bis  endlich  in  dem  wohlgeordneten,  mehrfach 
verbundenen,  zusammenhängenden  Gedankenkreise  des  gereiften 
Mannes  die  Vernunft  und  die  Selbstbeherrschung  regieren  kön- 
nen, und  schliefslich  im  spätesten  Alter  der  Flufs  im  Vorstellungs- 
leben zu  erstarren  beginnt  und  Neu-  und  Umbildungen  auf- 
hören. 
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B.  Die  pädagogische  Bedeutung  der  Reihen- 

bildung. 

Der  erste  Teil  dieser  Arbeit  verhält  sich  zu  dem  folgenden 
zweiten,  wie  die  Theorie  zur  Praxis.  Und  wenn  wir  dort  mit 
der  einfachsten  Reihenbildung  begonnen  haben,  um  zuletzt  die 
Bedeutung  der  Reihen  für  das  Seelenleben  zu  verstehen,  so 
wollen  wir  hier  umgekehrt  unser  Ziel  stecken,  mit  der  Be- 
deutung der  Reihenbildung  für  die  Erziehung  anfangen  und 
dann  die  zur  Erreichung  dieses  Zieles  erforderlichen  Mafs- 
nahmen  des  Unterrichts,  der  Regierung  und  der  Zucht  erörtern. 

I.  Die  Reihenbildung  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Erziehung  im  allgemeinen. 

Das  erste  und  eigentlich  das  wichtigste,  was  die  Er- 
ziehung thun  kann,  ist  ein  vielseitiges  Interesse  erzeugen. 
Wenn  er  das  erreicht,  so  ist  ihm  dann  alles  möglich.  Das  In- 
teresse ist  der  Keim,  aus  welchem  alle  Selbst thätigkeit  hervor- 
geht und  Selbstthätigkeit  macht  die  Charakterbildung  erst 
möglich. 

So  sehen  wir  uns  vor  die  Frage  gestellt:  Was  trägt  die 
Reihenbildung  zur  Erzeugung  eines  vielseitigen 
Interesses  bei? 

Machen  wir  uns  zu  dem  Zwecke  erst  klar,  was  das  Inter- 
esse eigentlich  ist. 

Alles,  was  mich,  meine  Gedanken,  meine  Gefühle,  meinen 
Charakter  angeht,  hat  für  mich  Interesse.  Alles,  was  in  Be- 
ziehung zu  mir  steht,  hat  nach  dem  Grade  der  Beziehung  ein 
gröfseres  oder  geringeres  Interesse.  Was  aus  dem  alten  Haus 
geworden  ist,  wo  ich  geboren  war,  interessiert  mich  am  meisten, 
meine  Freunde  weniger,  und  fremde  Personen  gar  nicht.  Ein 
jeder  hat  also  seine  eigene  Interessensphäre,  wovon  er  selber 
das  Centrum  ist.  Alles,  was  mein  eigentliches  Dasein  betrifft, 
hat  für  mich  das  gröfste  Interesse.  Dagegen  geht  mich  sehr 
wenig  an,  was  für  eine  Sprache  im  Nyassaland  gesprochen  wird. 
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Das,  wovon  ich  niemals  etwas  gehört,  niemals  etwas  erfahren 
habe,  hat  für  mich  gar  kein  Interesse.  Wenn  .ich  aber  zum 
zweiten  Male  davon  höre,  so  erweckt  die  Sache  schon  einiges 
luteresse.  Es  giebt  schon  eine  Beziehung,  eine  Verbindung 
zwischen  der  Sache  und  mir.  Demnach  heifst  vielseitiges  Inter- 
esse erwecken  soviel,  wie  mannigfache  Verbindungen  nach  allen 
Seiten  hin  anknüpfen.  Ein  tieferes  Interesse  erzeugen  heifst: 
diese  Verbindungen  mannigfach  untereinander  verknüpfen. 
So  wird  das  empirische  Interesse  dadurch  erzeugt,  dafs  das 
Mannigfaltige  im  Menschenleben  und  in  der  Natur  in  Beziehung 
zu  der  Seele  gebracht  wird,  d.  h.  die  Seele  lernt  das  Mannig- 
faltige kennen.  Spekulatives  Interesse  wird  erweckt,  indem 
wir  durch  Anwendung  unseres  Wissens  in  die  Lage  gesetzt 
werden,  gleichsam  über  die  Grenze  unserer  bisherigen  Erfahrung 
rückwärts  oder  vorwärts  hinaus  zu  schauen,  in  das  Reich  des 
noch  Unbekannten.  Das  ästhetische  Interesse  hängt  davon 
ab,  ob  eine  gewisse  Erkenntnis  das  Gefühl  des  Gefallens  oder 
Mißfallens  erweckt.  Das  sympathetische  Interesse  hängt  von 
unserer  Teilnahme  an  den  allgemeinen  menschlichen  Hoffnungen 
und  Strebungen  ab.  Das  sociale  Interesse  beruht  auf  unserer 
Teilnahme  an  den  Zwecken  der  Gesellschaft,  und  das  religiöse 
Interesse  liegt  in  dem  Bewufstsein  unseres  Verhältnisses  zum 
höchsten  Wesen.  Es  handelt  sich  allemal  um  eine  Beziehung 
zu  dem  Ich  —  dem  herrschenden  Gedankenkreis.  Eine  isolierte 
Vorstellung  erweckt  gar  kein  Interesse.  Sobald  aber  mehrere 
Vorstellungen  in  Beziehung  zu  einander  treten,  d.  h.  eine  Reihe 
bilden,  stellt  sich  das  Interesse  von  selber  ein.  Je  fester,  je 
mannigfacher,  je  unmittelbarer  die  Verbindungen,  um  so  gröfser 
wird  das  Interesse.  Wo  das  Interesse  vorhanden  ist,  da  ist 
auch  die  freudige  Selbsttätigkeit.  Die  Stärke  der  Vorstellungen 
selbst  beruht  auf  ihrem  Mafs  von  Interesse.*)  Daher  ist  der 
Kampf  der  Vorstellungen  nicht  ein  Kampf  zwischen  logischen 
Gegensätzen,  sondern  im  wesentlichen  ein  Kampf  der  Interessen, 
welche  an  den  Vorstellungen  haften.  Das  Interesse  herrscht 
sowohl  bei  naturwüchsigen  wie  bei  absichtlichen  Prozessen. 

Ferner,  alle  Gewohnheiten  haben  ihren  Sitz  in  fest  ge- 
wordenen Reihen.    Nicht  nur  die  materiellen  Reihen  liegen  den 


*)  Lotzc,  Grunibüff«'  der  Psych.  §  19 

3 


Digitized  by  Google 


-    34  — 


Gewohnheiten  zu  Grunde,  sondern  auch  die  blofs  formalen  Reihen, 
welche  ihren  Inhalt  wechseln  können.*)  Die  Reihen  werden  an- 
fangs mühevoll  und  langsam  gebildet.  Durch  Wiederholung  geht 
es  aber  immer  leichter  und  leichter  von  statten,  bis  endlich, 
sobald  das  erste  Glied  gegeben  wird,  die  ganze  Reihe  von  selbst 
abläuft,  ohne  dafs  wir  unsere  Aufmerksamkeit  oder  unser n 
Willen  darauf  richten.  Dann  ist  die  Reihe  zur  Gewohnheit  ge- 
worden. 

Für  die  Ausbildung  eines  starken  Willens  ist  die  Gewohn- 
heit aber  wiederum  von  grundlegender  Bedeutung.  Die  beiden 
Merkmale  einer  willkürlichen  Handlung  sind  1.  das  Bewufstscin 
des  gesteckten  Ziels  und  2.  die  Erwartung  des  Erfolgs.  Die  Er- 
wartung des  Erfolges  beruht  auf  der  formalen  Gewohnheit,  das 
Gewollte  zu  erlangen.  Diese  Gewohnheit  ist  wieder  die  formale 
Seite  einer  festgewurzelten  Reihe.  Nehmen  wir  ein  Beispiel.  Es 
liegt  vor  mir  auf  dem  Tisch  ein  Buch.  Ich  will  dasselbe  lesen. 
Das  Buch  in  die  Hand  zu  bekommen,  bildet  1.  die  Motiv- Vor- 
stellung. Hierauf  folgt  2.  die  Vorstellung  der  zu  machenden 
Bewegung  (des  Ausstreckens  des  Armes  und  Anfassens  des 
Buches  mit  der  Hand).  Mit  der  Ausführung  dieser  Bewegung 
entsteht  gleichzeitig  3.  die  Vorstellung  der  gemachten  Bewegung. 
Wenn  die  Vorstellungen  2.  und  3.  einander  entsprechen,  so 
sagen  wir:  „die  Bewegung  war  gewollt".  Wenn  die  Vorstellung 
2.  ganz  fehlt,  so  sagen  wir:  „die  Bewegung  war  unwillkürlich". 
Das  nächste  mal,  wo  ich  die  Bewegungen  auszuführen  habe, 
wird  meine  Vorstellung  der  zu  machenden  Bewegung  wesentlich 
ergänzt  und  berichtigt  durch  die  reproduciertc  Vorstellung  der 
früher  geinachten  Bewegung.  Hierauf  beruht  überhaupt  die 
Möglichkeit,  willkürliche  Handlungen  zu  erlernen.  Das  gilt  so- 
wohl für  die  grofsen,  wohlüberlegten  Pläne  eines  Staatsmannes, 
wie  auch  für  die  tagtäglichen  Bewegungen  unseres  Leibes. 

Aus  dem  Gesagten  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dafs  auch  die 
Schüler  beim  Unterricht  wissen  müssen,  um  was  es  sich  handelt, 
was  erreicht  werden  soll  etc.,  damit  ihre  Thätigkeit  eben  will- 
kürlich sein  kann.  Aus  diesem  Grunde  wird  der  gute  Lehrer 
dafür  sorgen,  dafs  seine  Schüler  das  Hauptziel  füi  die  ganze 


*)  Volkmann  Lehrbuch  der  Psych.  §  78  Dewey,  Psychology,  page 
112  ff. 
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Einheit,  das  Tcilziel  für  jeden  Unterabschnitt  und  das  Stunden- 
ziel für  jede  Unterrichsstuude  immer  angeben  können.  Es  ist 
gewifs  eine  billige  Forderung,  dafs  die  Schüler  immer  wissen 
sollten,  was  von  ihnen  erwartet  oder  verlaugt  wird. 

Wo  wir  die  Anfangsglieder  der  Reihe  in  unserer  Gewalt 
haben,  da  wird  es  uns  auch  möglich,  auf  die  entferntesten  Glie- 
der schnell  und  sicher  einzuwirken.  Durch  die  Iteihenform  wird 
daher  die  Selbstherrschaft  erst  möglich.  „Wir  bekommen  die 
Vorstellungen  in  unsere  Hand,  und  die  Vorstellungen  lernen 
warten,  bis  ihre  Zeit  gekommen  ist."*) 

Wer  nun  ferner  seine  Vorstellungsreihen  zu  einem  einheit- 
lichen Ganzen  durch  die  mannigfachsten  Verknüpfungen  ver- 
bunden hat,  der  wird  wahrscheinlich  auch  einen  festen  Charakter 
haben.  Diese  im  Laufe  des  Lebens  sich  immer  organischer 
gestaltenden  Vorstellungsmassen  haben  wir  schon  als  apperci- 
pierende  Vorstellungsreihen  oben  kennen  gelernt.  „Jetzt  nun 
fassen  wir  sie  als  das  Bewufstsein  beherrschende  Kräfte  auf,  die 
durch  ihre  innere  Stärke  und  auch  durch  äufsere  Begünstigungen 
sich  immer  wieder  gegen  alle  Hiudernisse  siegreich  heraufarbeiten, 
wenn  sie  auch  eine  kurze  Zeit  unterdrückt  zu  sein  scheinen. 
Daher  sind  sie  zugleich  der  gewohnte  Gedankenkreis,  der  gleich- 
sam im  Bewufstsein  seinen  festen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat, 
und  eben  weil  ihr  Streben  von  Erfolg  begleitet  zu  sein  pflegt, 
wird  dieses  auch  unbedingt  vorausgesetzt,  d.  h.  ihr  Streben, 
ihre  Herrschaft  ist  im  Wollen.14**) 

Es  kann  aber  mehrere  solche  herrschende  Gedankenkreise 
in  der  Seele  geben,  wo  eben  jene  Vorstellungsmassen  nicht  zu- 
sammengebunden sind.  Hier  haben  wir  die  intellektuelle  Be- 
dingung des  schwankenden  Charakters.  Bald  steht  der  Wille 
unter  dem  Einflufs  des  einen,  bald  des  andern  Gedankenkreises. 
Ein  solcher  Wille  wird  morgen  aufgeben,  was  er  heute  an- 
gefangen hat.  Was  ihm  diese  Woche  gut  dünkt,  wird  er 
nächste  Woche  wieder  verwerfen. 

Wie  kommt  es,  dafs  ein  solcher  Gedankenkreis  die  Herr- 
schaft über  die  Vorstellungen  führen  kann?  Wo  verschiedene 
Gedanken  oder  Vortsellungsreihen  in  der  Seele  auftauchen,  da 


*)  VolkmaonD,  Lehrbuch  der  Psych.  §  78. 
**)  Drobisch,  Empirische  Psych  §  103. 
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werden  allemal  diejenigen  Reihen  sich  mit  dem  herrschenden 
Gedankenkreise  verbinden,  welche  in  Harmonie  mit  diesem  sich 
befinden.  Dadurch  werden  sie  zu  gröf serer  Stärke  und  Klarheit 
erhoben.  Die  andern  etwa  entgegengesetzten  Reihen  werden 
keine  solche  Hülfe  bekommen  können.  Deshalb  werden  sie  auch 
als  falsch,  schlecht,  oder  häfslich  angesehen.  Vernichtet  werden 
sie  nicht,  wohl  aber  werden  sie  unterdrückt  und  machtlos  ge- 
macht. 

Wo  nun  endlich  die  sittlichen  Ideen  alle  Vorstellungs- 
reihen durchdringen  und  zu  einem  einheitlichen  Gedankenkreis 
verbinden,  da  bildet  sich  der  sittliche  Charakter  aus,  den  zu 
erreichen  das  höchste  Ziel  der  Erziehung  sein  mufs. 

Hierauf  beruht  eine  der  wichtigsten  Forderungen,  welche 
die  Gesetze  der  Reihenbildung  an  den  Lehrer  stellen,  nämlich 
dafs  er  alle  Unterrichtsgegenstände  in  organischen  Zusammen- 
hang miteinander  zu  bringen  verstehe.  Die  grundlegende  Be- 
deutung der  Konzentration  für  die  Charakterbildung  hat  eine 
ganze  Reihe  hervorragender  Pädagogen  klar  gelegt.*)  Deshalb 
brauche  ich  an  diesem  Ort  nicht  weiter  darauf  einzugehen. 

II.  Die  Reihenbildung  im  Unterricht. 
1.  Die  Reihen  Im  rnterrkhtsplane. 

Wenn  wir  den  ganzen  Unterrichtsstoff  als  eine  grofse,  zu- 
sammengesetzte Vorstellungsreihe  auffassen,  so  haben  wir  drei 
Punkte:  Auswahl,  Reihenfolge  und  Verbindung  der  Glieder,  zu- 
nächst ins  Auge  zu  fassen.**) 

1.  Die  Auswahl  der  Unterrichtsstoffe  wird  gewöhnlich  durch 
die  Klassen  des  vielseitigen  Interesses  bestimmt.  Nun  giebt  es  zwei 
Arten  des  Interesses:***)  Interesse  der  Teilnahme  und  Inter- 
esse der  Erkenntnis.    Wir  haben  Teilnahme  an  der  Menschheit, 

*)  Zum  Beispiel:  Comenius,  Didactica  Magna,  Kap.  18,  §  14. 
Herbart,  Allgcm.  Päd.  u.  s.  w.  Zil.ler,  Grundleguug  §  19.  Rein,  Päd. 
Studien  und  Theorie  und  Praxis  I.— VIII.  Band.  Fitch,  Lectures  on 
Teaching.  Dörpfeld,  Grundlinien  einer  Theorie  des  Lehrplans. 
Gütersloh.  1872.  Derselbe,  Die  unterrichtliche  Verbindung  der  Wissens- 
fächer. Evang.  Schulhl.  1875.  Derselbe,  Zwei  dringliche  Reformen  im 
Real-  und  Sprachunterricht.  4.  Auflage.  Gütersloh  1892.  Ackermann, 
Pädagogische  Fragen. 

**)  Vgl.  S.  9. 

***)  Herbart,  Allgem.  Päd.  III,  S.  2. 
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an  der  Gesellschaft  und  an  dem  Verhältnis  hei  ler  zum  höchsten 
Wesen.  Wir  erkennen  das  Mannigfaltige  in  der  Natur,  seine 
Gesetzmäßigkeit  und  seine  ästhetischen  Verhältnisse.  Demnach 
hätten  wir  die  beiden  grofsen  Gruppen  der  Unterrichtsfächer: 

1.  Die  humanistischen  Fächer,  durch  welche  wir  das  Menschen- 
leben und  seine  Beziehungen  zu  Gott,  dem  absolut  Guten,  und 

2.  die  naturkundlichen  Fächer,  durch  welche  wir  das  Naturleben 
kennen  lernen.*) 

Da  das  Endziel  aller  dieser  Reihen  die  Einführung  in  das 
Verständnis  der  Gegenwart  ist,  so  wird  die  Auswahl  des 
Unterrichtsstoffes  dadurch  näher  bestimmt,  dafs  man  Rücksicht 
nimmt  auf  die  heutigen  Verhältnisse,  denn  nur  das  hat  an 
sich  Bedeutung,  welches  in  der  Gegenwart  noch  fortlebt. 

Oben  <S.  23)  haben  wir  gesehen,  dafs  nur  die  historische 
oder  genetische  Reihe  die  bildendste  sein  kann:  sie  ist  im  Gegen- 
satz zu  allen  andern  dreidimensional.  Darum  kann  es  nicht 
gleichgültig  sein ,  wie  die  Jugend  mit  dem  Kulturgehalt  der 
Gegenwart  vertraut  gemacht  wird,  ob  blofs  beobachtend,  be- 
schreibend, oder  indem  sie  dem  Gewordenen  in  seiner  Entwick- 
lung nachgeht. 

Bei  der  Auswahl  des  Stoffes  ist  darum  auch  das  gene- 
tische Princip,  was  Ziller  das  Princip  der  kulturhistorischen 
Stufen  nennt,  mafsgebend. 

2.  Die  Reihenfolge  innerhalb  jeder  Reihe  hängt  von  zwei 
Faktoren  ab:**)  —  von  der  Apperceptionsfähigkeit  des  Stoffes 
und  von  der  Entwicklung  des  Kindes.  Das  erste  Princip  ver- 
langt, dafs  das  Vorhergehende  eine  Vorbereitung  auf  das  Nach- 
folgende sein  soll;  das  zweite  Princip  zeigt  uns,  dafs  auf  den 
ersten  Stufen  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  das  mechanische 
Gedächtnis,  und  erst  auf  den  oberen  Stufen  der  Verstand 
und  die  Vernunft  zur  vollen  Thätigkeit  gelangen.  Insoweit 
diese  beiden  Principien  in  dem  Princip  der  kulturhistorischen 
Stufen  zusammenfallen,  haben  wir  einen  einheitlichen  Be- 
stimmungsgrund  für  die  Reihenfolge. 

3.  Endlich  ist  für  die  Verbindung  der  Reihen  das  Princip 
der  Konzentration  mafsgebend.    Es  darf  nirgends  blofs  ein 

*)  Die  weitere  Gliederung  findet  sich  u.  a.  bei  Rein,  Pädagogik  im 
Grundrifs.    S.  102  ff. 

**)  Vergleiche  Hain,  Education  as  a  Science.    Chapter  VI  -VII. 


Digitized  by  Google 


-    38  - 


Aggregat  von  Wissensfächern  dargeboten  werden.    Die  mecha- 
nische Gleichzeitigkeit  genügt  nicht,  die  Glieder  der  Ileihe  und 
die  Reihen  selbst  untereinander  zu  verbinden,  damit  nicht  blofs 
isolierte  Gedankenreihen,  sondern  Gedankengewebe  und  schliefs- 
lich  eine  einheitliche  Gedankenmasse  sich  bildet. 
„Alles  mufs  in  einander  greifen, 
Eins  durchs  andre  gedeihen  und  reifen." 
Das  vorhergehende  bezieht  sich  auf  den  Lehrplan.  Wir 
gehen  nun  zum  Lehrverfahren  über. 

2.  Anwendung  der  Gesetze  der  Reihenbildung  auf  das  Lehrverfahren. 

Nur  verbundene  Vorstellungen  kehren  wieder.  Wir  haben 
keine  Garantie,  dafs  eine  isolierte  Vorstellung  jemals  wieder 
reproduciert  werden  wird.  Schon  deshalb  sind  feste,  brauchbare, 
vielseitige  Associationen  zu  stiften  und  zu  diesem  Zwecke  ist 
der  Stoff  für  jede  Unterrichtsstunde  reihenformig  anzulegen.*; 
Es  darf  nichts  ohne  Zusammenhang  vorkommen. 

Wir  haben  zunächst  die  Entstehung  der  einzelnen  Reihe  zu 
besprechen. 

1.  Auswahl  der  Glieder.  Jede  Vorstellung  bleibt  in  der 
Reihe  als  Kitt  oder  als  Keil.  Wenn  die  Reihe  A  +  B  +  C-f  D 
entstehen  soll,  und  nach  B  eine  Störung  eingetreten  ist,  so  ent- 
steht anstatt  der  erwünschten  Reihe  vielmehr  die  Reihe  A  -f 
B  -f  Störung  +  C  +  D.  Hier  werden  offenbar  B  und  C  gar 
nicht  verbunden.  Aus  diesem  Grund  darf  der  Schüler  bei  der 
Zusammenfassung  nicht  unterbrochen  werden.  An  die  Stelle 
eines  zergliedernden  Abfragens  tritt  die  Bildung  von  Gedanken- 
reihen, welche  dann  zusammenhängend  ablaufen.  Wenn  eine 
Störung  nicht  zu  vermeiden  ist,  so  mufs  entweder  die  ganze 
Reihe,  oder  wenigstens  das  vorhergehende  Glied  B  wiederholt 
werden ,  um  die  Verbindung  wieder  herzustellen.  Die  Auf- 
merksamkeit ist  wesentlich  das  Widerstreben  gegen  solche  Stö- 
rungen. Allein  wenn  keine  Störung  eingetreten  ist,  sondern 
blofs  ein  Stocken,  so  darf  nicht  von  vorn  wieder  angefangen 
werden,  sondern  ein  anderer  Schüler  hat  vielmehr  die  begonnene 
Reihe  zuvörderst  zu  Ende  zu  führen,  oder  er  ist  durch  Fragen 
zum  Selbstfinden  zu  führen. 


*)  Siehe  F.  Burckhardt,  Die  Vorstdlungsreihe. 
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Geordnete  Reihen  haben  die  gröfste  appercipierende  Kraft; 
und  leichtfertige  und  falsche  Apperzeptionen  können  nur  durch 
die  gröfste  Sorgfalt  in  dieser  Hinsicht  vermieden  werden. 

Die  Grundlage  für  die  absichtlichen  sowohl,  wie  für  die 
naturwüchsigen  Reihen  bildet  die  klare  und  deutliche  Wahr- 
nehmung. Die  Association  nach  Gleichzeitigkeit  ist  die  Vor- 
bedingung der  Association  nach  Gleichartigkeit.  Die  Merkmale 
der  Kinzeldinge  müssen  beobachtet  werden.  Dies  geschieht  am 
leichtesten  in  der  perceptiven  Periode  des  Kindes  im  frühen 
Alter  und  nirgends  so  gut,  wie  im  naturkundlichen  Unterricht. 
Das  mechanische  Gedächtnis  ist  daher  namentlich  in  den  ersten 
Lebensjahren  zu  üben,  um  diese  Beziehungen  und  Verbindungen 
herzustellen,  welche  dann  später  die  Ordnung  und  Klassifi- 
kation der  Vorstellungen  möglich  machen. 

2.  Die  Reihenfolge  der  Glieder.  Damit  eine  feste 
Reihe  zustande  kommen  soll,  ist  es  nötig,  dafs  die  Reihenfolge 
eine  fest  bestimmte  sei.  Daher  ist  es  not  wenig,  dafs  der  Lehrer 
sich  im  voraus  einen  festen  Plan  macht,  was  er  für  ein  Ziel  hat, 
welches  die  nötigen  Schritte  dazu  sind,  und  wie  er  von  Punkt 
zu  Punkt  fortschreiten  soll.  Eine  klare,  logische  sowohl  wie 
psychologische  Disposition  ist  daher  eine  unerläfsiichc  I  orderung 
für  die  Darbietung.  Reihen  sollen  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten gebildet  werden.  Diese  dürfen  dem  Zufall  nicht  über- 
lassen werden.  Sonst  mufs  der  Lehrer  sich  selber  während  der 
Stunde  immerwährend  verbessern.  Er  soll  vor  Reginn  der  Stunde 
diese  Punkte,  nach  welchen  er  den  Unterricht  entwickeln  will, 
genau  überlegt  haben.*)  Er  soll  lerner  die  Schüler  anhalten, 
sich  über  die  Gegenstände  punktweise  auszusprechen,  damit 
sie  nicht  alles  durcheinander  werfen. 

Eine  Reihe  hat  zwar  Wert,  auch  wenn  die  Reihenfolge  nur 
durch  äufserliche  Ursachen  bestimmt  ist.  Ich  kann  z.  B.  die 
preufsischen  Könige  so  aufzählen:  —  Friedrich  I.,  Friedrich  IL, 
Friedrich  III.,  —  Wilhelm  L,  Wilhelm  II..  —  Friedrich  Wil- 
helm 1..  Friedrich  Wilhelm  IL,  Friedrich  Wilhelm  III.,  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  Oder  die  Blumenteile:  Fruchtknoten,  Kelch, 
Krone,  Staubblätter.  Oder  bei  der  Beschreibung  einer  Schlacht 
kann  ich  erst  zusammenhängend  erzählen,  was  die;  eine  Armee 
that  und  dann,  was  die  andere  Armee  that.    Der  Gesamt- 

*)  Fitch,  Art  of  Securing  Attention  und  Art  of  Questioning. 
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eindruck  einer  Reihe  hängt  aber  im  wesentlichen  von  der 
Reihenfolge  seiner  Glieder  ab.  Wenn  ich  ein  Experiment  be- 
schreiben will,  so  fange  ich  mit  den  Bedingungen  an  und  schreite 
von  Ursache  zu  Wirkung  fort.  Wenn  ich  Könige  nenne,  so  gebe 
ich  sie  in  chronologischer  Ordnung. 

Soll  das  Starke  zuerst,  in  die  Mitte  oder  zuletzt  kommen  V*j 
Die  Wirkung  der  verschiedenen  Arten  ist  eine  ganz  eigentüm- 
Hche.  Wenn  wir  das  stärkste  Glied  vorn  setzen  und  die  andern 
in  abnehmender  Stärke  ordnen,  so  finden  wir,  dafs  die  Reihe 
leichter  rückwärts  als  vorwärts  abläuft.  Denn,  wie  wir  gesehen 
haben,  geht  der  Wechsel  von  der  schwächeren  auf  die  stärkere 
Vorstellung  über.  Daher  kommt  es,  dafs  wir  leichter  von  einem 
fremden  Orte  aus  den  Weg  nach  Hause  finden,  oder  dafs  wir 
aus  einer  fremden  Sprache  in  die  Muttersprache  leichter  über- 
setzen, als  umgekehrt. 

Wo  dagegen  das  Starke  in  die  Mitte  gesetzt  wird,  da  finden 
wir,  dafs  sehr  oft  die  Endglieder  bei  der  Reproduktion  ganz 
fehlen.  In  einem  Drama,  wo  der  Höhepunkt  im  vierten  Akt 
schon  erreicht  ist,  brauchen  wir  zwar  den  fünften  Akt,  um  die 
Erwartung  voll  zu  befriedigen,  aber  vom  vierten  Akt  an  ist  es 
eine  sinkende  Reihe,  und  wir  vermögen  nur  selten  genau  an- 
zugeben, wie  ein  solches  Drama  endet. 

Daher  wollen  wir  im  Unterricht  Reihen  so  bilden,  dafs  das 
Interesse  sich  immer  steigert;**)  aber  dann  müssen  wir  die 
Anfangsglieder  sehr  in  acht  nehmen,  damit  sie  nicht  verloren 
gehen.***)  Doch  müssen  wir  zum  Zweck  der  Abwechslung  und 
der  Mobilmachung  verschiedene  Reihenfolgen  anwenden,  f.  Das 
ist  namentlich  da  der  Fall,  wo  Sache  und  Form,  oder  Zeichen, 
Thatsachen  und  Jahreszahlen  nebeneinander  zu  betrachten  sind. 

Wo  es  auf  den  Gesamteindruck  einer  Reihe  ankommt,  wie 

*)  Herhart,  Aphorismen  zur  Psychologie.  Das  „Starke"  heifst  hier 
so  viel  wie  das  „Interessanteste",  oder,  genauer,  was  die  Aufmerksamkeit 
am  stärksten  anregt. 

**)  Vergleiche  hierzu  Rein,  Theorie  und  Praxis  III,  S.  124.  Kbenfalls: 
Hain,  Education  as  a  Science,    p.  194. 

***)  Vergleiche  Fr.  \V.  Miquel,  Lehre  vom  Gedächtnis.    S.  70. 

f)  Bergner,  Materialien.  S.  261.  n  Reihen  sind,  wo  immer  sie  auf- 
treten, vorwärts  und  rückwärts  einzuüben  (vollends  damit  die  Vorstellung 
vom  Räumlichen  entstehe),  besonders  auch  die  Anfange  sind  mit  großer 
Sorgfalt  einzuprägen." 


Digitized  by  Google 


-    41  — 


bei  der  Begriffsbildung  und  in  der  Geschichte,  da  sollte  ein 
und  dasselbe  Princip  die  Auswahl  «1er  Glieder  und  deren  An- 
ordnung bestimmen.  Wenn  ich  z.  B.  den  Begriff  „Lippen- 
blütler" entwickeln  will,  so  lasse  ich  eine  Reihe  der  Labiaten 
bilden,  in  welcher  die  Merkmale  „des  Lippenblütlers'  immer 
stärker  und  starker  hervortreten.  Das  Gesetz  der  Reihenfolge 
sollte  sich  dem  Gesetz  der  Auswahl  möglichst  eng  anschliefsen. 
Oder,  anders  gesagt,  die  Reihenfolge  sollte  dadurch  bestimmt 
werden,  dafs  das  Princip  der  Auswahl  immer  gradweise  stärker 
hervortritt. 

3.  Die  Verbindung  der  Glieder  sollte  immer  durch  die 
denkende  Verknüpfung  geschehen.  Es  können  die  Reihen 
noch  so  gut  gebildet  sein  und  doch,  wenn  der  Schüler  nicht 
durch  sclbstthätiges  Denken  die  Verbindung  der  Glieder  her- 
stellt, wird  die  Reihe  wenig  Nutzen  haben.  Die  Schüler  sollen 
daher  womöglich  selbständig  Reihen  bilden  und  das  Abfragen 
seitens  des  Lehrers  soll  möglichst  vermieden  werden.  Das  ge- 
schieht, indem  sie  sich  in  zusammenhängenden  Sätzen  aus- 
sprechen. Am  Ende  eines  Abschnittes  geben  sie  eine  Zusammen- 
fassung und  bilden  (ähnlich  wie  bei  der  Begriffsbild ung)  die 
Überschrift. 

Für  den  sicheren  Ablauf  der  Reihe  ist  die  Einprägung  not- 
wendig. Sie  geschieht  durch  Wiederholung  des  ursprünglichen 
Prozesses  der  Reihenbildung,  aber  in  verdichteter  Form.  Wo 
die  Wiederholung  eine  blofse  Reproduktion  der  Reihe  ist,  da 
sinkt  die  Verbindung  der  Glieder  von  der  denkmäfsigen  auf  die 
mechanisch  -  gedächtnismäfsige  Weise  herab.  Der  eigentliche 
Zweck  der  Reihenbildung  geht  somit  verloren.*) 

Daher  sollten  wir  womöglich  vorziehen,  unsere  Vorstellungs- 
kraft zu  sammeln  und  sie  auf  die  wichtigsten  Partien  konzentriert 
anwenden,  statt  etwa  durch  häufigere  Wiederholungen  die  Stärke 
der  einmaligen  Auffassung  ersetzen  zu  wollen.**) 

Die  Reihe  darf  nicht  zu  lang  sein,  sonst  löst  sie  sich  auf 
und  kann  nicht  zusammenhängend  überschaut  werden.***)  An 

*)  Vorgleiche  hierzu  Pörpfeld,  Denken  und  Gedächtnis. 

**)  Man  denke  an  die  Auswahl  nach  sogenannten  konzentrischen  Kreisen 
und  an  die  in  einigen  Orten  üblichen  monatlichen  oder  gar  wöchentlichen 
Wiederholungen. 

***)  Was  aber  innerhalb  einer  Italic  steht,  wie  die  Präposition 
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die  Stelle  von  langen  Reihen  sollten  vielmehr  Reihen  von  Reihen 
treten.  Da  ferner  die  Reihenbildung  viel  Kraft  und  Zeit  er- 
fordert, so  hat  der  Lehrer  darauf  zu  achten,  dafs  er  keine  un- 
brauchbaren Reihen  bilden  läfst.  Bei  jeder  Reihenbildung  mufs 
er  einen  bestimmten,  wohlüberlegten  Zweck  haben. 

Der  Nachteil  der  Reihenbildung  ist,  dafs  wir  unsere  Un- 
befangenheit nach  und  nach  einbüfsen.  Erwachsene  beklagen 
sich,  dafs  ihr  Gedächtnis  nicht  mehr  treu  bleibt.  Sie  ordnen 
ihre  Eindrücke  in  alte  Reihen  ein  und  behalten  die  gegebene 
Reihe  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Form.  Kinder  dagegen  und 
alle  Leute,  bei  welchen  alte  Reihen  sich  noch  nicht  festgesetzt 
haben,  fassen  alles  auf,  wie  es  ist  und  wie  es  sinnlich  erscheint. 
Sie  behalten  gegebene  Reihen  leicht,  weil  sie  keine  anderen 
haben,  und  erfreuen  sich  daher  eines  treuen  Gedächtnisses. 
Mit  diesem  Mangel  an  festen  Reihen  hängt  auch  andrerseits  die 
Beweglichkeit  der  kindlichen  Phantasie  zusammen. 

Welche  Reihen  lassen  sich  am  leichtesten  bilden?  Wo  Asso- 
ziationen sich  schon  gebildet  haben,  da  sind  diese  jedenfalls  zu 
benutzen.  Das  ist  einerseits  ja  der  Vorteil  der  logischen  Reihe, 
dafs  sie  vorhandene  Verbindungen  in  ihren  Dienst  zieht,  wäh- 
rend das  mechanische  Gedächtnis  immer  neue  Associationen 
stiften  mufs. 

Wir  haben  bereits  oben*)  gesehen,  welche  Rolle  die  Reihe 
bei  der  Begriffsbildung  spielt.  Aus  den  naturwüchsigen  Reihen 
entstehen  die  psychischen  Begriffe,  und  aus  den  wissenschaft- 
lichen (absichtlichen)  Reihen  entstehen  die  logischen  Begriffe. 
Man  darf  nur  nicht  meinen,  dafs  die  Erziehung  hauptsächlich 
mit  den  logischen  Begriffen  zu  thun  hätte.  Jede  logische  Begriffs- 
bildung beruht  auf  einer  naturwüchsigen.  Für  einen  Augenblick 
gleichsam  werden  diejenigen  Gesetze  des  innern  Mechanismus 
beherrscht  und  willkürlich  gehandhabt,  welche  auch  sonst  fort- 
während ohne  unsere  Absicht  in  Thätigkeit  sind.  Daher  sollten 
wir  die  naturwüchsige  Reihenbildung  in  unsern  Dienst  nehmen, 
und  können  hier  die  pädagogische  Forderung  aussprechen:  Die 
Schüler  sollten  Eintritt  haben  wo  möglich  zu  Sammlungen  wohl- 
geordneter mineralogischer,  chemischer,  zoologischer  und  bota- 

cum  mit  Jem  Ablativ,  darf  nicht  für  sich  eingeprägt  werden,  wenn  die 
Reihe  seihst  schon  bekannt  ist.  Siehe  Bergner,  Materialien.  8.  262. 
*>  Siehe  S.  25. 
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nischer  Exemplare  und  physikalischer  Apparate.  Es  soll  ihnen 
nicht  nur  erlaubt  sein,  sondern  dringend  empfohlen  werden, 
wenn  sie  auf  Ausflügen  und  Spaziergängen  irgend  etwas  Inter- 
essantes finden,  dafs  sie  et  mitbringen  und  darüber  fragen,  wie 
es  heifst,  was  für  Eigenschaften  es  besitzt  u.  s.  w.  Das  alles 
auch,  wo  es  im  Unterricht  weder  vorgekommen  ist  noch  vor- 
kommen wird. 

Im  Unterricht  selbst  hat  aber  der  Lehrer  eine  planmäfsige 
Bearbeitung  der  Vorstellungsreihen  vorzunehmen.  Ein  Schema 
dafür  finden  wir  in  den  formalen  Stufen. 

Auf  der  (I.)  Stufe  der  Anschauung  treten  neue  Thatsachen 
auf,  welche  sofort  in  Reihen  geordnet  werden  müssen.  Alte  Rei- 
hen werden  auf  diese  Weise  fortgesetzt,  oder  neue  Reihen  müssen 
gebildet  werden.  Die  Hauptarbeit  und  Hauptschwierigkeit  beim 
Unterricht  findet  sich  in  der  zweckmäfsigen  Bildung  dieser 
Reihen.  Die  folgende  Arbeit  hängt  ganz  von  dem  Gelingen  oder 
Mifslingen  dieser  ersten  Stufe  ab  und  ist  im  wesentlichen  die 
Frucht,  welche  schon  in  der  Blüte  vorhanden,  nur  nicht  klar  ent- 
wickelt war. 

Auf  der  folgenden  (II.)  Stufe  des  Durch denkens  der 
neu  aufgenommenen  Stoffe  werden  alte  und  neue  Reihen  mit- 
einander vielfach  verknüpft  und  verflochten.  Es  entstellt  ein 
Vorstellungsgewebe,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  woraus  der 
begriffliche  Inhalt  durch  Verdichtung  sich  ergiebt.  Hier  tritt 
das  Resultat  der  Arbeit  erst  hervor. 

Nun  folgt  (III.)  die  Stufe  der  Anwendung,  auf  welcher 
der  Schüler,  bewaffnet  mit  seinem  neuen  Wissen,  neue  Felder 
zu  erobern  hat.  Der  Umfang  seines  Wissens  nimmt  zu,  indem 
er  seine  Begriffe  anwendet.  Er  hat  neue  Reihen  zu  bilden  und 
alte  Reihen  neu  zu  ordnen.  Seine  Arbeit  ist  selbständiger  als 
auf  den  anderen  Stufen.  Seine  Verfahrungs weise  ist  die  eines 
Forschers  und  Entdeckers. 

Die  Verknüpfung  der  Reihen  durch  das  ordnende 
Denken  verdient  noch  besondere  Betrachtung.  Längst  hat 
man0)  die  Notwendigkeit  eingesehen,  dafs  der  Schüler  seine 
Vorstellungsreiheu  nicht  blofs  mündlich  ordnen,  sondern  auch 
schriftlich    fixieren    sollte.     Man   hat  daher  die  Einrichtung 

*)  Vgl.  ii.  a.  Ilerbarts  Pädagogische  Schriften  385  ff.  Ziller,  Allg. 
Päd.  291.  30*.  312  ff. 
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von  Systemheften  empfohlen,  welche  die  Schüler  selber  führen 
sollen.  Diese  Hefte  enthalten  das  gewonnene  Begriffliche  logisch 
geordnet.  Sie  sind  gleichsam  von  den  Schülern  verfafste  Lehr- 
bücher der  verschiedenen  Fächer  in  verkürzter  Form.  Der  Vor- 
zug vor  andern  gedruckten  Lehrbüchern*)  ist  der,  dafs  bei  den 
Systemheften  die  Schüler  den  ursprünglichen  Forschungsweg 
gehen  und  nichts  in  ihre  Hefte  schreiben,  was  sie  nicht  voll- 
ständig verstanden  haben.  Daher  sind  für  sie  die  so  geschriebenen 
Kegeln,  Beispiele  und  Principien  Verdichtungen,  welche  aus 
Reihen  von  reichem,  konkretem  Material  hervorgegangen  sind.**) 

Aus  ähnlichem  Gruude  sind  auf  der  ersten  Stufe  Merk- 
hefte***) von  den  Schülern  zu  führen.  Diese  enthalten  in  der 
Form  von  Andeutungen  und  Überschriften,  also  in  Form  von 
Venlichtungen  alles  Wesentliche,  was  in  der  Lehrstunde  vorge- 
kommen ist.  Wie  sich  diese  Mafsnahmen  von  den  viel  gebrauchten 
Leitfäden  unterscheiden,  ist  leicht  einzusehen.  Sie  sind  Ver- 
dichtungen von  konkreten  Vorstellungsreihen,  zum  Zweck  des 
Kinprägens.  Die  Leitfäden  können  dagegen  nur  Repräsen- 
tationen von  Gedanken  erwecken,  da  bei  ihnen  Begriffe  auf- 
treten, für  welche  Anschauungen  noch  fehlen.f)  Dem  gegenüber 
verlangt  Dörpfeld  anschaulich  -  ausführliche  Darstellungen,  so- 
genannte Reallesebüeher,  welche  die  zuvor  im  mündlichen  Unter- 
richt erarbeiteten  Reihen  sachlich  und  sprachlich  mustergültig 
dem  Schüler  darbieten  sollen.ft) 

Um  die  Anwendung  der  Reihenbildung  beim  Unterricht 
besser  erläutern  zu  können,  lasse  ich  hier  einige  Betrachtungen 
über  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  folgen. 

Im  Gesinnungsunterricht  sind  die  Reihen  der  konkreten 
Beispiele  die  Träger  der  Gesinnung.  Hier  ist  vor  allem  die 
Reihenfolge  der  Abstraktionen  von  Bedeutung.  Es  darf  nichts 
voreilig  aufgedrängt  werden.  Und  um  einen  gesunden  Charakter 

*)  Über  die  Notwendigkeit  dieser  vergleiche  Dörpfeld,  Zwei  dringliche 
Reformen. 

**)  Vergl.  Bruno  Manuel  im  Jenaischen  Seminarbuch  I,  f>s  ff.  Rein, 
Theorie  und  Praxis  I,  93.  II,  36.  III,  42.  IV,  49.  V,  26.  VI,  27.  VII,  23 
VIII,  104  etc. 

***)  Ziller,  Allg.  Päd.  S.  291. 

t)  Vgl.  S.  20  ff. 

ff)  Vgl.  Dorpfeld.  Zwei  dringliche  Reformen  im  Real-  und  Sprach- 
unterricht.   4.  Aufl.    Gütersloh  1S92. 
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zu  bilden ,  darf  nicht  vorzeitig,  wenn  auch  (wie  der  Lehrer 
meint)  richtig  geurteilt  werden.  Es  mufs  eine  hinlängliche  Reihe 
von  Beispielen  gesammelt  werden,  ehe  allgemeine  Wahrheiten 
gewonnen  werden  können.  Die  mannigfachsten  Fäden  sind  zwi- 
schen dem  Religionsunterricht  und  dem  Geschichtsunterricht  zu 
verknüpfen.  Sie  sind  gar  nicht  wie  getrennte  Gebiete  zu  be- 
trachten, sie  sind  vielmehr  als  zwei  Seiten  desselben  Ganzen  an- 
zusehen. Die  Sprüche,  Maximen,  Urteile  u  s.  w.  welche  in 
dem  einen  Fach  gewonnen  werden,  sind  ohne  Bedenken  in  dein 
andern  zu  verwerten. 

Ferner  sind  in  dem  Geschichtsunterrichte,  um  die  sich 
kreuzenden  Reihen  der  gleichzeitigen  Ereignisse  in  verschiedenen 
Ländern  oder  Länderteilen  zu  Geweben  zu  verbinden,  synchroni- 
stische Tabellen  sehr  zu  empfehlen.  Sie  verschaffen  einen  Über- 
blick, welchen  Worte  allein  nicht  geben  können.  Sie  sind  für 
die  Zeit  Vorstellungen  in  der  Geschichte,  was  in  der  Geographie 
die  Landkarten  für  die  Raumvorstellungen  sind.  Solche  Ta- 
bellen können  also  mit  Erfolg  in  derselben  Weise  gebraucht 
werden  wie  Landkarten.  Das  heifst:  erstens,  sie  können  in  ge- 
druckten Exemplaren  den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  oder 
als  Wandtabellen  aufgehängt  werden,  damit  die  Schüler  die 
Zusammenhänge  und  die  Wechselwirkung  der  Ereignisse  von 
den  Tabellen  ablesen  können.  Hierbei  habe  ich  solche  Tabellen 
wie  Babos  synchronistische  Geschichtstabellen  im  Auge,  nur  dafs 
diese  sich  im  Vergleich  mit  dem,  was  sie  sein  sollten  etwa  so 
verhalten,  wie  ein  Atlas  von  Ptolemäus  von  Alexandria  zu  Stie- 
lers Handatlas.  Zweitens  können  und  sollten,  wie  in  der  Geo- 
graphie die  Landkarte  gezeichnet  wird,  so  auch  in  der  Geschichte 
die  Zeittabellen  auf  der  letzten  Stufe  von  den  Schülern  zu- 
sammengestellt werden. 

Wenn  man  die  innern  Zusammenhänge  der  Ereignisse  und 
namentlich  das  allmähliche  Werden  der  Kultur  darstellen  will, 
so  dürfen  in  der  Geschichte  keine  (wie  man  sagt)  unbedeutenden 
Zeiträume  unausgcfüllt  bleiben.  Denn  wenn  solche  Zeiten  wirk- 
lich keinen  grofsen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  späteren  Er- 
eignisse gehabt  haben,  so  sollte  der  Schüler  doch  wissen,  warum 
ihr  Einflufs  verloren  ging.  Dadurch  allein  ist  auch  das  richtige 
Gefühl  von  der  Zeitdauer  zu  bekommen. 

In  den  Kunstfächern  entspringt  das  ästhetische  Gefühl 
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aus  den  harmonischen  Verhältnissen.  Die  Fertigkeiten,  welche 
damit  verbunden  sind,  beruhen  auf  Gewohnheiten,  welche  nur 
durch  Übung  zustande  kommen  können. 

In  dem  Sprachunterricht  ist  aus  dem  Lesestoff  das  Ma- 
terial zu  gewinnen  und  reihenförmig  anzuordnen,  welches  als 
konkrete  Grundlage  für  die  Kegeln  dienen  soll.  In  den  Fremd- 
sprachen empfiehlt  es  sich  ferner,  die  neuen  Wörter  in  ver- 
wandte Gruppen  oder  Reihen  zu  bringen.  Es  sollen  sich  die 
neuen  Wörter  durch  ihre  Bedeutung  associieren.  Dagegen  ist 
es,  glaube  ich,  als  Fehler  zu  bezeichnen,  wenn  man  die  neuen 
Fremdwörter  mit  Wörtern  gleicher  Bedeutung  in  der  Mutter- 
sprache verbinden  will.  Auf  diese  Weise  kommt  eine  Fertigkeit 
im  Sprechen  und  Lesen  nie  zustande. 

In  den  Naturwissenschaften  sollten  von  den  Schülern 
Sammlungen  angelegt  worden.  Es  genügt  nicht,  die  inhaltliche 
Bedeutung  der  Namen  zu  wissen.  Der  Umfang  der  Begriffe 
will  auch  ausgefüllt  sein. 

Es  ist  nicht  genug,  in  der  Mathematik  mit  Modellen  und 
Zeichnungen  zu  operieren.  Man  mufs  eine  ganze  Reihe  wirk- 
licher Gegenstände  messen  und  berechnen  lassen,  damit  die 
Raum  Vorstellungen  mobil  werden.  So  wird  das  Wissen  an- 
wendbar. 

In  der  Geographie  sollte  alles  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten angeordnet  werden.  Z.  B.  beim  Ablesen  von  der  Karte 
würden  die- Gebirge  vielleicht  zuerst  zu  merken  sein.  Hieran 
würden  dann  die  Ebenen  sich  anschliefsen.  Diese  Bodenverhält- 
nisse bestimmen  den  Lauf  der  Flüsse,  welche  also  dann  folgen 
könnten.  Die  Ilauptflüsse  und  Nebenflüsse  geben  dann  wieder 
Anlafs  zur  Reihenbildung.  Schliefslich  kommen  die  Städte  und 
Provinzen.  Die  Reihenfolge  sollte  in  allen  Fälleu,  wenn  sie  nicht 
durch  andere  besondere  Umstände  bedingt  ist,  sich  aus  der 
vorhergehenden  Reihe  ergeben.  Aus  diesen  sämtlichen  Reihen 
würde  sodann  ein  Gewebe  entstehen,  welches  dem  Gesamtaus- 
sehen  des  Landes  entsprechen  würde. 

In  keinem  Unterrichtsfach  aber  darf  in  der  Erziehungs- 
schule die  Reihenfolge  aus  blofs  logischen  oder  fachwissenschaft- 
lichen Gründen  bestimmt  werden.  Sie  mufs  vielmehr  immer 
dem  Interesse  der  Schüler  dienen  und  dasselbe  erweitern.  Daher 
darf  eben  die  Reihenfolge  weder  im  Lehrplan  noch  in  der 
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Unterrichtsstunde  eine  ein  für  allemal  feststehende  Form  an- 
nehmen, sondern  mufs  sich  nach  den  jeweiligen  Umständen 
richten.  Folglich  müssen  auch  an  verschiedenen  Orten  verschiedene 
Reihenfolgen  im  Unterrichtsstoffe  getroffen  werden. 

Nachdem  wir  also  auf  allen  Gebieten  die  Ausbildung  des 
Gedankenkreises  durch  Heihcnbildung  gesehen  haben,  sind  wir 
jetzt  imstande,  den  grofsen  Unterschied  zu  begreifen  zwischen 
dem,  was  der  Redende  bei  seinen  Worten  denkt  und  dem,  was 
der  Hörende  darunter  versteht.  Der  Unterschied  beruht  auf  der 
Verschiedenheit  der  Gedankenkreise.  Ks  kommen  in  Betracht 
zwei  Reihen,  die  Wortreihe  und  die  Vorstellungsreihe.  Letztere 
ist  die  Bedeutung  der  Wortreihe.  Wir  wollen  annehmen,  dafs 
bei  beiden,  dem  Redenden  und  dem  Hörenden,  die  Wortreihe 
dieselbe  ist.  Der  redende  A  sagt  z.  Ii.  zu  B.  :  „Viele  Leute 
haben  kein  Verständnis  Tür  die  Sache."  WTas  hat  A  damit  ge- 
meint „viele  Leute",  die  meisten  etwa?  Kr  hat  wahrscheinlich 
bestimmte  konkrete  Fälle  im  Auge.  Ist  „kein  Verständnis" 
streng  zu  nehmen  als  durchaus  gar  kein  Verständnis,  oder  be- 
deutet es  etwa  kein  genügendes  Verständnis?  Was  versteht  A 
unter  dem  Wort  „Sache"  V  Was  A  damit  meint,  wird  offenbar 
von  seiner  Denkweise,  seiner  Erkenntnis  überhaupt,  abhängen. 
Ebenso  aber,  was  B  darunter  verstehen  wird,  hängt  von  dessen 
Gedankenkreise  ab.  Seine  Gedanken  „mitteilen"  wird 
A  unmöglich  können.  Er  kann  nur  Worte  sprechen ,  und 
diese  sind  blofs  Zeichen,  wozu  jeder  die  Gedanken  erst  selber 
machen  mufs  und  zwar  aus  seinem  eigenen  Vorrat  von  Vor- 
stellungen. Wrir  operieren  fortwährend  mit  Zeichen,  wir  tele- 
graphieren gleichsam  zu  einander  durch  die  Luft  und  sind  so 
daran  gewöhnt,  dafs  wir  fast  meinen,  wir  teilen  unsere  Gedanken 
selber  wirklich  mit. 

Diese  Thatsache  sollte  eine  Warnung  sein  für  jeden 
Lehrer,  dafs  er  nicht  meine,  die  „Sache"  sei  damit  abgethan, 
wenn  er  es  den  Kindern  „gesagt"  hat.  So  lange  Lehrer  und 
Schüler  sich  auf  der  sicheren  Grundlage  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung befinden,  mag  das  noch  gehen.  Wenn  es  sich  aber 
um  Begriffe  und  Verdichtungen  handelt,  wie  kann  der  Lehrer 
wissen,  dafs  die  Schüler  mehr  als  eine  blofse  Repräsentation  ge- 
dacht haben?  Oder,  vielleicht  haben  sie  gar  nichts  gedacht. 
Zwar  helfen  die  Mienen,  die  Betonung  und  die  Gebärden  zeigen, 
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welche  Bedeutung  erfafst  wird ,  aber  sie  reichen  nicht  aus. 
Daher  ist  die  sorgfältige  Analyse  des  kindlichen  Gedankenkreises 
von  so  viel  Wert  für  den  Lehrer.  Er  kann  daher  von  diesen 
Ergebnissen  aus  das  Material  darbieten  für  den  weiteren  Ausbau 
des  Gedankenkreises,  aber  durch  eigene  Selbsttätigkeit  seitens 
des  Schülers  mufs  das  doch  geschehen.  Leiten  und  helfen  kann 
der  Lehrer,  aber  die  eigentliche  Arbeit  der  Ausbildung  des 
Gedankenschatzes  ist  nur  durch  den  Schüler  selbst  möglich. 
Das  ist  der  Grund,  warum  die  Erziehung  durch  die  Selbst- 
tätigkeit bedingt  ist. 

Es  wird  vielfach  geklagt:  Obwohl  die  Schüler  viel  gelernt 
haben,  können  sie  es  doch  nicht  anwenden.  Ich  glaube,  ein 
Grund  für  die  Thatsache  liegt  darin,  dafs  wir  fast  immer  blofse 
Repräsentationen  denken,  anstatt  die  richtigen  Ge- 
danken selber.  Wo  keine  Gedanken  zusammentreffen ,  wie 
können  sie  sich  verbinden?  Wie  kann  ein  Vergleich  stattfinden? 
Wie  kann  ein  neuer  Gedanke  entstehen?  Eine  Anwendung  kann 
nur  stattfinden,  wo  die  Gedanken  selber  gedacht  werden,  ent- 
weder voll  und  ausführlich  oder  in  der  Form  von  Verdichtungen. 
Je  vollständiger  der  Inhalt  unserer  Gedanken,  um  so  fruchtbarer 
werden  sie  sein. 

III.  Die  Reihenbildung  bei  der  Führung. 

Unter  Führung  verstehen  wir  Regierung  und  Zucht  der 
Kinder.  Wir  haben  uns  also  jetzt  zu  fragen,  welche  Rolle  die 
Vorstellungsreihen  1.  bei  der  Regierung  und  2.  bei  der  Zucht 
spielen. 

1.  Die  Regierung  der  Kinder  erstreckt  sich  auf  die  äufser- 
liche  Ordnung.  Bei  jüngeren  Kindern  wird  sie  natürlich  mehr 
zu  thun  haben  als  bei  älteren  Kindern.  Nun  ist  es  gerade  bei 
den  kleinen  Kindern  der  Fall,  dafs  die  klarsten  Vorstellungen 
die  herrschenden  sind.  Also  bei  ihnen  kommt  es  vor  allem  auf 
Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Vorstellungen  an.  Was  von 
den  Kindern  verlangt  wird,  darf  keinem  Zweifel  unterliegen. 
Alles  sollte  in  einer  wohlüberlegten  und  bestimmten  Reihenfolge 
geschehen.  Das  ist  natürlich  nur  dann  möglich,  wenn  die  Kin- 
der die  entsprechenden  Vorstellungen  und  Vorstellungsreihen 
haben. 
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Zwar  wird  durch  Gewöhnung  eine  Disposition  zu  derselben 
Thätigkeit  gegeben.  Diese  ist  aber  mehr  physischer  Natur.  Die 
nötigen  Bewegungen  (z.  B.  Aufstehen,  Bücher  weglegen,  Schreib- 
hefte sammeln,  Antreten  u.  s.  w.)  müssen  alle  bis  zur  Fertigkeit 
eingeübt  werden.  Aber  auf  körperliche  Gewohnheiten  kann  man 
sich  nicht  verlassen,  wenn  der  Zögling  aufgewachsen  ist.  Wenn 
er  anfangt,  selbständig  zu  denken,  bildet  er  eigene  Gedanken- 
reihen und  ein  einziger  klarer  Gedanke  kann  die  Gewohnheiten 
von  Jahren  umstürzen. 

Es  giebt  aber  auch  eine  andere  Art  von  Gewohnheit  mehr 
geistiger  Natur.  Sie  beruht  auf  der  vorhandenen  Verknüpfung 
der  Vorstellungen.  Wo  diese  eine  planmäfsige  und  zweckmäfsige 
gewesen  ist,  da  gehört  sie  eigentlich  zur  Charakterbildung  selbst  ; 
denn  sie  bildet  die  notwendige  Grundlage,  auf  welcher  die  Zucht 
arbeitet. 

2.  Die  Zucht  ist  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  das  Ge- 
müt des  Kindes.  Aber  nur  durch  Vorstellungen  ist  diese  Ein- 
wirkung möglich.  Grofse,  zusammenhängende  Vorstellungen  er- 
zeugen die  tiefsten  Gefühle,  und  diese  führen  zu  dem  energischsten 
Wollen.  Auch  hier  kommt  es  auf  Klarheit  und  Bestimmtheit 
der  Vorstellungen  an. 

Wenn  der  Zögling  z.  B.  zum  Wohlwollen  erzogen  werden  soll, 
wie  mufs  dann  da  die  Zucht  verfahren?  Zunächst  mufs  er  durch 
unmittelbare  Erfahrung  wissen,  was  Wohlwollen  ist.  Das 
heifst,  eine  klare  Vorstellung  mufs  erzeugt  werden.  Das  Gefühl 
und  das  Wollen,  möchte  ich  sagen,  ergeben  sich  dann  von  selber. 
Der  Erzieher  mufs  sich  eingelassen  haben  in  alles,  was  schuldlos 
ist  unter  den  Wünschen  —  was  einigermafsen  begründet  ist 
unter  den  Meinungen  und  Ansichten  des  Zöglings.  Er  mufs 
dafür  sorgen,  dafs  der  wahre  Wert  der  Dinge  früh  genug  em- 
pfunden wird.*) 

Der  Unterricht  unterscheidet  sich  von  der  Zucht  nicht  da- 
durch, dafs  man  es  dort  mit  Vorstellungen  und  hier  mit  Gefühlen 
und  Wollen  zu  thun  hat,  sondern  dadurch,  dafs  der  Unterricht 
mit  reproducierten  Vorstellungen  arbeitet,  während  die  Zucht  sich 
unmittelbar  an  die  Erfahrung  anschliefst.  Die  Zucht  ist  für 
die  Willensbildung,  was  die  Anschauung  für  die  Begriffsbildung. 


*)  Herbart,  Ausgabe  von  Willmann,  S.  498  Anraerk. 
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Beide  bilden  Vorstellungsreihen,  woraus  dann  die  höheren  gei- 
stigen Gebilde  hervorgehen. 

„Maximen  sind  diejenigen  Akte  des  Wollens  und  Den- 
kens zugleich,  worin  diese  beiden  Funktionen  des  menschlichen 
Gemüts  nicht  mehr  unterschieden  werden,  und  worin  das  Ich 
sich  als  Einheit  unmittelbar  antrifft. tt*) 

Beide,  das  Wollen  und  das  Denken,  bilden  den  Charakter. 
Es  entsteht  nicht  erst  der  Gedankenkreis  und  dann  nachher  der 
Charakter,  sondern  die  beiden,  Gedankenkreis  und  Charakter 
sind  zwei  Seiten  desselben  Ichs.  Sie  werden  gleichzeitig  gebildet 
und  beeinflussen  einander  gegenseitig.  Dennoch  können  wir 
sagen:  aus  Reihen  einzelner  Willensimpulse  entsteht  die  Maxime. 
Maximen  werden  über-  und  untergeordnet  und  zu  Grundsätzen 
verdichtet.  Die  Grundsätze,  wenn  sie  auf  Grund  eines  einheit- 
lichen Gedankenkreises  beruhen,  bilden  den  Charakter. 

Bei  der  Zucht  genügt  niemals  eine  blofse  Angewöhnung 
von  Tugenden.  Je  fester  eine  Gewohnheit  wird,  um  so  weniger 
denken  wir  daran.  Beide,  das  Gefühl  und  das  Wollen  werden 
durch  Gewohnheit  abgestumpft.  Das  darf  aber  bei  der  Charakter- 
bildung nicht  geschehen.  Ein  fortwährendes  Wachen  und  ein 
immer  von  neuem  überzeugendes  Denken  wird  nötig,  vor  Ver- 
suchung zu  bewahren.  Dazu  haben  wir  nötig,  eine  immer  neue 
Bildung  von  Vorstellungsreihen,  welchen  Gefühlsreihen  und  Willens- 
reihen sich  dann  anschliefsen.  Es  kommt  nicht  so  sehr  auf  die 
Einprägung,  als  auf  die  Einsicht  an. 


*)  Herbart,  Ausgsibe  von  Willmann,  S.  499  Anraerk. 
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Zu  Philadelphia,  im  Staate  Pennsylvanien  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  wurde  ich  am  29.  Jan.  1865  geboren.  Bis  zum  11.  Lebens- 
jahre wurde  ich  zu  Hause  von  meinen  Eltern  und  meinem  Bruder  unter- 
richtet. Vom  11.  bis  zum  16.  Lebensjahre  besuchte  ich  eine  Privatlehr- 
anstalt, welche  von  der  Religious  Society  of  Friends  beaufsichtigt  wurde 
und  aus  einer  Vorschule  und  einer  höheren  Schule  bestand. 

Darauf  besuchte  ich  vier  Jahre  lang  die  Universität  von  Pennsylvanien 
zu  Philadelphia.  Hier  ist  mir  im  Juni  1885  der  Grad  A.  B.  erteilt  worden. 
Von  1885  bis  1888  habe  ich  in  einer  Privatschule  in  Philadelphia  unter- 
richtet. Durch  die  Eindrücke,  die  ich  im  Sommer  1887  auf  einer  drei 
Monate  langen  Reise  durch  England,  Deutschland,  die  Schweiz  und  Frank- 
reich bekam,  wurde  ich  beeinflufst,  eine  weitere  Ausbildung  für  das  Lehr- 
amt auf  den  Universitäten  Deutschlands  zu  suchen. 

Im  Juni  1888  habe  ich  von  der  Universität  von  Pennsylvanien  den 
Magistergrad  bekommen,  und  im  August  desselben  Jahres  bin  ich  nach 
Deutschland  abgereist.  Ich  ging  zunächst  nach  Halle  a.  S.  und  im  Winter- 
semester 1888,8t)  habe  ich  bei  den  Herren  Professoren  Haym,  Droysen, 
Vaihiuger,  Ewald,  Hering  und  Husserl  gehört. 

Im  folgenden  Semester  studierte  ich  in  Jena  und  hörte  bei  den  Herren 
Proff.  Rein,  Liebmann,  Stahl,  Detmer  u.  Lorenz  und  nahm  als  ordentliches 
Mitglied  an  den  Arbeiten  des  pädagogischen  Seminars  teil.  Im  Winter- 
Semester  1889  90  bezog  ich  die  Universität  in  Berlin,  wo  ich  Vorlesungen 
gehört  habe  bei  den  Herren  Proff.  Paulsen,  Lazarus,  Treitschke,  Schwen- 
dener,  Curtius  und  Jastrow.  Da  ich  mich  aber  der  Pädagogik  widmen 
wollte,  entschloPs  ich  mich,  wieder  nach  Jena  zu  gehen,  um  an  dem  von 
Herrn  Prof.  Rein  geleiteten  pädagogischen  Seminar  wieder  teilzunehmen. 
Nach  einer  sechswöchcntlichen  Reise  in  Italien  während  der  Osterferien 
1S90  nahm  ich  in  Jena  mein  Studium  wieder  auf,  und  habe  in  den  beiden 
nächsten  Semestern  bei  den  Herren  Proff.  Rein,  Lorenz,  Stahl,  Liebmann, 
Gaedechens  uud  Dr.  Stoy  gehört. 
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De  sollemnium  Graecomm  juramentorum  carminibus, 
quae  praecipue  in  exercendis  judiciis  foederibusque  iciendis 
frequentabantur,  cum  nonnulli  jampridem  existant  libelli, 
veluti  Fraenkelii,  Hofmanni,  K  de  Lasaulx,  Muelleri, 
Dickinsoni  omnes,  posthabitis  formulis  quidem  et  coti- 
diano  volgarique  usu,  potius  aut  argumenta  aut  festum 
sanctumque  ritum  respicientes,  nescio  quo  pacto  de  ju- 
randi  formulis  in  volgi  ore  veraantibus  dissertationeiu 
omnia  momenta  satis  coraplectentem  adhuc  desideramus. 
quamquam  ea  de  re  unquam  doctos  viros  bene  meritos 
esse  non  infitiabimur  —  nam  in  silva  quadam,  eaque  non 
occulta,  adnotationum  omnibus  fere  scriptoribus  injuncta- 
rum  insunt  multae  non  mediocres  observationes  —  tarnen 
ad  m  od  um  dispersae  et  diffusae  inveniuntur,  unde  genera- 
liores  regulas  et  normas  satis  expedite  colligere  nequeas. 
itaque,  cum  nobis  persuasum  sit,  sinceriorem  et  magis  in- 


1)  Fraenkel  „der  attische  Heliasteneid"  in  Horm.  voL  XIII 
(1878)  p.  452 — 467;  GuiL  Hofmann  „de  jurandi  apud  Athe- 
nienses  formulis"  dies.  Darmstadtü  1886.  Ernst  v.  Lasaulx 
„der  Eid  bei  den  Griechen"  Verzeichnis  d.  Vöries,  d.  Univ. 
Wiirzb.  1844;  0.  F.  W.  Müller  „de  ritibus  et  oeremoniis 
Graeoorum"  Begiom.  1884.  J.  J.  DiokinioD  „quid  veteribu» 
de  precandi  ad  deum  officio  placuerit"  Berol.  1841. 
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corruptura  volgi  sermonem  nonnisi  in  colloquiis  innotescere, 
ad  colloquia  et  Aristophanis  coraicorumque  et  Xenophontis, 
Piatonis,  Luciani  contemplanda  adgressi  sumus,  ex  qui- 
bus  nunc  jurandi  formulas  congerere,  de  congestarura  vi 
atque  usu,  quantum  quidem  in  nostris  viribus  positura 
erit,  regulas  statuere  nobis  liceat.  cui  quaestioni  diffi- 
cultas  non  exigua  infertur  etiam  ea  re,  quod,  cum  omnes 
horum  dialogi  non  ad  eandem  normam  conferendi  sint, 
non  eandem  habent  vim  ad  sermonem  volgarem  adum- 
brandum;  nam  distinguendi  sunt  nostra  quidem  sententia 
ut  vetustiores  Piatonis  et  recentiores  Luciani,  ita  artifi- 
ciales  Piatonis  et  admodum  soluti  Aristophanis;  nectamen 
saepius  differentiae  adeo  insignitae,  ut  longius  excurrere 
oporteat,  nobis  obveniunt,  ut  in  singulis  tractandis  for- 
mulis,  si  quidem  ita  res  exigat,  quasi  tangentes  perstrin- 
gere  satius  sit. 

Sed  priusquam  accedamus  ad  rem  ipsam  nobis  pro- 
positam,  breviter,  quid  jusjurandum  putemus  esse  et  va- 
lere  ostendamus.  si  igitur  definiamus,  significat  juramen- 
tum  adfirmationem  alicujus  rei,  invocatione  dei  cujusdam 
auctam1).  tarnen  id  vos  ignorare  nolumus,  nos  non  anxia 
cura  premere  vocem  jurisjurandi,  nec  tarn  morose  adquie- 
scere  in  eis  obtestationibus,  in  quibus  plane  et  definite 
testimonium  dei  cujusdam  imploratur,  sed  ampliore  cir- 
cuitu  eas  quoque  investigasse  formas,  quae  inde  effluxe- 
rint,  exclamationibus  potius  inservientes,  ut  '/fyaxtas,  de 


1)  of.  Cic.  de  off.  III,  29  jusjurandum  eet  adfirmatio  re- 
ligiota,  quasi  deo  teste.  Pseudo-Arist.  rhet.  ad  Alex.  18  p. 
1432,  33  oqkoq  iöxlv  (Afra  dfiag  naQabjtytcoQ  tpactg  ttvano- 
inxroq.  ClemeDS  Alex.  Strom.  VII.  8  p.  861,  22  oqxoq  iauv 
ofiokoyta  xa&OQiOTinr)  fitra  KooCTtaoaAiftf/t&g  &fia$. 
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quibus  v.  Wilamowitz-Moellendorf  in  Eur.  Heracl.  vol.  I, 
pag.  283  contendit :  „es  ist  ein  milder  „Fluch",  wie  unsere 
blasphemische  Weise  zu  reden  ist". 


A.  De  juranientorum  formte. 

Variae  sunt  formulae  saeramentorum,  quas  nunc  bre- 
viter  perscrutari  HceaL  omittaiuus  hoc  loco  east  in  quibus 
ipsa  jurandi  verba  insunt;  brevissinris  tantummodo  eas 
tangamus,  ubi  ipsis  disertis  verbis  deus  tauquam  testis 
nuncupatur;  dicimus  ejusmodi,  quae  „?arwu  cum  dei  no- 
mine conjunctum  habeant.  ea  forma,  quam  saepius  jam 
iü  Homeri  tragicorumque  versibus  invenimus  —  II.  10,  329 
ia%(ü  viv  Zeig  aitog,  Soph.  Trach.  399  iauu  b  pByag  Zeig, 
Eur.  Phoen.  1691  iotw  otdtßog  oqxiov  <T  fftoi  £i<pog  —  in 
atticis  dialogis  rara  —  Luc.  Tox.  2,  518  tatm  voivw  b 
Zeig  b  <pihog  —  magis  conservata  esse  videtur  in  ceteris 
dialectis,  inprimis  in  boeotica,  ut  Ar.  ach.  91 1  urco  Jiig  et 
paulum  differens  htto  Zevg  PI.  Phaed.  62a  Thebanus  Ki- 
fcg  ai-TOv  yutvl  evnov.  schol.  %h  di  htm  i/iixwQi- 
aCoviog  iauv  avri  toi'  low  rjj  Botunidi  diaU*ty.  et  PI. 
epist.  345a  ittw  Zevg,  tp^olv  6  &>ßalogt  ad  quem  locum 
scholia  fere  idem  perbibent.  a  quibus  quamvis  satis  gra- 
viore auctoritate  praeditis  formulis  properamus  ad  pro- 
prias  jurandi  formas,  quarum  genera  statuenda  sunt  haec: 

I.  vocativi. 

Vocativi  deorum  aut  rerum,  qui  cum  quavis  seuten- 
tiarum  forma,  praesertim  cum  imperativis  compositi  sunt, 
hoc  loco  quam  Krüger,  griech.  Sprachlehre  §  45,  2,  1,  5 
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statuit  regulam:  „die  Form  des  Nominatifs  findet  sich 
auch  vocativisch,  meist  mit  w;  doch  wohl  nie  in  der  atti- 
schen Prosa  bei  einem  Namen,  wenn  er  für  den  Voc  eine 
eigene  Form  hat",  comprobare  possamus. 

a)  vocativi  voce  u  carentes. 

a)  vocat.  nudi,  omni  alio  verbo  omisso,  per  se  po- 
siti:  'HgdxXeig  (in  öl  loa),  (10),  Tlooeidov,  Jrr 
ftrpeQ,  Jtovvoe. 

ß)  vocat.  pleniores,  cum  attributis  —  et  adjectivis  et 
substantivis  —  aut  aliis  vocativis  conjuncti:  tlläne  Zevy 
avu^'AnoXkov  [xcu  &eol],  &eot\  Zev  aCneq. 

y)  vocativum  iteratum,  Zev  Zev,  in  Aeschyl.  Ag.  973, 
(Ziv,  Zev  xileu\  Choeph.  246,  382,  855  (Krüger,  griech. 
Sprachl.  §  45,  3,  1)  non  invenimus. 

• 

b)  multo  majorem  locum  obtinent  voc.  cum  voce  c5 
connexi. 

a)  üj  &eoiy  cd  Zev. 

ß)  w  (piloi  d-eoi,  wva§  "AnoXKov  [yxxl  &eoi\. 

y)  voc  iteratus  hoc  loco  w  Zev  Zev  lys.  972,  w  Zev 
Zev  iteyaßQÖvTa  vesp.  323  rarus  est;  TfycrxiUts,  w  'HQWtXeig 
Jup.  trag.  2,  679  huc  non  satis  quadrare  postea  videbimus. 

non  raro  recipiunt  vocativi  genetivos,  quibus  plerum- 
que,  non  tarnen  Semper,  articulus  additur  aeque  atque  in 
öl' /um,  wfioi,  ctlai,  oa,  al,  <pev,  ßaßat,  ^oo^iio  tov  &q<x- 
aovg  eq.  693.  cf.  Krüger  §  47,  3,  1:  „der  exclauiative 
Gen.  (der  Bewunderung  od.  einer  Verwunderung  mit  Un- 
willen) kommt  bei  Horn,  nicht  vor.  A.  1)  dieser  Gen.  ge- 
hört vorzugsweise  d.  att  Dialog  an  und  erscheint  meist 
mit  dem  Artikel  ....  ohne  denselben  findet  er  sich  am 
seltensten  bei  Comikern."  latine  eandem  vim  habet,  ut 
exemplum  adferamus  Dii  boni,  quanta  ista  audacial 
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1.  w  Zei,  (feiviTv  avtionaoftiüv  Ar.  lys.  967;  2.  ta  Zev 
ßaoikei'j  tftg  Xe7tt6tritog  nub.  153;  3.  ta  Ze?  ßaotXei\  tov 
tp&tyftatog  tovovt&iov  av.  222  ;  4.  <5ra£  ^ttoAAo»'  ti£ 
etag  tov  nXdtovg  p.  238  ;  5.  c£ya£  "A710U.OV  tov  ve'tpovg 
av.29;  6.1^7roUov  mroT^«'*,  xov  ^taytev^arog  vesp.  161 ; 
7.  'UnoXlov  anotoonau,  tov  xoc/ttr^tatog  av.  61 ;  8.  io  J7o- 
cacW,  x^g  ttxvrfi  eq.  144;  9.  w  Jlooeidov,  tov  ftdxqovg 
av.  1131;  10.  ta  y?;,  tou  tp&iyfiatog  nub.  364;  11.  ctix/Sa- 
zava  tov  cxtytatog  ach.  64 ;  12.  ava^  'LdnoXkov,  ttav  intuv 
te  qivfidtiüv  Cratin.  1.  69;  13.  '/fyaxteis,  ttav  ßeußoadtav 
PL  com.  1,633;  14.  tu  (HQa*Xeig,  dßeXteqeiov  teftenxov 
ADaxil.  2,  140. 

\h.vAnoMjov  datftoviag  vjieoßoXftg  PI.  rep.  509c;  16.  ta 
üooudov,  detvtav  Xöytav  PI.  Eutbyd.  303a;  17.  7TV7X7tCtB%  ta 
'HodvLXetg  xaXov  Xoyov  ibid. ;  18.  ta  'HotUXeig,  trtg  evxeoeiag 
Plut.  am.  6;  19.  tu  Zev  teodoite,  trg  &iag,  tov  xaXXovg,  tfg 
rdovrfi  Luc.  dialog.  deor.  1,  262;  20/HQoniXetg,  t7tg  dtontag 
ttav  Setov  vit.  auct.  1,  556  ;  21.  'Hoaxlitg,  trg  axQißoXoyiag 
ibid.  567;  22.  tu  'HoaxXetg,  toi  ttqvv  katapl.  1,  643; 
23.  t»  titg  /xuvotr/tog ,  '  HoduAetg ,  tr{g  naqado^oloyiag 
zeuxis.  1,  839;  24.  ta  Jtoo-Aoqta,  trtg  avoftotwrpog  gall. 
2,  732;  25.  'HQctxletg,  ttav  Üavftaoiwv  fxeivtov  tpao^attav 
rj  axavo/ndziov  philopat  3,  586;  26.  'Hodxketg,  ttav  odov- 
ttov  pisc.  1,  615. 

adjectivi  vel  substantivi,  qui  conjunguntur,  sunt  tpi'Xog, 
tpt'Xtatog,  itoXitt^tog^  dnot^tmog,  afofixcrxog,  7totvia: 
avaf,  dtonotrfa  dionoiva^  atatrq  etc.,  nonnunquam  accu- 
mulati,  wi'^Qte^u,  tpilr]  diojtotva  ....  w  normet  Phi- 
lem.  2,  495,  dlonotva  7ioXvti^tr/te  Jrjtrpeo  tpiXt}  th.  286. 
saepissime  ev  ye  (unde  lat.  eugae),  avdoeltx  ye  alia  poat- 
posita  aut  anteposita  videmus. 
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II.  ngog  o.  Gen. 

Altera  pars  jurandi  formularum  sunt  eae,  in  quibus 
praepositio  ttqoq  cum  genetivo  connexa  est.  [w]  nqog  [tun] 
&eä)v,  [w]  nQog  [tov]  Jiog  ['Olvfimov],  nQog  Xaqnuty. 

a)  atque  priraum  quidem,  quid  sibi  velit  ttqoq  hisce  in 
juramentis  contemplemur.  Qua  de  significatione  Kühner, 
ausführt.  Gramm,  d.  gr.  Spr.*,  p.  446  sq.:  „nQog  bezeichnet 

die  Gegenwart  der  Dinge  . .  1)  mit  dem  Gen  2)  causal 

und  bildlich  zur  Angabe  einer  einwirkenden  Gegenwart, 
einer  Ursache,  Veranlassung,  des  Urhebers,  überhaupt  eines 
Thätigen  ....  auctore,  datore  Jove  e)  bei  Schwüren  und 
Beteuerungen  als:  nQog&eüv  per  deos  eigentlich  vor  den 
Göttern."  deinde  Krüger  p.  318:  „rrgog  mit  dem  Gen. 
heisst  eigentlich  von —  her,  von  Seiten.  Anni.  2)  in  der  Form 
nQog  (runr)  Seow,  bei  den  Göttern  u.  ähnl.  wird  das  Er- 
flehte eigentlich  als  ein  von  den  Göttern  zu  Veranlassendes 
vorgestellt/1  qua  in  quaestione  si  ad  finem  pervenire  stu- 
demus,  proficiscendura  erit  a  pristina  locali  significatione 
qua  exprimitur  „von  —  her"  inde  a;  itaque  Trqog  Jioq 
idem  est  atque  inde  a  Jove,  Jove  auctore,  Jove  nie  insti- 
gante,  significans  causam,  auctorem,  „die  einwirkende 
Gegenwart",  quod  luce  clarius  enotescit  ex  nota  illa  for- 
mula  nQog  Jiög  q*Xiov,  in  qua  6  Zeig  yifaog^  cur  alter 
amicus  ab  altero  imploretur,  movens,  ut  ita  dicam,  causa 
sit.  melius  quoque  huc  convenire  videtur,  quae  Kühner, 
ausf.  Gramm,  d.  lat.  Spr.  II,  p.  405  de  praepositione  per, 
quam  idem  valere  apud  nos  constat,  adfert:  „per  causal 
bei  Personen,  durch  deren  Vermittlung  etwas  geschieht 
(mittelst,  durch),  melius  quam  quae  postea  p.  406  adserit : 
„bei  Schwüren  und  Beteuerungen,  indem  die  angerufene 
Gottheit  oder  der  angerufene  Gegenstand  als  Grundlage 
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aufgefasst  wird,  durch  welche  dieselben  ihre  Kraft  er- 
halten"; quae  certe  non  absona,  tarnen  non  genoina  huius 
juramenti  significatio  est.  postremo  quod  Stephanus  (in 
thes.  graec.)  et  Passow  (in  lex.)  contendit:  „itidemque  ik- 
letnuxov  est  in  utraque  lingua  hoc  loquendi  geous,  nam 
quemadmodum,  cum  „per  deos"  dicitur  ab  eo,  qui  rogat 
s.  orat,  subaudiendum  relinquitur  hoc  ipsum  verbum  Rogo 
aut  Oro,  vel  aliud  huiusmodi,  ita,  cum  nqog  Veto*  sub- 
audiendum reliquerunt  Graeci  ixeteva)  vel  avrtßoliü  aut 
naqccMtlw  aliudve  his  affine  ....  existumo  .  .  .  subaudiri 
non  solum  #x*ret'w  s.  aliud  simile  verbum,  sed  etiam  illud 
q>qaaov  aut  ygaoare  aut  Uye  s.  U yeie  aut  l*ye  jiot  .  .  . 
id  cum  dialogorum  sermone  prorsus  concinere  non  videtur, 
nam  quas  nonnunquam  apud  Uomerum  tragicosque  legi- 
mus  forma8  nqog  (töv)  &e<Zv,  secretas  ad  aliisve  verbis 
interjectis,  [Soph.  O.  C.  1333  nQog  vtv  ae  xq^vmv  xai 
#£<5v  bpoyyicjv,  Eur.  Hipp.  605  nqog  ae  xrtg  aftg  dei-iag, 
Phoen.  1679  (Poreon)  nQng  ae  trgöe  iirp<>6g\  quas  ad 
ellipsin  spectare  apparet,  in  horum  dialogorum  oratione 
non  habemus. 

b)  nunc  ad  formam  ipsam  transire  nobis  liceat. 

Omnium  —  investigavimus  circiter  180  locos  —  longe 
plurimi  juramenta  et  per  universos  deos  exhibent  (80  loci) 
et  per  Jovem  (62  loci);  deinde  servant  articulum  70,  ceteri 
abiciunt.  quamquam  scriptores  hac  in  re  variant,  Aristo- 
phane  praeferente  articulum  (26  n.  3  n.  #.),  sper- 
nente  Piatone  (2:11),  bae  tarnen  generaliores  regulae  statui 
possunt,  1)  prima  quidem:  evitant  articulum  tragici,  co- 
mici  servant  (Krüger  p.  318),  et  2)  altera:  praeter  for- 
mulas  n^og  (twv)  itewv  et  nqog  (tov)  Jiog  cetera  jura- 
menta Semper  fere  articulo  utuntur. 
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hujusmodi  formulae  sunt  1.  jiqoq  zrtg  'Eoriag  Ar.  pl. 
395;  2.  7rQog  t&v  yovdxwv  ach.  414;  3.  p.  1113;  4.  7tQog 
-  Trtg  de};  tag  tb.  936 ;  5.  ngog  twv  xQeüv  p.  378 ;  6.  nqog 
zrtg  Irtg  nub.  366;  7.  nqog  TiigiEariag  Anaxandr.  2,  156; 
8.  Diphil.  2,  568  ;  9.  Luc.  hermot.  1,  776;  10.  philops.  3, 34; 
11.  cooviv.  3, 439;  12.  nQog  tov'Eq/uov  gall.  2, 706;  13.  nQÖg 
j^g^ihjvag  pisc.  1,  618;  14.  pseudosoph.  3,  580;  15.  nqdg 
rrg  vlißaviii  dog  adv.  indoct.  3,  101 ;  16.  rtqog  toi  IlXov- 
vwvog  roort  dial.  1,412;  17.  Tiqog  trg  Stvyog  ibid.  420; 
18.  nQog  tov  ^Hoavlinvg  asin.  2  578 ;  19.  nqog  x&v  Moi- 
qwv  xai  irtg  EiftaQfUvrjg  Jup.  coofut.  2,  629;  20.  TiQog  tov 
7raTQ(>g  cbaroD.  1,  490  ;  21.  katapl.  1.  645  ;  22.  ngog  rr>g 
cwplag  vit.  auct.  1.  561 ;  23.  rrqog  t^g  "laidog  navig.  3,  259. 
—  coutra  sine  articulo: 

1  ix Qog  xeqxttfg  ^Axioxoqog  vesp.  1221;  2.  nQog  yo- 
vdnov  eq.  1298;  3.  nqng  Xagitiov  PI.  Theaet.  152  c; 
4.  Plut.  ani.  18;  5.  Luc.  Alex.  2,211;  6.  ikarom.  2,  751; 
7.  quom.  bist,  conscr.  2,  19;  8.  yi^og  'Adwvtöog  pseudol. 
3,  174;  9.  nQog  navdrjftov  xai  reveTilh'Sog  xai  Kvßrßqg 
pseudol.  3,  171. 

denique  id  ipsum  adjungamus,  huic  praepositioni  sae- 
pius  praefigi  et  adverbium  w 

w  7iQog  (rwr)  frewv  vesp.  484,  pl.  458,  Alexid.  325, 
Luc  charid.  3,  631  (sine  artic),  Plut.  conv.  disp.  5,  2  (s.  a.), 
amat.  15,  PI.  Eutbyd.  294  a,  Meno  71  d  (s.  a.)  —  w  nqdg 
(%ov)  Jiog  Plut.  conv.  qu.  5,  7;  8,  3,  5  (s.  a.),  PI.  ap.  25c 
(s.  a.),  ib.  26 e  (s.  a.)  Euthyd.  281b  (s.  a.),  287  a  (s.  a.), 
290e  (s.  a.),  Lys.  214e  (s.  a.),  rep.  459a  (s.  a.),  leg.  662c 
(s.  a.) . .  tc  xai  l4n6kl(t>vog. 

et  vai  nub.  784  vai  at  nQog  tewv,  p.  1113  vai  nqog 
zuv  yovdxtov  similiter  atque  in  Eur.  Hipp.  605  vai  iioog 
oi  %rtg  ortg  öe£iäg  aliisque  tragicorum  locis. 
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III.  vij,  vai,  pa  C.  Aoo. 

Tertio  loco  disserendum  est  de  eis  jurandi  formulis, 
in  quibus  vrtt  vm\  fta  cum  accusativis  aut  persoDae  aut 
rei  conjuoguntur  ejus,  per  quam  quis  jurat. 

1)  atque  vrt  quidem,  atticae  linguae  propria  (lat.  n6, 
nae),  cum  particula  concedentis  et  adfirmantis  Bit,  in  adfir- 
mativis  modo  sententiis  nobis  occurrit;  si  tarnen  nonnun- 
quam  negaodi  vis  inesse  videatur,  errore  quodam  intro- 
ducitur,  nam  in  ejusmodi  locis  ad  singula  quaedam  verba, 
non  ad  totam  spectat  sententiam.  absolute  usitatam  nisi 
in  Luciani  vi;  xat  av  y«,  dial.  deor.  1,  258  aliisque,  non 
esse  recte  Kühner  1.  c  p.  698  contendit. 

2)  vü  duobus  locis  in  ach.  867  m  xov  'lolaov  et 
ach.  905  (si  versum  servamus)  vü  tw  habemus,  a 
Boeoto  quodam  usitatum.  qua  de  forma  conferas,  quae 
Cauer  in  ,delectu  inscriptionum  graecarum  propter  dia- 
lectum  memorabilium1  adfert  pag.  191: 

„e  vocalem  longam  a  Hoeotis  iam  ante  receptam  litte- 
raturam  ionicam  per  ei  pronuntiatam  esse  demonstrare 
studet  Meister  Dial.  I,  219;  qui  ipse  in  titulis  vetustioribus, 
ubicumque  E  longam  vocalem  significat,  literis  minusculis  ei 
scripsit.  aliter  judicavit  Roehl,  qui  eisdem  locis  rt  scripsit 
Larfeld  *)  Meisten  exemplar  secutus  est,  sed  quamquam 
sententia  eorum  probabilis  videbatur,  tarnen  nolui,  rem  in- 
certam  tamquam  certam  dijudicare." 

sed  nescio  cur  hisce  in  locis  a  genuina  scriptum,  quam 
Codices  perhibent,  aberrare  necesse  sit;  prorsus  igitur  com- 
probamus  Meisten  opinionem. 

1)  Larfeld,  Sylloge  inscriptionum  Boeoticarum  dialectum 
populärem  exhibentium,  Berol.  1883. 
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3)  vai  (quod  eodem  modo  ad  vtj  referendum  est  ac 
öai  ad  et  eandem  praebet  significationem)  in  juramentis 
Semper  fere  com  ftd  conjunctum  invenimus;  omisso  f*a 
Kühner  II  p.  698  post  Homer  um  raro  usurpatum  esse 
adfirmat,  ad  quae  adjungamus,  proprium  locum  hanc  for- 
mam  sibi  reservasse  in  dialectis  ceteris,  ut  in  dorica;  val 
tu)  am  Ar.  Lys.  81,  86,  90,  142,  983,  1095,  1105,  1174, 
1180,  val  tov  Kdoinga  ibid.  206,  988.  a  Lacedaemoniis, 
val  tov  (pth.ov  ach.  730,  val  tov  ^Eq^olv  742,  val  Jia  767, 
val  tov  JtovXia  774  a  Megarensi,  val  tov  Koqav  vesp. 
1438  a  Sybarita  usurpatur.  deinde  conferas  quaeso  quae 
Leo  Sternbach  in  libelli  „Anthologiae  Planudeae  appendix 
barberino-vaticana"  pag.  57  et  G.  Cobet  in  var.  lect.1 
pag.  477  de  bac  Dorici  sermonis  consuetudine  congesserunt. 

4)  ftd  *),  quae  particula  sine  dubio  aliquo  modo  co- 
haeret  cum  particula  comprobandi  iu\vt  luv  (cf.  Reuter, 
de  dialecto  Thessalica  pag.  76  et  78  et  Kühner3  p.  281) 
cum  haud  secus  ac  vi  confirmationi  inserviat,  aeque  in 
negativis  et  adfirmativis  sententiis  usurpatur.  per  se 
igitur  negationis  vim  non  habet,  sed  significationem  cer- 
tiorem  recipit  adjecta  aut  part.  adfirmativa  vai,  aut 
negativa  ov.  qua  ratione  sermo,  cum  duas  jurandi  par- 
ticulas  haberet,  vi]  et  /wa,  eas  paullatim  in  decursu  tem- 
porum  ita  distribuit,  ut  alteram  adfirmationibus,  alteram 
negationibus  reservaret. 

a)  in  adfirmativis  igitur  sententiis  fid  nisi  cum  vai  con- 
nexum  non  est,  itaque  quod  contendit  Krüger  I.  c.  §  69,  34 : 
„doch  findet  sich  auch  bejahend  —  val  /uau,  reicendum  est, 
non  nonnunquam,  sed  semper  hoc  statuendum  est. 


1)  Kühner,  aus£  Gramm,  d.  gr.  Spr.  Ii  *,  p.  699. 
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cujus  usus  permulta  jam  in  Theognide,  Homero,  Pin- 
daro  specimina  exstant  [Theogn.  (Bergk)  1045  vai  pd 
Ji(a),  Horn.  II.  a  234  vai  /na  rode  o*r?rx<>ov^  Pind.  nem. 
11,  24  vai  pd  ydg  oqxov.]  sed  errat  scbol.  II.  a  234,  cum 
dicat  nenUovavLt  tut  pd  dqvr^inult.  rtyow  aTiWfi&muji  ao^ty 
xaicr  Wttixov  t&og.  fyiui  ydg  ehiüv  vrt  tqvxo  %o  axfj- 
jqov,  sed  vat  /<d  perusitätum  quoque  est  in  ceteris  dia- 
lectis,  ut  laconicc  vai  ftd  ti  oho;  et  in  inscriptione  pa- 
phica  legitur  ojmoftoxov  %ov  oqxov  %6(v)de.  jtid  vai  iyw 
(cf.  Hoffraann,  die  griech.  Dialekte  1  §  109).  certe  du- 
bitandum  non  est,  quin  hac  accumulatione  particularum 
summum  juramento  adtribuatur  auctoritatis  et  ponderis, 
neque  ipsa  compositione  admiratio  inici  potest,  quod  tarnen 
viro  doctissimo  Scbanzio  accidisse  videtur  in  Novis  com- 
mentationibus  Platonicis,  ubi  pag.  18  breviter  disputans  de 
form.  vit  Jia  similibusque  „apposita,  ait,  particula  vai 
negatio  eximitur  particulae  jia";  quae  nec  plena  nec  plana 
argumentatio  inde  effluxit  sine  dubio,  quod  vir  ille  egregius 
vr)  adfirmativam,  ut  ita  dicam,  provinciam,  contra  ne- 
gativam  jam  ab  initio  habuisse  censuit,  sed  sine  ulla  con- 
troversia  jam  antea,  quam  reservatio  illa,  de  qua  diximus, 
adhibebatur,  baec  compositio  florebat.  deinde,  jam  anti- 
quitus  bas  particulas  conjunctas  juramentis  inservisse  nescio 
an  ea  quoque  e  re  clare  appareat,  quod  talia  sacramenta 
non  per  usitatas  res  (praeter  per  Jovem  videlicet)  obstrin- 
gebantur,  sed  libenter  per  inusitatas,  ut  vai  /«*  zag  xQa/ußag, 
vai  ud  TTjV  duvydalrf,  in  quibus  praeter  gravitatem  vetusta- 
tis  etiam  colorem  inesse  huic  compositioni  non  absonum  est. 

b)  in  negativis  sententiis  pd  invenitur  in  form,  ov 
ftd  (tov)  Jia  et  f.id  dia,  aXXd. 

saepenumero  negatione  earere  potest, 

aut  1)  ai  negatio  subsequitur,  ut  pd  Jp  oxta  eyiuye  in 
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quibus  non  per  se  negat,  sed  negationem  sequeotem  ad- 
firmat. 

aut  2):  a)  si  negatio  disertis  verbis  in  antecedente 
quaestione  inest,  ut  eq.  338.  A.  ov*  av  p  idaeig;  B.  ftd 
Jia.  A.  vai  /wer  Jia.  B.  /ua  tov  Jlooetdto,  |  dXld  et  eq.  336 
A.  ovx  cd  /u  idaetg;  B.  Inu  xdycj  novijQÖg  ei(M, 

quod  valet  /uo  J'C  (ovx  idoio),  inet . . . 

ß)  si  negatio  non  in  verbis  sed  in  sensu  antecedentis 
quaestionis  inest,  ut  sententia  ipsa  negatiyum  responsum 
posci  videatur,  quod  fere  Semper  vocula  dXld,  quae  sub- 
sequitur,  indicatur.  veluti  ran.  174.  A.  dvo  ÖQax^dg  (in- 
o&ov  reisig;  B.  pd  Jl*  dXV  elattov  =  /nd  J'C  (ov  tetä) 

in  formulis,  in  quibus  wj,  vai,  pd  versantur,  articulus 
Semper  conservatur  —  ftd  freovg,  pd  &edg  PI.  conv.  219c, 
fdd  yr/v,  fxd  nayidag,  fid  veyelag,  pd  dixrva  av.  194  ex- 
ceptiones  statueodae  sunt  —  praeter  juramenta  per  Jovem 
facta,  in  quibus  persaepe  deest. 


B.  juramenta  ipsa. 

Hactenus  de  juramentorum  generibus  et  formulis; 
nunc  tran8eamus  ad  deos  deasque  per  quos  quis  jurat, 
primoque  loco  de  eis  formulis  dicendum  erit,  in  quibus 
universi  dei  invocantur. 

I.  juramenta  per  omnes  deos  facta. 

1)  yidemus  igitur  saepissime  <L  Öeoi 

a)  aut  solum  Ar.  acb.  1058,  eq.  1309,  th.  905,  ekkl. 
947,  1122,  Chionid.  1,  5,  Oratio.  1, 100,  Antiph.  2,  77,  86, 
Alerid.  2,  357,  Men.  189,  Archedic.  435,  Luc.  dial.  mort. 
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1,  337,  de  merc.  cond.  1,  651,  herm.  1,  868,  soinn.  2,  704, 
ikarom.  2,  782,  bis  acc  3,  828,  PI.  leg.  922  d  alia 

b)  aut  crebrius  coojunctum 

o)  sive  cum  voce  dr/fa,  ut  xala  drjt  w  Veoi  Eriph. 

2,  429  —  Antiph.  2,  36,  noXv  dftt  cJ  teoi  ekkl.  1122, 
dry  w  W  eq.  1309. 

/?)  sive  cum  adjectivis  aut  aliis  verbiß  ut  w  7roAt;- 
Tttiijröi  &toi  Men.  101,  c5  narvEg  &eoi  lys.  777. 

y)  sive  cum  deis  singulis  *teo«  Zev  owttQ  th.  1009, 
(5  Zev  ndxEQ  xai  &eoi  ach.  225,  w  Zev  xcu  vteot  pl.  1,  898, 
PI.  Protag.  310d.  w  Zev  xai  ndvreg  Öeot  Xen.  Cyr.  2,  2,  10. 
'Idnollov  anoxQOnmt  %ai  iteoi  (filot  pl.  855.  aw*|  "u4nol- 
Xov  xai  &toi  ib.  438,  co  Jlononooetdov  xai  Üeoi  n<poßv- 
«xoi  ib.  1050,  w  yij  xai  tooi  Luc.  de  merc.  cond.  1,  679, 
Kicostr.  2,  220.]  semper  fere  dei  electi  nomine  antecedens. 

2)  deinde  frequenter  usitatas  invenimus  formas 

a)  nqog  zwv  fcwv  ut  ach.  95,  eq.  341,  1390,  nub.  200, 
481,  784,  1104,  vesp.  760,  919, 1218, 1387, 1418,  th.  72, 228, 
ekkl.  562,  av.  69,  996,  ran.  1248,  lys.  850,  pl.  842,  p.  1113. 
Anaxil.  2,  272,  Theophil.  2,  477,  Plut.  conv.  qu.  1,  1,  PI.  Io 
541b,  Xen.oec.2,3,  conv.6,4,  mem.1,2,41.  Cyr.  2,2,29; 
3, 1,  35;  5,  2,  13;  5,  5,  35;  8,  4,  10. 

b)  nQog  Üuov  p.  9,  ekkl.  1095,  av.  663,  fgm.  1,  404,  • 
Antiph.  2,  33,  111.  Ampbid.  2,  247,  Ephipp.  2,  251,  Alexid. 

2, 362,  394,  PI.  Crit.  46  e,  Phaed.  103  a,  Euthyd.  273  d,  289  c, 
Ale.  1, 132c,  Hipp.  mn.  296a,  Prot  312a,  Phil.  54b.  Hipp, 
mj.  289b.  Xen.  oec.  7,  9;  10,  9,  mem.  3,  6,  3.  Luc.  pseudol. 

3,  182, 184,  okyp.  3,  668,  haleyon.  1, 179,  Prometh.  1,  201, 
amor.  2, 455,  hermot.  1,  746,  ikarom.  2,  788,  asin.  2,  574. 

c)  rarae  denique  sunt  w  nqog  zwv  &eüv  lys.  857,  vesp. 
484,  pl.  458,  1176,  Plut  am.  15,  Alexid.  2,  325,  PI.  Euthyd. 
294  a.  m  7iQos  &6u>v  Plut  conv.  qu  5,  2;  8,  3,  5.  PI.  Meno. 
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71  d.  Luc.  Charid.  3,  631.  noog  ncivtwv  &etov  vesp.  1218. 
ttqoq  avtutv  toiwv  ....  tovtwv  twv  &ewv  PI.  ap.  26  b. 

hisce  in  omnibus  locis  Aristophanem  adamantem, 
spernentes  Platonem  et  Lucianum  articulum  videmus. 

3)  restat,  ut  de  form.  vrt  tovg  öeovg  et  fta  tovg  &eovg 
agamus,  quarum  illa  frequentior  quam  haec  est,  nam  34  locis, 
in  quibus  est  vrj  toig  9eovg,  respondent  15  fia  toig  öeovg. 

a)  vjn  tovg  9eovg  1.  ach.  776;  2.  nub.  781;  3.  1098; 
4.  1272;  5.  av.  150;  6.  1026;  7. 1166;  8.  eq.  195;  9.  th.  72; 

10.  ran.  152;  11.  930;  12.  pl.  74;  13.  234;  14.  287;  15.  343; 
16.  380;  17.  394;  18.  412;  19.  686  ;  20.  Diodor.  2,423; 
21.  Henioch.  2,  432  ;  22.  PI.  Phaed.  88  c;  23.  Theaet.  155  c; 
24.  Euthyd  298  e;  25.  Prot.  310  b;  26.  310  d;  27.  Lach. 
197  a;  28.  Lys.  205b;  29.  rep.  531a;  30.  Gorg.  458 d; 
31.  481c;  32.  491a;  33.  Xen.  mem.  2,  7,  11;  34.  Xen. 
conv.  4,  25. 

b)  /ia  Toig  üeovg  [1.  eq.  185;  2.  vesp.  26;  3.  Timocl. 
2,  456  ;  4.  Philem.  2,  497;  5.  510;  6.  517;  7.  PI.  Ale.  1. 
127d;  8.  Ale.  2.  148a;  9.  Luc.  pseudos.  3,  553;  10.  556; 

11.  577;  12.  Plut.  an  sit  seni  8.  —  13.  /<o  tovg  &eoig  |  xat 
rag  #eag  Anaxandr.  2,  136;  14.  jua  fcovg,  pa  &eag  PI. 
conv.  219  c;  15.  pa  toig  dwömet  Veovg  Ar.  eq.  235. 

c)  vai  fid  tovg  Üeovg  Xen.  Cyr.  8,  4,  9. 

sed  quas  leges  in  Piatonis  scriptis  statuere  vult  Schan- 
zius  1.  c.  pag.  19:  primam:  ab  ea  formula  Semper  seil- 
ten tiam  ineipere ;  alteram :  Semper  fere  formulam  reeipere 
particulum  y«,  alio  vocabulo,  ut  Porsoni  praeeeptum  est, 
interposito:  has  quidem  leges  apud  ceteros  scriptores  de- 
prehendere  non  potuimus.  certe  secunda  ejus  regula  po- 
test  comprehendi  altera  generaliore,  qua  yl  saepissime  ju- 
ramenta  comitatur,  sed  hisce  in  formulis  proprium  locum 
non  habet. 
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Contra  quod  antea  pag.  14  posuimus  praeceptum,  com- 
probare  possumus,  Semper  enim  haec  juramenta  recipiunt 
articulum,  praeter  PI.  cony.  219  c,  in  quo  jurejurando  Alci- 
biadis     &eovg,  pa  9eag  sine  dubio  exceptio  statuenda  est. 


Nunc  transeamus  ad  singulos  deinceps  deos  deasque 
percensendos,  et  ut  jus  fasque  a  principe  omnium  Jove 
initiura  capiamus. 

IL  juramenta  per  Jovem  facta. 

1)  w  Zev  satis  frequenter  cum  genetivo  exclamationis, 
de  quo  supra  disseruimus,  connexum 

a)  aut  per  se  w  Ztl,  ut  eq.  1188,  p.  58,  62,  lys.  476, 
967  (deivwv  avtiüTtaaLiiäv),  972  (w  Zev  Zev),  1031,  th.  1, 
71,  870,  ekkl.  1118,  Cratin.  1, 131,  Ar.  bab.  1,  409,  Antiph. 
2,  20,  Eubul.  2,  200,  Pbilet.  2,  231,  235,  Philem.  2,  479, 
PL  conv.  222  e,  Euthyd.  273  e,  294  a,  Xen.  Cyr.  5,  4,  14, 
Luc.  vit  auct.  1,  553,  dial.  mort  1,  369,  ikarom.  2,  782. 
et  nonnunquam  in  Luc.  dialogis,  ubi  non  adlocutionem 
Jovis  tantummodo  significare  videtur,  sed  etiam  majorem 
habet  vim;  nam  cum  saepe,  non  sine  irrisione  positum 
sit,  lepido  joco,  ut  admodum  generalioris  modi  exclaraatio, 
Jove  ipso  praesente  risum  excitat. 

b)  aut  aliis  vocativis  appositis,  veluti  adjectivis  vel 
sutotantivis,  quibus  cognomina  ejus  exprimuntur.  ridicule 
ea  accumulat  Luc.  Tim.  1,  99  H  Zev  <plXie  xai  §4vu  %ai 
etctiQeie  aal  Ifpiatie  mal  ttOteqoTir^ra  luxi  OQXie  mal  yecpi- 
Xrffe^ita  xot  iQiydovne  xai  ei  %t  oe  aXko  oi  lutßQonrftoi 
notrpai  mxXovai.  nos  observavimus  compluria  cognomina, 
ut  w  Zev  ouneg  Philem.  2,  500,  w  Zev  ßaailev  nub.  2, 153 
(TTjg  Xentotrpog),  vesp.  625,  av.  222  (tov  q&iyLiazoo),  ran. 

2 
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1278,  pl.  1095.  w  Zev  dianova  lys.  940,  w  Zev  itolv- 
tiprftt  Pherecr.  1,  165,  Ar.  fgm.  1,  474,  Eubul.  2,  205,  eq. 
1390,  av.  667.  w  Zev  pieyiaxe  Xen.  Cyr.  5,  1,  29.  6,  3,  11. 
6,  4,  9.  7,  2,  3.  <5  yile  Zev  Eupol.  1,  335,  w  Zev  ylkvccte 
Philem.  2,  496,  ekkl.  378. 

w  ZeD  iMQavvoßQovza  p.  376,  w  ZeE  Zev  ^eyaßoovra 
yesp.  323,  cUam  Zev  eq.  1253,  ironice  w  Zev  a%i%lu 
Luc.  asin.  2,  606,  bfxöyvie  Zev  ran.  750,  w  Zei  teqdatie 
(zyg  Mag)  Luc  deor.  dial.  1,  262,  Tim.  1,  152  (xai  yi'Aot 
Koqvßavxeg  xai  ^Eqfxr}  xeQÖijk),  gall.  2,  704  (xat  ^HqdyLXug 
aXegixaxe),  dt  Zev  ncnqi^e  Cyr.  8,  7,  3.  w  Zer  ^me  xat 
[laxaQU  Cratin.  1,  49  (de  Pericle),  ironice  ut  Zev  Stoma 
xat  xototitcc  nccvraxy  ach.  435,  cum  deis  denique  praeter 
Luc.  Tim.  1,  152,  gall.  2,  704,  quos  jam  comtnemoravimus 
locos,  connexum  est,  Ar.  pl.  1,  898  w  Zev  xat  &eot,  pl. 

1,  898,  PI.  Prot.  310 d.    w  Zev  xai  navxeg  $eoi  Xen.  Cyr. 

2,  2,  10.    w  Zev  naxeo  xat  -d-eoi  ach.  225,  &eoi  Zev  owtsq. 

De  natura  et  potentiis  Jovis,  quae  indicantur  hisce 
attributis,  postea  aliquanto  uberius  agemus. 

2)  a)  KQog  tov  Jiog  rarum  est,  1.  nub.  314;  2.  av. 
130  {pXvfiniov) ;  3.  Plut.  conv.  qu.  5,  7 ;  4.  Luc.  tim.  1,  126; 
5.  Menipp.  1,  458  ;  6.  vit.  auct.  1,  241. 

b)  noog  Jiog  1.  ran.  756;  2.  Plut.  am.  9;  3.  Cebet. 
tab.  3,  1;  4.  PI.  Euthyph.  4e;  5.  5c;  6.  13e;  7.  Phaed. 
93b;  8.  Theaet.209b;  9.  Ale.  1,  129b;  10.  Ale.  2,  138b; 
11.  139c;  12.  143d;  13.  147e;  14.  Phil.  60a;  15.  Soph. 
248e;  16.  253c;  17.  Euthyd.  279b;  18.  294b;  19.  lys. 
209d;  20.  220e;  21.  Crat.  439a;  22.  Phaedr.  229b; 
23.  Hipp.  maj.  281  d;  24.  rep.  332  c;  25.  493  c;  26.  506  d; 
27.  574  b;  28.  602  c;  29.  leg.  891c;  30.  895  d;  31.  Gorg. 
460  a;  32.  514  e;  33.  Sisyph.  390  c;  34.  leg.  660  b;  35.  Luc. 
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Nigrin.  1,  13;  36.  iud.  voc.  1,  92;  37.  Älenipp.  1,  458; 
38.  472;  39.  abdic.  2,  168;  40.  ikarom.  2,  758  ;  41.  772; 
42.  774;  43.  de  luctu  3,  932  ;  44.  pseudol.  3,  179;  45.  188. 

c)  w  nodg  Jiog  1.  PI.  ap.  25  c;  2.  26  e;  3.  Euthyd. 
281b;  4.  287a;  5.  290e;  6.  Lys.  214e;  7.  rep.  459a; 
8.  leg.  662  c  (te  xa«  IdnolXaßvog).  nqog  Jtög  cptlinv  PI. 
Min.  321c,  Phaedr.  234  e. 

kqoq  tnv  Jiog  igitur  in  8  tantum  locis  repperimus, 
contra  formulas  sine  articulo  in  55  1.;  longe  usitatius 
praecipue  kqoq  Jiog  in  Piatonis  dialogis  est. 

3)  sexcenties  postremo  videmus  formulas  vr\  (tov)  Ji(a\ 
vai  fiä  (tov)  Jia  et  ftä  (tov)  Ji(a)%  de  quibus  nescio  an 
propria  dissertatione  opus  sit.  itaque  cum  mihi  diutius 
in  hac  non  ingrata  quaestione  acquiescere  in  animum  non 
induxissem,  brevissimis  tantum  tangam.  quarum  circ.  600 
formularum  pristinae  et  genuinae  videntur  esse  eae,  in 
quibus  adjectivo  adserto  Jovis  aliqua  vis  adumbretur,  ut 

vi)  tov  Jia  tov  aonroa  ran.  738,  1433,  ekkL  79,  761, 
1045,  1103,  pl.  877,  vr\  tov  Jia  tov  aidioiov  Luc.  philo- 
patr.  3,  589,  tov  \iiyiotov  Timocl.  2,  461,  Philem.  2,  508, 
fia  tov  Jia  tov  fxiyav  v.ai  tovg  9sotg  nub.  1239,  fta  tov 
Jia  tov  oXvfimov  nub.  817  (Bergkium  hocloco  sequimur), 
quae  Semper  servant  articulum  ultimamque  vocis  Jia  litte- 
ram  non  truncant  dein  satis  longo  usu  paullaüm  inter- 
cidit  primum  quidem  cognomen,  tum  articulus,  denique  a 
littera,  ut  ex  ampliore  juramentum  delaberetur  ad  brevem 
voculam  vrj  Ji\  quam  frequenter  usitatum  sit  hoc  sacra- 
mentum,  perpatet  ex  Luciii  quoque  ep.  XI.  142,  in  qua 
eos  sophistas  poeta  irridet,  qui  se  meros  Atticos  existi- 
mabant,  si  orationem  vocularum  formis  crebro  distinxerant, 
cum  dicat 

2* 
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„rroXXov  dtiu  xat  „o<piv"  xat  tQtg  naQ*  Hxaata  yfdmaotai 
avÖQtg"  mal  „^c'ye  o*iy  tov  voaov  evdxxde  fioi" 

mal  „Tarn"  xai  „mwv"  xai  „TCTTaedxovra"  xai  „ctrra" 
ox&xpanivog  vlclI  tot  „vij  ^//a"  xai  „aa  ^ta"  xtA. 
de  forma  vij  ^/t'  conferas  quaeso,  quae  Stephanus  in  the- 
sauro  commemorat:  ,accusat.  Jia  altera  syllaba  truncatus 
est  in  sermone  plebejo  Atticorum,  sed  nonnisi  in  formulis 
vi}  Ji  vel  vrfii,  ut  quae  omnium  maxime  in  ore  vulgi  ver- 
sarentur.  Phot.  p.  297,  23  vrfii  xai  vrj  Jia  buneoiog. 
Choerobosc.  Bekk.  anecd.  p.  1363  nav  ovoua  povoavXXaßov 

paxQoxataXrpteiv  SiXti  X^üh  w       oneQ  and  tov 

Jia  yfyovev,  xai  ftetd  tov  vi}  emQgrjfiatog  yivetai 

vij  Ji  .  .  .  hoc  vi  Ji  pro  vit  Jia  vulgo  lecto,  restitui, 
postulante  metro  Ar.  eq.  319  aliisque  comicorum  locis  re- 
stituendum  esse  dixi,  nbi  quod  nunc  legitur  vi}  Jia  ana- 
paestum  pro  jambo  praebet,  velut  ekkl.  779 4.  qua  de  re 
egit  quoque  Curt.  Bernhardi  in  actis  societ.  philol.  lips. 
tom.  I  (1872),  cum  diceret:  ,neque  enim  jure  quisquam 
mirabitur,  quod  singularis  licentia  jurisjurandi  formulis 
tarn  frequentibus  apud  comicos  concessa  fnit  quamquam 
parcius  in  prioribus  aetate  fabulis  quam  in  posterioribus 
Aristophanes  his  formulis  anapaestos  inclusit  sie  in  se- 
cundo  et  quarto  pede  vi}  tov  Jia  ö*el,  vij  tov  Jia  tov  ow- 
tr^a  vel  simil.  thesm.  w.  206,  640,  r.  41,  285,  288,  738, 
863,  1433,  ekkl.  79,  762,  872,  1045,  1103,  pl.  877,  1186, 
atque  cum  interpunetione  vi}  Jia,  thesm.  240,  ekkL  779, 
vrt  Jia.  xat  in  quinto  pede  ran.  164,  in  tertio  nub.  1239 
et  cum  leni  interpunetione  ov%  rfiv  —  vi}  Jia,  nX  . . . 
eq.  27,  quorum  in  plerisque  vereibus  quomodo  scripturam 
vi)  Ji  Dindorfius  defendat  [idque  non  profecto  praeter 
rationem,  addit  huc  Fr.  Ritsehl],  leges  apud  ipsum  in  adn. 
ad  Oxon.  ad  eq.  319  (pag.  282).4   ad  quae  addamus,  for- 
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mulam  integram  Jia  semper  fere  in  Aristopbane  et  co- 
micis  in  fine  vel  vereuum  vel  sententiarum  nobis  occurrere« 
ut  lys.  67,  91,  p.  331,  nonnunquam  vero  in  finibus  Ji% 
est,  ut  ran.  305/6  Jio.  wnofiooov.  £av&.  yrj  töv  Jia. 
J.  xav&ig  xcrtofiooftv.  £.  inj  Ji\  J.  opoaor.  S. 
Jia.  eq.  139,  p.  930,  ekkl.  551,  quae  omnes  vocalem 
subsequentem  habent.  qua  in  quaestione,  etsi  ad  certum 
finem  satis  firmia  argumentis  pervenire  non  possumus, 
baud  improbabilis  est  Dindorfii  opinio;  sed  cum  nobis 
persuasum  sit,  differentiam  non  tarn  in  pronuntiatione 
quam  in  litteris  versari.  restitutionem  voculae  vtfii,  nullo 
codicum  loco  ante  consonantem  fulciente,  necessariam  non 
esse  existimamus. 

Quia  vero  arctissimo  quodam  vinculo  alioquin  cohaeret 
cum  vocum  jurandi  correptione  generalior  quoque  et  in- 
certior  usus  formularum,  mirandum  non  est,  quod  genui- 
num  rr)  %ov  Jia  to>  aunf^a  tandem  ad  n)  J'C  decurtatum 
paullatim  magis  magisque  deponebat  pristinam  illam  sa- 
cramenti  vim  et  sensu  primario  intercidente  soli  inservit 
adfirmationi,  et  adseyerandi  causa  cuilibet  potest  adjungi 
sententiae;  amisisse  igitur  jurisjurandi  vim  formulam  com- 
probatur  praecipue  ex  collocatiooe  verborum,  quam  reppe- 
rimus  apud  Xen.  conv.  IV,  55:  ini  vt]  Jia  totg  atpqooiv 
et  vesp.  254  ü  vr;  J'C  albig  xovdvkoig  vovJ>*tr<ni>'  Iftäg; 
cujusmodi  exempla  multo  pjura  suppetunt,  cf.  C.  Reisigi 
conjectaneor.  ad  Aristoph.  libri  II,  pag.  256  adnotationem 
ad  vesp.  254. 

Satis  multa  sunt  denique  cognomina,  quibus  Jovis 
vires  indicantur,  ut 

1)  oomfe  ran.  738,  1433,  ekkl.  79,  761,  1045,  1103, 
pl.  877,  Philem.  2,  500,  th.  1009,  Eubul.  2,  183,  Alexid. 
2,  382,  397,  Eriph.  2,  430,  Xeoarch.  2,  468,  Diphü.  554, 
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564  (aya&ov  daifwvog  additur),  PI.  rep.  583  b,  ep.  334  d. 
PI.  Charm.  167  a:  to  toitov  t$  ounrjQi  ad  qoae  schol.  ini 
twv  teleitog  xi  nqattovtiav,   tag  yäo  tgitag  anovSag  xai 

tOV  toitOV  XQOjfjQa  EMQVÜJV  t$  Jll  Tip  OünfjQl  .  .  . 

2)  itevtäoiog  PI.  Eryx.  392  a  schol.  tov  Mrfiov  btaw- 
yovtig  oi  '^xhjvaloi  idovoavto  tov  ilev&ioiov  Jia.  tovtov 
6*i  tviot  xai  owvfßa  (paaiv.  ttuätai  de  iXev&eoiog  Zei-g 
mal  iv  JSvqccmvocuq  xai  Taqavtivoig  xai  flXcnaiolg  xai 
Ka^ia,  Theag.  121  a,  Luc.  Demosth.  3,  527. 

3)  ttaiotiog  Diphil.  2,  546. 

4)  <pihog  Diodor  2, 420,  PI.  Euthyphr.  6b,  Gorg.  500  b, 
519  e,  Phaedr.  234  e  (tov  ta  neoi  quXiag  imaxonovvtog 
schol.)  Luc.  tox.  2,  518,  Tim.  1,  99,  ach.  730,  schol.  PI. 
Min.  321  c  Jiog  vjv  inwwuov  naf  ]A&rpaioig  b  (piliog, 
tx  tov  elvai  twv  cpiXixwv  xaihpuovtwv  avtdv  e<pooov.  Ale. 
1,  109,  nec  solum  Athenis  florebat,  sed  Pausania  teste 
Megalopolitani  quoque  eius  templum  habebaut 

5)  koxelog  PI.  Euthyd.  302  d. 

6)  fmos  PI.  soph.  216  b,  leg.  730  e,  843  a,  953  e,  965  e, 
ep.  329  b,  Cratin.  1,  49  (de  Pericle). 

7)  oUumog  PL  rep.  583  b,  leg.  950 e,  av.  130. 

8)  buoyviog  leg.  881  d,  Plut.  qu.  conv.  5,  5,  ran.  750. 

9)  ooiog  leg.  842  e. 

10)  ayooäiog  eq.  410. 

11)  natoyog  Euthyd.  302d,  rep.  391  e,  leg.  881  d,  Xen. 
Cyr.  8,  7,  3. 

12)  ßaoiUvg  nub.  2,  153,  vesp.  625,  av.  222,  r.  1278, 
pL  1095. 

13)  uiyiatog  Cyr.  5,  1,  29.  6,  3,  11.  6,  4,  9.  7,  2,  3. 

14)  ttcQctotiog  Luc.  gall.  2,  704  schol.:  uofctaoiv  ot 
aqxaioi  and  twv  jioayuatwv  tov  Jia  xateiv,  olov  d$x^~ 
fitvoi  Üivov,  txaXow  Jia  Siviov,  ovtw  mal  ivtav&a  xalel 
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(seil.  Micyllus)  tov  Jta  ttodotiov,  tov  anodiumovta  ta 
tioata.  Luc.  deor.  dial.  1,  262,  Tim.  1,  152  Jupiter  pro- 
digialis  mvocatur. 

Quantopere  tritum  fuerit  Jovis  nomen  in  obsecratio- 
nibus,  inde  quoque  apparet,  quod  nonnunquara,  nee  tarnen 
saepe,  ejus  nomen  in  juramentis  omittitur  a)  in  form, 
tov  —  et  rrj  tov  — ;  solum  fta  tov  —  investigavimus  in 
ran.  1374  et  PI.  Gorg.  4(>6  e,  ad  quae  Gregor.  Kor.  adfert 
to  iXUinti/MK  Ofiriuv  fta  tov,  fiij  noooti&ivtog  #eov, 
!/*ttixöv  loti.  schol.  Gorg.  fkXeimtxwg  dpvvet.  mal  ovtug 
Z9o<;  ioti  tolg  ao%aioig  iviote  fiij  noooti&evai  tov  teov 
.  . . .,  b)  in  formulis  noog  ytliov  PI.  Gorg.  51 9  e,  Euthyphr. 
6e,  ach.  730  vai  tiv  yiXiov,  in  quibus  omnibus  facillime 
Jovis  nomen  ab  audientibus  subaudiebatur. 

III.  juramenta  per  Neptunum  facta. 

Nunc  discedamus  a  Jove  ad  tractandum  Neptunum, 
Jovis  fratrem,  per  quem  saepissirae  juratur 

vrt  tov  Iloatidto1)  1.  ach.  560;  2.  eq.  366  ;  3.  899; 
4.  1035;  5.  1201;  6.  nub.  83;  7.  665;  8.  724  ;  9.  ekkl.  338; 
10.  451;  11.  568;  12.  832;  13.  lys.  403;  14.  th.  86; 
15.  ran.  183;  16.  276;  17.  295;  18.  av.  1614;  19.  pl.  396; 
20.  Eupol.  1,  330;  21.  Luc.  mer.  dial.  3,  320;  22.  vai  tov 
Flotetdav  ach.  798. 

na  tov  noaeidw  1.  eq.  338  ;  2.  409  ;  3.  843  ;  4.  vesp. 
163;  5.  lys.  1165;  6.  ekkl.  748  ;  7.  PI.  conviv.  214d. 

praeter  ea  nonnunquam  vocativos,  nunquam  autem 
noog  tov  Tloaetdwvog  invenimus. 

Hujus  dei  vis  clarissime  apparet  ex  equitum  choro 
eq.  551  sq. 

\nnC  ava\  JlSotidov,  $ 

■ 

1)  Kühner,  Gramm,  d.  gr.  8pr.»  1,  1,  425  de  Äecut. 
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XaXx.o/.Q(nü)v  Xnnuiv  xtvnog 
xal  XQSiAGt topos  avödvu 
xal  xvav&ufioXoi  &oai 

pio&oqyoQoi  *Qir$ug,  |  u\uoaxitov  &  auiXXa  Xau  — 
Tcowouhutv  h  aguiaotv  |  xai  naQadcuuorovrxtor, 
devo*  eX#'  ig  X°Q°*i  <*>  xQiwotqicuv'  ü> 
delqttvwv  fiediwv  oovyidocne 
<3  yeQaioue  nai  Kqovov 

WoQuiiovl  re  qyiXxax'  ix  |  %Cjy  aXXu»  w  i>ewv  Idxhj- 
vaioig  nqog  %6  naqeotog. 

Genuina  hujus  dei  vis,  unde  facile  omnes  reliquae  pro- 
ficiscuntur,  est  maritima,  de  qua  pluribus  verbis  disserere 
longum  est.  itaque  cum  sit  maris  et  rerum  navalium  pa- 
tronus  et  praeses,  non  mirum  est,  eius  nomen  in  nautarum 
ore  solere  versari ;  uti  in  Luc.  mer.  dial.  3,  320  vrj  %6v  Tlo- 
oeiSaj  nauta,  Luc.  pisc.  1,  615  w  IlooetSov  ayoev  xai  W/u- 
(piTQiTTj  <piXt],  noXXovg  r^av  cevanzunt  tiav  i%&vu>v  et  ibid. 
618  u>  üooeidov,  raxeiccy  imxeXei  xrp  ayoav  Parrhesiades, 
philosophorum  ille  piscator,  jurat.  deinde  ampliore  cir- 
cuitu  deprehendimus  juramenta  ab  ejusmodi  hominibus 
usitata,  qui  earum  rerum  quibus  Neptunus  praeest,  rnari 
vel  omnino  aquae  aliquam  rationem  habeant,  ut  lys.  403 
vi  %6v  Ilooeidw  %6v  aXvxov  probulus  exclamat,  cum  senes 
se  aqua  a  feminis  obrutos  esse  querantur.  ad  hunc  locum 
schol.  commemorat  aXvxov  rov  Öaldootov.  vivig  Si  vno- 
voovoiv  and  noXetag  lleXonovrrjotwv  *  AXvxov,  iv&a  tiudtai 
o  riöoeidwv,  ad  quam  etymologiam,  quam  vis  non  absonam, 
hoc  certe  loco  non  respicitur.  dein  eq.  609  deiva  f  to 
riooudöY  cancer  apte  hunc  deum  nuneupat  ac  simul  (cf. 
quae  infra  sunt)  alludit,  ni  fallimur,  ad  jusjur.  equitum, 
de  quorum  in  Gorintbum  expeditione  suseepta  agitur.  Di- 
phil.  2,  551  w  Ilooetöov  nunquam  tarn  caros  pisces  se 
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vidisse  mercator  jurat.  ran.  183  Bacchus  in  orco  adspi- 
ciens  lacum  Acherusium  vi]  tov  noaudü  verba  facit. 

Fiebat  inde  Neptun us  earum  gentium  potissimum  tu- 
tor,  quae  in  oris  maritimis  habitantes  navalibus  in  rebus 
pollebant,  ut  Megarensium  —  ach.  798  vai  %6v  llmeidäv 
Megarensis  jurat  —  et  praecipue  Atheniensium,  quippe 
qui  hoc  in  genere  summum  valerent  quam  antiquus  jam 
Neptuni  cultus  Athenis  fuerit,  apparet  ex  variis  locis  Er* 
nesti  Gurtii  „die  Stadtgeschichte  v.  Athen"  p.  24,  35  f,  37 
„der  ionische  Poseidon  beherrscht  als  Heliconios  die  Höhen 
am  Iiisos44;  etc.  accedit  aüa  quoque  causa,  cur  ejus  nomen 
tarn  saepe  in  Atheniensium  ore  occurrat  nobis.  est  enim 
creator  equorum.  cf.  A.  Baumeister,  Denkmäler  des  klass. 
Altertums  III,  p.  1388  „die  Wogen  des  Meers  sind  seine 
schnellen  Rosse,  daher  er  in  den  kleinen  Küstenebenen 
als  der  Schöpfer  des  Rosses,  der  Gott  der  Pferdezucht 
{Jinnioq)  und  des  Wagenfahrens  gilt1,  nota  est  vetus  illa 
fabula  de  certamine  inter  Neptunum  et  Minervain  orto, 
in  quo  equus  ab  eo  Atticae  terrae  donatur.  ideo  ei,  qui- 
bus  aliquo  modo  res  equestris  curae  sit,  eum  ante  omnes 
tutorem  sibi  esse  perhibent,  ut  Athenienses  equites  et 
omnino  nobiles  adulescentes,  qui  adeo  equorum  cultui 
studebant,  ut  saepenumero  nomina  cum  voce  %nno$  com- 
posita  acciperent  vel  filiig  traderent,  quod  comice  illustra- 
tur  noto  illo  loco  nub.  6*3  sq.  ?j  per  (Strepsiadis  e  nobili 
gente  oriunda  uxor)  yaQ  Xnnov  nQootti&u  nQog  zovvofxa, 

Savümnov,  jj  Xaqinnov  f]  Kalkum  tdrp. 
Vnmog  igitur  jam  in  carmine  equitum,  quod  supra  com- 
memoravimus,  celebratur,  per  eum  quoque  Phidippides, 
juvenis  ille,  qui  magno  cum  patris  dolore  somniat  etiam 
equos,  nub.  83  jurat  vrj  top  Ilooeidw  xoxnovi  fw  tumor,  ad 
dei  statuam  in  proscaenio  positam  conversus.   ac  fortasse 
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huic  generi  jurisjurandi  inserendum  est  Alcibiadis  (notum 
eius  de  equestribus  certaminibus  dictum  est)  in  PI.  conv. 
214  d  juramentum,  qui  Socratem  conspicatus  more  adu- 
lescentium  Dobilium  %6v  Jlooeidw  exclamat.  apte  de- 
in de  Pasias  Strepsiadem  per  Neptun  um  dejerare  jubet, 
quod  ei  equum  vendidit  (nub.  1234).  sed  ut  Iloaeidaiv 
fnmog  magis  ab  nobilibus,  ita  ab  Atheniensibus  ceteris 
plebeis  öctldooiog,  alvxog,  aa<paleiog  in  juramentis  ad- 
stringebatur.  de  aoqxxleiog  cognomine  conferas  schol.  ach. 

682  doqxxXewg  JloaetSwv  naqa  ufdrjvaloig  tifxatai  

ttftarai  öi  naf  avrolg,  i'wr  aoyalwq  nliwot  et  schol. 
ach.  510. 

ita  pl.  396  Chremylus  vr;  %6v  Tloaudw  jurat,  certe 
öa'Adooiov  in  animo  habens,  sed  Blepsidemus  reservationem, 
ut  ita  dicam,  mentalem  veritus  tov  VaXdooiov  Uyetg;  inter- 
rogat;  ad  quae  —  adeo  homini  ei  agresti  evanescit  b 
Tinning  —  respondet  ille  ei  d'i'ojiv  ^zeqög  rtg  noaetdwy} 
%6v  Vtiqov.  Strepsiades  quoque,  non  ut  filius,  %ov  Xnmov 
amat,  sed  nub.  84  jtiij  juo/  yc  tovtov  ftrjda^iog  tov  %nmov 
exclamat,  et  in  juramentis,  ut  665,  724  sine  dubio  %bv 
9alaoaiov  perhibet.  quae  cum  ita  sint,  non  mirum  est, 
quod  et  Bacchus  in  ran.,  qui  sit  populi  Atheniensis  vica- 
rius  verus,  et  Demus  in  eq.,  qui  et  ipse  populum  Athe- 
niensium  repraesentet,  saepissime  ejus  dei  nomine  utuntur. 
veluti  in  ran.  276  Bacchus  Atheniensium  perjuros  intuens, 
665  dolore  oppressus;  1430  in  laudando  Euripide  eum 
implorat,  quin  etiam  Xanthus  servus  v.  295  mentitur  eum 
invocans  et  v.  491  ironice  per  eum  Bacchi  fortitudinem 
laudat.  deinde  Demus  in  eq.  899,  1035  suo  jure  potissi- 
mum  eum  nuncupat;  atque  eodem  modo  in  numero  Athe- 
niensium juramentorum  recipienda  sunt  th.  86  (Mnesi- 
lochus),  eq.  366  (Demosthenes,  qui  dicitur;  utrum  himor 


Digitized  by  Google 


—   27  — 


an  &aXdaoiov  vocet,  disceptare  nolimus),  ach.  560  (Achar- 
nenses),  ekkl.  338,  451,  568,  748  ;  832  (nescio  an  hoc  re- 
trahendum  sit  ad  vocem  ovoeiv  in  eis,  quae  antecedunt), 
vesp.  163,  eq.  338  w  Tloatidov  xrtg  tix^S  (Nicias), 
Moeidov  vesp.  143,  dt  üooudov  av.  287,  294,  1131  (rot- 
t*axQovg).  frequenter  obvenit  praecipue  deus,  cum  quis 
expeditionem  in  Pyluin  factam  et  Pyli  ipsius  nomen  com- 
memoret,  ut  in  Cleonis  ore  eq.  409,  843,  et  1201,  ubi 
botularius  Cleonem  fraude  detulisse  victoriain  ad  Pylum 
reportatam  adseverat.  lys.  1165  Lacedaemoniis  Pylura 
reposcentibus  Athenienses  statim  pugnae  memores  per 
eum  jurant.  in  medio  deinde  relinquamus  Eupol.  phil. 
1,  330,  quoloco  ,cupidos  Demi  amatores  significari  opina- 
tur  WUamow.  50l  (Kock). 

Postremo  nonnullos  et  ipsos  satis  perspicuos  adsera- 
mus  locos  ;  uti  in  Antiph.  2,  33  in  cottabo  ejus  invocatione 
Descio  an  ridiculi  aliquid  e  contrario  repetatur,  quia  ubi 
vini  maximae  partes  sunt,  deus  tarnen  aquarum  citatur. 
et  pl.  1050  juvenis  a  vetulis  Ulis  oppressus  w  Tlorro- 
ttoouSov  -Mti  Otoi  noioßvtixoi  jurat,  senem  inter  deos  eum 
putans  esse,  ut  liberaretur  a  decrepitis  illis  feminis.  satis  ' 
comice  Neptunus  av.  1614  per  se  ipsum  jurat,  et  Mercu- 
rius  p.  564  tlt  noacidov  vocat:  bqutv  roig  ayooinfivg  (seil. 
'Afhjvalovg)  dg  ayqov  igtoviag  (schol.). 

Quantum  tandem  ponderis  habeat  jusjurandum,  de- 
monstratur  ex  coacervatione  pL  396  A.  vr\  xm  g  $covg. 
B.  nqog  t^g  'Eaziag.  A.  vrj  tov  Tloaudw  et  eq.  338. 
A.       Jia,    B.  vai  jud  Jia.    A.       tov  IJooeidio. 

Per  Neptunum  igitur  juramenta  baec  fiunt  vi  tov 
noaeidw  (22),  tov  Tloaudui  (7),  w  JIoouöov  et  similia 
(17),  in  quibus  Semper  articulus  exstat.  est  deus  raaris, 
rerum  navalium,  populorum  maritimorum,  praecipue  Athe- 
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niensium,  equorum.  itaque  cum  vires  ejus  ad  mares  po- 
tissimum  valeant,  Semper  in  virorum  sermone  nobis  occurrit. 

IV.  juramenta  per  Apollinem  facta. 

Nec  minore  favore  apud  Graecos  fruebatur  Apollo, 
ad  quem  inquirendum  nunc  adgrediamur. 

1)  ä  0olß'  "AttoXIov  Avxie  eq.  1240;  w  4>."A.  ran. 
754;  c5  0.  "A.  xat  &eoi  xat  datfiioveg  |  xat  Zev  pl.  81 ; 
üfva^y'AnoXXov  ztjg  frvtag  tov  nXatovg  p.  238;  wva§  *'A. 
tov  viqpovg  av.  295;  aW£  "A.  xat  &*oi  pl.  438;  w  dlanot' 
'Ayviev  Pherecr.  1,  169;  w  q?lV  y'A.  eq.  1270;  "A.  ctno- 
zQonau  tov  ^avtevfiatog  vesp.  161;  pl.  359;  pl.  855  (xat 
vteot  (piXoi);  av.  61  (tov  xa^^Vf*^og);,'A7toXXov  ran.  659; 
Anaxandr.  2,  136;  EubuL  2,  195;  Amphid.  2,  246;  Alexid. 
2,  341 ;  362;  Theophil.  2,  475,  4  ;  6  CA.rGoe  xat  Zaßdtte)  ; 
Luc.  Jup.  trag.  2,  643;  PI.  rep.  509c  (Saifiovlag  vneo- 
ßoXtp). 

2)  yf)  tov  'AnoXha  (de  acc.  cf.  Kühner3,  III  1,  pag. 
425).  1.  nub.  372;  2.  388;  3.  av.  470;  4.  479;  6.  lys.  465; 
6.  ran.  51;  7.  1074;  8.  1166;  9.  1511;  10.  ekkl.  160; 
11.  631;  12.  659;  13.  680;  14.  eq.  941  (vy  tov  Jia  xat 
tov  'AnoXXw  xat  trjv  JijftqtQa).  val  fid  tov  ^AnoXha  Xen. 
conv.  4,  27. 

3)  aa  tov  'AnoXXw.  1.  ach.  59;  2.  101;  3.  eq.  15; 
4.  870  ;  5.  1041;  6.  nub.  732;  7.  vesp.  1366  ;  8.  p.  16; 
9.  615;  10.  av.  263;  11.  438;  12.  lys.  916;  13.  938; 
14.  942;  15.  th.  269;  16.  748;  17.  ran.  508;  18.  951; 
19.  pl.  987;  (deest  negatio  ran.  951,  th.  748). 

nQog  *An6XXtovog  Pherecr.  1,  155  cum  Herwerdeno 
(anal.  crit.  26)  juramentum  non  esse  censemus. 

Cum  pristinam  ejus  sign ification ein  dei  luminis  et 
solis  esse  apud  nos  constet,  facile  apparet,  nihil  eum, 
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quae  erant/ sunt  et  quae  futura  videntur,  eftugere  posse; 
ideo  fit  deus  veridicus,  augur,  oraculorum  et  vaticinandi 
totor.  dein  quod  satis  finitimus  esse  videbatur  muneri 
vatis  divinus  eorum,  qui  artibus  musicis  operam  dabant, 
impetus,  cum  musicos  omnes  tum  poetas  tueri  existiroa- 
batur.  cf.  Said,  ad  voc.  "AnoXkov.  b  ^noXXwv  Ino- 
(pfprfi  ia%i  tov  nazqdg  %ai  nag  huivov  Ictfjßctvu  tag 
fictvrtias  xm  tolg  av^onmg  enpiQU.  nqoq>rp^g  aQiazog 
Luc  philopatr.  3,  591,  naneiog  av.  722,  ^noXXwv  & 
lv(Hug  Luc.  am.  2,  449  igitur  appellatur.  oraculi  quo- 
que  causa  imploratur  vesp.  161  IdnoXXov  ano%q6nont 
rov  ^avtevficnog  et  Cratin.  1,  69.  avai;  "^AnoXXov  tiov 
fitüv  te  Qevtiattav,  quo  loco  benigna  poetae  vena  cum 
Callirrhoe  comparatur;  nec  tarnen  iufitiabimur,  posse  hic 
de  deo  averrunco  cogitari.  apte  deiude  Mnesilochus,  qui 
dicitur,  Euripidem  obsecraus  th.  269,  ut  juramento  insit 
ponderis  aliquid,  eum  dejerat,  Euripidesque  quippe  qui 
poeta  sit,  ran.  951  eum  testatur.  ad  carminum  deura 
respicere  videtur  ekkl.  680,  quod  in  eis,  quae  antecedunt, 
de  Qati'wdetv  sermo  est.  tum  ex  deo  veridico  derivatur 
etiam  deus  sapientiae  eruditionisque  et  philosophiae;  ita  in 
Xen.  conv.  4,  27  Charmides,  se  Socratem  apud  doctos  viros 
se  excercentem  vidisse  professus,  et  Strepsiades  nub.  372 
388,  732  cum  Socrate  ruagistro  suo  colloquens,  non  temere, 
Apollinem,  doctrinae  et  sapientiae  institutorem,  citant 

Apollinem  jam  antiquitus  Atbenis  cultum  esse  (Zeig 
i-QAMog  et  ^4ti6XX(üv  ncn^og  PI.  Euthydem.  302c),  satis 
inter  omnes  constat.  conferas  quaeso,  quae  E.  Curtius 
„die  Stadtgeschichte  v.  Athen"  p.  39  f.,  58,  64  f.,  75  etc. 
adfert,  qui  tyrannis  praesertim  auctoribus  cultum  auctum 
esse  ostendit.  notum  est  illud  heliastarum  sacramentum . . . 
vi;  tov  Jia  xcri  tov  ^roXXw  xcu  ti?  Ji^qq  .  .  (qua  de 
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formula  Fraenkel  in  Herrn,  vol.  13,  464),  ad  quod  alludit 
eq.  941  ev  ye  vi]  top  Jia  xcri  %6v  'AnoXXw  %ai  %ry  Jrr 
^irjiQct,  quae  prosaica  forma  versäum  ordinem  interrumpens, 
quam  saepe  usitata  sit,  ea  re  indicio  est.  quia  igitur 
aeque  ac  jusjurandum  vit  tov  Iloaeidöj  juramentum  vrj  tov 
'AnoXka  Atheniensium  proprium  est,  saepe  in  oribus  Bac- 
chi  ran.  51,  1074,  1166  et  Demi  eq.  870,  1041  est,  qui 
partes  populi  Atheniensis  agant.  omnes  quoque,  qui  in 
lys.  465,  av.  263,  438,  470,  479,  ekkl.  659,  ach.  59,  101, 
ran.  754,  pl.  987,  vesp.  1366  per  eum  jurant,  Athenienses 
sunt ;  in  lys.  938,  942  contra,  quo  loco  Cinesias  (schol. 
di  di&vqafißonoiog)  Apollinem  dejerat,  magis  poetarum 
consuetudinem  sequi  videtur,  ita  ut  antea  v.  917  Myr- 
rhina, ejus  uxor,  nescio  an  ad  risum  excitandum,  per  con- 
jugis  deum  Apollinem  sacramentum  dicit  feminis  ipsis  in- 
usitatum  (schol.  ovvl  £onv  boxog  ywainuv).  quod  quam 
frequentatum  a  viris  fuerit,  luculenter  apparet  ex  ekkl. 
160,  ubi  in  contione  üla  mulierum  femina  ob  juramentum 
feminis  proprium  vij  zw  vituperata  —  avijo  uv  tut 
&ea>  xcrrajfiooaQ  —  statim  sanationis  causa  marium  ob- 
testationem  et  ipsam  creberrimam  profert,  w  zov 
*Anokha.  hunc  atticum  colorem  nostra  quidem  sententia 
in  juramentis  Plutonis  et  ancillae  in  orco  ran.  1511,  508 
invenimus;  in  priore  loco,  ut  Blaydes  in  edit.  monet,  fa- 
cetiae  ea  quoque  in  re  versantur,  quod  qui  ipse  deus  sit, 
per  alterum  jurat.  postremo  Proxagorae  jusjurandum  vft 
%6v  yAn6Xha  ekkl.  631  satis  in  ore  feminae  mirum,  inde 
efficitur,  quod  in  antecedentibus  de  deformi  nomine  sermo 
erat,  qua  in  re  pulcherrima  venustate  ornatus  Apollo  in 
mentem  venit.  adiciendum  tum  locum  putamus  esse  Phe- 
recr.  1,  169  w  öionoz1  'Ayvtev  (0oiß'  crW£  *Ayvuv  Eur. 
Phoen.  640),  ubi  quid  sibi  velit  non  satis  darum  est. 
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Apollo  'Ayvicvg,  yäzuiv,  hqoMqoi  ji qonilmog  columnae 
acuminatae  forma  ante  januam  positus  erat,  cf.  schol. 
vesp.  875  dyvievg  b  nqo  twv  avleiiov  ÖiQwv  ytwvoetdrtg 
xiwv,  ieqog  IdnoXXwoQi  ccvtog  b  d-tog,  quod  idem  com- 
probatur  a  Suida  et  Zonara.  omittamus  tandem  Men. 
4,  281  fict(nvQO{icu  [vai  fna]  top  'AnolXio  TWtov[t]  xctt 
tag  &vQag>  quibus  verbis  tibicinem  aut  alium  ejusmodi 
hominem  ante  Apollinis  statuam  aut  templum  stantem  se 
obstrinxis8e  Meinecke  putat ;  nectamen  satis  firma  ea  quae 
supplentur,  mihi  esse  videntur. 

Res  tat,  ut  de  eis  vocativis  quibus  proprius  locus  tri- 
buendus  est,  agamus.  silentio  prius  praetereamus  huc 
parum  quadrantem  locum  eq.  1240  #'  Otoiß*  "Anollov 
Awae  ex  Eurip.  Telepho  repetitum;  saepissime  nobis 
occurrunt  voc.  cum  voculis  anoxqorraiog,  älegUaxog  con- 
juncti,  ut  "A.  dnatQonau  vesp.  161,  pl.  359,  855  (xat  Öeoi 
(pilot),  av.  61;  quod  eq.  1307  (Eupolidis  versus  in  eq.  1290 
sq.  iterati)  dnotQonai\  et  nub.  1372  wU^Uonu  legimus 
omisso  dei  nomine,  falso  a  scholiastis  declaratur,  eq.  1307 
l^inu  xo  cj  Zev  et  nub.  1372  tö  ataf/xax«.  tovrtOTtv, 
anoxQonout,  xcri  ui  %d  deivd  dncioyuw.  Xdiov  ydq  lH$a- 
yldovg  to  $m9evov.  rectum  jam  Kock  et  Ribbeck  in- 
venerunt,  qui  ad  Apollinem  id  referrent,  „quem  invocant 
perterriti  vel  mirantes  cum  indignationeu  (Bothe);  de  hac 
ejus  dei  vi  conferas  K.  Fr.  Hermanni  antiq.  divin.  67,  10, 
Schoemanni  ant  gr.  2,  443  alios.  postea,  quod  tempus 
respexisse  scholiastae  videntur,  averrunci  dei  vis  in  Her- 
culem  transiit,  cf.  Luc.  fugit.  3,  383,  Jup.  trag.  2,  704 
alia.  liberator  nimirum  adflictorum  fiogitur,  vocatur  igitur 
a  Baccho  ran.  659  prae  dolore  —  schol.  ot  yaQ  dlyovrveg 
toig  &eovg  avaxalovvTai  —  semperque  fere  admirationis 
et  terroris  Signum  est,  iniq&eyfia  9avn<xOTi*öv  u>g  xoHqd- 
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xXug  (schol.  PI.  rep.  509c);  ita  pl.  Sbb'AnoXXov  anorQo- 
nau  Aal  Veot  yiXot  Carion  stupefactus  querelis  syco- 
phantae;  pl.  359  "AtioIXov  anmqonau  fia  J'C  fyw  uiv 
ov  Chremylus  alicui  num  ex  Apollinis  templo  quid  ab- 
stulerit  interroganti  obicit;  av.  61  "AnoXXov  anoxqonau 
titg  xaa^rtuatog  Euelpides  trochili  avis  oscitationem  mi- 
ratus;  p.  238  <o*a£  "AnoXXov,  tfjg  Öveiag  %öv  nXazovg 
Trygaeuß  Belli  monstrum  intuens;  pl.  438  ixvag  "AnoX- 
Xov  xat  &*oi  Blepsidemus  nescius,  quo  Egestatem  fu- 
giat;  av.  295  un>a£  "AnoMov  tov  ve<povg  Pisthetaerus  et 
Euelpides  prae  avium  forma  et  multitudine,  pl.  81.  cu- 
mulatur  w  &6iß*  "AnoXXov  xot  &eoi  xcti  daifioveg  xai  Zev 
a  Chremylo,  qui  cum  caecus  ille  se  Plutum  esse  professus 
sit,  in  summum  perducitur  stuporem.  eq.  1270  w  qp<T 
"AnoXXov  de  Thumante  esuriente  sermo  est,  qui  Apollinis 
Delphis  arcum  tetigisse  fingitur,  ut  sibi  opes  daret.  Theo- 
phil. 2,  475  "AnoXXov  rf>Qe  xat  laßdtu,  ubi  athleta  apud 
cauponem  rationem  eonim,  quae  comederat,  reddit,  valde 
caupo  mirans  multitudinem,  Apollinem  jungit  cum  Phrygum 
deo  Sabazio  (schol.  av.  874  0^vywv  b  &eog  et  Ar.  fg.  p.  535) 
et  Aegyptio  Horo  (cf.  Herod.  2,  144,  156;  Plut  Is.  Os. 
saepius);  certe  Stupor  hisce  adjectis  ipsis  satis  miris  no- 
minibus  magnopere  augetur. 

Deinde  purus  vocativus  nobis  occurrit,  nonnunquam 
ita  tritus,  ut  solus  inservire  videatur  significationi  inter- 
rogantis  aut  mirantis.  Anaxandr.  2,  136;  Eubul.  2,  195, 
ubi  servus,  ni  fallor,  de  canis  venatici  nimis  ridiculo  cultu 
edoctus  mirans  respondet  'AnoXXov,  paulo  post  'Hoa- 
xXeig.  Amphid.  2,  246  *A.  wg  dvoaoeojov  tot*  aviwfievog 
av&QiOTrog,  Alexid.  2,  341  "A.  wg  lafoutäg  minister  Glau- 
ciae  coqui  artem  praedicans  dixit  PI.  rep.  509  c  ™A. 
datfitoviag  tmegßoXrp,  Men.  4,  170  (M),  191,  215,  Sosip. 
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4,483,  Daraox.  4,521.  cavendum  etiam  est,  ne  perperam 
accipiamus  Luc.  Jup.  trag.  2,  643,  quo  loco  Minerva  Jovis 
raira  verba  non  percipiens  "Anokhiv,  oi'oig  (fqotuiotg  agx!t 
loyiov  exclamat,  non  ad  adstantem  Apollinem  ipsis  verbis 
conversa,  ut  facile  crederes,  sed  Signum  mirationis  tantuin 
indicans.  in  his  mirantium  vocibus  Semper  primo  loco 
positum  esse  vocativum  non  est  cur  miremur;  nobisque 
porro  persuasimus  bunc  absolute  usitatum  non  longe  abesse 
a  particulae  vi,  ut  saepe,  utrum  dei  persona  ante  oculos 
vocantis  versetur,  pro  certo  dijudicare  nequeas.  "Aitollov 
uHoxymate  fiä  Ji  iyu>  ftiv  ov  pl.  369  speciem  praeberet 
formulae,  in  qua  dei  nomen  evanuisset,  ni  responderet  ad 
quaestionem,  numquid  Chremylus  ex  Apollinis  templo 
sustulisset 

Per  Apollinem  igitur  juramenta  fiunt  vrt  töv  *An6Xkio 
(15),  ftä  xov'AnoXUo  {\<$)"AnoXkjov  et  similia  (circ.  25). 
est  deus  vatum,  cantuum,  poetarum,  virorum  doctorum  et 
eruditorum;  e  gentibus  praecipue  Athenienses  eum  vene- 
rantur;  duobus  in  locis  in  feminarum  oribus  versatur  di- 
lucidiß  e  causis. 

V.  Juramenta  per  Merourium  facta. 

Transeamus  nunc  ad  Mercurium,  quem  saepe  invo- 
catum  videmus  per  formulas. 

1)  'Eqm  dolts  th.  1202,  'EQfia  'fiTioXale  ach.  816, 
(5  <p(U  £  nub.  1478,  w  diono?  Telecl.  1,  217,  J, 
(fiXiaP  E.  Pbryn.  1,  385,  K  xeQÖye  Luc.  tim.  1,  152. 

2)  vi]  töv'EQfArjv  1.  ran.  1169;  2.  eq.  297  %6v  ayo- 
Qaloy  ;  3.  p.  963  ;  4.  nub.  1277;  5.  ekkl.  445;  6.  Luc. 
Nigrin.  1,  49;  7.  hermot.  1,  752. 

vai  töv  'Eqpav  ach.  742,  779. 

3)  Jigog  tov  'Equov  Luc.  somn.  s.  gall.  2,  706. 
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Mercurius  est  propulsator  ruditatis  hominum, 
qui  feros  cultus  hominum  recentum 
voce  formasti  catuB, 
ut  apud  Horatium  legimus.   praeclare  enim  sermoni  in- 
vento  politioris  vitae  origo  tribuitur,  quod  inde  societas 
enata,  factae  leges,  artes  inventae  sunt    callidus  igitur 
et  versatilis  deus  est,  e  qua  ejus  vi  derivantur  omnes 
ceterae  qualitates. 

1)  ^TO^xifc  6  'Eqmq  s<poQog  Xiyercu  schol.  Luc. 
catapl.  1,  622,  6  Xoyiog  praedicatur  Luc.  pseudolog.  3,  180, 
o  XaXiovavog  xca  Xoyiwcaiog  &ewv  itnaviuiv  gall.  2,  705; 
Luc.  Nigr.  1,  49  utg  ev  ye  vry  %6v  ^Eq^v  x*u  xard  %dv  tv 
QijioQwv  vofiov  7ie7tQooifiiaaTai  ooi,  Luc.  catapl.  1,  622 
Xoyovg  ttvdg  diE^iQxwai  smder/.yvftevog  tov  Xi{qov  jov 
avvov.  Bacchus  quoque  in  orco  arbiter  certaminis  illius 
ran.  1169  per  eum  jurat,  atque  p.  963  fortasse  ob  aduo- 
minationem  satis  lepidam  verbi  tcqi&t}  imploratur,  cui  pla- 
ceant  ejusmodi  verborum  ambiguitates  et  ambages.  non 
sine  joco  quodam  in  Luc.  hermot.  1,  752  ad  eam  dei  vim 
alluditur,  quia  Hermotimus  v*J  %6v  avtov  ov  hi<u- 

vvfiog  iov  vvyxdveig  ad  orationem  habendam  admonetur. 
deinde  Luc.  gall.  2,  706  Micyllus  sutor  gallum  obsecrat 
n(>dg  tov  'Eqiiov,  ut  quae  loquelae  causa  sit  profiteatur, 
praeterea  cum  Mercurii  7iaQedQog  gallus  sit,  ut  paulo  ante 
dicit,  XaXtazdtov  xai  Xoytunazov  &ediv  andrziov.  propter 
facundiam  et  sollertiam  a  Strepsiade  etiam  appellatur, 
qui  nub.  1478  ad  Mercurii  in  proscaenio  stantem  statuam 
conversus  ne  sibi  ob  fallacis  et  captiosae  eloqueutiae  so- 
phisticae  Studium  irascatur,  precibus  flagitat 

Deinde  cum  cohaereat  arctissimo  vinculo  cum  deo 
eloquentiae  fori  et  commercii  deus,  fit  deus  forensis,  äyo~ 
Qaiog,  ifinoXalog,  cui  curae  est  omnis  mercatura  et  res 
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oronino  pecuniaria:  Luc.  bis  acc  3,  800  ayoqaiog  yaq  cl 
Aal  h  talg  batlfjoimg  xtjQvtTetg,  eq.  297  tbv  'Kwuv 
töv  ayoQatovy  Plut.  qu.  conv.  3,  6,  4.  'EQfiijg  ayoqa't og 
ach.  816  'Eq/hu  ^7roXate.  certe  dei  forenses  non  ubique 
eitlem  erant  —  eq.  410,  500  Jupiter  nominatur,  et  Luc. 
Jup.  trag.  2,  681  frater  Mercurii  Hermagoras  est  b  ayo- 
Qaiog,  b  naga  zi)v  nomiXrp  . .  .  b  xaXxovg,  6  evyQatiuttg 
xoi  tvntQiyqamog ,  b  analog  ti}v  avddeoiv  j7tg  xofttjg, 
quo  loco  sine  dubio  antiqua  Mercurii  statua  in  foro  tan- 
quam  frater  Dei  introducitur  —  sed  proprius  fori  deus 
est  Mercurius  praeeipue  Athenis.  cf.  Paus.  1,  15,  1  et  E. 
Curtii  „Stadtgesch.  v.  Athen44  pag.  116,  170,  295,  XXX11I; 
schol.  eq.  297  *v  fttoy  yaQ  tfj  ayoQcji  Vdqvzai  *Eq^ov  oyo- 
Qaiov  ayaXua,  schol.  Luc.  Jup.  trag.  2,  681  'EQftrjg  b  ayo- 
Qalog  itiuäto  na^a  xotg  [dfhpmiotg  ev  rfj  ayotft  tÖQOiutvog. 
Hesych.  ayoqalog  'Eourp  atpidQtzo  Kißqidog  äqxovtog,  wg 
uaQtvQet  OiXnxoQog  h  iqhtp.  quam  ob  rem  Megarensis 
ille  commercii  causa  Athenas  profectus  ach.  742,  779  eum 
dejerat,  et  nub.  1234  a  Strepsiade  jusjurandum  postulatur 
per  eum,  quod  olim  equum  emerat.  deum  quaestus  et  pe- 
cuniae  videmus  nub.  1277,  ubi  sermo  est  de  nondum  so- 
luto  aere  alieno.  ekkl.  445  feminas  multum  pecuniarum 
perdere  per  eum  confirmatur,  'fifluiys  duntaQ  Luc  saturn. 
3,  397  jungitur  cum  Zeig  nXovrodoujg  et  ^AnoXXtov  /<e- 
yaXoöioQog.  pl.  1155  Carion  aXXa  TzXovTovfiev,  inquit,  %i 
olrv  'EQufp  7taXiy%änrjXov  ijfiäg  dei  tqiyuv;  Eqinfi  x£q- 
dtjtog  Luc.  navig.  3,  260,  265,  275,  tim.  1,  152  nuneupatur. 
inde  non  difficulter  emanat  ejus  furti  et  doli  tutela.  Luc. 
catapl.  622  zaxa  nov  aal  xXwnevei  6  yewädag,  schol.  X4~ 
yeiat  yäq  %(äv  xta/nw  jiQoioraoitai  b  'ffyuijs.  ita  (Eq{U} 
doXu  th.  1202  Euripides  defraudato  male  Scytha  vocat, 
inudrj  t&v  doXwv  ttpoqog  b  'Equffi  (schol.),  et  eq.  297 

a* 
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Cleoni  o^toloyot  xlimeiv  av  <F  ov%L  prae  se  ferenti  botu- 
larius  respondet  concedens  vi)  tov  'Eqiirp  tov  dyooalov. 

Notum  id  quoque,  in  viis  ejus  statuas  fuisse,  natu 
cEQftrjv  tvnötov  xcri  {ye^idva  Myovmv,  wg  deov  avr$  nqog 
Tag  Tiod^eig  rf/B^ovi  %QijO&ai  xai  tovtov  de  Ini  twv  böwv 
öia  tovto  oLveoTrikovv  (schol.  PI.  leg.  914  b).  adiciamus 
locum  illum  in  Ar.  pl.  1153  sq.,  quo  Mercurius,  qui  per- 
libenter  in  comoedia  versatur,  ut  inter  homines  ipsum  re- 
cipiant,  flagitat  omnes  suas  vires  enumerans,  ut  naQa  zi]v 
&voav  OTgoyalog,  ifijtohxiog,  7raXiyxdnijlog1  öolwg,  iye- 
fioviog,  knaytaviog  (e<poQog  Tt;g  italaiüTQtxijg  schol.  PI. 
lys.  206  d,  naXaui  fitrd  twv  lyrßiov  Luc.  catapl.  1,  622, 
tov  iv  naXaiOToatg  piv  <Eof.ir^  Luc.  am.  2,  449). 

Non  ad  certum  judicandi  finem  veninius  in  Telecl. 
1,  217  w  dionotf  tEqfiri  xditre.  tiov  &vlrjftdzü)v  de  sacris 
mercatoris?,  et  Phryn.  1,  385  a  (pikra^  ubi  her- 

mam  a  nescio  quo  poni  Kock  existumat  et  moneuti  ue 
cadat,  tanquam  vivus  sit  respondere. 

Per  Mercurium  igitur  juratur  vi)  tov  'Eofttjv  (7),  val 
tov  lEqfjäv  (2),  nQog  tov 'EQfiov  (1),  per  vocativos  saepius, 
uunquain  fid  tov  'Eofirp.  est  deus  eloquentiae,  fori  et 
commercii,  doli  et  furti,  semperque  in  virorum  serraone 
nobis  occurrit 

VI.  juramenta  per  Baochum  facta. 
Nunc  quidem  de  Baccho  agamus,  per  quem  juramenta 
fiunt  haec: 

1)  w  Jiovvo*  ava%  p.  442,  w  Jiovwe  p.  267,  Eupol. 
1,  260,  Diphil.  2,  569,  ach.  247  ut  Jiovvce  deanota  etc. 

2)  vi)  tov  Jtovrtov  1.  p.  1277;  2.  nub.  91;  3.  519; 
4.  vesp.  1474;  6.  ekkl.  357;  6.  422  ;  7.  av.  171;  8.  501; 
9.  1370;  10.  Sophil.  2,  446;  11.  Plut.  conv.  qu.  11,  2. 
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3)  fia  tov  Jiowaov  1.  nub.  108;  2.  p.  109;  3.  ekkl. 
344;  4.  Alexid.  2,  369  ;  5.  Xenarch.  2,  471. 

Bacchus  cum  sit  deus  vini,  non  temere  invocatur  in 
conviviis,  ut  Sophil.  2,  446  vi)  tov  Jiowaov  .  .  .  ijdq  axqir 
vi vi,  ubi  de  bacchatione  in  epulis  sermo  est,  Xenarch. 
2,  471  fia  tov  Jiowaov,  ov  av  Xdnteig  laov  toy  ad  po- 
tatorem  quendam  verba  tiunt.  nuneupatur  Eupol.  1,  260 
Jiowat  xa*Q*>  t*y  %l  TievzE  Aal  dvo;  (oi  <T  ijUTerafuvojg 
XQtoftevoi  tut  nortji  dvo  ol'vov  inivov  noog  nkvTi  vdctTog 
Athen.  10,  426 e).  Diphü.  2,  569  u>  naai  to7$  qsoovovoi 
ngoorptlioTare  \  Jtovvae,  tloI  aoq^vjTa^  ojg  rt6vg  Tig  ei, 
Antiphan.  2,  88  o/m-/«  <T  vplv,  avdqeg,  avrov  tov  &eov  \  ig 
ot  to  itefrvetv  naotv  tyuv  yiveTcti,  in  convivio  quoque  Plut. 
conv.  qu.  1,  2  invocatur.  saepissime  deum  pro  vino  usi- 
tatum  esse  satis  notum  est,  ex  hisce  quoque  locis  exempla 
adferre  possumus,  ut  Xenarchi;  de  quo  usu  metonymico 
conferas,  quae  collegit  Sigmund  Reichenberger  in  disser- 
tationc,  quae  inscribitur  „die  Entwicklung  des  metony- 
mischen Gebrauchs  von  Götternamen  in  der  griech.  Poesie" 
Karlsruhe  1891,  qui  de  Baccho  agit  p.  40,  79,  91,  98. 

Restant  multi  loci,  in  quibus  Bacchus  non  ut  vini 
deus  nobis  occurrit.  quod  quid  sibi  velit,  facile  intellegas  e 
nub.  519  vr)  tov  Jiowaov  tov  i^qixpavra  /ic,  quo  loco 
Aristophanes  ipse  poeta  loquitur.  schol.  inet  ev  Jio- 
vvaioig  naqttl&e  to  dqafta,  xert  ydq  iv  Totg  Jiowoiaviolg 
dyioai  tü  dodfucna  rfltro  xat  ididdaxero.  similiter  ut 
Aeschylus  ran.  886  J^ftr/req  r-  S-qeipaaa  ttjv  iftijv  q?qiva, 
ingenii  sui  nutricem,  vocat  nie  Aristophanes  Bacchum, 
rei  scaenicae,  histrionum  et  inde  poetarum  earum  fabu- 
larum,  quae  in  Dionysiis  agebantur,  tutorem.  eodem  modo 
vesp.  1046;  qua  e  natura  patroni  fabularum  et  theatri 
nonnullos  locos  melius  intellegas. 
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Posita  erat  Bacchi  statua  in  primo  spectatorum  or- 
dine,  et  nub.  1)1  Phidippides,  cum  antea  jam  vrt  rdv  JIo- 
oeidw  xovznvi  jurassct,  sine  dubio  hoc  loco  vt)  %ov  Jiowaov 
obsecrans  statuani  alloquitur.  saccrdos  qui  ibi  quoquc 
sedcbat,  summo  cum  joco  ran.  297  a  Baccho  in  scacna 
versaute  in  auxilium  vocatur:  Uq€v  diafilagov  [t,  i'v  tu 
am  Svunmrß.  si  intelligimus  rei  scaenicae  eum  tutorem 
esse,  lumen  quoque  adfertur  sacramento,  ipsa  re  satis  ob- 
scuro,  Acschinis  oratoris,  qui  per  Bacchum  I,  52  jurat; 
sed  histhonis  arte  antea  defunetum  esse  recordemur,  ut 
suo  jure  illum  dejerare  possit  deum.  quod  in  comoedia 
ipse  deus  Semper  ante  oculos  versabatur,  non  mirum  est, 
per  cum  saepissime  ab  histrionibus  jurari,  ut  av.  171,  501, 
1370  epops.  p.  1277,  109,  nub.  108,  vesp.  1474,  ekkl. 
344,  357,  422,  p.  267,  422,  ach.  247.  qua  in  re  non  in- 
fitiabimur,  quosdam  locos,  ut  p.  109,  267,  422,  1277,  ubi 
agrestes  homines  jurant,  ita  explicari  posse,  quod  vini 
cultores  Uli  sint,  quod  tarnen  admodum  improbabile  esse 
videtur.  omnibus  Atheniensibus,  ut  jam  dictum  est,  adeo 
Semper  in  agendis  dionysiis  obversabatur,  ut  ipse  deus 
saepius  in  scaenam  introduceretur,  in  quibus  fabulis  merus 
populi  Ätheniensium  vicarius  est;  notao  sunt  eius  partes 
in  Ar.  ranis,  Pherecrat.  crapatalis,  Eupol.  taxiarchis. 

Juratur  igitur  per  Bacchum  in  form,  vt)  xov  Jwvvoov 
(11),  (tta  tnv  Jiovvonv  (4),  vocat.  saepius.  est  deus  vini, 
poetarum  comicorum,  rei  scaenicae,  histrionum  et  reprac- 
sentat  in  comoediis  Atheniensem  populum.  Semper  a  viris 
nuneupatur. 

Accedamus  nunc  ad  Herculem,  per  quem  saepissime 
jurantes  observamus,  ut 
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1)  ^  töv'HQaAlda  1.  th.  26;  2.  eq.  481;  3.  av.  1391; 

4.  pl.  337;  5.  Luc.  hermot.  1,  747;  6.  parasit.  3,  860. 

2)  fta  rov 'Hgaxlta  1.  vesp.  757;  2.  Luc  lexipb.  2,  344 
(/m  riji»  avaia%wtov  ^&rjväv  xm  rov  fityav  ÜrjQio^dxov 
'HoanMa);  3.  de  morte  Peregr.  3,345;  4.  dial.  mort  1,402. 

3)  7tQog  toi  ' Hgaxlioig  1.  Luc.  asin.  2,578;  2.  rr^og 
rot-  aof  'HQartXiovg  dial.  mort.  1,  403. 

4)  wra|  'HQanlag  ran.  298,  lys.  296,  p.  180,  av.  277, 
w  ff  ;iQ6g  xtov  Vetov  ach.  94,  H.  ava£  Anüph.  2,  20,  c5 
TtnXi  Tifujy'HQ.  ach.  807,  'ff.  <p/>U  Alexid.  2,  359, 'ff.  oÄcgi- 
/.ax£  liUC.  fugit.  3,  383,  <u  Zet>  rtqoiaiu  xai  'ff.  ata|t- 
xcrxc  Luc.  &omn.  s.  gall.  2,  704;  <u  yr;  xm  rA*e  xcrt  Trora- 
/ioi  x<u  ÜaXatta  xcu  ncnoiln  'ff.  Luc.  de  morte  Peregr. 
3;  328.  —  co'ff^axA«/g  1.  ach.  1018;  2.  nub.  184;  3.  av. 
93;  4.  ekkl.  1068  (w  ffdveg,  w  Koqvßmnts,  w  ^/oaxo^w); 

5.  pl.  374;  6.  Anaxandr.  2,  140;  7.  Luc  tim.  1,  160; 

8.  catapl.  643;  9.  gall.  2,  747;  10.  PL  rep.  337  a;  11.  con- 
viv.  213b;  12.  Euthyd.  303a  (/rtWrf  w'Hq.);  13.  Xeo. 
com.  1,  3,  12;  14.  Cyr.  1,  6,  27;  15.  Plut  am.  3;  16.  ib.  6; 
17.  ibid.  18;  18.  an  sit  seni  etc.  11 ;  19.  conv.  qu.  2,  5,  1 ; 
20.  4,  1,  1;  21.  Cebet  tab.  4,  1;  22.  12,  1;  23.  19,  1. 

'HoatUis  1.  ach.  284;  2.  vesp.  420;  3.  av.  814;  4.  pl. 
417;  5.  av.  860  ;  6.  1129;  7.  1574;  8.  Eupol.  1,  323; 

9.  PI.  com.  1,  633;  10.  Antiph.  2,  31;  11.  Eubul.  2,  195; 
12.  Alexid.  2,  397;  13.  Theophil.  2,  475;  14.  Diphil. 
2,  550;  15.  Luc.  som.  1,  21;  16.  uigrin.  1,  39;  17.  mc- 
nipp.  1,  456;  18.  1,  476;  19.  charon  1,  521;  20.  vit. 

1)  'HganXia  libri  et  volg.  Eng.,  Mein.,  Borgk,  Elm»l.; 
7/paxAt)  Dindorf,  qui  oomicos  non  uti  synizesi  arbitratur. 
conferaa  quae  Blaydes  collect  ad  lectionem  Dindorfii  fulcion- 
dam  (tarnen  a  codioum  scriptura  recedere  necessariam  non 
videtur),  et  Kttfmer-Blais  gr.  0»  1»  p-  433, 
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auct.  1,  556  ;  21.  1,  562;  22.  1,  567;  23.  pisc.  1,  590; 
24.  1,  615;  25.  pro  nierc.  Cond.  1,  664;  26.  1,  670; 
27.  hermot.  1,  745;  28.  Zeux.  1,  839;  29.  quom.  bist, 
conscr.  2,  11 ;  30.  2,  27;  31.  de  salt.  2,  268;  32.  amor. 
2,  412;  33.  imag.  2,  459;  34.  Jup.  trag.  2,  655;  35.  2, 
679  {'Hg.  (VHq.);  36.  gall.  2,  711;  37.  ikarom.  2,  752; 
38.  calumn.  non  tem.  cred.  3,  161;  39.  pseudolog.  3,  178; 
40.  de  domo  3,  190;  41.  conv.  3,  439;  42.  fugit.  3,  375; 
43.  ep.  saturn.  3,  412;  44.  philopatr.  3,  586;  45.  PI. 
Euthyphr.  4a;  46.  Meno  91c;  47.  Chanu.  154d;  48.  Lys. 
208  e;  49.  Hipp.  maj.  290  d;  50.  Xen.  conv.  4,  53. 

Primus  per  Herculem  juravisse  Nestor  perhibctur  a 
Philostrato  heroic.  pag.  303  (Kayser):  to  tot  dwfivvvai 
xöv  'HQayiXta  ovnw  ^vvr^eg  toig  avttowioig  ov  ;toi?nov  ye 
voftiocu  cprpi  (seil.  Protesilaus)  tov  Niotooa  Kai  naqa- 
dovvai  tolg  b>  Tootq,  cui  satis  mirae  sententiae  nescio 
qui  locus  Homericus  originem  dederit. 

Hercules,  qui  totum  orbem  terrarum  pererraverat  tot- 
que  et  tantis  monstris  mundum  liberaverat,  recte  quidem 
appellatur  b  niyag  &rjQtondx°9  Luc.  lexiph.  2,  344,  x«A- 
AiW  aVcr£  'HoaxXeig,  ad  quem  Archilochi  hymnum  alludit 
Luc.  dial.  mort.  1,  402  w  xöü/wzf;  itaque  quia  incredi- 
bilia  et  summa  admiratione  digna  effecit,  av.  1391  Cinesias, 
dithyramborum  poeta,  se  per  aerem  volaturum  esse  pro- 
fessus  in  hoc  ingenti  promisso  per  Herculem  jurat.  et 
vesp.  757  Philocleon  fta  tov  'HoanXta  |  /ir  vvv  tt  iyo)  *v 
toloi  St/.aotatg  \  '/Miitovta  KXtiova  Xdßoifti  ingens  quid 
pollicitus  eum  obsecrat,  eodem  modo  eq.  481  Cleon  tyio 
ae  v/;  tov  'HoaxXia  naoaotoQU)  vires  suas  jactans  eum 
nuneupat.  imaginem  ejus  depingit  Diogenes  Luc.  dial. 
mort.  1,  402  ovx  'HoanX^g  oltog  iotiv;  ovfievovv  aXXog 
fta  iov  xHqaviXia  to  to^ov,  to  (>6u(tXoyy  ht  Xeovtrj  to  fii- 
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ye9og,  olog  'HqaxXrg  laxiv.  porro  in  juramentis  Luc. 
hertnot.  1,  746  vi]  idv  tHg€OLXia  tnv  h  Otty  in  pyra  con- 
flagratum  eum  in  Oeta  monte  esse  commcmoratur.  non 
temere  igitur  in  Luc.  de  morte  Peregr.  3,  345,  de  cynico 
illo  philosopho,  qui  idem  pyra  se  ipsum  concremavit,  agens 
per  Herculem  juratur.  sed  accedit  huc  alia  quoque  causa, 
cur  Hercules  imploretur;  nam  cynici  inde  ab  Antisthene 
et  Diogene  aemulabantur  Herculem  tanquam  virtutis  exem- 
plar,  ut  etiam  externo  habitu  imaginem  ejus  exprimerent 
ita  Luc.  vit.  auct.  1,  548  Zttlolg  de  itva;  Diogenes  xov 
'HgaKlictj  Luc.  conv.  3,  430  'HQctyilirg  a^ifflrtfi  h  yitic- 
gog  xteog,  h  'H^axA^t,-.  et  dial.  mort  1,  402,  404  Diogenes 
Herculem  alloquens  satis  jocose  per  eum  jurat.  cfr.  Zeller, 
Philos.  d.  Griech.  II,  a  p.  307:  „das,  wovor  die  meisten 
sich  fürchten,  die  Mühe  und  Arbeit,  ist  ein  Gut,  weil  sie 
allein  dem  Menschen  die  Tüchtigkeit  verschafft,  durch  die 
er  unabhängig  wird;  und  eben  desshalb  ist  Herakles  der 
Schutzheilige  uud  das  Vorbild  der  Cyniker,  weil  kein  an- 
derer ein  so  arbeitsvolles  und  mühseliges  Leben  mit  so 
viel  Muth  und  Starke  zum  Besten  der  Menschheit  durch- 
gekämpft hat",  templum  ejus  quoque  Athenis  in  Cyno- 
sarge  erat,  pristina  cynicorum  sede  (cf.  Paus.  1,  19,  3  et 
E.  Curtius,  Stadtgesch.  v.  Athen  IL). 

Nec  mirum,  quod  Hercules,  quippe  qui  tarn  egregie 
de  hominibus  meritus  esset,  eis,  qui  quasi  in  faueibus 
perniciei  versarentur,  genuinus  existere  videbatur  heros; 
tarnen  apud  Aristophanem  älii-Uaxog  vel  ajioxQojiaiog 
fHQa/.lrQ  nobis  non  occurrit,  sed  hisce  cognominibus  ad- 
ficitur  Apollo,  ut  jam  supra  dictum  est.  postea  autem 
apud  Lucianum  ea  cognomina  aeeipit,  ut  in  fugit.  3,  383 
Hq.  aU^Ucnu,  somn.  gall.  2,  704  10  Aev  teQocatie  xai  lHq. 
äfol-rMtxe,  quo  e  posteriore  usu  pendent  scholia  ad  Ar. 
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ran.  1371,  ran.  298,  p.  422,  qui  Herculem  averruncatorem 
nominatum  esse  jamtunc  censent. 

Herculis  cultum  praecipue  quidem  apud  doricas  gentes 
floruissc  Wilaniowitz  1.  c.  demonstravit,  scd  jam  antiquitus 
Athcnis  quoquc  huic  deo  honores  tributos  esse  constat. 
cf.  E.  Curtius  1.  c.  pag.  121  sq.  „bei  den  Meliteern  war  aber 
seit  ältester  Zeit  ein  hoch  angesehenes  Heiligthum  des 
Herakles  (IL  22),  und  die  Athener  waren  stolz  darauf,  ihn 
nicht,  wie  sonst  Üblich  war,  als  Heros,  sondern  als  einen 
Gott  in  ihrer  Stadt  zu  ehren"  ...  p.  122  „der  nationale 
Zug  der  hellenischen  Mythologie,  der  im  Apollodieust  ver- 
treten war,  hat  die  staatliche  Anerkennung  nicht  zu  Stande 
kommen  lassen,  aber  das  Heiligthura  des  Herakles  erhielt 
sich  in  vollen  Ehren"  ....  proprius  autein  heros  The- 
banorum  et  Boeotorum  est,  schol.  eq.  481  chuolov&iog  dt  tov 
'HQctxteovg  «/ivijoVfy,  ineidrj  QißaUov  tdiog  o  &eög  ovtog 
elvat  Ityerat.  Luc.  Jup.  trag.  2,  679*H<pa'xAetg,  w  'i/^crxA««;, 
ayQoixov  tovt  eiQi^ag  xat  detvwg  Bouotiov.  praesertim 
e  mimis  satyricis  et  comoediis,  quae  libenter  vim  consilii 
expertem  castigent,  originera  duxit  cousuetudo,  ut  Her- 
cules, quasi  repraesentans  Boeotorum  popularium  stulti- 
tiam,  ob  rusticitatem  et  inurbanitatem  irrideatur.  jam 
commemoravimu8  ayqm%ov  xat  deivwg  Boiiotiov,  ad  quae 
schol.  dg  a/ja&lav  toyuomovro  oi  Bohotoi,  ctg)  ol  xat  tj 
;rct(>oi{u'a  Botiütia  log.  inet  nvv  lHQaxXrg  Bonotog  ti; 
!//Ax/<i}v»;£  yaQ,  ÖQtfuiog  irdvv  tnloynomai.  praetcrea  in 
comoediis  fingitur  ohyoanog  Phryn.  1,  377,  nttvwv  Cratin. 
1,  102  (xat  Jiavvaog  deil<><;  xat  ftoixog  Zevg\  schol.  p.  740. 
apud  Aristophanem  voracitas  nimia  perstringitur  ran.  63, 
107,  schol.  p.  740;  ad  risum  captandum  coena  defraudatur 
vesp.  60,  perbene  quoque  in  av.  ejus  cupido  illustratur, 
ubi  cum  strangulaturus  Pistbetaerum  in  Jsefeloxoxxi'ytav 
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venisset,  non  tarn  ira  ejus  placatur  a  Neptuno,  quam  epulis 
delicatis  Pisthetaeri.  accedit  ad  ridiculam  reddendam  ejus 
personam,  quod  proclivis  etiam  est  in  Venerem,  Luc.  am. 
2,  398  orx  dyvnetg  di  6i\nov  tov  Vedv,  wg  6%vg  i,v  nQog 
^(pQoShriv  quare,  ni  fallor,  invocatur  Luc.  asin.  2,  578 
in  amore  Lucii  et  ancillae. 

Hic  deus  certe  in  comoediis  spectatorum  risus  et 
forma  et  qualitatibus  excitabat,  quare  ejus  praesidium 
Hagitatur,  non  ut  Apollinis,  in  instautibus  seriis  periculis, 
sed  in  jocosis  magis  vcl  non  tarn  gravibus  angustiis,  in 
quibus  obsecrationibus  non  tarn  anxietas  quam  simulatio 
sollicitudinis  inest,  denique  invocatur  a  mirantibus,  ut 
th.  26,  ubi  Euripidi  og^g  %6  Vvqiov  tovto ;  quaerenti  valde 
mirans  respondet  Mnesiiochus  vrt  tov  'HqclxUcl  \  ol/aai  ye. 
ita  Luc.  de  paras.  3,  860.  Tychiades  stupens,  quod  non- 
nullos  philosophos  parasitos  esse  adürmat  Simo;  ante 
omnia  autem  vocativi  *Hq,  huic  inserviunt  rei,  cf.  v.  Wi- 
lamowitz-Moellendorf,  Eurip.  Herakl.  I,  p.  283  ff. :  „'ffyaxte/g 
ruft  der  Athener,  wenn  ihm  bei  irgend  etwas  nicht  ge- 
heuer ist;  der  Ausruf  ist  sehr  abgeschwächt,  es  ist  ein 
milder  ,Fluch4,  wie  unsere  blasphemische  Weise  zu  reden 
ist.  Aber  zu  Grunde  liegt  doch  eine  Angstempfindung, 
das  Schutzbedürfnis  dessen,  der  sich  fürchtet  und  Hilfe 
braucht,  ruft  den  furchtlosen  rettenden  Geist."  schol. 
Luc.  Jup.  trag.  2,  665  elu&aoiv  oi  av&qvmoi  ev  xay.mg 
ovzeg  entxakeio&ai  ztv  'H^cc/Ma  wg  dle^ixcmov,  schol. 
679  toizo  eiwOaatv  ini  davuaofiov  Uyetv.  tativ  ovv 
ini<p&eytia  i'AnlrfAiinov.  schol.  PI.  Men.  91c  imy&eyjna 
&avfiaaxix6v1  schol.  PI.  Euthyd.  303  a  xo  piv  nvnna% 
ti&eicu  xai  hti  oxetliaoftov  xai  iyxwfiiov.  Suid.  'Hq. 
iniq&eyna  &av^iaatix6v.  permulta  hujus  rei  exstant 
exempla,  primum  quidem  ca,  in  quibus  praesidii  causa  in- 
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vocatur,  dein  admirationis  causa;  ac  priora  quidem  ple- 
nioribus  fere  formulis  utuntur,  ut  dnolm'fte&'>  wva£  'Hq. 
Ar.  ran.  2U8  Xantbias  per  jocum  simul  Pseudoherculem, 
ut  ita  dicaiu,  Bacchum  implorat,  wvag'HQ.  lys.  296  senura 
chorus  fumo  cruciatus,  (üva£  'Hq.  p.  180  Mercurius  Try- 
gaeum  in  scarabaeo  sedentem  videns,  wvo^'Hq.  av.  277 
Pisthetacrus  nomcn  avis  cujusdam  Medonem  stupens,  «w*§ 
'Hq.  7iqös  tiov  VeiTiv  ach.  94  Dicaeopolis  rcgis  Persarum 
oculum,  ut  dicitur,  mirans,  'Hq.  ava£,  jtdvxEg  xE&oX<oxaoiv 
Alcxid.  2,  397,  'Hq.  rptle  Alexid.  2,  359.  t?>  iroXvtt^'HQ. 
ach.  807  Dicaeopolis  sucs  Megarensis;  'Hq.  ate^iiMvu  Luc 
fugit.  3,  383  Mercurius  praescnte  Hercule  dxomig  vocat, 
stupore  affectus  de  nomine  Myropni,  satis  jocose.  (o  Zev 
reQaaiiE  Aal  'Hq.  aAef/xrr/c  Luc.  somn.  s.  gall.  2,  704  Mi- 
cyllus  quia  gallus  huniana  voce  loquitur,  exclamat.  m  'Hq. 
vt  nävsg  ut  KoQvßaviEg  tu  Jioo-aoqio  ekkl.  1008  juvenis, 
ut  libcretur  ab  illis  vetulis,  nuncupat,  w  'Hq.  iov,  lov  Luc. 
tini.  1,  160  Gnathonides  verberatus.  e  re  ipsa  apparct 
Semper  fere  sequi  sententias  cum  voculis  cot,*,  mog,  oa«,  tt 
iucipientes  ut  Xen.  com.  1,  3,  12  w  'Hq.  t'tg . . .,  ad  quae 
Socrates  respondct  xolxo  9avpd£&Q;  Xen.  Cyr.  1,  6,  27  . .  . 
olov  .  . .  ach.  1018  w  'Hq.  xig  ovxooi;  nub.  184  w  'Hq. 
xavxi  7todctna  xd  Ihföta;  av.  93  xoirxi  xi  nox  laxi  xn 
ötßlov;  pl.  374  iu'Hq.  (ptQe  71 ol  xtg  av  \  xQctrioixo;  similia 
sunt  Luc.  gall.  2,  747;  Plut.  am.  3  xi . .  id.  18  wg  . .,  id. 
an  sit  seni  er.  11  olog  . .,  conv.  qu.  2,  5,  1  oaa  .  .  4,  1,  1. 
PI.  rep.  337  a,  conv.  213  b,  Ceb.  tab.  4,  1  tog  . .,  12,  1  tbg  .  ., 
19,  1  10g  . .  saepe  cum  genetivo  admirationis  quoque  con- 
nexum  est,  ut  Luc.  catapl.  1,  643  c5  'Hq.  xov  toepov,  Plut. 
am.  6;  w  'Hq.  x^g  eixEQEtag  PI.  Euthyd.  303  a,  TtvnnaS  vj 
€Hq.  y.aXov  Xoyov  Anaxil.  2, 140  w  'Hq.  aßeXxeQaov  xeftenxov. 
Deinde  absolute  usitatum  voc.  'HQaxXag  persaepe  in- 
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venimus  velut  ach.  284  Dicaeopolis  Acharnensibus  in  ipsuni 
inrumpentibus  miratur,  'Hq.  tovtI  ti  iau  \  vesp.  420  1Hq. 
tum  /Jvtq  txovotv  Xanthias  de  vesparum  aculeis,  av.  860 
*Hq.  tovto  ti  rtv  miratur  corvinum  homiDis  voltum,  av.  1574 
Neptunus  non  sine  joco  praesente  Hercule  ti  ÖQwpev 
*Hq.;  Alexid.  2,  397  'Hq.  somnio  monstrorum  pleno  nar- 
rato  maximo  stupore  perterritus  exclamat  quis  Antiph. 
2,  31  *Hq.  airo'ATevElg  fte,  pl.  417  cHq.  Blepsideraus  Ege- 
statem  fugiens.  Theophil.  2,  475  caupo  athletae  helluatio- 
nem  miratus,  primuin  'Hq.,  tum  "yinollov  et  "Aiiollov 
r£>Qe  xcri  laßd^ie  pronuntiat.  verbum  admirantis  quoque 
est  in  Eupol.  1,  323,  Diph.  2,  550,  Luc.  nigr.  1,  39,  nienipp. 

1,  456  ;  476  Tmov  ytjyepij'HQ.  oaog;  charon  1,521  Mer- 
curii  quia  Charon  versibus  homericis  utitur,  vit.  auct.  1,  556 
emtoris  de  Socratis  juramentis  obstupefacti.  miratio  quo- 
que inest,  ne  longius  discedamus,  in  Luc.  pisc.  1,  590,  pro 
merc.  cond.  1,  664,  670,  hermot.  1,  745,  Zeux.  1,  839,  quora. 
hist.  conscr.  sit  2, 11;  27;  de  saltat.  2,  268,  amor.  2,412, 
iiuag.  2,  459,  Jup.  trag.  2,  655,  somn.  8.  gall.  2,  711,  ikarom. 

2,  752,  calumn.  non  tem.  cred.  3,  161,  pseudolog.  3,  178, 
de  dorn.  190  etc.  saepe  tag,  ti,  ola  sequi  vidiraus,  aeque 
cum  genetivis  conjunctum  est  in  PI.  com.  1,  633  €Hq.  twv 
ßmßqddwv,  Luc.  vit.  auct.  1,  556  <Hq.  tltg  dtoniag  twv 
9ewv,  ib.  567  *Hq.  titg  wipßoXoyiag,  pisc.  1,  615  'Hq.  twv 
oÖovtwv,  philopatr.  3,  586  'Hq.  twv  ^av^aaiwv  huivwv 
(faoftoriwv  rj  omovOfidtwv. 

Quibus  de  formis  Stephanus  in  thes.  adfert:  „vocat. 
lHqd%keig  et  w  'HqcUleig  interdum  est  opem  Herculis  ini- 
plorantis,  interdum  admirantis,  tarn  poetice  quam  in  prosa". 
praecipue  eas  apud  Lucianum  observaraus,  quem  hoc  in 
usu  Latinorum  particulam  „mehercle,  hercle",  et  ipsam 
creberrime  usitatam,  aliquo  modo  imitatum  esse  non  ab- 
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sonura  est.  qua  in  quaestione  id  quidem  silentio  non 
praetervehamur,  Richarduni  Heinze  in  dissertationis  (de 
üoratio  Bionis  imitatore,  Bonnae  1889)  excursu  p.  13  sq. 
breviter,  utrum  latine  scierit  Lucianus  necne,  disserentem, 
ullam  latinae  linguae  cognitionem  ei  abjudicare,  maxime 
argumento  e  silentio,  ut  ita  dicam,  fretum.  cujus  sen- 
tentiae,  quam  non  repudiamus,  hac  in  re  non  tantum  tri- 
buendum  esse  videtur,  nam  adeo  certura  est,  ut  complu- 
ribus  exemplis  firmari  e  recentioribus  linguis  non  opor- 
teat,  omniura  exterae  linguae  vocabuloruin  primas  quidem 
tales  exclamationes  et  memoria  contineri  et  in  ipsum  ho- 
minum  sermonem  transire. 

Eodem  modo  ac  latine,  ita  graece  uberiore  usu  paul- 
latira  evanuisse  videtur  dei  ipsius  persona,  ut  postremo 
inserviat  adfi  rmationi ,  praesertim  si  per  ipsum  positum 
est  'HqckIbiq  ut  pl.  417,  av.  1129,  Eubul.  2,  195,  Theo- 
phi).  2,  475,  Dipbii.  2,  550,  in  quibus  paene  respondet 
latine  „bercle"  admixta  aliqua  admiratione,  sed  etiam  in 
aliis  intercidit  dei  figura,  ut  existeret  hiiq&eynot  dav^a- 
otiKov  avti  tov  w  töv  ^av^arog  (Etym.  Magn.)1).  ita  nobis 
Luc.  Jup.  trag.  2,  679  '//^axteis,  w  'Hqdv.Uiq  vertendum 
esse  videtur  Quid?  o  üercule  . .  .  .;  Lucianus  et  Aristo- 
pbaues  quoque  nonnunquam  ad  risum  movendum  vocula 
'H^äxXeig  utuntur  praesente  ipso  deo,  ut  av.  1574  Nep- 
tunus  %i  ÖQtopev,  'HQaxAets;  ni  fallor,  et  ad  Herculem  con- 
versus  et  in  difficultate  ejus  nomen  quasi  particulam  mi- 
rationis  nuncupat.   quamquam  id  quidem  non  negabimus, 


l)  of.  Apollon.  Dyaool.  (Bokker  aneod.  II,  570,  15): 
ctJto  xAtfrtxiJ?  nokkdxig  intQQTi^antial  awraj-ttg  vlvovtat,  m$ 
ddpartQ,  "Hyankts  .  .  .,  qua  forma  provectior  correptionis  gra- 
dua  indicatur. 
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usum  vocis  ut  particulae  tum  fere  exstare,  ubi  in  initio 
sententiae  ponitur.  similiter  apud  Luc.  praecipuc  in  dia- 
logis  deoruro  eadem  ambiguitas  consilio  efficitur,  ut  sae- 
pius  utrum  Hercules  ipse  ante  oculos  versetur  an  voca- 
tivus  jam  particula  Bit,  non  satis  perspiciaraus. 

VIII,  juramenta  per  reliquos  deos  et  heroes  facta. 

Adjuugenda  huc  videntur  juramenta  per  ceteros  mares 
deos,  quae  multo  rariora  sunt,  inter  quos  principem  locura 
obtinet  sacramentum  per  Dioscuros  factum,  qui  heroes,  pri- 
mum  Spar  tan  i,  deinde  graeci  tanquam  owri^eg,  äyaüoi  äat- 
fioveg  coluntur.  cf.  Paus.  3,  13, 3.  de  eorum  templo  Athenis 
(Idvaxeiov)  cf.  Curtium  1.  c.  XLVI  sq.  inprinüs  in  pugnis 
adjutores  et  navigantibus  praesidio  sunt.  Luc.  navig.  3, 254, 
Charid.  3,  620;  Ar.  fg.  1,  472  i'ftnoXw  Jiooxoqw,  Luc.  mer. 
dial.  3,  321  w  Jiooxoqw  nauta  amicae  jurat  per  Nep- 
tun um  et  Castores.  sc  hol.  wg  vavirfi  Tovg  JiooxovQovg 
xaXet.  outoi  yäo  owT^oeg  iltyovto  tolg  nXiovotv.  qua  e 
qualitate  intelligas  quoque  Luc  gall.  2,  732  w  Jiooxoqw 
trg  ävofiOtoTtpogj  Micyllus  tovto  ÜavftaOTixwg  uvaywvei. 
tovg  JiooxovQovg  de  naoaXaußavei,  wg  owiT^ag  ölfttv, 
wg  av  fiit  zjj  fteraßoXy  twv  ßiwv  vavdyiov  v/iootahj,  wg 
oi  and  yrtg  nQog  tijv  OdXaooav  ^erayevoftevoi  (schol.),  et 
Ampbid.  2,  238,  ubi  quis  pulcherrimas  res  euumerans  inter- 
rumpitur,  w  Jiooxoqw,  övopara  twv  dwdexa  &twv  dteXrt- 
Xv&ag.  ante  omnes  Lacones  per  eos  jurabant,  vai  tov  Kd- 
o%OQct  lys.  206  Lampito  Lacaena,  988  nuntius  Lacedaemonio- 
rum,  vai  tw  oiw  lys.  81,  86,  90,  142  eadem  femina,  983, 
1095,  1105,  1174,  1180praeco  spartanus,  Xen.  hell.  4, 4,  10. 
ov  tw  oiw  idem  praeco  spartanus  1171,  schol.  p.  214,  tovg 
JiooxovQovg  oi  staxedatftovtot  otovg  t'Xeyov,  wg  Aittjvaioi 
#ew  Jtkui(TQav  xai  lhqotufüvif.    apte  p.  285  Dioscuris 
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gratiam  agit  Trygaeus  de  morte  Brasidae.  p.  214  Mer- 
curius  de  Sparta  dicens  eos  dejerat.  dein  quam  tritum 
Lacedaemone  juramentum  fuerit,  inde  apparet,  quod 
et  Lacones  fere  nullum  in  scaena  verbum  pronuntiant  sine 
horum  deorum  invocatione  et  feminae  quoque  eos  saepe 
nuncupant,  quarum  praeter  vai  top  Kdovoqa  et  vai  no 
an')  nullum  aliud  sacramentum  observamus.  postremo 
commemoremus  ekkl.  1068,  uhi  juvenis  a  decrepitis  illis 
vetulis  excitatus  w  'HgchuXeig,  ut  Jlävsg,  <o  Koovßavteg, 
a>  Jiooxoqw  vocat,  Panes,  quia  salaces  sunt  vetulae, 
Corybantes,  quia  furentibus  similes,  Dioscuri,  ut  sibi  opem 
ferant  (BE). 

Corybantes  apud  Luc.  tira.  1,  152  invocantur,  w  Zet 
itQcxcme  xai  yiXot  Koovßavreg  xat  *Eqart  neodfa,  ad  quem 
locum  adfert  schol.  ov  udTyv  Koqvßavxag  hri  tfi  txnh'^Ei 
tußoätaty  aXX  wg  Ini  Traoado^to  'Kai  uavHodet  drftsv  rw 
ovy-Kiot^tati.  illos  furoris  terrorumque  repentinorum 
auctores  propitiabant,  si  portentum  aut  prodigium  subito 
fuisset  oblatum.  Ildv  praeter  supra  citatum  locum  in 
PI.  Phadr.  279  b  invocatur  w  <ptle  Ildv  re  xai  oooi  alloi 
rijde  Üeoij  ubi  deus  regionis  illius  est. 

Vario  ordine  postremo  cetera  juramenta  adseramus. 

vrt  %6v  nXovTMva  Luc  dial.  mort.  1,  423,  7rodg  tot 
nkovTtovog  ib.  412,  tu  deonora  xat  ßaoiXev  xat  r^tteoe 
Zev  xat  ov  J^urftoog  &vyateo  ib.  426,  ov  fiä  xov  Itkov- 
%iova  xat  0£ooeq?6v¥]v  de  lud.  3,  922,  omnia  jure  in  orco 
usurpantur.  nominis  altera  forma  est  Utöwvevs;  in  jurara. 
vt)  %bv  Ididtavea  dial.  mort  1,  341  Mercurius  tyvxonouiwg 
Charoni  per  eum  jurat. 

/na  xov  *Aoxh}7uov  Alexid.  2,  357,  ubi  quis  medicum 
alloqui  videtur.  orx  eoxiv  fnuxetg  (modus  atticus)  tovto, 
pa  xov  l4oxXrjmdv  Men.  obscurum  est. 
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fta  tov  "Hffmotov  in  Amips.  1,  675  fortasse  spectat 
ad  vocem  'MtXXitQane^og. 

el  ye  tov  t^sttqov  &eov  . .  tov  "^ififitova  PI.  pol. 
257  b  recte  Theodoras  Cyrenensis  Jovem  Ammona  appellat, 
cujus  cultus  illa  in  regione  valde  florebat. 

fia  tov  'Evdifuiüva  Luc.  ikarom.  2,  767,  schol.  tov  *Ev~ 
dvpitavog  ioao&eioa  rt  ZßXr^  ovvip  ow(jJ.  xcu  öUa  tovto 
^EfinedoxXrfi,  u>g  neoi  trp  aeXr4vrjv  didywv,  xorra  tov  'Evdv- 
uiwvog  Ofivvoiv. 

/<a  tov  Zqitov  PI.  Gorg.  489  e,  schol.  ofjvvoi  'tatet  tov  Zrj- 
&ov,  &g  tivog  ttHv  rtQwiov  bvrog,  17  log  xaQi£6uevog  KaXXt%Xti, 
£716161,  tfj  tovtov  (ttjOei  Tioo  ttixoov  ctg  naoatveoiv  i%0rtoato. 

vat  tov  Jtoxtea  ach.  776  usurpatur  a  Megarensi, 
schol.  JimüLrfi  tig  yotog  kttpato  naoa  Meyaoevoiv,  £  xai 
dywva  teXovai  td  Jioxleia  .  . 

vei  tov  *l6Xaov  ach.  867  juratur  a  Boeoto.  schol. 
'loXaog  rQwg  ovtu)  ti^uifievog  jictod  Srßaioig. 

Non  multa  verba  faciamus  de  duobus  Luciani  jura- 
mentis  in  philop.  3,  594  vr<  tov  *lAyvwatov  iv  Id-fh/fvaig 
et  605  vrt  tov  vidv  tov  £x  natoog  Christum. 

Id  quidem  silentio  non  praetereamus,  nunquam  dos 
Martern  invocatum  vidisse,  ne  eis  quidem  in  locis,  in 
quibus  gloriantes  milites  nobis  occurrunt  per  quem  deum, 
cum  is  jam  apud  Homerum  minime  in  favore  sit,  ideo  non 
juratum  esse  non  miramur. 

IX.  juramenta  per  Junonem  facta. 
Hactenus  de  juramentis  per  mares  deos  factis,  venia- 
mus  dudc  ad  dearum  Seriem  perlustrandam  ac  primum 
quidem  de  Junone  agamus;  mirum  in  modum  fere  prorsus 
deest  per  eam  oblatum  jusjurandum  in  comoediis,  cum  in 
dialogis  Piatonis  et  Xenophontis  non  raro  obveniat  in  form. 
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vr)  rrjv  "Hqoiv  1.  PI.  ap.  24e;  2.  Theaet.  154d;  3.  Gorg. 
449  d;  4  Charm.  181a;  5.  Phaedr.  230b;  6.  Hip.  maj. 
287a;  7.  ibid.  291e;  8.  Xen.  conv.  4,  45;  9.  4,  54; 
10.  8,  12;  11.  9,  1;  12.  oec  10,  1;  13.  11,  19;  14.  Cyr. 
8,  4,  12;  15.  mem.  1,  5,  5;  16.  3,  10,  9;  17.  3,  11,  5; 
18.  4,  2,  9 ;  19.  4,  4,  8. 

In  quibus  semper  fere  Socrates  et  ejus  sectatores 
utuntur  hac  formula  ea  re  jam  valde  mira,  quod  a 
viris  tantum  hoc  muliebre,  ut  credere  possis,  sacramentum 
nuncupatur.  tarnen  in  volgari  sermone  non  frequentatum 
id  fiiisse,  jam  inde  apparet,  quod  in  Ar.  lys.  th.  ekkl., 
ubi  verae  jurandi  feminarum  formae  sunt,  non  invenitur. 
quod  si  declarare  conemur,  ponamus  ante  oculos  Junonis 
vires  et  qualitates;  tunc  quam  arcte  circumcisa  ejus  pro- 
vincia  sit  videbimus.  est  enim  regina  coeli,  quae  ad- 
niodum  pauca  cum  vita  hominum  cohaerentia  habet,  in 
una  tantum  re  valet  Junonis  vis:  tb.  973  "Hqo*  de  rrp 
zelsiav  ^iXxpw^itv  .  .  .  rj  .  .  xXfflag  ydfiov  qtvlarteiy  con- 
jugii  custos  et  patrona  est,  nli/o,  yctfiijlla,  £vy/a,  et  inde 
fit  dea  eiXei&via,  partuum  tutrix.  postea  &l*i9vtcu  jam  in 
Horn.  IL  11,  270  filiae  Junonis  nominantur,  et  schol.  th.  130 
ministrae  Dianae  sunt;  omnino,  non  ut  apud  Romanos  in 
Junone  Lucina,  haec  partuum  tutela  paullatim  ei  adimitur 
et  in  Eileithyias  transponitur1).  „Die  einzelnen  Functionen 
der  Ehe  selbst  aber  fallen  anderen  Göttern  zu,  der  Ar- 
temis Aval^umog  . . .  den  Eileithyien  die  Geburtshilfe  .  . 
der  olympischen  Hera,  . . .  ziemte  wohl  die  Weihe  und 
sittliche  Aufsicht  der  Ehe  im  Ganzen,  die  einzelnen  phy- 
sischen Tätigkeiten  erlaubte  das  hellenische  Ziemlichkeits- 
gefühl  ihr  nicht  zuzuschreiben"  (Pauly,  Real-Encyclopädie 
4,  p.  565).   certe  non  negabimus,  maxi m am  ejus  poten- 

1)  Welcker,  Götterlehre  1,  488,  0.  Müller,  Proleg.  z.  e. 
wiM.  Myth.  271  f.  Rosoher,  8tudien  cur  vergleich.  MythoL  2,  56. 
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tiam  esse,  sed  tarn  sublimis  et  suprema  est,  ipsaque  dea 
tarn  gravis  et  austera,  ut  non  saepe  in  feminarum  oribus 
vereetur.  quare  poetae,  hanc  deam  in  scaenas  introducere, 
veriti  sunt  feminaeque  alias  potius  implorabant  deas,  quae 
arctius  cum  ipsarum  vitis  conjunctae  essent. 

Socratem,  ut  diximus,  et  discipulos  nonnunquam,  non, 
ut  saepius  legimus,  semper  fere,  per  eam  jurantes  obser- 
vamus,  cui  satis  mirae  rei  lux  adfertur,  si  recordemur,  So- 
cratis  matrem  obstetricem  fuisse  ideoque  patronam  ha- 
buisse  artis  suae  Junonem  Eileithyiam.  „Der  auffallende 
Umstand  . . .  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  Thatsache, 
dass  der  Vertreter  der  Maieutik  Sohn  einer  Hebamme 
war,  welche  die  attische  Hera  Eileitbyia  als  Schutzgöttin 
verehrte  und  demgemäss  auch  im  Munde  führte44  (W.  H. 
Roscher,  ausführt.  Lex.  d.  gr.  u.  röm.  Mythol.).  ceterum 
non  absonum  est,  Socratem  quaesivisse  juramenta,  similiter 
ut  vi)  %6v  xtva,  cum  ea  augusta  et  sanctissima  necdum 
detrita  crebriore  usu  esse  putaret  simul  etiam  morem 
secutus  nonnullorum  philosophorum  sectatoribus  propria 
sacramenta  eligebat,  quibus  ab  alteris  distinguerentur. 
Callias  in  Xen.  conv.  4,  45,  quamquam  non  sectator  So- 
cratis  est,  per  Junonem  jurat  sive  alludens  ad  notum 
Socratis  jusjurandum,  sive,  quod  idem  in  Xen.  Cyr.  8, 4, 12, 
ubi  ad  Persas  translatus  est  usus,  accidisse  videtur,  Xe- 
nophon  ipse,  cum  discipulus  Socratis  esset,  jusjurandum  non 
aptis  locis  inseruit.  in  oec  10, 1  Socratem  rr)  tiv"H^avf  at- 
dQixr?  /  Inidfuxvveis  tt?  didvoiav  riß  ywaix6g  putares  per 
eam  jurari,  quia  ipsa  dea,  ut  ita  dicam,  virilia,  austera,  gra- 
vis est. 

X.  juramenta  per  Cererem  facta. 

Accedamus  ad  juramenta  per  Cererem  data,  quae  multo 
saepius  observamus  in  form,  vr)  xry  J-i^iqa  1.  nub.  456; 

4* 
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2.  vesp.  629  ;  3.  eq.  812;  4.  833  ;  5.  lys.  500;  6.  ekkl.  662; 
7.  av.  517;  8.  ran.  1067;  9.  vr}<ri}v  (plXyv  J.  Antiph.  2, 19; 
10.  Pherecr.  1,  152. 

/ua  trtv  Ji)\irpqa  1.  ach.  708  ;  2.  nub.  121 ;  3.  vesp. 
1442  ;  4.  lys.  271;  5.  eq.  435  ;  6.  461;  7.  698;  8.  1021; 
9.  r.  42;  10.  668;  11.  1222;  12.  th.  225;  13.  pl.  64; 
14.  364;  15.  com.  anon.  4,  610. 

JfjttrpeQ  r.  886.  dianoiva  noXizi'n^te  Jrj/urjreQ  (piXt] 
th.  286.  ü  Jd/ucnco  pl.  555,  872,  Theopomp.  1,  738,  Luc. 
dial.  mon.  3,  314. 

w  JafiictreQ  est  admirantis  exclamatio,  w  Jfjftr}T€Q 
vocativua.    Phot.  et  Suid.  'HocUXeig-  Imq&eyna  davpa- 

OTIXOV.       WÜ7TEQ    TO     (0     JäuCXTtQ     TOV    W     Jr^TJtiq  ÖlCC- 

<ptQ€i.  Eustath.  1 385,  53  ig  d  JdjtiareQ  td  xtavuaotov, 
6  xeltai  xctt  Ttaqd  xwfinujt,  Jcoqixov  /tiev  6V,  ipiXrftiv 
di  eig  xotviyr  XQrjptv  zoig  l^mnoig.  cf.  Lobeck,  Phryn. 
640  (K).  schol.  pl.  555  ela&ctoiv  oi  ISXXtjvsg,  ineiddv  ti 
naqddo^ov  dxovowoi ,  oxtvXid&iv  xai  ßoäv  'Hgaxletg,  rj 
'IdnoXXov,  17  tl  Zev,  ovTO)  xai  ovrog  dxovaag  Jleviag 
TOtavta  Xeyovorjg,  ujo/teq  axtrXidCwv  ßo§  a  JapareQ'  eixo- 
twg  di  nqog  trp  yfp  noielvai  tov  Xoyov,  dg  yewqydg. 

Ut  hoc  quoque  e  loco  apparet,  Geres  erat  dea  terrae, 
agriculturae  magistra,  institutrix  domiciliorum  et  ordinis 
civilis,  connubii,  pacis,  unde  quoque  @e<jfiocp6(>og  Plut.  adv. 
col.  22  Domen  habet,  occurrit  nobis  ut  dea  agrestis1),  quam- 
obrem  a  paganis  celebratur  pl.  64,  schol.  eixdrtag  tovtt]v 
oqxov  Xctfißdvei  ymqyog.  tj  ydo  Jrj^rjp^  zrjg  yr  g  e<poqog; 
pl.  364,  pl.  555.  fit  inde  victus  et  cibi  dea,  f;  xaqno- 
(pdqog  ßaatXeux  ran.  384,  nub.  121  eixdrwg  xry  Jr^tr/rqa 

1)  cf.  Artemidori  1.  1.  p.  67  ytnQyotg  .  .  dt«  xrj  Jrjftf}- 
xqo  xai  yvvat£\  did  njv  'AtpQotornv     xotvov  ydq  raig  9(otg 

TO  fpVTOV, 
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ofiwoiv,  inei  negi  tQoqwv  b  loyog  loii.  jovnav  ydq  r 
&edg  evQezig  (schol.),  eq.  698  to  di  Ixtpdye  eint  Sid  %6v 
%rtg  JrjtrjTQog  oqkov.  buc  Quadrat  com.  aooo.  4,  610  üvtup 
trtv  JtlfjijTQa  ovxöv  ovSe  Vy  cnkioq  b/notiog  yeyovsv,  ubi 
de  fructibus  sermo  est  nescio  an  buc  spectet  Theopomp. 
1,  738,  quo  loco  dicitur  de  vnnydaxqia  fotfiW,  quae  nescio 
quis  miratur,  cum  clamet  c5  Jd^ateq. 

Ceres  propria  Atbeniensium  jamdudum  dea  est,  nd- 
jgiog  tvjv  ld&7]vmu}v  rj  Jr^r^r\Q  etc.  (schol.  eq.  698);  per- 
vetus  ejus  Eleusine  cultus  erat,  ubi  mysteriis  colebatur. 
apte  ran.  886  Aeschylus  vocat  Cererem  ingenii  sui  nutri- 
cem,  quia  Cereris  initiationum  sacra  peragebantur  Eleusine, 
unde  ipse  erat  oriundus  (Blaydes).  saepissime  ab  Athenien- 
sibus  nuncupatur,  ut  lys.  271,  500,  eq.  435,  461,  698,  812, 
833,  1021;  rustici  Uli  Acharnenses  eam  Achajam  vocant, 
ad  quae  schol.  ^xcuav1)  de  trjv  avrrp  {hudlovv)  dnd  %ov 
xtvnov  iojv  >LVfißdX(ov  xcu  TVftndviov  vdv  yevofiivov  xara 
tr^aiv  rfs  %QQrß.  vesp.  1442  respondet  juramento 
Philocleonis  vai  tar  Koqav.  jam  tractavimus  heliastarum 
jusjurandum  vr(  %6v  d ia  mal  tov  sinoXXw  xai  %rp  dv^it^- 
t(mx.  Atbenienses  eam  nuncupant  th.  225,  nub.  455,  vesp. 
629,  ekkl.  662,  praesentibus  mystis  Ulis  in  orco  ran.  668, 
Aeacus,  1222  Euripides,  1067  Bacchus,  in  quibus  locis  for- 
tasse  simul  haec  dea,  ut  dyvtav  oqyitav  avaaoa  ran.  384 
in  mente  est.  parum  dilucidum  est  Pherecr.  1,  152,  ubi 
nescio  quis  se  potius  urticarum  corooani  ferre  poese  dicit 
quam  audire  insuave  canentem. 

Omnibus  hisce  in  locis  a  viris  tantum  ejus  nomen 
Usurpator,  nec  mirum  in  hac  severe  mysteriorum  dea,  sed 


1)  confer  Herod.  V,  61,  Hetyoh.  Etym.  Mago.  CIA. 
III,  873. 
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postea  nonnunquatn  feminas  eam  nuncupasse  videmus,  ut 
Antiph.  2,  19  ancilla,  Luc.  dial.  mer.  3,  314  %i  ioeig  w 
JdfAttTBQ,  Philipp.  468  avÖQoqwpog  Vvadaiva:  xa Xoi  y«,  ait, 
oi  vetpgoi,  vrt  rrpf  <pllrp>  Jrjitjvoa  fortasse  ob  ciboB  per 
eam  jurat.  sed  praeter  Luciani  locum,  in  quo  admirantis 
adverbium  est,  rarius  et  apud  posteriores  modo  nobis  oc- 
currit;  neque  id  praetermittendum  est,  hisce  in  locis  a 
servis  pronuntiari,  nunquam  a  femina  überall  Atheniensi, 
quae  potius  jarejarando  atuntar  vr  tw  #ew.  saepe 
enim  Ceres  cum  Persephone  filia  conjuncta  coli  tu  r,  ut 
$eO[*o(pQQ(0,  earum  templum  quoque  in  arce  erat,  Soph. 
O.  C.  1592,  Paus,  1,  23,  Thesmophorium  Pritzschius  (ad 
Tb.  p.  631)  idem  esse  arbitratur  quod  Cereris  templum, 
de  quo  Soph.  et  Paus,  agunt,  sed  e  tb.  282  w  ntonuxUx 
Beafio<p6gw  et  286  dianotva  nolvrl^rjre  JrjfiijieQ  yiXrj 
nai  OeQQiqxxTTa  et  295  evxco&e  xotv  Geof«xp6QOiv  con- 
stare  videtur,  ambarum  dearum  templum  fuisse.  per  quas 
deas  Athenienses  feminae  saepissime  jurant  —  schol.  Luc. 
dial.  mer.  3,  296  ai  facti'  Koqtj  xai  Jr^irpriQ  ai  &eai  . . . 
opxoc  di  xovxo  Id&ijpaitov,  <hg  nett  ^4cm£datfÄOvi(av  oi  dioo- 
wvooi . . . ;  vi)  xta  &ew  th.  875,  916,  lys.  112,  147,  452,  682, 
731,  pl.  1006,  Pherecr.  1, 164,  1, 178  pet  xw  &eu>  vesp.  1396, 
ekkl.  155,  532,  th.  383,  566,  718,  897,  c5  nokvxifi^xw  &*t 
th.  594,  quae  Semper  a  feminis  usurpantur.  Mnesilochus 
quoque  muliebri  veste  indutus  libenter  eas  dejerat  Luc. 
dial.  mer.  3,  296  amator  atnicae  naxet  xalv  d-eotv  xctl  vfjg 
Tlohddog  jurans  Athen ieosium  feminarum  proprias  deas 
nuneupat  dein  quia  ipsa  Persephone  inprimis  in  Sicilia  et 
Magna  Graecia  honorabatur  vat  xav  xooar  yesp.  1438  Sy- 
baritarum  jusjurandum  est.  schol.  xolg  de  izeqi  SiiuXiav 
%6  %axa  xoorjg  ofirvuv  &ve<f*lox<*Q6u  hxev&ev  yao  bldiöijg 
avzrtv  aqnäaai  nv&evexctt  . .  .  dwqitu  di  imxrfiig. 
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Omoia  fere,  qoae  id  Juoooe,  dicenda  esse  videntur  in 
Minervae  juramentis,  quae  adeo  ipsa  quoque  severe  et  fa- 
in i Darum  diasimilis'  sit,  ut  in  ore  fem i Darum  dod  iDveoiatur. 
▼aide  igitur  dubitari  posset,  Dum  tarn  saepe  dodis  occur- 
reret,  Disi  Atbeoarom  urbis  patrooa  esset  in  Arist.  vtj  try 
*jifrpaiav  p.  218  aemel  est,  paulo  post  admoduui  frequen- 
tatum,  ut 

rrt  tip  U&t?a*  Nicostr.  2,  227,  Alexid.  2,  370,  Pbilem. 
2,  500,  Luc  pseudoloK-  3,  183.  ftd  %ip  Id&rpäv  Alexid. 
2,  387  xcu  9toig.  ftd  iöv  Jia  \  %6v  'OXv/iniov  xai  tfp 
'^iyhjpav  ibid.  381,  fid  %ry  anxioxvnov  ^Stjvocv  xai  tdv 
fiiyav  xh}Qiofia%ov  'HQcrdMa  Luc.  lexiph.  2,  344.  nry 
'Afrrphv  Jup.  trag.  2,  683.  n^og  tfc  ^9rpdg  Luc.  pisc. 
1,  618,  pseudosoph.  3,  580.  w  noxvia  dicnoiv'  "Abipaia 
p.  271,  w  notvta  Jlakldg  xai  #«o*  ekkl.  476,  "  Tlolidg 
pisc  1,  591. 

Est  igitur  patrooa  urbis  Atbeoarum,  nohdg  Luc  pisc. 
1,  591,  cf.  quae  LebmaoD  huc  io  adnotatione  collegit,  eq. 
763  fiiv  dtonoivq  ld%hp>aia,  zfi  rijg  noXeiog  juedeovag 
tv%ofiait  p.  218  vfj  xrp  Iddrpaiav  fid  Ji"1  ov,  ad  quae 
Meinecke  coutendit :  w  *r>  'ui&ipäv.  vi)  J'C  ov%i  nucxiov. 
triayllabae  formae  Id&rpä  com  uullum  io  autiqua  Attbide 
exemplum  reperiatur  et  duorum  juramentorum  conjunctio 
admodum  iosoleos  sit,  recte  me  correxibae  existimo4.  qua 
io  quaestiooe  stamus  a  Meioeckii  partibus,  quamquam  dod 
tarn  insolens  est  coacervatio  juramentorum,  cf.  acb.  94 
tvval;  €HQ<hÜMQ  ttqog  Tt*/>  Luc  tino.  1,  126  io  ZU 

nybg  Jiog,  Antiph.  2,  20  vy  JV  w  Zci.  Bergk  rrt  trp 
'A&rpdv  cance]li8  sepsit,  oescio  an  hac  juranieotorum  con- 
juuctione  et  ipse  perterritus,  tarnen  egregie  buc  quadrat; 
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respondet  enim  jurijurando  Spartanorum,  qui  antea  jurantes 
vai  tu  oiu)  introducuntur,  ad  quae  Athenienses  non  temere 
vrj  %Tjv  'A^voTwv  pronuntiant.  nohdg  deinde  est  ach.  828, 
d.  271 

bxi  vun>  Id&yvmutv  q  &e6g.  ekkl.  476,  ubi  quod  de  urbis 
salute  sermo  fortasse  est,  usurpatur  u>  ndtvux  IlaXkdg  xai 
#eoiy  tarnen  aliter  quoque  intelügi  posse  postea  videbimus. 
huc  quoque  quadrat  Alexid.  2,  381,  quo  loco  adulatör  attico 
jurejurando  utitur  /<a  tov  Jia  tov  'OXvftmov  xai  tt?  W^i?- 
vav;  ita  philosophus  Atheniensis  jurat  Luc.  conv.  3,  440 
xora  Taiv  &eolv  xat  i%  IloXtddog.  sed  praeter  ea  dea 
etiam  est  artificforum,  prudeutiae,  sapientiae,  veritatis. 
ioydrr)  Plut.  conv.  qu.  3,  6,  4  quare  invocatur  ekkl.  476, 
od1  av  avorp?  i]  fuwQct  ßovXevaajfje&a  |  anavT*  ini  to  ßiXziov 
ijfiiv  $VfA<piouv.  Xq.  xat  t-vnqjioei  y'  w  nörtva  IlaXXdg*ai 
&eoi.  Nicostr.  2,  227  ovx  coriv  Hang  ndvx"  dvt)q  evöai- 
povel  nescio  an  hujus  versus  satis  perapicua  veritas  ironice 
celebratur,  cum  alter  dicat  vi-  ti)v  'Afrrpüv,  ovvTOfxtag  ye, 
(fiXrcae  \  Eioimdi},  tov  ßtov  i'&rptag  eig  ouxov.  Alex. 
2,  387  po9t  Amoris  tarn  pulchram  descriptionem  ud  %ry 
3 4d-rpäv  xai  &eovg,  ow  oldy  ovi  ioriv.  communes  senten- 
tiae  approbantur  in  Alexid.  2,  370,  Philem.  2,  500  navoai 
no6g  Trtg  l^&rjvdg  Luc.  pseudosoph.  3,  580  est,  cum  de 
oolonaofty,  inepte  dicendo,  verba  fiunt,  et  Luc.  lexiph. 
2,  340  apte  in  jur.  pd  ti)v  dvatoxvvrov  —  quam  nemo 
pudore  afficiet  —  ^&tp>dv  Kai  tov  ftiyav  fhjQiondxov'HQa- 
%Xia  dea  sapientiae  et  deus  stultitiae  conjunguutur.  Luc. 
pseudol.  3,  183  in  incredibile  quid  narrando  quis  vrt  rrv 
^&T}väv,  alaxvvo/im  dttjyeto&cu  pronuntiat. 

Cum  sit  dea  admodum  severa  et  magis  ad  viros 
propensa,  tutrix  Athenarum,  patrona  sapientiae,  Semper 
viros  per  eam  jurantes  videmus. 
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Contra  feminarum  Semper  in  ore  versatur  juramentum 
per  Dianam. 

XII.  juramenta  per  Dianam  facta. 

*it  t»>  ^(nefitv  th.  517,  569,  742;  lys.  435,  922,  949; 
ekkl.  90,  136;  vrt  vi)v  OuxHpoQov1)  lys.  443,  738;  Antiph. 
2,  35  ~  vr]  tjJv  "^QTCfuv  Eriph.  2,  429;  vr}  rr/v  Tccvqo- 
jioXov*)  lys.  447;  "AQTefti,  (fiXr.  dtanoiva  ..  io  narvia 
Phil.  2,  495. 

Feminarum  propria  dea  est,  Mnesilochus  quoque  mu- 
lieris  speciem  adsimulans  eam  jure  nuncupat  th.  517,  569; 
ita  feminae  lys.  435,  443,  447,  738,  Antiph.  2,  35  =  Eriph. 
2,  429  mulier  de  Hesperidum  aureis  malis  dicens,  ekkl.  90, 
136,  Philem.  2,  495  de  sacrificio  feminae  verba  facieus. 
hisce  omnibus  in  locis  invocatur  sive  quod  propria  virgi- 
nitatis  patrona  est  —  Epicrat.  2,  285  lena  inofivvovca 
tdv  Koqav,  zav  y'Aq%miv^  jav  0Bqqi(pa%%av  puellam  quan- 
dam  virginem  esse  adfirmat,  sive  quod  dUi&via  est.  Men. 
4,  82  ai  Kvtoxovoai  lm¥.ah)vv%ai  %itv  y'Aq%^tv  a^iovoSm, 
ovyyvtofirfi  ort  dtexotf&yoav,  dein  de  Diana  Eileithyia  af- 
fert  Roscher  1.  c.  p.  571  „bei  Homer  . .  sind  Artemis  und 
Eileithyia  noch  getrennt  .  .  zur  Zeit  der  attischen  Tra- 
giker ist  die  Vermischung  von  A.  und  E.  bereits  voll- 
zogen .  . .  zumal  in  Böotien  findet  der  Kult  der  A.  E  . .  . 
grosse  Verbreitung ...  ja  die  Eileithyien  (vervielfacht  wie 
die  Moiren,  Hecate,  Eros  u.  s.  w.)  können  nun  ihrerseits 

1)  Bohol.  ly§.  443  xyv  "Aqxsynv  ovxmq  ixaAovv,  inti  oa- 
dovxog.    j\  ovti)  yatQ  xy  'Eieatfl  —  ijf  ixti  xal  tp  ötk^vr)  ij  avttj. 

2)  aohol.  ly».  447:  ovxa»  xrjv  "A^xtpiv  hdkovv.  tiJv  6h 
alxluv  'AnoXXoÖtoQog  iv  xm  iuq)  &tmv  Itxl&txat.  toxi  8*  oxe 
xat  xr]v  'A&ijviv  our»  xakovOiv.  of.  Roioher,  ausführl.  Lex. 
d.  griech.  u.  röm.  Myth.  1,  667. 
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^QTifufog  genannt  werden".    Plut  conv.  qu.  3,  10,  3 

ovoocv 

hriqay  rj  %r,v  oeXrpnpr  tavofido&cu.  quam  arcte  luna  se- 
cundum  antiquos  cum  muliebri  sexu  cohaereat,  inter  omnes 
constat.  itaque  non  mirum  est,  quod  utpote  dea  ,des 
weiblichen  Geschlechtslebens',  ut  vernacule  dicamus,  a 
virginibus,  in  concubitu  lys.  738,  922,  949,  Men.  4,  82, 
in  partu  tb.  742  invocatur.  Mnesilochus  quoque  non  te- 
mere  de  mulierum  nequitia  ac  lubidinibus  disserens  per 
eam  jurat 

XIII.  juramenta  per  Heoaten  facta. 
Veniamus  inde  ad  Hecaten,  qua  de  dea  Roscher  1.  c. 
p.  571 :  „bei  Homer  wird  H.  gar  nicht  erwähnt  .... 
Aeschylus  ("AQxeniv  <T  'Ekovciv  suppl.  696  vergL  frgm. 
158  Ddf.)  dem  Euripides  {rtal  Aaxovq  'ßcora  Phön.  110 
.  .  .  .)  folgt,  bereits  ein  Beispiel  von  der  Identificirung 

der  Artemis  und  Hecate  ";  schol.  lys.  443  f;  avxrj 

("Apiepig)  yoiQ  xfi  *E%dxrh  i]  lnei  xat  xfj  aeMpt}  rt  avrrj. 
nomen  (paHHpoQog,  quod  Uli  proprium  est,  saepius  transiit 
ad  Dianam,  ut  pro  Antiph.  2,  35  vr)  itp  QkoocpaQov,  cum 
imitaretur  ejus  fragm.  Eriphus  2,  429  v?)  xip  "Aqxsuiv 
poneret  per  hanc  deam  invenimus  juramenta  facta  vrj 
xrp  'Eytthrjv  ekkl.  70,  1097,  th.  858  tip  (pwü<poQ0vf  pl.  764, 
fita  TryEKarrp  pl.  1070,  Plut.  brut.  anim.  rat.  uti  1.  saepe 
ejus  nomen  penes  feminas  est;  ut  pl.  764  (schol.  xa&a 
ywri  'Exott,*  o>mi);  th.  858,  ekkl.  70,  1097,  ubi  vetula 
illa  juvenem  ad  se  cogere  vult,  pl.  1070  Chremylus  cum 
anu  colloquens.  hujus  deae  mysteria  in  Samothrace  p.  277 
commemorantur;  cum  sit  dea  satis  arcana,  et  veneficiis 
cantionibusque  praesit,  a  Garionis  uxore  th.  858  usur- 
patur,  cum  miracula  de  Pluti  sanatione  narrata  audie- 
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rit.  apte  quoque  Ulixes  Plut.  brut  anim.  rat  uti  1  Circen, 
veneficam  illam  per  suae  artU  praesidem,  ut  amicos  sanet, 
perorat.  %9mia  quoque  appellatur  et  "Eftnovca.  %&ovia 
'fiumj  (Ar.  fgm.  2,  521)  onUQag  o(f*<xn>  iktli£oft£rr}. 
B,  ti  xakeig  %rtv  "Efinovoav ;  "Eftnovoa  quoque  ran.  293  in 
orco  Baccho  obversari  videtur,  ad  quod  schol.  «not  de 

(*r>  yffynovaav)  xtp  ainip  vrj  'Buxrrj   Empusa  ipsa 

postea  derivata  esse  videtur,  ut  e  deae  cognomine  dea 
ipsa  in  orco  fieret 

Est  igitur  Hecate  dea  lunae  —  quare  saepissime  cum 
Diana  coalescit  —  veneficii  et  artis  magicae. 

XIV.  jnramenta  per  Venerem  facta. 

Accedamus  nunc  ad  Venerem,  per  quam  juratur  in 
formuiis 

vr,  rr>  ^<pqodiTy>  th.  254,  lys.  858,  939,  ekkl.  189, 
558,  981,  1008,  1136,  Nicostr.  2,  229,  lys.  556  >»}  ttjv 
Tlatpiav  ^(pQodizrjV,  Luc.  amor.  2,  458  rt)  %rp  Kvtdiav 
IdfpQodizTf,  —  zip  ^(pQodtTrpr  lys.  208,  252,  749,  ekkl. 
999,  pl.  1069,  Luc.  dial.  mer.  3,  310.  nqog  ...  rfg 
L/^odfT^  Luc.  am.  2,  396,  nQog  Ilavdr^iov  pseudolog. 
3,  171.  —  w  n&tna  KvrtQOv  vtai  Kvih'tqotv  xai  IId<pov 
fiMovca  lys.  833,  w  dianowt  nonia  Kvxqi  Xenarch. 
2,  469,  dioTtoiva  Luc.  am.  2,  418. 

Venus,  regina  Cypri,  Cytherorum,  Paphi  (lys.  833), 
Kvn^oyivua  (ib.  551),  TIa(pia  (556),  Kvtdla  (Luc.  am.  2, 
458),  cum  sit  dea  fertilitatis  et  fecunditatis  naturae1)  et 
feminarum,  in  harum-  juramentorum  non  exiguum  locum 
obtinet.  nam  quia  est  totius  generis  femin  in  i  praeses  et 
repraesentans,  cum  a  viris,  si  muliebre  quid  in  meutern 
venit,  tum  a  feminis  am o rein  concupiscentibus  nuncupatur. 
ita  Mnesilochus  tb.  254  de  AQoyuat^  muliebri  dicit  viy  trtp 

1)  cf.  Artemidori  1.  I,  p.  67. 
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lAipQodizrp,  rfiv  f  otet  iroo&iov.  apte  igitur  in  dialogis, 
qui  amorem  tractant,  hujus  deae  mentio  fit,  ut  Luc.  am. 
2,  398  ngog  avt^g  dvrtßoXnvfxBv  ^(fgodiv^g  et  ibid.  418 
ae,  ödonotva  %H)v  vnsq  aov  Xnycov,  'AqiQodlrrj,  ai  ßorftdv 
eil  ipat  derjeetg  xaXovoiv.  „Die  edlere,  reinere  Liebe, 
welche  zur  Vollendung  in  der  Ehe  führt  {viXog  öaXe'Qoio 
ydnoio\  vertritt  vorzugsweise  Aphrodite  OvQctvia,  den  ge- 
meinen, rein  sinnlichen  Trieb  aber  die  Aphrodite  Tlctv- 
öwog"  (Roscher  p.  399).  tarnen  in  dialogis,  in  quibus 
mulieres  per  eam  jurant,  vix  deae  uraniae  obsecratio  est, 
recteque  in  Luc.  dial.  mer.  29  a  pd  Ti]v  olqaviotv  et  296 
Svoat,  fniv  %fj  navdtrfi(()  derlei  Xei-xrjv  fjqxada,  tjj  OiQaviq 
öi  kv  x};7ro{£  ddfiahv  schol.  ad  hunc  locum  adfert  auq>6- 
reQai  noQvai,  }tiy  JIdvdt]^ogy  >;  de  OvQctvia  .  .  .;  et 
quamquara  in  priore  loco  verba  meretricis  pudicitia 
quadam  adfectae  sunt,  tarnen  iu  meretricis  ore  versantur, 
ut  multis  aliis  locis.  etiam  in  lys.  858  et  939,  in  quibus 
Lysistrata  et  tum  Myrrhina  ipsa  Cinesiae  amore  flagranti 
per  hanc  deam  jurant,  vix  deam  uraniam  flagitari  e  toto 
comoediae  argumento  apparet.  omnino  omnes  in  comoe1 
diis  versautes  feminae  non  ejusmodi  sunt,  a  quibus  men- 
tionem  sinceri  et  puri  amoris  expectes.  hisce  fere  0111- 
nibus  in  locis  est  Venus  Vulgivaga,  ndvdr^og,  meretricum 
et  lenamm  dea.  ita  ekkl.  999  vetula  ftd  xitv  ^(fqoöhip 
t;  ^  elaxe  xbjQOvptYt]  —  schol.  wg  hattet  oiaa  rov%6 
tprjoiv  —  amoris  cupida,  ekkl.  981,  1008,  pl.  1069  salaces 
feminae,  Xenarch.  2,  469  <L  öianoiva  novxia  —  nov%ia  ■ 
abyevtjg  Plut.  qu.  conv.  5,  10,  4  —  Kvttqi  fortasse  lena 
de  adulteriis  juvenum  et  Draconis  in  adulteros  legibus 
latis  loquens  eam  nuneupant  lena  quoque  in  Nicostr.  2, 
229  vt]  zip  '^(pQodirtp',  io  t-evt},  ßXoavqdp  te  t»]>  tpvxry 
e'xtig  verba  facere  videtur,  in  quo  locö  ridiculi  quid  inest, 
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quod  per  tarn  möllern  et  effeminatam  deam  virilis  puellae 
animus  comprobatur.  vulgivaga  Venns  deinde  est  in  Luc. 
pseudol.  3,  171  noog  Tlavdr^iov  xai  l'ivtxvXXidog  xai  Äi- 
ßrßrfi,  et  lys.  208,  252,  ubi  Calonice,  quae  omnino  satis 
amori  dedita  est,  et  833  femina  amore  inflammatum  Ci- 
nesiam  accurrentem  videns  per  eam  jurant.  similiter  in- 
tellegenda  sunt  lys.  556,  ekkl.  558,  1136;  apte  quoque 
lys.  749  illa  femina,  libidine  instigata,  sed  graviditatem  ad- 
simulante  et  se  masculum  puerum  parituram  esse  confidente, 
per  cupidinis  deam  jurat  Lysistrata.  genuinam  mulierum 
obsecrationem  fuisse  inde  quoque  elucet,  quod  ekkl.  189 
mulier  Venerem  in  contione  virorum  adsimulatorum ,  ut 
ita  dicam,  invocans  propter  hanc  muliebrem  formulam  vi- 
tuperatur.  id  unum  adjungamus,  ejus  cognomen  Ktohdg 
lys.  2  commemorari,  ad  quod  schol.  Ktaliddog  "Ayqoüixrfc 
Uqov  iv  tfj  *Axxixfr    o  di  tottos  xaleixai  Kiokdg. 

XV.  juramenta  per  Vestam  facta. 

Saepius  deinde  vocatur  Vesta :  vt]  xitv  'Eoxiav  Antipb. 
2,  87,  Eubul.  2,  184  nqog  x~rtg  'Eoxiag  pl.  395,  Anaxandr. 
2,  156,  Diphil.  2,  568,  Luc.  philops.  3,  34,  conv.  3,  439, 
hermot.  1,  776. 

De  bujus  deae  vi  cf.  schol.  pl.  395 :  r(  'Eoxta  &vyaxrjo 
rv  Kqovovy  xaxaqxag  xr)v  oixiav  etQovoa,  ?v  ivxög  xutv 
ol'xwv  tyQaq>ovy  %va  xovxovg  owixjji  T^  oixovvxarv  eiy 
qrvlal; . . .,  est  dea  foci  familiaris  et  domus  ipsius.  ami- 
citiae  igitur  et  affinitatis  patrona  inde  fiebat,  Luc.  schol. 
philops.  3,  34  xi)v  'Eoxiav  etg  oqxov  7iaqiXaßevy  wg  xdx- 
otxov  ctvxov  Tzvv&avofitevog  xai  xo  nqoxetqov  xaxd  xr^g 
iqxaxiov  iaxdqag  avxbv  ij-oqxiöv,  et  hermot  1,  776  <piXov 
övxa  xaxd  xr{g  'Eoxiag  igoqxot.  avxr]  ydq  xai  nqög  xo 
elvai  ipäg  aixiaxai,  xa#'  a  xai  llicaiov  iv  KqaxvX^  hv 
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fiohr/üiv  avTT>v  anotpalvexat  xai  nqog  quXiav  oevrr  awdyei . 
ita  pl.  395  Blepsidemus  amicum  Ghremylum  interrogat, 
num  Plutus  in  domus  foco  sit,  foci  deam  nuncupans.  ab 
ea  satis  augusta  dea  auspicantur  omnia  sacrificia,  vel  Jovi 
praeponitur.  av.  865  &j%eo&e  cEatia  t?j  0Qvi9eiq>  *ai 
t$  ixjlvy  t$  eotiovxy  *«*  oqvioiv  oXvfinioig  xai  oAv/u* 
itlrfli  naai  xal  naogotv,  ubi  ifiiurjoaro  %ä  %£>v  av&Qionütv 
rfä.  xai  ydq  e&og  ano  Trjg  *Eo%iag  andxQeo&at  vaig 
dvoiaig),  l'fii^e  6i  td  im&erct  twv  üeiüv  volg  oqviotq,  'Emiq 
oQvt&siy  xai  ixxivy  kovtovxtp  (schol.).  unde  ortum  est 
proverbium:  a  Vesta  incipere  vesp.  846  a<jp'  'Eoxiag  aqxo- 
fitvog,  et  schol.  et  PI.  Euthyphr.  3  a  aq>\  kaxiag,  schol.  iizei 
e&og  rp  ^Eaxiq  nQturr]  xutv  dXhav  &6wv  $vuv  .  . .  e&og 
yaQ  tfj  'Eaxla  tag  dnaq%äg  nouia&cu.  denique  exstant 
nonnulli  loci,  in  quibus  coqui,  qui  ipsi  cum  ignis  focique 
deaarete  cohaerent,  eam  appellare  videntur;  saepius  quo- 
que  de  edendo  sermo  est,  ut  Eubul.  2,  184,  Antiph.  2,  87; 
Anaxandr.  2,  156  de  Polyeucto,  qui  comederat  divitias, 
Luc.  conv.  3,  439  Hermon  amicum  Aristaenetum,  ut  Hetoe- 
mocli  prandiura  mittat,  per  eam  obsecrat  obscurius  est 
Diphil.  2,  568  quo  loco  de  poculis  agunt  nescio  an  coqui. 

Vesta  dea  a  viris  Semper  nominatur,  qua  in  re  in 
memoriam  revocandus  est  usus,  quem  in  Junonis  et  Ce- 
reris  nominibus  obtinuisse  vidimus. 

XVI.  juramenta  per  reliquas  deaa  facta. 

Postremo  verba  faciamus  de  deabus,  non  tarn  prae- 
claris  in  dearum  serie,  per  quas  juratur,  ut  de  Genetyllide. 

u  noxvtai  revecvMUöeg  th.  130,  schol.  nub.  52  Tm- 
TvXlig  7]  tr$  yeveoeiog  e<po<H>g  'AcpQodiTij.  ol  pev  twv  neqi 
tty  'Aq>QodiTi}v  a^iolai  &ewy  fiiav  elvai  diä  to  yevtotug 
avtry  elvai  xoig  äy&QWTioig  aixiav  nQpiarapbnp  %Stv  yd- 
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[Atav  xat  zw*  ini  zotg  ydftoig  /uvtm^iW  .  .  schol.  lys.  2 
t)  levezvlXig  de  yvvaixeta  öeog  neqi  zip  ld<p<>odlzrp  ano 
rffi  yevtoewg  rwv  naidwv  (avofiacfiivrj ,  schol.  th.  130. 
Sai/uwv  r  I\  neqi  zip  Idygodizip.  tpaai  de  naga  zip 
yevvrptv  runoiro&ai  zo  orofia.  zireg  de  negi  zip  "Aoze- 
fiiv  tpaaiv  avzag  zwv  xokexCuv  icpOQOvg  .  .  verisimile  est 
Genetyllidem  cognomen  Veneris  fuisse,  deinde  more  graeco 
tanquam  peculiarem  deam  absolutam.  pluralis  th.  130  jo- 
cose  a  Mnesilocho  nuncupatur,  cum  audiat  Agathonis  \h)Xv- 
dQtwdeg  fiiXog  et  muliebri  veste  indutum  poetam  videat 

Propriae  deinde  partuum  deae  sunt  Eileithyiae,  quae 
invocantur  a  parturientibus,  lys.  742  w  noznai  Eilel&viaiy 
schol.  ekkl.  369  ai  wdivovoat,  tntxalovvim  zip  Etiti- 
fhxav,  per  jocum  quoque  a  graviter  cacante  ekkl.  369  ä 
nozvta  EHei&vta  imploratur.  de  quibus  conferas  quaeso 
quod  in  Junone  et  Diana  investigaDdis  disseruimus. 

Saephis  quoque  nobis  occurrunt  juramenta  per  Gra- 
tias data,  ut 

rij  zag  Xaqizag  nub.  773,  Luc.  quom.  hist.  conscr.  2, 34. 
nqbg  Xaqizfav  PL  Theaet.  152  c,  Plut  am.  18,  Luc.  Alex. 
211,  ikaromen.  751,  quom.  hist  conscr.  2,  19,  d  Xdqizeg 
Luc.  dial.  mer.  3,  317,  w  ytlai  Xdqtzeg  Plut  qu.  conv.  7. 
Gratiae  sunt  deae,  sine  quibus  nihil  jucundi,  nihil  venusti, 
nihil  festivi  sit,  id  quod  praecipuum  decus  est  mulierum 
(Bl.  ad  th.  300).  quare  Luc.  dial.  mer.  3,  317  amica  se 
militem  illum  cruore  adspersum  deosculaturam  esse  per 
eas  negat,  et  Socrates  nub.  773  eas  dejerat,  schol.  ofivvoi 
zag  XaQizag,  ozi  ooqnog  zovzo  zo  voijfia  insvorpe  zo  zrtg 
zov  %ägzov  z8q>Q(6oewg.  Xaqizwv  yaq  egya  *ai  dö>Qa  <ro- 
<pia.  fortaase  quoque  hoc  admodum  inusitato  juramento 
alluditur  ad  Gratiarum  statuas,  quas  Socrates  fecerat. 
Socrates  in  PL  Theaet.  152  c  eas  quoque  dejerat,  sunt 
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enim  deae,  quae  docent  doctrinam  elegantiae  et  venustatis 
recte  intellegendae,  quamobrem  saepius  a  philosophis  in- 
vocaDtur.  in  Plut.  conv.  qu.  7  nescio  an  respiciens  ad 
Socratem,  cujus  simul  mentio  fit,  philosophus  eas  appellet. 

Nonnunquam  per  Adrasteam  juramenta  fiunt,  ut  w 
(piltj  'AdQaaxeia  Luc.  dial.  mer.  3,  293,  294,  ^Adqdaxeioc 
yifa)  Luc.  pseudol.  3,  186,  et  commemoratur  PI.  Phaedr. 
248  c,  Luc.  ap.  1,  714,  conv.  435,  mer.  dial.  3,  312,  aliisque 
in  locis.  qua  de  dea  Suid.  *Ad(>doxeta  Ntf.is.aiq,  fjv  ov*. 
av  xtg  anodqaauev.  y*A.  ovrip  Ndfieatg  rt/icogog  vneQoyyuov 
'Mxi  äxaMvwv  Xoywv  rptoXovdTjaev"  .  .  evioi  nevxoi  wg  dia- 
(ptoovoav  avywxxaXeyovaiv  avxrp  xit  Ne/neoei  .  .  schol. 
Phaedr.  248  c  rt  ndvxtov  bfiov  xwv  voftwv  xd  fuexQa  ev 
tavxfi  avXXaßovaa  xcri  ovvexovaa  avxy  eoxiv  rj  ^Adqdaxua 
et  schol.  pol.  451  a.  schol.  Luc.  dial.  mer.  293  *A6qd- 
oxetav  Xeyovoi  daifiova  elvcu  xolg  ndvv  (ueydXa  eyxoritfw- 
fxivoig  tnoveneocboav,  Luc.  ib.  312  eaxi  xig  S-eog  i]  yA6qd- 
axeia  xat  xd  xoiavxa  6q<p  (seil  amicae  dolorem  ab  amico 
superbo  excitatum).  Adrastea  igitur  vel  Nemesis,  (Roscher 
1.  c.  p.  77)  est  ultrix  superbiae  et  arrogantiae,  quare  glo- 
rian8  Hetoemocles  conv.  3,  435  de  suo  ingenio  aneiij  de 
ij  ^Adqdaxeia  clamat.  omnino  invocatur,  si  quis  extra  mo- 
dum  quid  dixerit. 

Semel  invenimus  postremo  th.  533  /uer  xr^'AyXavqov 
(hanc  formam  haben t  Paus.  Harpokr.  Hesych.  Suid.  Ov.  — 
altera  form.  "AyQavXov  Apollod.  Steph.  B.)  et  lys.  439  vrt 
xrp>  JldvÖQoaov;  schol.  lys.  ^vyaxeqeg  KixQonog  JldvÖQoaog 
xot  IdyQavXrj.  h.  xrjg  Ilavdqoaov  de  %ai  jj  Id&yva  Ildv- 
ÖQOOog  xaXeixcu,  schol.  th.  xorrd  xrtg  ^AyqavXov  a/tivtov, 
■Kccxd  de  xr{g  IlavdQoaov  07tavitoxe(>ov,  xorrd  de  xr)g"E(>orJg 
(tertia  Cecropis  filia)  ov%  evQiaxo/nev.  de  earum  templo 
cf.  Ov.  Met.  II,  737,  Paus.  1,  27,  2,  Curtius  1.  c.  XLIV: 


Digitized  by  Google 


—    65  - 


per  eas  Athenienses  feminae  in  arce  versa  Dt  es  jurant. 
de  Agraulo,  Cecropis  uxore,  saepe  cum  filia  Aglauro  con- 
fusa  cf.  Blayd.  th.  553. 

it]v  Qfyuv  Luc.  Jup.  trag.  2,  664  Momus  in  cer- 
tamine  jurat. 

7tq6$  tcDv  Moiqüpv  Aui  i?tg  EtfitaQtuvrjS  Luc.  Jup.  con- 
fut.  2,  629  et  fia  tov  tftg  KXtrtovg  atQorAtov  ib.  630 
Clothus  fusum  cyniscus  de  parcis  et  fato  cum  Jove  disse- 
rens  apte  nuncupat. 

TiQog  Trtg  "laidog  Luc.  navig.  3,  259,  legimus  quod  de 
Aegypto  et  simul  de  Adeimanti  nave  Iside  agitur. 

nQog  zrfi  sfißavtridog  Luc.  adv.  indoct.  3,  101  fortasse 
Veneris  est  invocatio. 

dionoiva  NUrj  lys.  317  viri  in  arce  oppugnanda. 

val  ua  zag  Nv/*(pag  Eupol.  1,  275  in  baptis,  in 
quibus  Eupolis  Alcibiadem  tanquam  sectae  deae  Cotyttus, 
ßdmai  quae  dicebatur,  participem  castigabat,  cf.  quae 
Lehrs,  populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthum 2,  p.  397 
contendit :  „Eupolis  hatte  in  einer  Komödie  den  Alcibiades 
verspottet  wegen  seiner  Theilnahme  an  den  für  unzüchtig 
geltenden  Orgien  der  thracischen  Göttin  Kotytto  .  .  .,  man 
nannte  die  Theilnehmer  ßdmm,  die  Taucher  oder  Täufer, 
und  so  hiess  auch  jene  Komödie,  weil  jene  sacra  mit  einer 
Lustration  der  Eingeweihten,  die  durch  ein  Bad  geschah, 
verbunden  waren  oder  verbunden  sein  sollten"  .  .  .,  apte 
igitur  hoc  jusjurandum  ad  balneum  illum  quadrat,  quia 
Nymphae  aquarum  deae  sunt. 

XVTL  juramenta  per  res  facta. 

Sed  non  modo  per  deos  deasve  jurant  homines,  sed 
saepi8&ime  etiam  per  res,  ut 

vi  %iv  ovqavov  pl.  129,  267,  365,  403,  eq.  705,  Luc. 
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Prora.  1,  191,  Timocl.  4,  599,  Philipp.  4,  476.  Saturni 
ipsius  personam  ante  mentem  versari  non  absonum  esse 
videtur  pl.  267,  ubi  in  nomine  spadone  apte  Saturnus 
ipse  spado  in  mentem  venit,  et  Luc.  Prom.  1,  191  quo 
loco  Prometheus  per  eum,  ipsius  patrem  dejerat.  ceteris 
autem  in  locis  metonymice  usurpatum  caeluin  significat, 
uti  pl.  403  Chremylus  caelum  nominat,  öid  to  Xafiiniodeg 
tov  ovoavov  tovtov  ofiwoi  nqog  to  tvq>X6v  (schol.).  pl.  129 
Chremylus  de  Jovis  regno  loquens  sedem  nuncupat.  dein 
non  tarn  clara  eq.  705,  pl.  5*65  sunt. 

vrj  tov  ykov  Alexid.  2,  386,  Men.  4,  166,  Arched.  436 
juratur,  primo  loco  sol,  dierum  causa,  nominatur,  ceteri 
ambigui  sunt. 

pd  yrjv,  fid  xqi;vag,  jja  7iorafiOv$,  Valetta  Antiph. 
2,  128,  Timocl.  2,  466,  quibus  de  juramentis  Plut.  mor. 
845b  nqoeXi>üiV>  ait,  de  ndXiv  (Jt^ioa^ivijg)  slg  tag  h.- 
vtXrjaiag  veansQDuog  tiva  Xiytav  öieovqeto  ....  Plut.  Dem.  9 
'EQaToo&ivrjg  piv  op^aiv  avtov  £v  tolg  Xoyoig  noXXo%ov  ye- 
yovivat  naqdßa'nx0^  0  (DaXrjqevg  Jr^irpoiog  tov  e'fi/ne- 
tqov  baelvov  oqnov  6/uooai  noti  nötig  tov  drjfiov  d>g  h- 
dovoiwvta  kcX.,  fia  trv  yrp  p.  1117  ,Cererem  intellegere 
vult  vates  famelicus,  quae  apud  Orph.  Hymn.  39,  7  &vr)- 
t&v  &qinteiqa  nqonavtutv  appellatur  (B)\  recte  quidem 
praesertim  quod  simul  de  edendo  sermo  est,  Ephipp.  2,  256, 
Anaxil.  2,  265,  Theophil.  2,  474,  Straten.  4,  456  nä  trjv  yrjv> 
Epicrat.  2,  287  nqog  yag,  Nicostr.  2,  220  w  ytj  vai  &soi, 
nub.  366  nqog  t^g  yrtg  omnibus  hisce  in  locis  valet  illud 
schol.  av.  194  pd  veqptXag'  ovta)  di  tä  nqoatvxovta  wfi- 
wov  et  Suid.  vat  fid  tov  oi  dq%aioi  ov  nqonetwg  -Mxtd 
twv  &e<dv  wfiwov,  dXXd  Meto)  tuiv  nqootvxovtwv,  cujus 
usus  permulta  exstant  exempla,  quae  tarnen  in  tertiae 
partis  loco,  ubi  de  juramentis  per  res  agimus,  enumeramus. 
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C.  regulae,  quae  in  usu  forinularuin  et  juramentoruni 

statuendae  sunt. 

Veniamus  igitur  ad  tertiam  partem  quaeque  leges 
et  regulae  in  usu  formularum  statuendae  sint,  conteni- 
plari  nobis  liceat. 

I.  omnes  dei  invocantur: 

a)  in  eis  formulis,  in  quibus  universitas  eorum  tantum 
nuncupatur,  ut  w  (nokvrifiijroi,  (piXoi)  &eot,  nQog  (tüv, 
noYftav)  &ewv,  vi],  /ia,  vai  fta  toig  &eovg.  versantur  in 
generalioribus  sententiis,  aut  si  in  re,  propter  quam  quis 
juret,  non  multum  ponderis  inest,  aut  si  nemo  potissimum 
ex  eorum  serie  in  mente  est.  saepissime  deae  quoque 
adponuntur,  certe  religione  quadamt  ne  quis  neglectus  ju- 
ranti  damno  sit,  zovg  &eoig  mal  $edg.  Luc.  bis  acc. 
823  rhetorice  zoig  &eoig  evxofitai  naai  xat  ndocug  De- 
mosthenis  de  Corona  orationem  imitans.  similiter  Latini: 
saepius  apud  Petronium  occurrit  dii  deaeque,  veluti  c.  115 
(p.  82,  2  Büchl.). 

Sed  juramenti  auctoritati  jam  antiquitus  a  Graecis 
parum  fidei  adhibitum  esse  permultis  exemplis  perpatet. 
vocemus  in  memoriam,  quomodo  verba  jurisjurandi  saepe 
presserint,  quantasque  reservationes,  ut  ita  dicani,  mentales 
in  juramento  sibi  permiserint.  itaque  si  gravitas  quaedam 
posita  sit  in  ea  rc,  quam  alter  dejeraturus  est,  non  tarn  in- 
definitum  postulatur,  sed  paulo  certius  sacramentum,  quare 

a)  omnes  deos  jurans  adjungit  uni  e  grege  deorum 
exemto,  qui  tunc  proprius  juramenti  custos  ultorque 
perjurii  sit,  ut  $eoi  Zev  aCkeq,  u>  Zev  ndzeq  xat  #eot, 
at  Zev  yuxi  3eoi,  u  Zev  xai  ndvreg  &eoi\  aWf  "AnoXXov 
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Kai  #eo/,  10  llovronocudov  Kai  &eoi  noeoßvTiKoi.  admodum 
cautum  est  Phaedr.  279  b  w  <plle  Ildv  te  Kai  oaoi  aXkot, 
tfjde  &eoi;  rarius  haec  formulae  cum  wf,  fid,  nqog  com- 
positae  sunt,  /<a  tty  'Axhjvav  Kai  &eovg,  /ia  w  Jta  tov 
ftfyav  Kai  tovg  &eovg.  videlicet  proprius  deorum  princeps 
Jupiter  maxime  eligebatur.  nonnunquam  duo  aut  com- 
plures  adjunguntur,  ut  av.  865  evxeo&e  tJj  'Eoria  rf]  oq- 
vi&eiy  Kai  exri'v^  t<[j  laxiov%it>  Kai  oqvioiv  6Xv/*moig 
Kai  oXv/nnitjoi  ndoi  xat  ndar)Oivy  ubi  jocosa  precis  imitatio 
est,  et  Xen.  Cyr.  8,  7,  3  w  Zev  narQijk  Kai  *tH\ie  Kai 
ndvTtg  teo/,  pl.  81  w  (Doiß*  "AnolXov  Kai  &eoi  Kai 
daifuoveg  Kai  Zev. 

ß)  aut  omnes  deinceps  deos  deasque  jurans  pernunie- 
rat,  qui  quidem  usus  nisi  in  sollennibus  occasionibus,  ut 
in  foederibus  iciendis  et  publicis  precibus  non  valet.  qua- 
drat  huc  vetustum  illud  sacramentum  magistratuum  Dre- 
rensium  Ofivvw  tav  ^EßTtav  tolv  £{t  ÜQVTavei^  Kai  tov  drpa 
tov  ayooalov  Kai  tov  Jla  tov  TaMaXov  Kai  tov  *AnölXü) 
tov  JeXyLvtov  ktL  (cf.  K.  Fr.  Hermann,  antiqu.  gr.  p.  475) 
et  juramentum  Smyrnaeorum  et  Magnesianoruni  6fi6aat 
tovg  fiiv  ifi  Mayvrjoiq  KaroiKovg  tovöz  tov  oqkov  ofivvw 
Jla,  Irv,  "Hkov,  "Aqt),  'A&tjvov  Idoeiav,  Kai  Trp  Tovqo- 
n6Xov  Kai  Tijjt*  tiipioa  ttjv  2i7cvlrpnrjv  Kai  *An6\ho  tov  ifi 
Ildvdoig  Kai  Tovg  akXovg  &eovg  navtag  Kai  ndaag,  Kai 
ttjv  tov  ßaoiMwg  lelevKov  Tvxrp.  (cf.  Boeckh,  CIGr.  No. 
3137,  59.) 

y)  aut  saepius  omittit  deorum  universitatem  et  per 
singulos  deos  jurat;  inprimis  libenter  tres  dei  componuntur, 
quibus  in  obsecrationibus  tunc  satis  gravitatis  inest,  cf. 
Hermanni  in  ant  gr.  locum:  „bei  solchen  Gebeten,  die 
nicht  gerade  einem  bestimmten  Cultus  angehörten,  scheint 
die  Sitte  gern  3  Götter  verbunden  zu  haben11,    schol.  II. 


Digitized  by  Google 


-    69  - 


15,  36  öia  TQtiov  de  \v  t&og  oftrivai,  log  Jqocxwv  exa^e, 
Jia,  Ilooeidürva,  *Ai)\vav.  ot  6i  Jia  Iloaetödivat  J(yrt- 
ZQa,  iog  Ji]fioal}tvitg  iv  x(Jt  xaxd  Ttyoxgdxovg  xai  //  ?f  Ott- 
ing Zev  xe  ndxeQ  xai  *A$itvairi  xai  "AnoXXov,  xai  Zeig 
£ev/i?  te  tQaneLa  toxir)  t'  *Odvoltog  (Od.  4,  158);  Pollux. 
8,  142  Sohov  xQetg  iteoig  ofivvvai  xeXeret  'Ixeatov,  Ka9aQ- 

similiter  Aesch.  Sept.  42  "AQr&  'Evvu 
Ooßog,  Polyb.  7.  9,  2  Zeig,  "Hqa,  'AnoXhav  etc.  hujus- 
modi  juramenta,  in  quibus  sacro  illo  numero  fides  valde 
augeatur,  compluria  exeinpla  habemus,  ut  "AnoXXav,  THqe 
xai  JSaßdtie  Theophil.  2,  475;  th  Zev  xeQaaxie  xai  tpiXoi 
KoQtßavxeg  xai  'Eq^  xe<}di{ße  Luc.  tim.  1,  152;  dXe^ixaxe 
'HQdxXetg  xai  Zev  dnoxQonaie  xai  JioaxttiQOi  aun^qeg 
Luc  Alex.  2,  210;  w  Kqove  xai  'Ianexi  xai  av  Ht 
Luc.  Prom.  1,  187;  vit  xöv  Jia  xai  xov  'AnoXXut  xai  xt]r 
Jr^trjtQa  eq.  941  (cf.  Fraenkel  Herrn.  XVI,  464,  der  att. 
Heliasteneid);  Inoyvvovoa  xdv  Koqav,  xdv  "AQxejuiv,  xdv 
(DeQQeydxxav  Epicr.  2,  285;  n(>dg  JTavötjtov  xai  levext-X- 
Xiöng  xai  Kvfiißrfi  Luc.  pseudol.  3,  171;  xov  Jiay  xov 
ÜQfi^v,  tbv  Iloaeidio  nub.  1234;  Jd  nXovxoÖoxtj  xai  <EqyJ 
dahoQi  xai  *AnoÜjuvi  fieyaXodutQot  Luc.  sat.  3,  397 ;  xoig 
TQetg  Üeoig  Jia  xai  'AnoXXwva  xai  Biy.iv  dnoynoag 
PI.  leg.  936  e.  ter  quoque  Xanthias  ran.  305  sq.  Baccho 
juratur  vr)  xov  Jia,  vi)  Ji\  vi]  Jia.  üdv  Kiokctg  l'eve- 
xvXXig  lys.  2  conjunguntur.  noununquam  quatuor  quoque 
cumulautur  ekkl.  1068  ut  'HQaxkeig,  ut  Üdveg,  ut  Kogv- 
ßavxeg,  w  Jiooxoqui.  videlicet  non  temere  dei  compone- 
bantur,  sed  certi  quidam,  qui  cum  re,  propter  quam  nun- 
cupabantur,  aüquo  modo  cohaereant,  ut  Epicr.  2,  285 
virginitatis  deae,  PI.  leg.  936  e  judiciales  dei,  eq.  941 
(heliastarum  sacrameutum)  proprii  Athenienaium  dei;  sie 
eq.  1234  invocantur  Jupiter  ut  supremus  deorum,  Mer- 
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curius  ut  in  re  pecuniaria,  Neptunus,  quia  emptus  est 
equus  (Bl). 

Saepe  etiam  dei  aliciyus  tria  cognomina  aut  tres  qua- 
litates  connectuntur,  ut' Ixtaiog,  Ka^dgatog,  ^ccMorrßiOQ 
Jovis,  et  navdrrftoQ,  revexvXkig,  Kvßrßri  Veneris  cogno- 
mina  tanquam  numina  ipsa  implorantur. 

II.  Nunc  quod  adtinet  ad  juramenta  per  singulos  deos 
facta,  agamu8.  comprobamus,  quod  Hermann  1.  c.  adfert: 
„welche  Gottheit  freilich  in  den  einzelnen  Fallen  ange- 
rufen ward,  hing  sowohl  von  der  Natur  des  Gegenstands 
als  von  der  örtlichen  Richtung  des  Cultus  und  der  Lage 
oder  den  Umständen  des  Betenden  selbst  ab".  Semper  igi- 
tur  is  potissimum  imploratur,  cujus  natura  vires  virtutes 
idoneae  videntur,  ut  ea  res,  cur  invocetur,  ei  curae  sit. 
ideo  nominabantur,  qui  cuique  negotio  praeesse  viderentur. 
conf.  Naegelsbachii  theol.  hom.3  p.  202,  qui  varia  hujus 
usus  exempla  ex  Homero  adfert.  in  singulis  praeterea 
deis  saepe  cognomina  aut  sedes  nuncupantur,  avaf  "Anok- 
lov,  vrt  %ry  "AipQadixrp  iv  Kviroy,  /ia  töv  Jia  tov  'OXvft- 
mov. 

Hoc  modo  paullatim  magis  magisque  singulis  deis 
deabusque  provincia  certa,  in  qua  potestas  valeat,  tri- 
buitur.  nec  mirum,  quod,  siquis  certis  quibusdam  coactus 
temporibus  e  deis  unum  obsecraturus  est,  eum  potissimum 
sibi  eligit,  quem  cum  ipsius  statu  rationis  aliquid  habere 
censet.  quare  fit,  ut  singula  hominum  genera  proprios  et 
peculiares  sibi  statuant  deos,  tan  quam  praesides  et  patro- 
nos,  ut  equites  Neptunum,  quem  cum  Dioscuris  conjunctum 
nautae  et  piscatores  quoque  colunt,  Mercurium  mercatores 
furesque,  poetae  vatesque  Apollinem,  Bacchum  potatores 
histrionesque,  amatores  meretricesque  Venerem,  Dianam 
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virgines,  Eileithyiam  et  Genetyllidem  parturientes ;  per 
Plutonem  mortui  jurant,  amici  per  Jovem  <pilwv,  familiäres 
per  Vestam,  proprio«  sibi  elegit  Socrates  deos,  w  ftiya 
otuvai  veytlat,  ut  dianoz'  oval-,  afttrQt^  artq%  fta  trv 
avanvoi]*,  /*a  to  Xaog,  (*ä  rov  atQct.  comice  in  nubibus 
avium  jusjurandura  est  av.  194  /io  y»>,  fiä  nayidag,  ud 
vtyfAag,  ud  di'dxva,  ibid.  1335  pd  idg  MQXVQdag  „Peis- 
hetaerus,  vollständig  acclimatisirt,  flucht  schon  bei  den 
Vögeln  (K)u.  hodie  quoque  in  sancto  Huberto,  venatorum 
tutore,  aliisque  hujus  usus  similia  habemus. 

Ita  gentes  quoque  eum  fere  deuiu,  quem  sibi  hono- 
randum  elegerunt,  nuncupant  Luc.  de  sacrif.  1,  533  vu- 
uäuEvoi  (sc.  av&Qionoi)  xaxd  &vrj  oifiovot  xai  nolizag 
avitbv  dnoqxtivovaiv  (sc.  zoig  &eovg),  h  uiv  JeXcpog  rov 
*jinokko  xai  h  Jrt).tog,  6  67  Idfrqvaiog  ti]v  uifttpav  .  .  . 
xai  tiyHQav  b  Ideyelog  .  .  .  xai  ti)v  IdtpQodhrjv  b  Uä(piog 
xtX.  ita  Spartani  et  Syracusani  vai  iw  aiw  (Dioscuros) 
et  vai  rov  Kaoioga,  Sybaritae  vai  tdv  xdqav  Persephonen, 
Athen  ienses  Miner vam  Neptunum  Cererem,  Atheniensium 
feminae  vrt  tu»  &eaj  (Cererem  et  Persephonen)  Pandrosum 
et  Aglaurum,  Boeoti  Uerculem  et  Iolaum,  Megarenses 
Dioclem  jurant  Scythae  Luc.  tox.  2,  546  /«*  tdv  "Avtuov 
xai  tdv  'Axivctxrjv  obsecraut. 

Oninia,  de  quibus  adhuc  egimus,  juramenta  admodum 
fixa  et  stabilita  in  certorum  hominum  oribus  nobis  oc- 
currunt,  contraria  sunt  ejusmodi  jurajuranda,  in  quibus 
cum  ad  occasionem  ficta  sint,  dei  non  ut  praesides  cer- 
torum generum  obtestantium,  sed  quia  ulla  ratione  vel 
ante  oculos  vel  in  mente  vereantur,  implorantur.  quo  in 
generaliore  usu  non  tarn  respicitur  ad  ea,  quae  ad  naturam 
aut  personae  aut  rei  attineant:  sed,  quae  casu  quodam 
prope  sint,  ad  eum  potissimum  dejerandum  deum  aut  rem, 
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commovent.  qua  de  consuetudine  Naegelsbach.  1.  c.  p.  202 
„zufällige  Nähe  am  Heiligtum  oder  Element  eines  Gottes 
weist  selbst  auf  diesen  hin"  recte  contendit.  ita  ran.  183 
Bacchus  lacum  Acherusium  intuens,  lys.  403  probulus  senes 
a  feminis  aqua  obrutos  conspicatus  Neptunum  jurant,  cujus 
rei  permulta  exemplaria  jam  vidimus.    Suid.  vai  ftd  toi  * 

xara  twv  7tQoaxvxnviu)v. 

At  non  solum  per  deos,  sed  etiam  per  res  jurabant, 
quae  forte  in  conspectu  erant.  nonnunquam  dubitans 
quoque  is,  qui  juraturus  est,  quaerit  opriyti  ydg  —  aoi 
tivot  fiivroiy  Ttva  Iteiov;  r{  (tovXei  tip  nhxvavov  tavvrjvL; 
PI.  Phaedr.  230  b;  ita  testatur  v?}  tov  fyiov  Alexid.  2,  387, 
ubi  de  quinque  diebus  sermo  est,  o/m-/*/  aot  tov  ]';liov 
Men.  4,  166,  vi)  tov  ovqccvov  saepe,  qui  semper  omnibus 
obversetur,  ftd  yfjv,  noog  yäg,  w  yr  xai  &eolt  ftd  yTtv, 
*{>T}vaQ,  iiä  7roTafiovgy  /nd  vdpara  huc  spectant.  w  dijpto- 
KQcnia  -/Mi  vdftot  Luc.  tim.  1,  175  se  in  libera  ci  vi  täte 
percuti  querens  Thrasycles,  ur/.ßdxava  ach.  64  Dicaeopolis 
legatos  ab  Ecbatana  urbe  reduces  videns  exclamant.  vi) 
rovg  novdvXovg,  oig  riolld  di]  Vt  noXhng  rvea/o^i^v  &c 
Tiaidiov  „der  Wursthändler,  er  werde  Cleon  an  Unver- 
schämtheit übertreffen,  sonst  sei  Hopfen  und  Malz  an 
seiner  Erziehung  verloren"  (Ribbeck),  certe  omnibus  fere 
in  locis  non  res  invocantur,  quae  nihil  ad  implorantis 
ipsius  statum  attineant,  sed  quae  sensu  quodam  cohaereant 
cum  ipsa  causa,  cur  nuncupentur.  qua  de  re  E.  v.  La- 
saulx  1.  c.  p.  7  „man  schwur .  .  bei  allem,  was  einem  lieb 
und  heilig  war:  Achilleus  bei  dem  Scepter  in  seiner  Hand 
(II.  1,  233),  .  .  Odysseus  bei  dem  gastlichen  Tische, 
der  ihn  aufgenommen,  und  dem  Hausheerde,  dem  er  ge- 
nahet (Od.  14,  158;  17,  155;  etc.);  Helena  ihrem  Gatten 
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bei  seinem  Haupte  (Eur.  Hei.  835);  Untergebene  ihrem 
Herrn  bei  seiner  Rechten  und  bei  seinen  Knieen  (Eur. 
Hippel.  600,  602)  etc."  ...  et  p.  4 :  „in  den  indischen  Ge- 
setzen des  Manus  VII,  113  heisst  es:  der  Richter  lasse 
einen  Priester  bei  seiner  Wahrhaftigkeit  schwören;  einen 
Krieger  bei  seinem  Pferde  und  Elephanten  oder  bei  seinen 
Waffen;  einen  Kaufmann  bei  seinen  Kühen,  seinem  Ge- 
treide und  seinem  Gelde  .  .  .  etc.u  ita  juramenta  decla- 
randa  sunt  Eupol.  1,  279  pd  trtv  Maqa&utvt,  xrp  ifirpf  ' 
ndxy*>  ubi  Miltiades  jurat;  quo  in  jurej.  imitatur  Eupolis 
Demosthenis  notum  vovg  Maqa&wvi  nqo/.tvdwevoavrag 
%dv  nqoyovwv  xert  xoig  sv  llKcncacug  naqaxal-afiivovg 
xm  rovg  kv  2aXa/nlvi  vavttaxiflaviag  xeri  tovg  in'  'siqts- 
fiioiw  (pro  Corona  §  208),  Xen.  Cyr.  7,  4,  6  inopvvw  aoi 
xrp  iprp  xot  orp  <piliav,  non  sine  causa  Luc.  prom.  1,  187  o 
Kqovc,  w  'lanevt  xai  av  Ir;  pr/ieq  clamat,  7taav  de,  ut  adfert 
schol.,  twv  diiDx&tvxiüv  V7i6  Jtog  &ewv  ut  ipse  quidem, 
xeri  did  zovto  avtovg  xalei,  sie  nqog  twv  yovaimv  ach.  414, 
p.  1113,  eq.  1298  supplices  preces  sunt,  nqog  tov  natqog 
Luc.  char.  1,  490,  catapl.  1,  645,  nqog  x£qxtlr]g  ^Axiotoqog 
vesp.  1221  schol.  inei  itai  avzdv  tov  ^'Atotoqa  ^evov  xcc>- 
fKodoloi  trv  tqayixov  .  .,  pd  tov  Zfj&ov  PI.  et  fid  tov 
'Eydvfiiuva,  quod  antea  de  heroibus  vel  de  Luna  sermo 
est,  eq.  702  Cleon  apte  vi,  titv  nqoedqiav  tr?  ix  Tlvlov 
jurat;  u>  <pilooo<pia  Luc.  pisc.  584,  w  deonoiva  <piloooq>ict 
ibid.  586,  nqog  trjg  ooyiag  vit  auet.  1,  561,  omnia  haec 
juramenta  rationis  quid  habent  cum  occasione  ea,  in  qua 
nuneupantur.  hujusmodi  ad  occasionem  ficta  juramenta 
adeo  libenter  usurpantur,  ut  in  animum  inducere  non 
pos8im,  falsam  esse  versus  105  ekkl.  lectionem,  quam 
cod.  praebent  vir  tr)v  imovoav  rjiiqav;  quod  juramentum, 
quod  non  ineptum  foret,  ut  Blaydes  censet,  cum  tot  exem- 
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pla  talia  sacramenta  usitata  esse  confirment,  huc  egregie 
quadrat,  ut  emendatione  nullo  modo  opus  sit. 

Proprium  in  juramentis  per  res  factis  locum  obtinent 
sacramenta  per  canem  et  anserem.  vrt  tov  wva  PI.  ap. 
22  a;  Gorg.  466  c,  Charm.  172  e,  Phaed.  98  e,  Plut.  q. 
conv.  3,  6,  1.  fta  tov  wva  Hipp.  maj.  298  b,  Ar.  vesp. 
83,  Gorg.  482  b  (tov  Aiyvnt'uav  &eov);  pd  tov  yrya  av. 
121.  schol.  ap.  21  e  vi)  tov  Avva^Ptida^idvdvog  oqxoq  ovtog 
•  t  xatd  '/.wog  rt  xrpog  rj  nXatdvov  r)  %qiov  \'t  ttvog  dXXov 
toiovtov.  »olg  iiiyiOTog  boxog  anavti  Xoyy  xtW  |  tnuxa 
%i)v.  &eovg  <T  ioiyiov."  Kqativog  XeioaMJi.  /.ata  tovttav  di 
voftog  ofivvvai,  Xva  ^irt  xara  d-eütv  oi  bq%ot  yiyvwvtai. 
toiovtot  di  xat  oi  Juo/.qcctovs  oqtwi.  schol.  vesp.  83  ovttog 
did  deioidaiftoviav  wftvvov.  quae  formulae  Socrati  fere  tri- 
butae  sunt  et  ait  Luc.  vit.  auct.  1,  656  ipse  dpvmo  yi  ooi  tov 
*vva  xai  t*)v  nXdtavov  dein  Lampo  tov  x^va,  av.  521  per 
anserem  jurat  btav  i§anar$  ti,  ad  quod  schol.  tCv  etxi, 
daiftovwv.  bte  notfaoi  oi  ^toKoarixol  inetrfievoav  ovttag 
ofAvi'vat.  SoHJtTLQaT^g  ydo  iv  T(^»  ß'  twv  Korjtiyuüv  OVTÜ)Q 
qyoi  lRtdct[idvdvg  di  dowi  dtadegdftevog  iitv  ßaaiXetav 
dtxatotatog  yeyevr^o&ai  ndvtwv  dv&Qwnwv.  udeyetai  di 
avtdv  noutov  ovdiva  iäv  ooxovg  noui&ai  xatd  tiov  $eu>v, 

dXX1  o/nvvvcu  xsXeioai  %hva  Mxl  xt^a  XCf*  *<" 
o/uwa'.  ö  di  Adumav  fhkrjg  rtv  xat  %Qi]a^oX6yog  -Aal  pdv- 
tig  .  .  .  w^vve  di  xatd  tov  xijvog  <*>g  ftaviixov  ooviov  .  . 
Philostr.  Apoll.  9  Siam^d%rtg  tov  xtW  %ni  tov  xijra 
try  nXdtavov  aj/urv,  oiy  wg  &eoig  aXX'  Xva  ^  &eovg  <a/i- 
vvtj.  Porphyr,  de  abst  3,  16  Kgr^oi  vopog  'Fudafidvdvog 
oqaov  indyeo&aai  navtd  td  twa.  quam  saepe  de  hisce 
juramentis  meditati  sint,  e  Tertulliano  quoque  el licet:  ,taceo, 
inquit,  de  pbilosophis,  Socrate  contentus,  qui  in  contumeliis 
deorum  quercum  et  hircum  et  canem  dejerabat*.  emtor 
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quoque  in  Luc.  vit.  auct.  horum  nomina  audiens.  '/fyaxfcig 
trtg  atoniag  t£>v  ftturv  pronuntiat,  ad  quae  Socrates 
respondet  t't  ov  Xiyetg;  ov  doxci  ooi  h  xtW  elvat  fteög; 
ov%  bqqg  tov  'Lrfvovßiv  ev  jälyvjtttp  oaog;  Aal  tov  iv 
rnoav<?>  ZetQiov  Aal  tov  7jaqa  tolg  Aatio  KtoßiQOv;  simi- 
liter  in  Gorg.  482  b  canis  h  Alyvntitav  &eog  appellatur. 
sed  in  Luciani  loco  jocosa  posterorum  interpretatio,  in 
Piatonis  quoque  joci  causa  adposituiu  est,  rectius  ad  in- 
tellegendum  est,  quod  Kock  in  vesp.  contendit:  „in  alten 
Zeiten  einfacher  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  bediente 
man  sich  solcher  Eide,  um  die  Namen  der  Götter  nicht 
zu  entweihen.  In  der  damaligen  Zeit  konnte  ein  solches 
Zurückgehn  auf  die  alte,  aus  naivem  Glauben  entsprungene 
Sitte  leicht  geziert  und  lächerlich  erscheinen  (Bergk  und 
Lobeck)  ...  es  kann  fast  scheinen,  als  ob  man  aus- 
weichend tov  xrj*<*  statt  tov  Zr)va  gesagt  habe,  wie  auch 
bei  uns  dergleichen  Verdrehungen  nicht  ungewöhnlich 
sind.  Becker  z.  B.  potztausend  für  Gottes  tausend  Blitze, 
Deixel  für  Teufel.11  qua  in  interpretatione  Kock  rectam 
viam  ingressus  est.  valuit  igitur  unquam,  ut  apud  He- 
braeos  satis  notum,  praescriptum,  quo  nequis  per  deos 
juraret  interdicebatur,  Xva  yäq  dtog  tvita  xai  aidaig,  eodem 
modo  apud  Pythagoreos  ne  nomen  magistri  pronuntiaretur, 
vetitum  erat,  discipulus  similiter  Socratis  in  nub.  195, 
219  veretur  magistri  nomen  efferre.  nescio  an  huc  spectet 
etiam  perusitatum  illud  fta  tov  —  omisso  nomine  ut  ran. 
1374,  Gorg.  466  e,  schol.  ilXeiTitiAwg  o^vvei.  Aal  oviwq 
e&og  iati  tolg  aq%aioig  hiote  /o)  nqooti&tvai  tov  &eöv  [evXa- 
ßelag  %aqiv\  euu&eioav  <)«  tolg  toiovtotg  oqxotg  xqifl&ai 
mtviprju'Conivoi,  wüte  etneiv  piv  pa  tov,  ovo^a  di  //?jx- 
ett  nqoo&elvai  .  .  .  ötov  eineiv  fta  tov  Jia  /td  tov  eine 
fiovov.  xai  l'att  tovto  evXaßeiag  Xdiov,  to  7iia:uo^iviog  Aal 
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iXleiTtTMüßg  tov  oqxov  ameo&ai.  et  8 chol.  Gorg.  HXinutg 
Ofivvoi  noog  T6  evXaßeiag  xort  noaoTrpog  evöei^tv.  Gregor. 
Kor.  to  iXXei7iTixu>g  opvveiv  uä  tov  —  urt  TrQooTi&evrag 
toov  Idzzixov  iotiv.  abusui  jurandi  legumlatores  et  philoso- 
phi  omnibus  temporibus  strenue  obsistere  studebant,  ut  ap. 
Stob.  flor.  III,  80  septem  sapientium  praescriptum  legimus 
b(fx$  fii  xQWy  ut  ap.  Pythagoreos  docebatur  ortavtiog  6fi- 
vvvai,  apud  quos  etiam  peculiaria  jurisj.  genera  florebant. 
ideo  ne  deorum  nominibus  in  juramentis  abuterentur 
homines,  jampridem  consuetudo  vigebat  per  res  jurandi. 
primum  quidem  sine  dubio  per  animalia  deis  sacra  jura- 
bant,  ut  per  canem,  ariem  Jovi  sacrum,  anserem,  vatum 
avem  et  Apollini  sacrum,  quo  in  ave  etiam  similitudo  et 
assonans  pronuntiatio  aliquid  valuit.  similiter  in  av.  1611 
per  corvum  juratur,  at  non  quo  Apollini  aut  alii  deo  sacer 
sit,  sed  quia  hic  potissimum  principi  deorum  Jovi  ex 
avibus  unus  conjungitur,  qui  ambo  perjurii  ultores  sint, 
schol.  ävri  tov  Tovg  oovi&ag  /.ai  Tovg  tteovg.  äq>  evog  yäg 
%ovg  nävrag  örjXoi.  fortasse  corvus  eligitur,  quod  ejus  nomen 
saepe  in  detestationibus  nobis  occurrit,  ut  in  ig  Y.6o<x*.ag, 
anay  ig  /.ooccxag,  ßäXX  ig  xooaxag,  ovx  ig  Y.6oaiMxg\  postea, 
cum  non  satis  dilucida  harum  formarum  argumenta  essent, 
auctor  inquirebatur,  qua  in  re  Rhadamanthus,  vetustus  ille 
institutionum  Cretensium  inventor  et  cooditor,  in  mentem 
venit,  cui  tunc  origo  tribuebatur. 

Restat,  ut  de  satis  memorabilibus  juramentis  agamus, 
ut  Teleclid.  1,  216  vai  uä  Tag  /.Qa/ufiag,  Eupolis  1,  275 
vai  jita  ttjv  xoäußw  quibus  locis  Athen.  IX,  370  b  asserit 
Epicharmi  locum  iv  1?  xcci  GaXdoaa  vai  uä  tolv  *oäußav. 
et  Ananü,  choliamborum  poetae  vai  Trp  Y.qäußtjv ;  quo 
de  jurej.  cf.  Lorenz,  Leben  und  Schriften  des  Koers  Epi- 
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charmoß  p.  144:  „man  bemerke  den  (im  Munde  eines 
Schlemmers  oder  Parasiten  sehr  passenden)  Eid:  vai  fta 
jttv  KQaftßav,  der  sich  auch  bei  attischen  Komikern  findet 
und  eigentlich  von  dem  alten  Iambographen  Ananios 
stammen  soll",  et  Lobeck,  Aglaopham.  II,  pag.  979:  „unus 
illorum,  quos  Eupolis  in  Baptis  induxit,  per  cramben  jurat, 
fortasse  Phrygum  morem  secutus,  quos  in  jurejurando 
nunquam  deorum  numen  testatos  esse  perhibent." 

De  similibus  sacramentis  conferas.  quae  apud  Athe- 
naeum  IX,  p.  370  legimus  .  .  .  trp  xpau/tyv  uqov  ovcav 
.  .  .  xal  Idvdviog  öt  (pr^ai 

mal  ai  tioXXov  dv&Qwnwv 

eyto  (piXtw  naXiota,  vai  tiv  xQaußrjV. 
xm  TrjlenXeldrjg  Jluvraveaiv  fval  /ia  tag  x^a/u/fae 
*<piy.  xat  ^EnixaQ^og  iv  l'q  nun  Qahxooq  cval  pä  %av 
■AQaußav  EinoXig  Bdntatg  1 vai  fia  tr?  %Qafißr{v.  idox« 
di  'iiovixog  ilvat  o  oaxog'  xai  ov  naqado^ov^  ei  vuna  rfg 
xQctfiß^g  xivig  w/uvvov,  onore  xat  Zr'viav  b  Kitievg  6  tr$ 
atoag  xriotwQ  fiiftovpuvog  töv  xa-ra  tqg  xwog  oqxop 
Sant^arotg  mal  avzog  w/m«  *rjv  %annaQiv  .  .  .  deinde 
Eupol.  1,  274  vai  fia  vrjv  äftvydakfjv  „nempe  Eupolis,  cum 
in  illa  fabula  (baptis)  peregrinas  religiones  in  Atticam 
civitatem  receptas  exagitaret,  homines  inducebat  barbaro- 
rum ritu  jurantes,  ut  igitur  vai  pd  tag  KQa^ßag  ab  Ana- 
nio  mutuatus  est"  (hoc  quidem  nequaquam  constat),  „quod 
erat  jusjurandum  a  Lydis  ad  Iones  traductum ,  ita  ad 
morem  Phrygum  alias  vai  /ia  tiv  anvydalfp,  sacram 
Attidi  arborem,  jurabat.  ceterum  Phryges  scimus  nunquam 
per  deorum  nomina  jurasse.  cf.  Lobeck,  Aglaoph.  979." 
F.  G.  Schneidewin,  hymnor.  in  Attin  fg.  inedita,  Philol. 
III,  259.  per  alias  quoque  plantas  frugesque  jurabatur, 
cf.  Suid.  sub  voce  'ftxdapdv&vog  ofrtog'  noXXoi  yaq  ngog 
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Xdxova  oftvvovaiv,  Bvoq%iav  imdei nvv^evoi ,  et  similiter 
Hin.  nat.  bist.  19,  32:  „alium  cepasque  inter  deos  in 
jurejurando  habet  Aegyptus." 

Quae  juramenta,  apud  exteras  primum  gentes  fre- 
quentata,  ne  deorum  nomina  abusui  essent,  pervenerunt 
ad  Graecos,  sed  raro  usurpantur;  formaque  ipsa,  ut  in- 
dicatur  voculis  „wu  adjunctis,  colorem  exterorum 
sacramentorum  praebebat. 

Postremo  ex  illo  generaliore  usu,  quo  quisque  per  ea, 
quae  prope  adsunt  vel  omnino  propinquitate  quadam  sive 
loci  sivi  naturae  ipsum  tangunt,  jurat,  declaratur  etiam 
consuetudo,  ut  viri  per  masculina,  per  feminina  numina 
mulieres  jurent.  insigne  hujus  normae  exemplar  adferre 
nobis  liceat  ex  ekkl.,  ubi  in  contione  illa  mulieres,  quae 
mariura  vestibus  indutae  virorum  partes  agere  studeant, 
summa  cum  morositate  et  anxietate,  ne  per  deas  jurent, 
evitare  conantur.  cum  tarnen  una  ex  Ulis  jud  tw  v. 
155  enuntiet,  Proxagora  vehementer  vituperans  respondet 
f/d  dC  aX£  aviß  wv  zut  &6u>  yunujfioaag.  apte  deinde 
Mne8ilochus  in  th.  vv.  517,  568  vi)  %i?  ^Ld^te/mv,  569 
w  nolvtifirjTü)  &ea  jurat,  quippe  qui  mulierem  se  esse 
adfectet.  jam  adnotavimus,  nonnullas  deas  non  nisi  a 
viri8  nuncupari,  causasque  probabiles  in  Junone  investi- 
ganda  adferre  studuimus;  omnino  hoc  statuendum  est, 
feminas  non  per  multas  deas  dejerare,  sed  paucis  tantum- 
modo,  ut  %ui  9eo),  vij  xrp  i'wiqTBf.uv1  vi)  zip  IrfqiQodizijv, 
aliis  in  sacramentis  utuntur,  contra  Lacedaemoniae  per 
mares  deos  jurant,  virorum  morem  etiam  in  juramentis 
imitantes.  alioquin,  cum  regula,  quam  supra  statuimus, 
laedi  videtur,  causas  facile  perspicias. 
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Ea  fere  erant,  quae  nobis  juramentorum  in  diverbiis 
Graecis  formas  et  usum  inquirentibus  occurrerunt ;  sane  ad 
totam  jurandi  formularum  quaestionem  satis  plene  absol- 
vendam  et  transigendam  cetera  quoque  juramenta,  inprimis 
oratorum  sermonis  perlustranda  sunt,  et  colligendae  re- 
gulae  cum  eis,  quas  nunc  e  diverbiorum  usu  statulmus. 
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inem  lieben  Vater 

gewidmet 


vom 


Viele  interessante  und  merkwürdige,  auch 
manche  sonderbare  und  für  uns  schwer  verständ- 
liche Menschen  hat  das  Zeitalter  des  Humanismus 
hervorgebracht;  wenige  sind  so  bekannt  und  haben 
so  oft  die  Augen  der  Nachlebenden  auf  sich  ge- 
zogen wie  der  berühmte  Abt  Johannes  Trithemius  1 ). 

Geboren  im  Jahre  1462  im  Dorfe  Trittenheim 
bei  Trier,  wurde  er  schon  mit  21  Jahren  Abt  des 
Klosters  Sponheim  b.  Kreuznach,  welches  er  22  Jahre 
lang  verwaltete,  bis  ihm  1506  durch  Streitigkeiten 
mit  seinen  München  der  Aufenthalt  daselbst  ver- 
leidet wurde.  Er  leistete  daher  einer  Aufforderung 
des  Bischofs  Lorenz,  nach  Würzburg  zu  kommen, 
gern  Folge  und  wurde  dort  Abt  des  Schottenklosters 
St.  Jakob;  als  solcher  starb  er  am  13.  Dezember 
15162).    Wenn  noch  jetzt  das  Interesse  für  Tri- 


1)  Er  selbst  schrieb  sich  Tritemius,  chircji  Silbernagl 
ist  Trithemius  die  übliche  Schreibweise  geworden,  die  ja 
auch  der  Ableitung  von  Trittenheim  besser  entspricht. 
Will  man  eine  deutsche  Form  gebrauchen,  so  schreibt 
man  wohl  am  besten  mit  Weglassung  der  lateinischen 
Enduug  Trithem,  oder  man  sage  Johann  von  Trittenheim 
(cf.  Silbernagl  8.  239  Anm.  lh,  denn  auch  er  selbst  nannte 
sich  oft  Johannes  de  Trittenheim. 

2)  Tinter  den  zahlreichen  Biographieen  des  Trithemius 
heben  wir  hier  nur  hervor:  J.  Silbernagl.  Johannes  Tri- 
themius. Eine  Monographie.  Landshut  18G8.  Zweite 
Aufl.    Regensburg  1885.     Dort  findet   man  nähere  An- 
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themius  nicht  erloschen  ist,  so  beruht  das  wohl 
weniger  auf  dem  Wert  seiner  Schriften,  die,  für 
ihre  Zeit  bedeutend,  jetzt  infolge  der  zahlreichen  in 
ihnen  enthaltenen  Irrtümer  und  Flüchtigkeiten  kaum 
mehr  benutzbar  sind,  höchstens  als  Quellen  für  ihre 
eigene  Zeit,  sondern  mehr  auf  dem  Umstand,  daß 
man  glaubt,  dem  gelehrten  Abt  einige  Fälschungen 
nachweisen  zu  können.  Diese  Behauptung  steht 
nun  aber  auf  sehr  schwachen  Füßen,  und  dies  mag 
wohl  der  Grund  sein,  weshalb,  obgleich  eigentlich 
selten  jemand  etwas  dagegen  geschrieben  hat,  doch 
immer  von  neuem  Versuche  gemacht  werden,  sie 
durch  Häufung  von  Beweisen  zu  stützen. 

Die  Geschichte  der  Frage  ist  kurz  die  folgende : 
Trithemius  schrieb  unter  anderm  eine  Geschichte 
der  Franken  und  eine  Chronik  bezw.  Annalen  des 
Klosters  Hirsau.  Für  die  älteste  Geschichte  der 
Franken  beruft  er  sich  auf  einen  gewissen  Hunibald, 
für  die  Geschichte  Hirsaus  und  vieler  anderer 
Klöster  auf  Meginfrid  (IOIO).  Beide  Schriftsteller 
sind  sonst  nicht  bekannt,  und  man  hat  nun  be- 
hauptet, daß  Trithemius  sie  nur  erfunden  habe,  um 
seine  ebenfalls  erfundenen  Nachrichten  glaubhafter 
zumachen.  Den  ersten  Zweifel  an  seiner  Glaubwürdig- 
keit äußerten  schon  seine  Zeitgenossen  Stabius  *), 
der  Hothistoriograph  Karls  V.,  und  Peutinger4). 
Während  Stabius  es  schon  wagt,  den  Trithemius 
selbst  der  Fälschung  zu  beschuldigen,  während  da- 


haben über  Leben  und  Schriften  des  Trithemius,  in  der 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  auch  eine  Bibliographie  über 
ihn.  S.  auch  Wegele,  Geschichte  der  deutschen  Historio- 
graphie S.  78  ff. 

3)  cf.  J.  Chmel,  Die  Handschriften  der  kais.  kgl.  Hof- 
bibliothek in  Wien.    Bd.  I.    Wien  1840.    S.  312—320. 

4)  cf.  Silbernagl.    2.  Aufl.    S.  243  Anm. 
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gegen  andere,  wie  z.  B.  Irenicusfi),  Latomius6), 
Aventin  u.  s.  w.  den  Angaben  des  Abtes  unbedingt 
Glauben  schenken,  bekämpfen  die  meisten  Histo- 
riker des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  die  sich  mit  der 
ältesten  fränkischen  Geschichte  beschäftigen,  den 
Hunibald  entschieden,  ohne  aber  deshalb  irgend 
eine  Beschuldigung  gegen  Trithemius  auszusprechen. 
Zu  nennen  sind  besonders  Hermann  von  Nuenar7), 
Voss  *),  Fabricius  9),  Joh.  Müller  ,0),  L.  Fries  1 1)  und 
Gropp18).  Auch  Pontanus15)  widerlegt  den  Huni- 
bald ausführlich,  macht  dem  Trithemius  wegen  seiner 
Kritiklosigkeit  heftige  Vorwürfe,  aber  bewußter 
Fälschung  wagt  er  ihn  doch  nicht  anzuklagen.  Das 
thaten  erst  wieder  C.  L.  Tolnerus14)  und  Leib- 
niz,&);  sie  werden  entschieden  bekämpft  von  Le- 
gipont16).  Hierauf  ruhte  der  Streit  längere  Zeit, 
bis  er  sich  in  unserm  Jahrhundert  von  neuem  erhob. 
Am  Anfang  der  reichen  Litteratur  über  Tri- 

5)  Germaniae  exegeseos  volumina  XII.  1518.  varie. 

6)  Mencken,  Script.  Rer.  Germ.  III  407  sqq. 

1)  Brevis  Darratio  de  origine  et  sedibus  priscoruni 
Francorum  p.  63  sqq.  (in  Pirkheimeri  etc.  descriptio  Ger- 
maniae.   Antwerpen  1685). 

8)  De  historicis  latinis  lib.  II  cap.  22. 

9)  Bibl.  med.  et  infim.  lat.  VIII  p.  903. 

10)  In  v.  Ludewig,  Geschichtsschreiber  vom  Bischof- 
tum  Würzburg  S.  355  ff. 

11)  Ebenda  S.  373  ff. 

12)  Wirzburgische  Chronik  S.  4. 

13)  Originum  Francicarum  libri  VI.  H>16.  lib.  III 
cap.  III. 

14)  Hist.  Palat.    Frankfurt  1700.  p.  225. 

15)  De  origine  Francorum  disquisitio  p.  247.  (An- 
hang zu  Eccard,  Leges  Francorum  Salicae  «t  Ripuariorum. 
1720.) 

16)  Vita  Trith.  in  Ziegelbauer,  Historia  Rei  Lit. 
O.  S.  B.    Augsburg  1754.  Pars  III.  p.  301,  326. 

1* 


-    4  — 


themius,  welche  die  neueste  Zeit  geliefert  hat,  stehen 
einige  Versuche,  den  Hunibald  zu  retten:  Görres  17), 
Phillips1*),  Moneia)  sind  vor  allem  zu  erwähnen. 
Auch  Dahlmann  zweifelt  in  der  ersten  Auflage  der 
Quellenkunde  noch ,  ob  er  Hunibald  zu  den  Ge- 
schichtsquellen rechnen  soll,  aber  Waitz  beantwortet 
diese  Frage  in  den  folgenden  Ausgaben  mit  einem 
entschiedenen  Nein!80) 

Auch  Löbell21)  bekämpfte  Hunibald's  Glaub- 
würdigkeit. Böhmer82)  begann  zuerst  auch  an  der 
Echtheit  des  Meginfried  zu  zweifeln ;  er  fragt:  »Sollte 
Meginfrid  nicht  eben  dahin  gehören,  wohin  auch 
Hunibald?«  Das  wurde  weiter  ausgeführt  von  Karl 
Wolff83).  In  den  sechziger  Jahren  erschienen  über- 
haupt sehr  viele  Bücher  über  Trithemius,  die  sich 
jedoch  nur  zum  Teil  mit  der  Fälschungsfrage  be- 
schäftigten oder  wenigstens  nur  zum  Teil  Neues 
brachten.  Ich  nenne  hier  nur  noch  die  schon  erwähnte 
Schrift  von  Silbernagl  und  aus  neuester  Zeit 
Wegele's  Geschichte  der  deutschen  Historiographie. 
Über  die  Quellen  der  Hirsauer  Annalen  handelte 
am  gründlichsten  K.  E.  Hermann  Müller84). 

17)  In  Fr.  Schlegel'»  Deutschem  Museum.  Bd.  III 
und  IV.   Wien  1813. 

18)  Deutsche  Geschichte.  Bd.  I.    Berlin  1832. 

19)  Geschichte  des  Heidentums.  Bd.  II.  S.  119  tf. 
(in  Creuzer's  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker. 
Leipzig  und  Stuttgart  1823.). 

20)  Quellenkunde.    4.  Aufl.    S.  91. 

21)  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit.  Leipzig  1839. 
1869«.   S.  375—91. 

22)  Fontes  III.  p.  XXXII. 

23)  Johannes  Trithemius  und  die  älteste  Geschichte 
des  Klosters  Hirsau  (in  Württembergische  Jahrb.  für 
Stat.  und  Landeskunde.  Jahrg.  1863.  Stuttgart  1865). 
S.  229—81. 

24)  Quellen,  welche  der  Abt  Tritheim  im  ersten  Theile 
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Die  wenigen  verteidigenden  Stimmen,  die  sich 
hören  ließen,  so  vor  allem  Ruland*6),  behandelten 
die  Frage  wohl  nicht  ausführlich  genug  und  an  zu 
versteckten  Stellen,  um  gehört  zu  werden,  so  daß 
jetzt  die  Ansicht,  daß  Hunibald  und  Meginfrid  ein- 
fach aus  der  Phantasie  des  Trithemius  entsprungen 
seien,  als  eine  bewiesene  Thatsache  fast  allgemein 
angenommen  zu  sein  scheint  *•).  Es  muß  daher 
einmal  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die- 
selbe durchaus  nicht  bewiesen  ist ,  und  daß  man 
also,  selbst  wenn  sich  das  Gegenteil  auch  nicht  be- 
weisen läßt,  kein  Recht  hat,  so  harte  Beschuldi- 
gungen gegen  Trithemius  zu  erheben.  Der  Zweck 
dieser  Arbeit  ist  also,  den  geringen  Wert  der  vor- 
gebrachten Beweise  aufzudecken,  etwa  vorhandene 
Gegenbeweise  anzuführen  und  zu  untersuchen,  in- 
wieweit man  überhaupt  zu  einer  sicheren  Ent- 
scheidung in  dieser  Sache  kommen  kann.  Wir  be- 
handeln zuerst  die  Hunibald-,  dann  die  Meginfrid- 
frage. 

seiner  Hirsauer  Annalen  benutzt  hat,  Leipzig  1871,  und 
Quellen,  welche  der  Abt  Tritheim  im  zweiten  Theile  seiner 
Hirsauer  Annalen  benutzt  hat,  Halle  a.  S.  1879. 

26)  Theol.  Literaturblatt,  herausgegeben  von  Dr.  F. 
H.  Reusch.  Bonn  1868.  III.  Jahrg.  No.  21—22.  iBe- 
sprechung  der  Silberiiagl'schen  Schrift.)  Ferner  im  Chi- 
lianeum.    Würzburg  1869.    Bd.  I.    S.  45  ff. 

26)  Doch  cf.  Huckcrt  in  den  Jahresberichten  der  Ge- 
schichtswissenschaft. IL  1879  (Berlin  1881).  S.  II.  75. 
,,0b  Tritheim  sich  nicht  allein  viele  Irrthümer  habe  zu 
Schulden  kommen  lassen,  sondern  auch  ein  Fälscher  ge- 
wesen sei,  ist  sehr  bestritten"'. 
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Teil  I. 

Hunibald. 

Kap.  I.    Angaben  des  Trithemius  über  ihn. 

Ehe  wir  auf  das  eingehen  können,  was  andere 
über  Hunibald  geschrieben  haben,  müssen  wir  natür- 
lich zusammenstellen,  was  Trithemius  selbst  über 
seinen  Gewährsmann  berichtet.  Es  kommen  dabei 
folgende  Schriften  des  gelehrten  Abtes  in  Betracht: 

1)  Compendium  primi  voluminis  Annalium  de 
origine  Francorum.  Mainz  15 15.  Wir  benutzen  die 
Freher'sche  Ausgabe  •). 

2)  Aliud  compendium  de  origine  gentis  Fran- 
corum cum  enumeratione  Praesulum  Wirceburg., 
bei  Freher  I  p.  63  sqq. 

3)  Die  Annales  Hirsagienses.    St.  Gallen  1690. 

4)  Die  Polygraphie  1508,  gedruckt  zuerst  Frank- 
furt 15 18.    Wir  benutzen  die  Kölner  Ausgabe  von 

1571. 

5)  Die  Chronoiogia  mystica,  bei  Freher  Bd.  I. 

6)  Verschiedene  Briefe. 

Es  ergiebt  sich  folgendes :  Trithemius  behauptet, 
ein  dreibändiges  Werk  De  origine,  processu,  et  pe- 
culiaribus  gestis  regum,  Ducum,  principum  et  gentis 
Francorum  geschrieben  zu  haben,  aus  dessen  erstem 
Bande  die  beiden  Kompendien  Auszüge  sind,  und 

1)  Joh.  Trithemii  opera  historica.    Frankfurt  1(501. 
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das  er  dann  auch  in  denselben  wiederholt  citiert. 
Dies  Werk  ist  nun  niemals  bekannt  geworden,  und 
man  hat  deshalb  bezweifelt,  daß  es  überhaupt  je 
existiert  habe*),  doch  liegt  ein  positiver  Grund  zu 
diesem  Zweifel  nicht  vor.  Silbernagl  meint,  daß 
das  Kompendium  nicht  den  Eindruck  eines  Ex- 
cerptes  aus  einem  bereits  vollendeten  Werke  mache, 
sondern  den  einer  Kompilation  aus  vorliegenden, 
noch  ungeordneten  Geschichtsmaterialien,  und  weist, 
auf  diesen  doch  recht  zweifelhaften  Grund  gestützt, 
nun  alles  zurück,  was  für  die  Existenz  des  Werkes 
spricht,  so  vor  allem  die  Bemerkung  des  Bischofs 
Julius  von  Würzburg,  daß  ihm  sein  Vorfahr  Fried- 
rich das  Manuskript  von  diesem  großen  Geschichts- 
werke, das  in  der  Burg  aufbewahrt  worden,  gezeigt 
habe s) ;  es  könne  das  nur  eine  ungeformte  Mate- 
rialiensammlung gewesen  sein.  Es  wiederholt  sich 
hier  im  Kleinen,  was  von  der  ganzen  Hunibaldfrage 
gilt :  auf  Grund  schwacher  Beweise  wird  der  Abt  der 
Lüge  und  Fälschung  bezichtigt,  alles,  was  dagegen 
spricht,  durch  gezwungene  Auslegung  hinwegdispu- 
tiert. Sollten  denn  die  Bischöfe  von  Würzburg  so 
thöricht  gewesen  sein,  daß  sie  eine  Materialiensamm- 
lung nicht  von  einem  fertigen  Werke  unterscheiden 
konnten?  Was  heißt  überhaupt  Materialiensammlung 
bei  Werken  jener  Zeit?  Daß  das  Werk  nicht  voll- 
ständig ausgearbeitet  war,  ist  ja  möglich4).  Seine 

2)  Silbernagl  8.  183. 

8)  Scharold,  Beiträge  zur  Chronik  von  Würzburg. 
Bd.  I.  Beitr.  V.  S.  42. 

4)  Angeführt  wird  das  Werk  übrigens  auch  bei 
Johannes  Barbatus  unter  Ziffer  55  als  Historia  de  ori- 
gine  gentis  Francorum  et  Gerinanorum ,  tria  volumina 
magna  (cf.  Silbernagl  S.  249),  doch  könnte  das  ja  nur 
auf  den  Angaben  des  Trithemius  beruhen. 
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Abfassung  fällt  zwischen  die  Jahre  1507  und  15 14. 
In  einem  Briefe  an  Roger  Sycamber5)  v.  31.  Aug. 
1507  giebt  nämlich  Trithemius  einen  Katalog  seiner 
Werke  und  nennt  dabei  die  Frankengeschichte  noch 
nicht,  höchstens  könnte  sie  sich  unter  denen  be- 
finden, von  denen  es  heißt :  In  manibus  adhuc  quae- 
dam  versantur  imperfecta,  quorum  titulos  et  prae- 
notationes  te  scire  faciam,  cum  ad  calcem  aedita 
fuerint  (p.  565).  15 14  aber  wurden  die  beiden  Kom- 
pendien geschrieben.  Sie  sind  jedenfalls  das  ein- 
zige, was  wir  von  dem  großen  Werke  besitzen,  mag 
es  nun  existiert  haben  oder  nicht. 

Der  erste  der  beiden  Auszüge  wurde  im  Jahre 
15 15  dem  Bischof  Lorenz  von  Würzburg  gewidmet, 
er  reicht  bis  zum  Jahre  749,  wurde  am  20.  Nov. 
15 14  vollendet,  umfaßt  auf  62  Folioseiten  die  Ge- 
schichte von  61  Frankenkönigen.  Von  jedem  wer- 
den die  Regierungs jähre  ganz  genau  angegeben, 
zuweilen  sogar  das  Datum  des  Regierungsantritts, 
dann  Kriegsereignisse,  Gesetzgebung  u.  s.  w.  Am 
Anfang  und  am  Ende  wird  das  Werk  als  ein  Aus- 
zug aus  dem  ersten  Bande  der  großen  Franken- 
geschichte bezeichnet,  trotzdem  läßt  Trithemius  schon 
auf  S.  42  den  zweiten  beginnen,  eine  Flüchtigkeit, 
wie  sich  deren  viele  bei  ihm  finden.  Wie  man 
daraus  schließen  kann,  daß  das  große  Werk  nicht 
existiert  habe,  sehe  ich  nicht  ein ;  zu  erklären  sind 
solche  Versehen  natürlich  schwer. 

Das  zweite  Kompendium  trägt  die  Jahreszahl 
1514,  umfaßt  nur  37  Seiten,  reicht  aber  bis  zum 
Jahre  850,  ist  also  bedeutend  kürzer.  Man  hat  ge- 
meint, es  sei  für  Maximilian  bestimmt  gewesen,  was 
sich  hören  läßt,  da  allerdings  Verschiedenes  dafür 

01  Freher  II  S.  bCA  tf. 
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spricht.  Wunderbar  ist,  daß  die  Würzburger 
Bischofsreihe  hier  steht  und  nicht  in  dem  für  den 
Bischof  Lorenz  bestimmten  Auszug.  Das  Verhält- 
nis beider  Kompendien  zu  einander  ist  schwer  zu 
bestimmen,  sie  mögen  wohl  ungefähr  gleichzeitig 
entstanden  sein. 

Über  Hunibald,  der  zuerst  in  der  1508  vollen- 
deten Polygraphie,  dann  erst  wieder  in  einem  Briefe 
vom  21.  April  15 13  erwähnt  wird,  und  über  sein 
Werk  erfahren  wir  folgendes:  Hunibald  lebte  zur 
Zeit  Chlodovechs 6)  und  schloß  mit  dem  Tode7) 
(oder  dem  24.  Regierungsjahre)8)  desselben  sein 
Werk  ab.  Dasselbe  war  geschrieben  in  lateinischer 
Prosa 9 )  und  führte  den  Titel  De  origine  et  gestis 
Francorum  1 0 ).  An  einer  anderen  Stelle  heißt  es 
De  regibus  et  gestis  Sicambrorum  1 1 ),  doch  wird 
hier  ebensowenig  wie  an  jener  Stelle  bestimmt  ge- 
sagt, daß  das  der  Titel  sei,  an  der  erstgenannten 
kann  man  es  aber  wohl  aus  der  Art  der  Anführung 
schließen.  Auch  Historia  Francorum  findet  sich  1  *), 
auch  Chronica  sive  annales  Francorum 1  a).  Das 
Werk  war  enthalten  in  einem  alten,  schon  morschen 
Kodex14)  von  kleinem  Format ,R),  eingebunden  in 


6)  Freher  I  8.  2. 

7)  Freher  I  S.  4,  42,  64,  87. 

8)  Brief  vom  21.  April  1513  an  den  Kaiser  (in  Chmel? 
Handschriften  der  Wiener  Hofbibliothek  I  S.  318). 

9)  Freher  I  S.  15. 

10)  Chmel  S.  318,  310. 

11)  Freher  I  S.  64. 

12)  Freher  I  S.  87. 

13)  Chmel  S.  315. 

14)  Polygraphia  p.  580. 

15)  Chmel  S.  316. 
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Schweinsleder16);  es  umfaßte  nur  einen  Band17)» 
aber  achtzehn  libri  parciales  1 8 ). 

Von  Quellen  Hunibalds  nennt  Trithemius  eine 
ganze  Anzahl :  Doracus,  Heligast  und  andere,  die 
hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Sehr  unklar 
ist  das  Verhältnis  des  rätselhaften  Schriftstellers  zu 
seiner  Hauptquelle,  dem  Wasthald19)  (oder  Wiso- 
gastalt)20).  Sein  patrium  volumen  chronicorum  soll 
dem  Kodex  des  Hunibald  angebunden  sein*1).  Ob 
das  nun  dasselbe  wie  die  ersten  sechs  Bücher  des 
Hunibald  ist,  bleibt  zweifelhaft,  ebenso  ob  Tri- 
themius die  letzten  sechs  oder  die  letzten  zwölf 
Bücher  des  Hunibald'schen  Werkes  benutzt  hat. 
Man  vergleiche  z.  B.  die  Überschrift  zum  zweiten 
Kompendium  auf  p.  63 :  De  origine  gentis  Fran- 
corum  etc.  ex  duodecim  ultimis  Hunibaldi  libris, 
quorum  sex  primos  Wasthaldus  conscripsit  und  die 
Stelle  auf  p.  64  ad  a.  410  v.  Chr.  Ad  hunc  annum 
Wasthaldus  duodecim  libros  suos,  de  origine  Si- 
cambrorum,  ab  excidio  Troiano  perduxit  atque  com- 
plevit  per  annos  continuando  768.  Ab  hinc  Huni- 
bald, in  sex  libris  historiam  de  regibus  et  gestis 
Sicambrorum  continuat  per  annos  930  usque  ad 
obitum  Clodovei  regis  magni**).  Auch  die  An- 
gaben über  den  Zeitraum,  den  das  Werk  umfaßt, 
stimmen  nicht  überein.  Diese  Widersprüche  lassen 
sich  nur  erklären  aus  der  Art,  wie  Trithemius  den 


IG)  Chmel  S.  310. 

17)  Chmel  S.  318. 

18)  Chmel  S.  310,  818.    Freher  I  S.  2. 

19)  Freher,  S.  2,  4,  23,  03,  04. 

20)  Chmel  S.  318. 

21)  Chmel  S.  315. 

22)  Wir  kommen  später  auf  die  Bedeutung  solcher 
Widersprüche  zurück. 
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Hunibald  benutzt  hat.  Nicht  das  Werk  selbst  lag 
ihm  vor,  sondern  nur  seine  Excerpte  daraus,  die  er 
vor  sechzehn  Jahren  (c.  1498)  gemacht  hatte  *3) ;  zum 
Teil  arbeitete  er  sogar  nur  nach  seinem  Gedächt- 
nis*4), was,  da  er  das  Buch  vor  so  langer  Zeit  ge- 
lesen hatte,  allerdings  etwas  kühn  war,  auch  bei 
einem  so  vorzüglichen  Gedächtnis,  wie  es  Trithemius 
besaß. 

Über  die  sonstigen  Schicksale  des  Hunibald 
läßt  sich  folgendes  vermuten :  Er  befand  sich  wahr- 
scheinlich unter  den  vielen  Büchern,  die  der  junge 
Abt  für  die  Klosterbibliothek  zu  Sponheim  erwarb. 
Als  er  das  Kloster  verlassen  mußte,  ließ  er  zwar 
einige  griechische  Codices  für  sich  ankaufen  *  * )' 
aber  der  Hunibald  mochte  in  diesem  Augenblick 
keinen  so  hohen  Wert  für  ihn  haben :  er  ließ  ihn 
zurück.  Eigentlich  war  das  ganz  selbstverständlich, 
da  er  ja  nicht  ihm ,  sondern  dem  Kloster  gehörte, 
und  der  Abt  konnte  doch  nicht  alle  interessanten 
und  wichtigen  Bücher,  die  dasselbe  besaß,  kaufen. 
Die  Bibliothek  zu  Sponheim  geriet  schon  unter  der 
Verwaltung  des  folgenden  Abtes  in  Verfall* ß),  viele 
Bücher  wurden  nach  verschiedenen  Orten  verkauft. 
Als  sich  Trithemius  wieder  mit  Hunibald  zu  be- 
schäftigen begann,  als  besonders  Kaiser  Maximilian 
das  Werk  zu  sehen  wünschte,  war  es  nicht  mehr 
zu  finden,  und  nie  ist  es  wieder  gefunden  worden. 
Aber  so  ist  es  doch  mit  vielen  Büchern,  die  zu  jener 
Zeit  noch  existierten,  gegangen. 

Trithemius  hat  den  Hunibald  vielleicht  auch 

23)  Chmel  S.  318.    Ann.  Hirs.  II  p.  23. 

24)  Chmel  S.  318. 

25)  Epist.  ad  famil.  1.  II.  ep.  46.  (Froher  II  S.  558 
—59.) 

2»i  cf.  Silbernagl  S.  18. 
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deshalb  nicht  mit  nach  Würzburg  genommen,  weil 
seine  Echtheit  ihm  zweifelhaft  war,  mindestens  seine 
Nachrichten  ihm  fabelhaft  erschienen,  wie  aus  ver- 
schiedenen später  anzuführenden  Stellen  hervor- 
geht*7). Nun,  wir  werden  noch  weniger  als  Tri- 
themius  selbst  geneigt  sein,  den  Hunibald  für  echt, 
für  ein  Erzeugnis  des  fünften  oder  sechsten  Jahr- 
hunderts zu  halten.  Denn  wenn  es  auch  vielleicht 
nicht  gänzlich  unmöglich  wäre,  daß  er  tausend  Jahre 
lang  unbekannt  geblieben  wäre,  so  bietet  doch  das 
Werk  so  viele  Punkte,  welche  auf  eine  spätere  Ent- 
stehung hinweisen,  daß  wir  an  einer  solchen  nicht 
zweifeln  können.  Inwieweit  Trithemius  das  geahnt 
hat,  läßt  sich  natürlich  jetzt  nicht  mehr  bestimmen. 
Unmöglich  wäre  es  nicht,  daß  er  hier  absichtlich 
keine  Kritik  geübt  hätte,  doch  darf  man  nicht  ver- 
gessen, wie  viele  Gelehrte  jener  Zeit  z.  B.  durch 
Annius  von  Viterbo  getäuscht  wurden. 

Das  ist  alles,  was  man  aus  den  Schriften  des 
Trithemius  selbst  über  seinen  rätselhaften  Gewährs- 
mann erfährt  Sicher  sind  es  keine  sehr  ausführ- 
lichen, zum  Teil  sogar  sehr  verschwommene  Nach- 
richten, aber  berechtigt  uns  das,  Fälschung  anzu- 
nehmen? Der  Abt  wußte  eben  selbst  nicht  mehr, 
die  Nachrichten,  welche  die  ihm  vorliegende  Schrift 
über  die  Person  des  Hunibald  enthielt,  werden  wohl 
nicht  genauer  und  klarer  gewesen  sein.  Doch  man 
hat  ja  nun  durch  eine  Unmenge  von  Gründen  zu 
beweisen  gesucht,  daß  Trithemius  der  Fälscher  sei, 
und  wir  müssen  uns  daher  diese  Beweise  einmal 
etwas  näher  ansehen. 

27)  cf.  S.  34  f. 
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Kap.  II     Die  Beweise  der  Ankläger. 

Zunächst  müssen  wir  uns  darüber  klar  zu  wer- 
den suchen,  was  die  Ankläger  des  Trithemius  denn 
eigentlich  meinen,  wenn  sie  behaupten,  daß  er  den 
Hunibald  gefälscht  habe.  Hat  er  einen  Hunibald 
gemacht,  oder  hat  er  nur  die  Nachrichten  des  Kom- 
pendiums erfunden  und  dann  zu  ihrer  Begründung 
den  Hunibald  fingiert?  Die  meisten  sprechen  sich 
über  diesen  wichtigen  Punkt  überhaupt  nicht  aus, 
Silbernagl  1 )  sagt:  »So  viel  steht  nun  einmal  fest, 
daß  die  Geschichte  Hunibalds  vom  Ursprünge  der 
Franken  ein  fabelhaftes  Machwerk  sei,  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Frage  übrig,  ob  Trithemius  durch  einen 
andern,  der  dem  Hunibald  diese  falschen  Annalen 
untergeschoben,  getäuscht  worden  sei,  oder  ob  er 
den  Hunibald  selbst  geschmiedet  habe ;  das  letztere 
wollen  eben  manche,  die  gleichwohl  das  Fabelhafte 
des  Hunibald  anerkennen,  nicht  zugeben. <  Hier- 
nach scheint  Silbernagl  zu  glauben,  daß  der  Abt 
wirklich  einen  Hunibald  gemacht  habe.  Ich  halte 
diese  Annahme  für  die  allerunwahrscheinlichste, 
denn  daß  er  nach  einem  selbstgefertigten  Schrift- 
steller eine  Geschichte  der  Franken  geschrieben 
und  diese  dann  wieder  excerpiert  habe,  ist  doch 
kaum  glaublich,  und  auch  wenn  man  die  dreibändige 
Geschichte  der  Franken  streicht  (wozu  ein  Grund 
allerdings  nicht  vorliegt),  bleibt  die  Sache  noch 
lächerlich  genug.  Auch  würde  sich  dann  Trithemius 
doch  sicher  an  seine  Fälschung  gehalten  und  ihre 
Angaben  nicht  in  so  unvorsichtiger  Weise  geändert 
haben.  Nein!  Wenn  man  annimmt,  daß  die  Nach- 
richten des  Abtes,  für  die  er  Hunibald  anführt,  nur 

1)  S.  191  (1.  Aufl.  \  S.  185   2.  Aufl.  . 
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aus  seiner  eigenen  Phantasie  entsprungen  seien,  so 
muß  man  von  jeder  Vorlage  absehen.  Während 
Trithemius  schreibt,  läßt  er  seine  Phantasie  walten 
und  führt  dann  für  diese  Erfindungen  den  Hunibald 
als  Quelle  an.  Auch  dann  sind  die  Widersprüche 
in  seinen  Angaben  aus  seinem  Gewährsmann  und 
über  ihn  noch  sonderbar  genug,  aber  doch  viel- 
leicht erklärlich.  Vor  allem  darf  man  auch  das  nur 
annehmen,  wenn  man  sich  auf  sehr  zwingende  Be- 
weise stützen  kann. 

Von  den  Beweisen,  die  man  angeführt  hat,  be- 
trachten wir  zunächst  diejenigen,  welche  aus  der 
Sache  selbst,  aus  den  Nachrichten  der  Schriften  des 
Trithemius  genommen  sind,  man  könnte  sie  äußere 
nennen.  Hier  ist  zunächst  hinzuweisen  auf  die 
Worte,  die  Peutinger  in  sein  Exemplar  des  Kom- 
pendiums schrieb2):  Compendium  Abbatis  Spon- 
heim, ea  solum  causa  publicari  permisi,  ut  nugae 
eius  publice  adnotarentur.  Cum  nullum  citet  histo- 
riae  suae  verum  auctorem,  fingit  quendam  Hunibal- 
dum,  qui  saltem  ex  scripto  visus  non  est.  Er  glaubt 
also  nicht  eigentlich  an  eine  Fälschung,  sondern 
nimmt  nur  an,  daß  Trithemius  erfundene  Nach- 
richten durch  einen  erdichteten  Schriftstellernamen 
habe  stützen  wollen.  Was  er  dafür  anführt,  ist  der 
Hauptbeweis,  der  immer  und  immer  von  den  An- 
klägern des  Trithemius  vorgebracht  wird:  Niemand 
hat  den  Hunibald  gesehen.  Ganz  abgesehen  davon, 
ob  das  wahr  ist,  worauf  wir  später  zurückkommen  *), 
ist  das  doch  ein  höchst  sonderbarer  Beweis,  der 
sich  schon  in  manchen  ähnlichen  Fällen  als  unge- 
nügend erwiesen  hat.     Man  denke  z.  B.  an  den 

2)  cf.  Silbernagl  S.  243  Anm.  20. 

3)  cf.  S.  35  ff. 
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Ligurinus4);  auch  dessen  Kodex  hat  nach  Celtes 
und  den  Herausgebern  niemand  gesehen,  und  doch 
ist  seine  Echtheit  jetzt  anerkannt.  So  mögen  noch 
viele  Handschriften  im  Bauernkriege  z.  B.  verloren 
gegangen  sein  und  unter  ihnen  auch  die,  welche 
dem  Sponheimer  Abte  vorlag.  Man  vergleiche  auch, 
was  Waitz,  Carmen  de  bello  Saxonico  S.  10  sagt  : 
»Wie  manche  Werke  des  Mittelalters  —  Lambert, 
die  Vita  Burchardi  —  und  des  Altertums  selbst  — 
die  Germania  des  Tacitus,  Vellejus  Paterculus  — 
sind  nur  in  jüngeren  Abschriften  oder  alten  Editionen 
jetzt  verlorener  Codices  erhalten,  ohne  daß  man 
deshalb  ihre  Echtheit  anzweifeln  kann?« 

Schwerer  wiegt,  was  Stabius  zum  Beweise  seiner 
Beschuldigungen  anführt.  Er  sagt  über  Hunibald  5) : 
Suspicor  ea  que  Abbas  de  Hunibaldo  suo  refert 
omnia  esse  ficta,  coniecture  que  me  ad  hoc  impellunt 
sunt  iste.  Iste  scribit  quod  omnia  que  hic  de  nomi- 
nibus  regum  et  ducum  ponit  se  ante  sedecim  annos 
ex  Hunibaldo  dum  adhuc  in  Spanheim  fuisset  ex- 
cerpsisse  asserit  hic  et  eciam  in  Chronico  suo  quod 
impressum  circumfertur  Francos  sive  Sicambros 
ante  Christi  nativitatem  annis  439,  egressos  cum 
universo  populo  de  Sarmacia  venisse  in  Germa- 
niam  etc.  In  aliis  duabus  scripturis  suis,  quas  mox 
hinc  subiiciam  dicit  eos  post  Christi  nativitatem  anno 
380  ex  Sarmacia  in  Germaniam  ad  ripas  Mogani 
penetrasse,  que  est  mirabilis  differentia  plus  quam 
octingentorum  annorum. 

Mit  den  duae  scripturae  sind  gemeint : 

1)  eine  Umschrift  um  die  Bildnisse  der  fränki- 


4)  cf.  A.  Panneborg  in  den  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch. 
XI  S.  161—300. 

5)  Chmel,  S.  313  f. 
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schen Fürsten  auf  der  Wand  der  Sonnenuhr  des 
St.  Jacobsklosters  zu  Würzburg6).  Da  es  nicht 
ganz  sicher  ist,  daß  sie  von  Trithemius  herrührt, 
da  außerdem  Hunibald  in  dieser  Inschrift  nicht  er- 
wähnt wird,  können  wir  von  ihr  absehen.  Wich- 
tiger ist 

2)  der  schon  erwähnte  Brief  des  Abtes  an  den 
Kaiser  vom  21.  April  15137).  Da  er  vielleicht  nicht 
allgemein  zugänglich  und  doch  sehr  interessant  ist, 
wollen  wir  ihn  hier  im  Auszuge  mitteilen :  In- 
victissimo  Caesari  Maximiliano.  De  origine  et  gestis 
Francorum  decem  et  octo  libros  Parciales  in  uno 
volumine,  si  recte  memini,  scripsit  Hunibald.  Francus 
tempore  Clodovei  regis  Francorum  in  Germania  et 
Gallia  quinti,  Primus  enim  fuit  in  theutonia  circa 
Wirtzburg  electus  pharamundus  filius  Marcomedis 
ducis  qui  populum  de  Sarmacia  cum  Sunnone  ad 
thuringiam  eduxerat,  Secundus  Clodius  crinitus  Ter- 
cius  meroveus  Quartus  Hilderich  Quintus  Clodoveus 
Sextus  Theodorich  etc.  (folgt  eine  Genealogie  der 
Habsburger).  Auetor  memoratus  Hunibald  histo- 
riam  usque  ad  annum  regis  Francorum  clodovei 
vicesimum  quartum  deduxit,  ineipiens  a  sexto  anno 
Pharamundi  regis  primi  ubi  historiam  Francorum 
Wisogastalth  moriens  terminavit.  Vuisogastalt  cum 
Marcomede  et  Sunnone  dueibus  ex  Sarmacia  sy- 
cambrorum  in  Thuringiam  veniens  originem,  duces, 
clades  et  gesta  Francorum  ab  exitu  troyanorum  se- 
cutus  procedentes  breviter  descripsit.  Quem  Huni- 
bald sequutus  historiam  ut  diximus  continuavit. 
Vuisogastaldt  Francorum  Historiographus  et  a  Se- 
cretis  fuit  Salagast  legislator.  Ambo  philosophi,  ambo 


6)  Chmel  S.  313. 

7)  Chmel  S.  318. 
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sapientes  et  magne  apud  Francos  Auctoritatis  teste 
Hunibaldo  etc. 

Es  folgen  nun  Einzelheiten,  die  meist  auch  im 
Kompendium  stehen,  zum  Teil  auch  nicht  mit  den 
dortigen  Angaben  übereinstimmen. 

Zum  Schluß  heißt  es  dann:  Hec  et  alia  multa 
memoratu  dignissima  in  praedicto  volumine  brevi 
et  lucida  narratione  continentur  e  quibus  ego  que- 
dam  in  scedis  nonnulla  vero  in  memoria  teneo  locata. 

Stabius  hätte  3)  noch  erwähnen  können  eine 
Stelle  aus  der  mystischen  Chronologie,  die  1508 
vollendet  wurde.  Dort  heißt  es  unter  No.  XVI :  His 
quoque  temporibus  circa  annos  Domini  360.  Franci 
in  Germania  sumpserunt  initium  qui  postea  Galliam 
devastantes  suo  nomine  victam  Franciam  nuncupa- 
vere.  Den  Trojasagen  vieler  Völker  gegenüber  ver- 
hält sich  Trithemius  ebenda  (No.  XII)  durchaus  ab- 
lehnend. 

Daß  diese  Angaben  des  Trithemius  zum  Teil 
in  diametralem  Gegensatz  zu  denen  in  den  Kom- 
pendien stehen,  ist  klar,  unklar  aber  ist  mir,  wie 
man  das  als  Beweis  einer  Fälschung  anführen  kann. 
Denn  gerade  ein  Fälscher  würde  doch  nicht  so  un- 
vorsichtig sein,  so  ganz  Verschiedenes  zu  berichten. 
Erklärlich  wären  die  Verschiedenheiten,  wenn  sich 
der  Abt  an  den  drei  oben  angeführten  Stellen  nicht 
auf  Hunibald  beriefe,  aber  in  dem  Briefe  an  den 
Kaiser  nennt  er  ihn  ja  ausdrücklich.  Man  wird  die 
Widersprüche  kaum  erklären  können,  wohl  aber 
vermag  man  einiges  zu  ihrer  Entschuldigung  anzu- 
führen. Zunächst  muß  man  sich  daran  erinnern, 
daß  Trithemius  nur  nach  Excerpten  und  nach  dem 
Gedächtnisse  arbeitete,  ferner  an  die  ungeheure 
Flüchtigkeit,  mit  der  er  zu  arbeiten  pflegte.  Diese 
kann  überhaupt  nicht  genug  hervorgehoben  werden  ; 
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auch  an  Stellen,  wo  an  Fälschung  absolut  nicht  zu 
denken  ist,  widerspricht  er  sich  oft,  hat  ungenaue 
und  falsche  Angaben.  Man  bedenke  ferner,  daß  in 
dem  Briefe  an  den  Kaiser  eine  Berufung  auf  Huni- 
bald  kaum  nötig  gewesen  wäre.  Denn,  was  hier 
erzählt  wird,  findet  sich  auch  anderswo,  ein  Zeichen, 
daß  dem  Trithemius  thatsächlich  ein  Hunibald  vor- 
gelegen hat.  Auch  das  Mißtrauen,  welches  Trithe- 
mius gegen  die  Angaben  des  fabelhaften  Geschicht- 
schreibers hegte,  mag  ihn  mit  bestimmt  haben,  in 
jener  Zeit  noch  mehr  den  Angaben  anderer  als 
denen  Hunibald's  zu  folgen,  so  daß  er  ihn  1508  nicht 
nur  nicht  erwähnt,  sondern  sogar  die  Trojasage  be- 
kämpft. In  dem  Briefe  an  den  Kaiser  kann  man 
mit  Sicherheit  auch  nur  die  Angaben  über  Wiso- 
gastalt  und  Salagast  auf  ihn  zurückführen.  Später 
hat  sich  Trithemius  dann  allmählich  in  Hunibald's 
Berichte  hineingelebt,  seine  Zweifel  unterdrückt. 
Ob  er  das  Bewußtsein  hatte,  Falsches  zu  erzählen, 
bleibe  dahingestellt 

Tolnerus K)  und  Leibniz5'),  die  ja  beide  den 
Trithemius  der  Fälschung  beschuldigen,  lassen  sich 
auf  das  Beweisen  ihrer  Anklage  nicht  ein.  Leibniz 
weist  darauf  hin,  daß  der  Abt  den  Kodex  nicht 
mehr  zur  Hand  zu  haben  behauptete,  als  Friedrich 
der  Weise  ihn  zu  sehen  wünschte,  aber  das  als  Be- 
weis gegen  ihn  anzuführen,  wagt  er  doch  nicht. 
Löbell  ,ü)  erklärt,  daß  Leibnizens  Ansicht,  Trithe- 
mius selbst  sei  der  Erfinder,  einen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  habe,  aber  was  er  zur  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  anführt,  vermag  nicht  zu  über- 

8)  Hist.  Palat.  p.  225. 

9)  De  origine  Francorum  disquisitio  p.  24t>. 
10)  Gregor  von  Tour«  S.  381. 
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zeugen:  i)  Niemand  hat  je  etwas  von  Hunibald  ge- 
hört, 2)  niemand  hat  außer  Trithemius  die  Hand- 
schrift je  gesehen. 

Wenn  alle  bisher  Genannten  sich  mit  ein  oder 
zwei  Beweisen  für  ihre  Behauptung  begnügten,  so 
sucht  Silbernagl  durch  Fülle  zu  wirken  und  bringt 
nicht  weniger  als  neun  angebliche  Beweise  vor, 
außerdem  noch  einige  gegen  die  Echtheit  des  Huni- 
bald im  allgemeinen.  Er  weist  nämlich  hin :  i)  auf 
die  barbarische  Latinität,  an  der  schon  Hermann 
von  Nuenar11)  Anstoß  nahm14),  2)  darauf,  daß 
Trithemius  selbst  an  der  Echtheit  seiner  Quelle 
zweifelt.  Daß  er  sie  auch  selbst  erfunden  habe, 
glaubt  Silbernagl  aus  folgenden  Gründen: 

1)  »Niemand  weiß  etwas  von  Hunibald<.  Daß 
das  kein  Beweis  ist,  haben  wir  schon  oben  gesehen ; 
ob  es  ganz  feststeht,  werden  wir  später  noch  unter- 
suchen 1 3). 

2)  »Trithemius  erlaubt  sich  beliebige  Verände- 
rungen der  Angaben  aus  und  über  Hunibald«'4). 
Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  daß  derartige 
Verschiedenheiten  auf  der  Flüchtigkeit,  mit  der 
der  Abt  arbeitete,  beruhen.  Häufig  mögen  auch 
thatsächliche  Verbesserungen  vorliegen,  so  mag  er 
sich  bei  Angabe  der  Jahreszahlen  der  Könige  in 
einem  Kompendium  verrechnet  haben  und  verbessert 
das  nun  im  zweiten.  Man  darf  auch  nicht  vergessen, 
daß  er 

3)  vieles  nur  im  Gedächtnis  hatte.  Auch  das 
hat  Silbernagl  als  Beweis  dafür  angeführt,  daß  Tri- 


11)  cf.  Einleitung  Anm.  »i. 

12)  Silbernagl  S.  185. 

13)  cf.  8.  35  ff. 

14)  Silbernagl  S.  18<J. 

2* 
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themius  keinen  Kodex  besaß15).  Aber  warum  soll 
man  dem  Abte  diese  Aussage  nicht  glauben  ?  Dazu 
hat  man  doch  erst  dann  ein  Recht,  wenn  die 
Fälschung  bewiesen  ist.  Man  darf  doch  nicht  ein- 
fach annehmen,  daß  Trithemius  lüge,  und  dann 
seine  Aussagen  als  Beweise  gegen  ihn  verwenden. 
Was  will  man  ihm  dann  schließlich  noch  glauben? 

4)  Von  dem  Benehmen  des  Trithemius  gegen 
den  Kaiser,  als  dieser  den  Hunibald  sehen  will 1 5), 
gilt  dasselbe.  Es  ist  gar  nichts  Auffallendes  dabei, 
wenn  man  nur  einfach  glaubt,  was  der  Abt  sagt. 
Eigentlich  wäre  es  viel  wunderbarer  gewesen,  wenn 
der  Kodex  noch  in  Sponheim  gewesen  wäre  bei 
der  dort  herrschenden  Mißwirtschaft,  als  daß  er  ver- 
loren ging. 

5)  Silbernagl  folgert  aus  einem  Satz  in  der 
Polygraphie,  daß  Trithemius  die  Handschrift  des 
Hunibald  in  Würzburg  1508  gehabt  habe16).  Das 
wäre  sicher  ein  sehr  gewichtiger  Beweis,  aber  da 
an  der  betreffenden  Stelle  poterat  steht  (codex  ni- 
mia  vetustate  caducus  vix  poterat  legi  etc.),  so  können 
sich  diese  Worte  doch  sehr  wohl  auf  die  Zeit  be- 
ziehen, als  Trithemius  in  Sponheim  seine  Excerpte 
aus  dem  neuentdeckten  Schriftsteller  machte. 

Bedenklicher  erscheint  mir  der  Widmungsbrief 
zum  zweiten  Bande  der  Hirsauer  Annalen,  wo  es 
heißt:  In  huius  autem  secundi  voluminis  principio 
Rudolphus  de  Habspurg  quondam  rex  Germanorum 
occasionem  dedit,  quod  originem  Francorum  altius 
quam  volui  repetere,  sum  compulsus.  Cuius  rei 
gratia  primos  duos  quaterniones,  quos  scripseram, 
necessario  abieci,  propterea  quod  communem  secutus 


15  ,  1.  c.  S.  187. 

IG j  Silbernagl  8.  Ks;. 
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opinionem  cum  pluribus  erraveram,  qui  Francos 
temporibus  Valentiniani  Caesaris  (nescio  unde) 
primum  in  Germaniam  venisse  communicant  etc. 
Alios  ergo  in  locum  priorum  quaterniones  duos  re- 
posui:  in  quibus  Hunibaldum  secutus,  veram  ori- 
ginem  Francorum  breviter  descripsi. 

P.  23  beruft  er  sich  dann  von  neuem  auf  Huni- 
bald  und  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  er 
nur  nach  Excerpten  arbeite,  da  er  den  Kodex  in 
Sponheim  zurückgelassen  habe. 

Wenn  man  die  Stelle  des  15 14  geschriebenen 
Widmungsbriefes  für  sich  betrachtet,  so  scheint  es 
allerdings  so,  als  habe  Trithemius  den  Hunibald 
vor  sich  gehabt,  oder  vielmehr,  als  habe  er  ihn  über- 
haupt erst,  während  er  an  den  Annalen  arbeitete, 
kennen  gelernt.  Da  dem  aber  so  viele  andere  Stellen 
widersprechen,  muß  man  nach  einer  anderen  Er- 
klärung suchen.  Ich  glaube,  daß  sich  in  folgender 
Weise  die  Aussagen  des  Abtes  am  besten  mit 
einander  in  Einklang  bringen  lassen :  Von  1495 
— 1503  arbeitete  Trithemius  in  Sponheim  an  der 
Hirsauer  Chronik.  In  derselben  erwähnt  er  den 
Hunibald ,  den  er  mindestens  seit  1498  kannte, 
nirgends,  vielleicht  weil  er  ihm  nicht  traute.  Doch 
was  hatte  auch  schließlich  eine  Chronik  von  Hirsau 
zu  thun  mit  der  ältesten  Geschichte  der  Franken? 
In  Würzburg  nimmt  er  die  unterbrochene  Arbeit 
wieder  auf,  schreibt  1509 — 14  die  Annalen  von 
Hirsau.  Als  er  Rudolf  von  Habsburg  behandelt, 
fällt  ihm  ein,  daß  er  hier  auf  die  Geschichte  der 
Franken  etwas  näher  eingehen  müsse.  Er  wird  da- 
durch an  seine  Excerpte  aus  Hunibald  erinnert, 
auf  die  er  kurz  vorher  ( 1508)  durch  die  Polygraphie 
wieder  aufmerksam  geworden  war.    Da  er  infolge 
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dessen  auch  sonst  manches  ändern  muß,  arbeitet  er 
zwei  Hefte  (quaterniones)  vollständig  um. 

6)  Als  der  Kaiser  den  Hunibald  sehen  wollte, 
schickte  Trithemius  einen  Mönch  nach  Sponheim 
mit  einem  Zettel,  auf  dem  verschiedene  Bücher,  die 
er  holen  sollte,  verzeichnet  waren.  Dieser  Zettel 
ist  abgedruckt  bei  Chmel  S.  316.  Silbernagl  findet 
nun,  daß  Trithemius  hier  den  Kodex  des  Hunibald 
nicht  mehr  genau  zu  beschreiben  wisse,  und  folgert 
daraus  die  Fälschung17).  Einerseits  verstehe  ich 
nun  dem  gegenüber  nicht  recht,  wie  man  einen 
solchen  Schluß  ziehen  kann.  Wenn  die  Hand- 
schrift nicht  existierte,  konnte  der  Abt  ja  nur  um 
so  leichter  bestimmte  Angaben  machen.  Anderer- 
seits kann  man  auch  eigentlich  nicht  behaupten, 
daß  die  Angaben  des  Trithemius  über  Hunibald 
ungenauer  sind  als  die  über  die  andern  der  zu 
holenden  Bücher.  Über  Hunibald  sagt  er:  Huni- 
baldus  de  origine  et  gestis  Francorum  in  pergameno 
arctus  forme  est  volumen  et  si  recte  memini  albo 
corio  porcino  coopertum  sunt  libri  parciales  octo- 
decim  ut  puto.  Wenn  er  wußte,  daß  kein  solches 
Buch  da  war,  hatte  doch  diese  vorsichtige  Aus- 
drucksweise gar  keinen  Zweck.  Erklärlich  ist  sie 
nur,  wenn  er  in  der  That  nicht  mehr  genau  Be- 
scheid wußte  und  nun  fürchtete,  daß  man  ihm  Irr- 
tümer nachweisen  könne.  Auch  von  der  Chronik 
des  Regino  heißt  es:  Et  puto  quod  ligatum  sit  in 
antiquo  pergameno  subnigro  et  non  in  asseribus. 
Nam  est  spissum  volumen,  et  habet  vix  XII  vel 
quatuordecim  quaterniones  arcus  forme  vel  quasi. 
Ähnlich  spricht  Trithemius  über  die  andern  Bücher, 
auch  ist  es  eigentlich  viel  verlangt,  daß  er  sich  nach 

17)  Silbernagl  S.  187. 
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so  vielen  Jahren  noch  genauer  an  die  äußere  Form 
der  benutzten  Werke  erinnern  soll. 

7)  Als  weiteren  Beweis  für  seine  Anklage  führt 
Silbernagl  an,  daß  Trithemius  in  Sponheim  noch 
nichts  von  einem  Hunibald  wisse18).  Eine  etwas 
kühne  Behauptung.  Man  kann  doch  nur  sagen : 
wir  wissen  nichts  davon.  Im  Chron.  Hirs.  erwähnt 
er  ihn  allerdings  noch  nicht,  aber  eben  als  er  in 
den  Annalen  den  Rudolf  von  Habsburg  behandelt, 
fällt  es  ihm  ja  erst  ein,  daß  er  hier  etwas  ausführ- 
licher auf  die  Geschichte  der  Franken  eingehen 
müsse.  Erwarten  könnte  man  eine  Erwähnung  ferner 
in  der  Schrift  De  luminaribus  sive  de  illustribus 
viris  Germaniae  1 " ).  Da  diese  jedoch  schon  1495 
und  1497  erschienen  ist,  mag  er  damals  den  Huni- 
bald noch  nicht  gekannt  haben. 

8)  Silbernagl  meint  ferner:  Wenn  ein  Hunibald- 
kodex  vorhanden  gewesen  wäre,  hätte  ihn  Trithe- 
mius mit  nach  Würzburg  nehmen  resp.  kaufen 
müssen80).  An  einer  anderen  Stelle  giebt  er  selbst 
an,  daß  der  Abt  nur  einige  Bücher  über  mystische 
und  geheime  Dinge,  die  dem  Kloster  nicht  gehörten, 
mitgenommen  habe*1).  Unter  diesen  konnte  also 
der  fränkische  Geschichtschreiber  nicht  sein.  Seinem 
Freunde  Damius  hatte  Trithemius  ferner  den  Auf- 
trag gegeben,  einige  griechische  Bücher  aus  der 
Sponheimischen  Bibliothek  für  ihn  anzukaufen2*), 
und  Silbernagl  wundert  sich  nun  darüber,  daß  er 
sich  durch  diesen  nicht  auch  den  Hunibald  ver- 
schaffte.   Aber  wer  will  denn  dem  Trithemius  vor- 

18)  Silbernagl  S.  187/88. 

19)  cf.  Freher  IS.  121  ff. 

20)  Silbernagl  S.  188. 

21)  1.  c.  S.  11G. 

22)  Freher  II  S.  558/59. 
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schreiben,  welche  Bücher  1506  für  ihn  wichtig  sein 
mußten,  welche  nicht? 

9)  Endlich  weist  Silbernagl  noch  darauf  hin, 
daß  Stabius,  welcher  bald  nach  Trithemius'  Tode 
nach  Würzburg  kam,  dort  Papierblätter  fand ,  auf 
denen  Hunibald's  Geschichte  öfters  verändert  war  * 3). 
Näheres  über  die  Art  dieser  Veränderungen  weiß 
man  nicht,  ist  also  durchaus  berechtigt,  anzunehmen, 
daß  der  kaiserliche  Hofhistoriograph  die  Excerpte 
aus  Hunibald  oder  vielleicht  auch  Vorarbeiten  zu 
der  Geschichte  der  Franken  gesehen  habe. 

Man  sieht,  keiner  der  Beweise,  welche  die  An- 
kläger des  Trithemius  für  ihre  Ansicht  angeführt 
haben,  ist  unanfechtbar,  und  somit  werden  sie  auch 
nicht  imstande  sein,  uns  durch  ihre  Massenhaftig- 
keit  zu  überzeugen.  Die  etwa  doch  zurückbleiben- 
den Bedenken  werden  aufgewogen  durch  einige 
nicht  unbedeutende  Gegengründe,  auf  die  wir  später 
zurückkommen  werden  * 4 ),  die  aber,  wie  wir  gleich 
hier  bemerken,  auch  nicht  absolut  beweisend  sind. 

Schließlich  kommt  eben  doch  alles  darauf  an, 
wie  viel  Lug  und  Trug  man  dem  Trithemius  zutraut, 
und  damit  kommen  wir  zu  den  inneren  Gründen 
für  die  Anklage,  die  aus  seinem  eigenen  Charakter 
und  dem  seiner  Zeit  die  Fälschung  zu  erklären 
suchen.  Hierbei  ist  natürlich  vor  allem  das  Urteil 
der  Zeitgenossen  des  Abtes  wichtig.  Stabius  mag 
vielleicht  nicht  ganz  unbefangen  sein ,  da  er  selbst 
eine  andere  Ansicht  von  der  Herkunft  der  Habs- 
burger aufgestellt  hatte,  bedenklich  aber  ist  es,  daß 
auch  Peutinger  an  der  schon  angeführten  Stelle 
dem  Trithemius  eine  solche  Fälschung  zutraut 2  6 ), 

23)  Silbernagl  S.  188. 

24)  cf.  S.  33  ff. 

25)  Silbernagl  8.  243  Anm.  20. 
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da  er  doch  so  nah  mit  ihm  befreundet  war.  Daß 
er  sich  jedoch  über  die  Sache  nicht  so  ganz  klar 
war,  folgt  daraus,  daß  auf  sein  Betreiben  Joh.  Stabius 
wegen  des  Hunibald  von  Maximilian  nach  Würzburg 
geschickt  wurde  ÄÄ).  Auch  stimmen  die  Urteile  aller 
andern  Zeitgenossen  des  Trithemius  *7)  und  das 
Bild,  das  wir  aus  seinen  eigenen  Schriften  von 
seinem  Charakter  erhalten,  nicht  mit  dieser  un- 
günstigen Auffassung  Peutinger's  überein.  Immer- 
hin hätte  man  erwarten  sollen,  daß  eine  solche 
Äußerung  eines  nahen  Freundes  des  Trithemius 
vor  allem  von  seinen  Anklägern  zur  Begründung 
ihrer  Beschuldigung  angeführt  würde,  aber  sie  findet 
sich  nur  in  einer  Anmerkung  des  letzten  Kapitels 
der  Silbernagrschen  Schrift. 

Silbernagl's  Charakterschilderung  des  Trithe- 
mius (S.  232  ff.)  ist,  wenn  das,  was  er  ihm  vorwirft, 
wahr  ist  doch  eigentlich  viel  zu  günstig.  An  einer 
andern  Stelle  weist  er  nach ,  daß  der  Abt  die 
Fähigkeit  besaß,  eine  solche  Fälschung  auszuführen, 
ja  sogar  vermöge  seiner  großen  Belesenheit  beson- 
ders dazu  geeignet  war**).  Darin  wird  man  ihm 
recht  geben  müssen,  ja  die  Fälschung  ist  eigentlich 
sogar  so  plump,  daß  man  sie  einem  so  gelehrten 
und  gescheuten  Manne  kaum  zutrauen  kann. 

S.  198  sucht  er  ferner  eine  psychologische  Be- 
gründung für  die  Fälschung  zu  geben:  »Trithemius 
scheint  uns  bei  seiner  Geschichtschreibung  ähn- 
lich, wie  bei  der  Verfertigung  seiner  Reden  und 
Exhortationen  zu  Werke  gegangen  zu  sein.  Wie 


20)  Silbernagl  S.  186. 

27)  Man  vergleiche  etwa  die  bei  Silbernagl  S.  234/35 
zusammengestellten  Urteile. 

28)  S.  188/89. 
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er  dort  zuerst  aus  den  Schriften  der  heiligen  Väter 
Auszüge  machte,  zwischen  den  einzelnen  Gedanken 
der  Väter  dann  seine  eigenen  jhineinschob  und  so 
ganze  Reden  formulierte,  durch  solche  fortwährende 
Beschäftigung  es  aber  endlich  dahin  brachte,  daß 
er  dieser  Auszüge  nicht  mehr  bedurfte,  auf  dieselbe 
Weise  verfuhr  er  auch  bei  der  Geschichtschreibung. 
Er  schob  zwischen  den  einzelnen  Auszügen  aus  den 
Chroniken  seine  eigenen  Anschauungen,  wie  sie 
eben  für  den  vorliegenden  Zweck  passend  waren, 
hinein,  und  allmählich  erhielt  er  in  der  Abfassung 
von  Geschichten  eine  solche  Gewandtheit,  daß  er 
sogar  Geschichte  ohne  jegliche  Quelle  nach  eigenem 
Gutdünken  schreiben  und  somit  auch  die  Geschichte 
nach  jedem  beliebigen  Zwecke  verändern  konnte.« 

Schneegans*1')  geht  noch  weiter  und  führt  die 
Art  des  Trithemius,  Geschichte  zu  schreiben,  auf 
eine  krankhafte  Geistesrichtung  desselben  zurück, 
welche  sich  allmählich  bei  ihm  entwickelt  habe, 
nachdem  er  mit  seinen  edelsten  Bestrebungen  und 
schönsten  Hoffnungen  gescheitert  war.  Man  be- 
kommt wirklich  den  Eindruck,  als  zwänge  uns 
irgend  eine  höhere  Macht,  anzunehmen,  daß  Tri- 
themius gefälscht  habe,  und  als  müsse  man  nun  mit 
aller  Gewalt  diese  Annahme  mit  seinem  Charakter, 
zu  dem  sie  gar  nicht  paßt,  in  Einklang  bringen. 
Man  sieht  aus  solchen  Versuchen  nur,  wie  unsicher 
sich  die  Ankläger  des  Abtes  selbst  bei  ihren  Be- 
hauptungen fühlen. 

In  ausführlicher  Weise  hat  auch  Wolff  versucht, 
die  Fälschung  aus  dem  Charakter  des  Trithemius  zu 
erklären,  doch  kommen  wir  darauf  besser  im  zweiten 
Teile  zurück. 


29)  Abt  Johannes  Trithemius  und  Kloster  Sponheim. 
Krouznach  1882. 
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Auch  Wegele  bietet  ziemlich  viel.  Kr  weist 
S.  41  hin  auf  die  »Neigung  der  humanistischen 
Richtung,  unter  Umständen  der  Phantasie  zu  viel 
Macht  einzuräumen  im  offenen  Widerspruche  mit 
den  Grundsätzen  der  Kritik,  die  nur  sicher  be- 
glaubigte Thatsachen  oder  wohl  fundierte  Schlüsse 
zuläßt,  gegebene  Lücken  der  Überlieferung  durch 
willkürliche  Erdichtungen  auszufüllen  und  durch 
allzu  kühne  Kombinationen  zu  entstellen«.  S.  42: 
3 Ließ  man  sich  doch  von  der  Vorliebe  für  ver- 
einzelte leichtsinnige  Erdichtungen  und  Kombina- 
tionen zu  dem  noch  größeren  Unrecht  fortreißen, 
ganze  Schriften  zu  erdichten  und  für  echt  auszu- 
geben.« Er  erwähnt  ältere  Fälscher  und  den  Annius 
von  Viterbo  und  weist  dann  S.  73  hin  auf  die 
mystischen  Arbeiten  des  Trithemius,  den  Antipalus 
maleficiorum  etc.,  welche  zeigen,  »wie  unermüdlich 
seine  Phantasie  arbeitete,  und  wie  leicht  es  ihm, 
wie  so  vielen  seiner  Zeitgenossen  wurde,  sich  alles 
eigenen  Denkens  zu  begeben*.  S.  82:  »Die  außer- 
ordentliche Belesenheit  Trithems  gerade  auch  in 
geschichtlichen  Werken ,  sein  glänzendes  Gedächt- 
nis, eine  fortgesetzte  Übung  in  literarischer  Pro- 
duktion haben  neben  einer  unleugbaren  fruchtbaren 
Erfindungsgabe  diese  Täuschungsversuche  in  ver- 
hängnisvollem Grade,  aber  freilich  auf  Kosten  der 
historischen  Wahrheit  und  seines  Nachrufes  er- 
leichtert. Allerdings  einem,  der  wie  Trithemius  aus 
Rücksichten  und  Zweckmäßigkeitsgründen  bedauert, 
daß  die  Frage  von  der  falschen  Schenkung  Kon- 
stantins angeregt  wurde,  lag  es  gar  zu  nahe,  wieder 
aus  Rücksichten  und  Zweckmäßigkeitsgründen  That- 
sachen zu  entstellen  oder  die  Lücken  der  Über- 
lieferung durch  willkürliche  Erfindungen  auszufüllen. 
Die  Neigung  zu  solchen  Erdichtungen  drohte  gerade 
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in  dieser  Zeit  dank  der  entgegenkommenden  Leicht- 
gläubigkeit auf  der  einen  und  der  fortschreitenden 
literarischen  Gewandtheit  auf  der  anderen  Seite 
ohnedem  um  sich  zu  greifen.«  cf.  Erasmus  Stella. 
»Um  zu  Trithemius  zurückzukehren,  so  sind  es 
namentlich  die  genealogischen  Fiktionen,  welche  er 
zu  Gunsten  des  angeblichen  Alters  des  habsburgi- 
schen  Hauses  und  offenbar  seinem  in  solchen  Dingen 
nicht  ganz  unempfänglichen  kaiserlichen  Gönner  zu 
Gefallen  gewagt  hat,  die  auf  seine  literarische  In- 
tegrität ein  besonders  bedenkliches  Licht  werfen«. 

Nun,  Fälschungen  sind  zu  jeder  Zeit  vorge- 
kommen, und  wenn  ihre  Zahl  im  Zeitalter  des  Hu- 
manismus größer  sein  sollte  als  zu  andern  Zeiten, 
so  wird  das  wohl  damit  zusammenhängen,  daß  da- 
mals überhaupt  eine  sehr  rege  historische  Thätig- 
keit  herrschte.  Daß  die  Humanisten  zuweilen  ihrer 
Phantasie  etwas  zu  sehr  den  Zügel  schießen  ließen, 
daß  auch  Trithemius  zuweilen  der  Überlieferung 
etwas  nachgeholfen  hat,  läßt  sich  nicht  leugnen, 
ebensowenig,  daß  er  klug  und  belesen  genug  war, 
um  schließlich  auch  einmal  eine  Chronik  selbst 
machen  zu  können,  aber  daß  er  seine  Befähigung 
und  seine  Kenntnisse  nun  auch  wirklich  zu  einem 
solchen  Zwecke  verwandt  habe,  ist  damit  doch  noch 
nicht  bewiesen.  Das  werden  wir  nur  dann  glauben, 
wenn  ein  vernünftiger  Grund  angegeben  wird,  wes- 
halb Trithemius  eine  so  verwerfliche  Handlung  be- 
gangen haben  soll,  und  wenn  ferner  nachgewiesen 
wird,  daß  eine  solche  mit  seinem  Charakter  verein- 
bar ist. 

Man  hat  verschiedene  Gründe  angegeben,  welche 
den  Trithemius  zur  Fälschung  veranlaßt  haben 
sollen.    Löbell  meint,  daß  irregeleiteter  National- 
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stolz  den  Trithemius  zur  Fälschung  geführt  habe  so). 
Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  daß  gerade  in 
jener  Zeit  bei  den  Gelehrten  das  Bestreben  vor- 
handen war,  zu  beweisen,  daß  die  Franken  Deutsche 
waren  s  1 ).  Wenn  also  Nationalstolz  den  Trithemius 
veranlaßt  hätte  zu  fälschen,  so  müßte  man  viel  eher 
ein  Buch  erwarten,  in  dem  die  deutsche  Her- 
kunft der  Franken  bewiesen  würde.  Silbernagl S)t), 
Wegele35)  und  andere  glauben,  daß  Trithemius 
dem  Kaiser  durch  Ableitung  seines  Hauses  von  den 
Franken  und  Trojanern  habe  schmeicheln  wollen. 
Maximilian  interessierte  sich  ja  nun  allerdings  sehr 
für  die  Genealogie  seines  Hauses,  auch  beschäftigte 
man  sich  in  jener  Zeit  zum  Teil  auf  seine  Veran- 
lassung so  viel  mit  der  ältesten  deutschen  Ge- 
schichte54), aber  einiges  spricht  doch  dagegen,  daß 
Trithemius  aus  diesem  Grunde  gefälscht  habe, 
i)  Die  Ableitung  von  den  Trojanern  war  damals, 
wie  schon  gesagt,  nicht  sehr  beliebt.  2)  Was  Tri- 
themius aus  Hunibald  anführt,  erfüllt  gar  nicht 
jenen  Zweck,  denn  die  Anknüpfung  an  die  Habs- 
burger erfolgt  erst  in  einer  Zeit,  in  der  Hunibald 
schon  tot  ist. 

Silbernagl 3  r>)  meint  ferner,  daß  die  Herausgabe 
von  alten  Werken  und  Chroniken  und  die  Ab- 
fassung neuer  zu  dem  Zwecke,  der  deutschen  Nation 
einen   wissenschaftlichen  Ruhm  und   Vorzug  vor 

30)  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit  S.  382. 

31)  cf.  darüber  A.  Horawitz,  Die  nationale  Geschicht- 
schreibung im  16.  Jahrhundert  S.  82.  (In  Hist.  Zeitschr. 
Bd.  25.) 

32)  S.  1^1. 

33)  S.  82. 

34)  cf.  Wattenbach  I  S.  3   5.  Autl. 

35)  S.  H»8/99  Anm.  138. 
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andern  Völkern  zu  verschaffen,  eine  Manie  der  da- 
maligen Humanisten,  zu  denen  ja  Trithemius  ge- 
hörte, warSH).  Eine  Manie,  alte  Chroniken  u.  s.  w. 
herauszugeben,  ist  sicherlich  etwas  sehr  Löbliches, 
sie  scheint  in  unserm  Jahrhundert  wieder  erwacht 
zu  sein,  aber  die  Humanisten  würden  sich  gewiß 
entschieden  dagegen  verwahren,  wenn  man  ihnen 
wegen  einiger  dabei  vorgekommener  Fälschungen, 
deren  Zahl  übrigens  lange  nicht  so  groß  ist,  als 
man  vor  30—40  Jahren  glaubte,  eine  Manie  zu 
fälchen  zuschreiben  wollte.  Die  Zahl  solcher  Fälle 
war  doch  auch  im  15.  und  16.  Jahrhundert  nicht  so 
sehr  groß,  und  alle  bedeutenden  Humanisten  haben 
sich  von  dergleichen  frei  gehalten.  Es  gab  ja  auch 
so  unendlich  viel  zu  veröffentlichen,  daß  man  wahr- 
lich nicht  nötig  hatte,  zu  solchen  Mitteln  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  um  sich  und  sein  Volk  berühmt 
zu  machen.  Und  daß  Trithemius,  der  so  große 
Kenntnisse  von  Büchern  und  Bibliotheken  besaß, 
der  selbst  viele  seltene  Chroniken  hatte  (wie  aus 
Pirkheimer's  Widmung  seiner  Ausgabe  des  Ful- 
gentius  hervorgeht),  gerade  auf  ein  so  zweifelhaftes 
Machwerk  wie  den  Hunibald  hereingefallen  ist, 
kann  man  nur  bedauern. 

Auch  aus  dem  Charakter  des  Trithemius,  aus 
seinen  Anschauungen  über  die  Wissenschaft  vor 
allem  läßt  sich  die  Fälschung  durchaus  nicht  er- 
klären. Seine  Achtung  vor  der  Wissenschaft  war 
eine  viel  zu  hohe,  als  daß  er  sich  solche  Fälschun- 
gen hätte  zu  schulden  kommen  lassen  können.  Er 
schreibt  z.  B.:  Der  Endzweck  des  Wissens  darf 
nicht  eitler  Ruhm  sein,  sondern  muß  auf  das  eigene 

3t>)  Aus  demselben  Grunde  behauptete  einst  Asch- 
bach die  Unechtheit  der  Roswitha. 
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und  anderer  Heil  gehen37).  Was  er  über  die  kon- 
stantinische Schenkung  sagt,  ist  nicht  so  schlimm, 
haben  doch  noch  lange  Zeit  viele  sonst  durchaus 
ehrenwerte  Katholiken  die  Aufdeckung  dieses  Be- 
truges bedauert.  Man  erinnere  sich  daran ,  daß 
z.  B.  Hartmann  Schedel  die  Sache  gar  nicht  er- 
wähnt, obgleich  er  doch  dem  Laurentius  Valla  ein 
besonderes  Kapitel  widmet38).  Die  Worte  des  Tri- 
themius  in  der  Einleitung  zu  seiner  Hirsauer  Chronik 
über  die  Wahrheitsliebe,  die  man  von  einem  Ge- 
schichtschreiber fordern  muß,  darf  man  doch  nicht 
zu  sehr  geringschätzen.  Jedenfalls  ist  die  Fälschung 
weder  durch  einen  positiven  äußern  Grund,  noch 
aus  dem  Charakter  des  Trithemius  bewiesen  oder 
auch  nur  wahrscheinlich  gemacht,  auch  einen  Grund, 
weshalb  Trithemius  gefälscht  haben  sollte,  hat  bis- 
her niemand  gefunden. 

Hinweisen  möchte  ich  noch  auf  den  eigentüm- 
lichen Gegensatz  zwischen  den  schweren  Beschul- 
digungen, die  man  gegen  den  Abt  erhebt,  und  den 
prächtigen  Charakterschilderungen,  die  ebendieselben 
Ankläger  von  ihm  entwerfen.  Man  lese,  was  Silber- 
nagl  S.  232  ff.  über  den  Charakter  des  Trithemius 
sa<jt,  und  man  wird  kaum  noch  begreifen  können, 
wie  derselbe  Verfasser  einem  so  vorzüglichen  Men- 
schen so  freche  Betrügereien  vorwerfen  kann.  Auch 
Schneegans'  Charakterschilderung  des  Trithemius 
ist  sehr  günstig.  Eigentümlich  sind  die  Windungen, 
in  denen  sich  dann  diese  Gelehrten  bewegen,  um 
diesen  Widerspruch  zu  mildern,  so  Schneegans  und 
Wölfl 3  y ),  die  die  Sache  aus  ganz  absonderlichen 

37)  Ep.  ad  fani.  I  ep.  23. 
38 1  fol.  CCXLYT  der  lat.  Ausgabe. 
3!_»i  Württembergiüche    Jahrbücher     für    Sat.  und 
Landesk.  1*»>3. 
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psychologischen  Eigentümlichkeiten  des  Abtes  zu 
erklären  suchen.  Folgerichtiger  handelt  G.  Freytag, 
der  im  >Neuen  Reich«  40)  in  einer  Abhandlung  über 
Nikolaus  v.  d.  Flüe  einfach  auch  an  dem  Charakter 
des  Trithemius  kein  gutes  Haar  läßt.  Er  meint, 
daß  derselbe  schon  als  fahrender  Schüler,  indem  er 
stahl  und  bettelte  wie  andre  seinesgleichen,  den 
Sinn  für  Ehrlichkeit  verlor.  »Alle  seine  Rührsam- 
keit  war  mehr  die  eines  gewandten  Industriellen, 
der  seine  eigene  Meinung  nach  dem  eigenen  Vor- 
teil zurichtet,  als  die  eines  wahrhaft  frommen 
Mannes«.  »Als  Schriftsteller  ist  Trithemius  nicht 
nur  ein  gelehrter  Sammler,  auch  ein  schneller  und 
gescheuter  Verarbeiter  seiner  Lesefrüchte,  kein 
starker  Charakter;  leicht  angezogen  und  dabei  von 
ausnehmender  Arbeitskraft,  aber  flüchtig,  bestimm- 
bar, renommistisch.  Mit  seinen  Erfolgen  wuchs 
seine  Eitelkeit.  Die  Geschenke  reicher  Gönner  zu 
sammeln,  wurde  ihm  reizvoll,  und  immer  größer 
wurde  die  Versuchung,  auf  Bestellung  gerade  das 
zu  schreiben,  was  ihm  Bewunderung,  silberne  Becher 
und  Edelsteine  eintrug«  u.s.w.  »Seine  unverschämten 
Fälschungen  haben  bis  in  die  Neuzeit  den  deutschen 
Quellenforschern  Pein  bereitet«. 

Das  ist  in  der  That  die  konsequenteste  Behand- 
lung der  ganzen  Frage,  aber  für  eine  derartige 
Charakterschilderung  des  Trithemius  fehlen  alle  Be- 
weise. Silbernagl  mag  ihn  etwas  zu  günstig  beur- 
teilen, aber  daß  er  ein  durchaus  edler  Charakter 
war,  wird  man  nicht  bestreiten  können.  Denn  aus 
allen  Zeugnissen  seiner  Zeitgenossen,  bei  denen  er 
sich  ja  einer  ganz  kolossalen  Berühmtheit  und  Be- 


40)  2.  Jahrg.  1872,  herausgeg.  von  Alfred  Dovo. 
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liebtheit  erfreute41),  geht  das  hervor.  Hält  man 
aber  an  dieser  günstigen  Beurteilung  seiner  Per- 
sönlichkeit fest,  dann  darf  man  ihm  auch  nicht  so 
freche  Fälschungen  zutrauen,  wie  sie  ihm  vorge- 
worfen worden  sind. 


Kap.  in.    Gegenbeweise.  Vermutungen. 

Schon  oben1)  haben  wir  angedeutet,  daß  man 
gegenüber  der  Menge  von  Beweisen,  welche  die 
Ankläger  des  Trithemius  für  ihre  Behauptung  vor- 
gebracht haben,  auch  einige  nicht  unbedeutende 
Gegenbeweise  anführen  kann.  So  muß  zunächst 
hingewiesen  werden  auf  die  Widersprüche  in  den 
Angaben  des  Trithemius,  aus  denen  man  merk- 
würdigerweise die  Fälschung  hat  beweisen  wollen, 
die  aber  doch  vielmehr  gegen  dieselbe  sprechen. 
Der  Abt  war  nach  allem,  was  wir  von  ihm  wissen, 
ein  doch  im  ganzen  schlauer  Kopf,  und  mag  er  nun 
Anlage  zum  Fälscher  gehabt  haben  oder  nicht, 
jedenfalls  würde  er  doch  nicht  so  dumm  gewesen 
sein,  sich  bei  seinen  Fälschungen  so  oft  zu  wider- 
sprechen. Allerdings  ist  es  nicht  ganz  leicht,  die 
Widersprüche  zu  erklären.  Man  muß  bedenken, 
daß  er  zum  Teil  nur  nach  seinem  Gedächtnis 
arbeitet,  man  muß  sich  an  seine  große  Flüchtigkeit 
erinnern.  Wenn  er  sich,  wie  Silbernagl  annimmt, 
überhaupt  nur  in  Würzburg  mit  Hunibald  be- 
schäftigt, wenn  er  ihn  dort  erfunden  hätte,  würde 
er  doch  sicher  vorsichtiger  gewesen  sein. 

Auch  daß  er  den  Hunibaldkodex  nicht  mehr 


41)  cf.  Silbernagl  S.  223  ff. 

1)  cf.  S.  19. 
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genau  beschreiben  kann,  spricht  eigentlich  mehr 
gegen  als  für  die  Fälschung. 

Ferner  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  daß  Tri- 
themius,  wenn  er  den  Hunibald  selbst  erfunden 
hätte,  so  oft  an  dessen  Autorität  zweifeln  würde, 
wie  er  es  thut.  Man  kann  das  natürlich  auch  für 
eine  ganz  besondere  Schlauheit  erklären8),  aber 
näher  liegt  es  doch,  ihm  einfach  zu  glauben.  Ich 
will  hier  die  darauf  bezüglichen  Stellen  zusammen- 
stellen, da  sonst  auf  sie  mit  Ausnahme  der  ersten 
wenig  geachtet  worden  ist  Zunächst  kommt  näm- 
lich eine  Stelle  aus  der  Polygraphie8)  in  Betracht: 
Codex  nimia  vetustate  caducus  vix  poterat  legi, 
unde  me  vereor  deceptum  potius  ab  aliquo  inter- 
sertore  quam  Hunibaldi  veram  et  certam  reperisse 
sententiam.  Sed  transeamus  ad  illa,  quae  restant, 
quoniam  si  vera  est  Hunibaldi  positio  bene  scriptum 
a  nobis  fuerit,  sin  autem  fictio  cuiuspiam  est,  neque 
nobis  officiet  neque  iniuriam  facit  lectori.  Sequitur 
aliud  fictitium  alphabetum  in  codice  Hunibaldi  re- 
pertum. 

Außerdem  kommen  noch  folgende  Stellen  aus 
den  Kompendien  in  Betracht,  an  denen  zwar  nicht 
die  Echtheit,  wohl  aber  die  Glaubwürdigkeit  des 
Hunibald  in  Zweifel  gezogen  wird: 

Freher  I  p.  4.  Erat  autem  numerus  totius  po- 
puli,  Hunibaldo  testante,  hominum,  virorum  etc. 
489360  praeter  servos  et  famulantes.  Quantas  vero 
difficultates  in  itinere  habuerint,  quae  bella  cum 
obsistentibus  sibi  populis  gesserint,  quantaque  peri- 
cula  vel  inciderint  vel  evaserint,  si  quis  ad  plenum 
scire  desiderat,  memoratum  scriptorem  legat  in  libro 


2^>  cf.  Silbernagl  S.  185  Anm.  07. 
3)  Buch  VI. 


Digitized  by  Google 


-    35  — 


historiarum  gentis  Francorum,  cuius  initia  sicuti 
sunt  miranda,  sie  mihi  videntur  (salva  pace  iudi- 
cantium  melius)  in  pluribus  esse  fabulosa. 

p.  8  über  Heligast  (um  250  v.  Chr.):  De  hoc 
viro  plura  scribit  miranda  Hunibaldus,  Francorum 
historiographus,  quae  nisi  daemoniis  alieuius  parrata 
concedantur  artificio,  conficta  potius  a  scriptore  ali- 
quo  sunt  existimanda,  quam  per  hominem  idolis 
deditum  factitata. 

p.  42  (Verwandtenmord  Chlodovechs) :  Sed 
Clodoveum  laudet  Hunibaldus  quantum  volet,  quasi 
bene  in  his  fecerit,  ego  in  hoc  parte  laudare  nequeo 
parenticidam,  et  qui  tot  innocentes  neeavit 

p.  69  (über  Chlogio  (9  v.  bis  21  n.  Chr.):  Scribit 
-de  his  Clodomer  Francorum  consiliarius  grandia  in 
Hunibaldo  quae  opinionem  excedunt. 

Das  klingt  doch  alles  ganz  unbefangen,  und 
ich  weiß  nicht,  weshalb  man  es  nicht  glauben  will. 
Daß  Trithemius  aus  Vorsicht  in  seine  Polygraphie 
einen  Satz  eingeschoben  habe,  der  ihn  auf  alle  Fälle 
sichert,  könnte  man  sich  allenfalls  denken,  aber  daß 
er  in  der  Weise,  wie  es  in  den  Kompendien  ge- 
schieht, seine  selbsterfundenen  Nachrichten  bekämpft 
habe,  ist  doch  ganz  unglaublich.  Nur  wenn  er 
«inen  Hunibald  herausgegeben  hätte,  so  daß  auch 
andere  Leute  ihn  gekannt  hätten,  wäre  es  denkbar, 
aber  das  ist  nicht  der  Fall. 

Einer  der  Hauptbeweise  der  Gegner  ist  der, 
daß  niemand  außer  Trithemius  den  Hunibald  je 
gesehen  habe.  Daß  das  kein  Beweis  ist,  haben  wir 
schon  nachgewiesen*),  außerdem  steht  es  durchaus 
nicht  so  sicher  fest,  ob  nicht  noch  andere  den  rätsel- 
haften Schriftsteller  gekannt  haben.    Von  Älteren 


4)  cf.  S.  14  f. 

3* 
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hat  schon  Legipont6),  von  Neueren  Görres  darauf 
hingewiesen.  Görres  erwähnt  eine  Stelle  aus  Her- 
mann von  Nuenar,  die  wir  auch  noch  einmal  zum 
Abdruck  bringen  wollen :  His  omnibus  prior  ansam 
dedit  Hunibaldus,  quem  vixisse  putant  non  multo 
post  Theodosii  imperatoris  tempora;  licet  mihi  non 
multum  fidei  faciat  auctor  tarn  fabulosus  et  barbarus, 
quem  cum  multis  ex  causis,  tum  vel  maxime  ob  id 
supposititium  putaverim,  quod  Theodosii  vel  Gratiani 
temporibus  nondum  adeo  degeneraverat  in  extremam 
barbariem  Latinus  sermo,  ut  tarn  abiecto  stylo 
scribere  potuisset ....  sed  opinor  studiosum  aliquem 
nonnulla  ex  Hunibaldo  collegisse,  eaque  suo  more, 
sine  ordine,  sine  iudicio  sie  in  volumen  redegisse, 
quemadmodum  nunc  apud  quosdam  habentur.  Quod 
si  quis  omnino  contendat,  hunc  ipsum  esse  Huni- 
baldum,  non  fictitium,  sed  verum,  huic  libens  con- 
cedam,  modo  ne  me  cogat  Uli  fidem  facere  in  iis 
rebus,  quae  solent  spectatae  eruditionis  et  doctrinae 
virum  expostulare. 

Görres  meint,  der  Graf  von  Nuenar  habe  das 
nur  schreiben  können,  wenn  er  den  Hunibald  selbst 
vor  sich  hatte.  Silbernagl  *)  glaubf,  daß  er  nur 
das  Werk  des  Trithemius  benutzt  habe.  Der  Streit 
ist  schwer  zu  entscheiden.  Auffallend  ist  es,  daß 
Hermann  sich  gar  nicht  auf  Trithemius  beruft,  was 
sich  doch  gebührte,  wenn  er  einfach  nur  dessen 
Werk  vor  sich  hatte,  ferner  daß  er  so  absprechend 
über  das  Latein  des  Hunibald  urteilt.  Die  Stellen^ 
welche  Trithemius  wörtlich  aus  seiner  Quelle  an- 
führt, sind  doch  sehr  gering.  Andrerseits  klingt 
allerdings  der  Ausdruck  apud  quosdam  ganz  so> 


5)  In  Ziegelbaues  H.  L.  0.  S.  B.  III  p.  301. 

6)  S.  185. 
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als  wenn  der  Graf  den  Hunibald  nur  aus  sekundären 
Quellen  gekannt  habe. 

Es  ist  daher  von  großer  Wichtigkeit,  daß  noch 
ein  Schriftsteller  jener  Zeit  den  fraglichen  fränki- 
schen Geschichtschreiber  in  einer  Weise  erwähnt, 
die  eine  Benutzung  höchst  wahrscheinlich  macht, 
nämlich  Irenicus.  Görres  nennt  ihn  nur  flüchtig, 
aber  Legipont  hat  auf  einige  Stellen  seiner  15 18 
erschienenen  Exegesis  Germaniae  hingewiesen.  Da- 
mit jeder  selbst  urteilen  könne,  wollen  wir  eine  An- 
zahl derselben  anführen :  Fol.  I  nennt  er  den  Theo- 
calus  Hunibaldus,  Wasthaldus  etc.  in  einer  Reihe 
mit  Paulus  Diaconus,  Jornandes  etc.  Ähnlich  heißt 
es  Hb.  II  cap.  4  fol.  XXVIII:  Franci  olim,  tunc 
germani,  Martern  colebant,  ut  Hunibaldus  scri- 
bit.  Huic  religioni  Gothi,  Jornande  authore, 
studuerunt7).  Cap.  5:  Huni  varia  auspiciorum  genera 

habuerunt  Ut  Priscus  Sabellicus  et  Jornandes 

scribunt.  Similiter  Franci  apud  Hunibaldum, 
Gothi  apud  Jornandem,  Longobardi  apud  Pau- 
lum  Diaconum. 

Lib.  I  cap.  46  fol.  XXIII:  Hunibaldus  etiam 
in  principio  suae  historiae  idem  dicit, 
Francos  et  caeteros  Gallos  pene  omnes  e  germania 
venisse,  cui  subscribit  Ammianus,  ubi  de  gallorum 
origine  loquitur. 

Fol.  VII :  Franci  orientales,  qui  apud  Rhenum 
consederunt  antiquitus,  ut  Agathias  Gothorum  scrip- 
tor,  Hunibaldus  et  Marcellinus  volunt. 

Lib.  I  cap.  13  fol.  VIII:  Ego  vero  iuxta  Rhenum 
Sarmatiam  antiquitus  fuisse  intelligo,  enucleat  alius 


7)  Daß  die  Franken  den  Mars  verehrten,  erzählt 
auch  Trithemius  (Freher  I  S.  18,  58),  aber  ohne  den  Huni- 
bald als  Quelle  zu  nennen. 
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sufficiat  mihi  ansam  praebuisse,  nisi  fallor,  et  apud 
Hunibaldum  idem  legi ....  concordat  Nauclerus  in 
chronicis  et  Annius  Viterbiensis  enarrator  Berosi 
comm.  Hb.  V. 

Lib.  II  cap.  30  fol.  XXXVIII:  Hunibaldus 
multos  auctores  allegat,  qui  germanico  idiomate 
carmina  scripserunt,  sicuti  Heligastus,  Doracus  et 
alii. 

Cap.  55  fol.  XL:  Eruditorum  antiquissimi  Ger- 
manorum  Hunibaldus,  Otto  Frisingensis,  et  Rosvita 
monialis  referunt,  quibus  historiographorum  nomen 
inditum  est. 

Lib.  III  cap.  76  fol.  LXXXIV:  De  ducatu 
Francorum  orientalium.  Francos  olim  Troianos 
extitisse  auctorum  multitudo  et  praestantia  recepta 
pluribus  persuasit.  Nos  quibus  potuimus  argumentis 
refellimus,  elaboravimusque  ut  germanicam  originem 
Francis  imponeremus,  et  Troianum  Ulis  ortum 
tantum  adulatione  ascriptum  veritate  refutaremus. 
Est  tarnen  multae  opinionis  vir  Hunibaldus,  cui  non 
ob  styli  elegantiam  verum  tantum  propter  antiqui- 
tatem  libentius  ausculto.  Hic  troianam  originem 
Francis  concessit  Hunibaldus  ille  inter  vivos  nu- 
meratus  est  temporibus  Clodovei,  et  pene  per  qua- 
dringentos  annos  Francorum  reges  ante  Clodovei 
tempora  adduxit,  dum  Gaguinus,  Riccius,  et  alii 
vix  quattuor  enumerent.  Hic  Hunibaldus  decem  et 
octo  libros  de  Francorum  regibus  conscripsit,  sex 
primos  libros  a  Troianorum  temporibus  usque  ad 
mortem  Antenoris  deduxit,  subsequentes  sex  usque 
ad  Ferdinandum,  Ultimos  vero  sex  ad  Clodovei 
tempora  dilatavit. 

Fol.  I:  Sicuti  et  Franci,  tunc  Germani,  quorum 
facta  Theocalus  Hunibaldus  plus  XXX  libris,  Wast- 
haldus  etc.  .  .  .  mandaverunt. 
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Lib.  VI  cap.  34  fol.  CLII:  Quid  autem  virtutis 
tunc  Franci  gesserint,  Hunibaldus  libris  XXVIII 
scripsit. 

Lib.  XI  fol.  CCXII:  Francofordia.  Hunibaldus 
Francus  Francorum  regem  hanc  urbem  erexisse 
asserit,  et  eam  ab  eorum  transitu  dixisse,  prius  dicta 
fuit  Helenopolis. 

Lib.  XII  fol.  CCXXIV:  Sunnonia  secundum 
alios  Sunda  supra  Oderam  a  Franco  Francorum 
rege  constituta  est,  ait  Hunibaldus8),  hanc  urbem 
Ptole.    Buricinum  nominat. 

Jeder,  der  diese  Stellen  liest,  wird  den  Eindruck 
bekommen,  daß  der  Verfasser  den  Hunibald  selbst 
benutzt  habe,  besonders  wenn  er  weiß,  daß  Irenicus 
ein  sehr  fleißiger  und  gewissenhafter  Schriftsteller 
war 9).  Außerdem  hatte  er  ja  gar  keinen  Grund, 
den  Trithemius  nicht  zu  nennen,  es  wäre  ihm  viel- 
mehr sehr  angenehm  gewesen,  wenn  er  die  Nach- 
richten des  Hunibald  dadurch  hätte  etwas  weniger 
altertümlich  machen  können,  aber  er  erwähnt  ihn 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  (fol.  XXVII,  lib.  II 
cap.  II:  Anthenorem  inde  ducem  habuerunt,  ut 
Hunibaldus  in  primis  sex  libris  testat,  et  post  ipsum 
Abbas  Sponheimensis),  während  er  den  Hunibald 
sehr  oft  nennt  Wichtig  ist  auch,  daß  er  ihn  in 
eine  Reihe  stellt  mit  allgemein  bekannten  und  ge- 
achteten Schriftstellern,  die  er  sicher  im  Original 
benutzt  hat,  wie  z.  B.  Jornandes  und  andere.  Nicht 
übersehen  darf  man  auch ,  daß  Irenicus  manche 
Nachrichten  bringt,  die  in  dem  Kompendium  des 


8)  Nach  Trithemius  (Freher  I  S.  18,  25)  ist  sie  viel- 
mehr von  Sunno  gegründet  worden. 

lJ)  cf.  über  ihn  Horawitz  in  der  Hist.  Zeitschr. 
Bd.  XXV  S.  82  ff. 
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Trithemius  gar  nicht  stehen.  So  giebt  er  dem  Huni- 
bald  noch  den  Vornamen  Theokalus 1  °),  behauptet» 
er  habe  28,  an  einer  anderen  Stelle  sogar  30  Bücher 
geschrieben,  läßt  ihn  die  Geschichte  der  Franken- 
könige nur  400  Jahre  über  Chlodwig  hinausführen, 
erzählt,  daß  nach  |Hunibald  Sarmatia  ursprünglich 
am  Rhein  gelegen  habe,  nennt  den  Frankenkönig 
Pharamundus  Ferdinandus  u.  s.  w.  Das  alles  kann 
nicht  aus  Trithemius  genommen  sein ,  doch  ent- 
stehen dadurch  allerdings  wieder  neue  Schwierig- 
keiten, besonders  die  abweichende  Angabe  in  der 
Zahl  der  Bücher  ist  merkwürdig.  Sollte  er  durch 
Mitrechnung  der  12  Bücher  des  Wasthald  auf  die 
Zahl  30  gekommen  sein? 

Faßt  man  alles  das  zusammen,  so  wiegen  diese 
Gegenbeweise  gewiß  ebenso  schwer  wie  die  Be- 
weise der  Gegner.  Ich  will  nicht  gerade  behaupten, 
daß  sie  genügen,  um  die  Unschuld  des  Trithemius 
festzustellen,  aber  jedenfalls  darf  man,  da  so  viel 
dagegen  spricht,  nur  durch  ganz  zwingende  Be- 
weise sich  bestimmen  lassen,  dem  Abte  Fälschung 
vorzuwerfen,  solche  liegen  aber  nicht  vor. 

Stellen  wir  das  Resultat  zusammen:  Es  ist  so 
gut  wie  ausgeschlossen,  daß  der  Hunibald  echt 
ist11),  es  ist  unwahrscheinlich  und  jedenfalls  nicht 
bewiesen,  daß  Trithemius,  mit  dessen  Charakter 
eine  Fälschung  üerhaupt,  wie  wir  am  Schlüsse  noch 
weiter  auseinandersetzen  werden,  gar  nicht  überein- 
stimmt, ihn  gefälscht  habe;  man  muß  also  an- 
nehmen, daß  er  von  einem  andern  und  zu  einer 
andern  Zeit  gefälscht  worden  ist.    Suchen  wir  nach 

10)  Trithemius  nennt  p.  <>  einen  Sohn  des  Markomir 
dieses  Namens  als  Jupiterpriester  und  grolien  Weisen. 

11)  cf.  darüber  S.  40  ff. 
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Anhaltspunkten  für  die  nähere  Bestimmung  dieser 
Zeit.  Solche  könnte  vor  allem  die  Vergleichung 
mit  andern  Fälschungen  liefern. 

Dafür,  daß  das  Werk  nicht  in  der  Zeit  des 
Trithemius  verfertigt  worden  ist,  spricht  die  Un- 
ähnlichkeit  anderer  Fälschungen  aus  dem  Ende  des 
15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Die  be- 
kanntesten derselben  sind  die  des  Annius  von  Viterbo 
und  des  Erasmus  Stella.  Des  letzteren  Schrift  De 
Borussiae  antiquitatibus  libri  II12)  zeigt  so  gut  wie 
gar  keine  Ähnlichkeit  mit  Hunibald,  enthält  meist 
kulturhistorische,  gar  keine  chronologischen  An- 
gaben, wenig  über  kriegerische  Ereignisse.  Häufig 
finden  sich  Berufungen  auf  die  alten  Schriftsteller, 
die  bei  Trithemius  ganz  fehlen.  Ähnlich  steht  es 
mit  dem  falschen  Berosus  des  Annius  von  Viterbo  1  a). 
Was  er  über  die  älteste  Geschichte  der  Deutschen 
sagt,  sind  eigentlich  nur  Folgerungen  aus  Tacitus 
und  Plinius.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  könnte  man 
höchstens  auf  p.  78  finden,  wo  er  über  die  ver- 
schiedenen Namen  der  Deutschen  spricht.  Hätte 
Trithemius  in  der  That  gefälscht,  so  wäre  es  wunder- 
bar, daß  er  als  Humanist  1)  die  alten  Schriftsteller, 
besonders  Tacitus  und  Plinius,  gar  nicht  benutzt, 
daß  er  also  vor  allem  2)  die  Namen  Mannus,  Thuisco 
etc.,  die  in  den  Geschichtsbüchern  seiner  Zeit  eine 
so  große  Rolle  spielten ,  gar  nicht  in  Betracht 
zieht  Man  kann  daraus  vielleicht  schließen,  daß 
der  Hunibald  vor  der  Wiederentdeckung  der  Ger- 
mania des  Tacitus  entstanden  ist14).  —  Auch  die 

12}  SS.  RR.  PrusH.  IV. 

13)  Ich  benutzte  Berosi  Sacerdotis  Chaldaici  antiqui- 
tatum  Hbri  V.    Lipsiae  1*J59. 

14)  1400  kam  die  einzige  erhaltene  Germania-Hand- 
schrift aus  Hersfeld  nach  Italien  :  1470  erschien  die  erste 
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andere  Schrift  des  Erasmus  Stella,  De  rebus  ac 
populis  orae  inter  Albim  et  Salam  1 6)  hat  gar  keine 
Ähnlichkeit  mit  Hunibald. 

Ziehen  wir  nun  ältere  Fälschungen  und  Ge- 
schichtswerke, die  sich  mit  der  Vorgeschichte  deut- 
scher Stämme  beschäftigen,  zum  Vergleich  heran, 
so  kommt  zunächst  in  Betracht: 

1)  Matthaei  cuiusdam  vel  Gregorii  Hageni  Ger- 
manicum  Austriae  Chronicon  1 6).  Einige  Verwandt- 
schaft mit  dem  Kompendium  des  Trithemius  ist  hier 
sicher  vorhanden.  Hagen,  der  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts schrieb,  beruft  sich  ebenfalls  auf  ein  älteres 
Werk,  ein  Magnum  Austriae  Chronicon,  welches  er 
quanta  potuisset  brevitate  excerpiert  haben  will. 
An  Hunibald  erinnert  ferner  das  Gewicht,  das  der 
Verfasser  auf  Wappen  legt,  ferner  das  Kapitel  auf 
Spalte  1056:  wie  manigen  nammen  daz  Land  zu 
Oesterreich  gehabt  hat,  und  wie  offt  sich  des  Landes 
Wappen  vercheret  habent  zu  Oesterreich.  Der 
Hauptunterschied  gegen  Hunibald  besteht  darin, 
daß  bei  diesem  jede  Anknüpfung  an  die  biblische 
Geschichte  fehlt.  Die  erwähnten  Ähnlichkeiten  ge- 
nügen aber  sicher  nicht,  um  eine  Benutzung  Hagens 
durch  den  Verfasser  des  Hunibald  anzunehmen. 
Auch 

2)  den    Dortmunder     Geschichtschreibern 17 ) 


Ausgabe.  Im  Mittelalter  wurde  sie  nur  benutzt  von 
Ruodolf  in  der  Translatio  S.  Alexandri ;  cf.  Teuffei,  Rom. 
Literaturgesch.  §  834  und  336. 

15)  In  Lessing,  Sämmtliche  Werke  herausgeg.  von 
Lachmann  und  Maitzahn.  Bd.  IX. 

16)  Pez  I  Spalte  1047  ff. 

17)  cf.  Beitrage  zur  Gesch.  Dortmunds  und  der 
Grafschaft  Mark  I  und  II;  v.  Hansen  im  N.  A.  XI  491 
— 550  u.  8.  w.    Siehe  Lorenz,  Geschichtsquellen  II  79  ff. 
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gegenüber  besteht  keine  weitere  Ähnlichkeit  als 
die ,  daß  auch  hier  erdichtete  Geschichtschreiber 
zur  Autorisierung  erdichteter  Nachrichten  dienen. 

3)  Die  größte  Verwandtschaft  hat  der  Hunibald 
wohl  mit  Galfredus  Monumetensis :  Historiae  Regum 
Britanniae  Libri  XII1 8 ).  Besonders  wichtig  sind 
das  erste  und  letzte  Kapitel.  Hauptähnlichkeiten: 
i)  die  Abstammung  von  den  Trojanern,  2)  die 
Prophezeiung  der  Diana  auf  p.  6  entspricht  der 
der  Aliruna  bei  Hunibald,  3)  Gründung  einer  Stadt 
Troja  an  der  Themse,  aus  der  dann  Trinovantum 
entstand.  Ebenso  gründen  die  Franken  ein  Troja 
am  Rhein  (Xanten),  eine  Sage,  die  allerdings  schon 
vor  Galfreds  Zeit  existierte.  Doch  ist  es  nicht  un- 
möglich, daß  der  Fälscher  des  Hunibald  den  Galfred, 
dessen  Werk  ja  sehr  bekannt  und  verbreitet  war, 
benutzte. 

4)  Auch  einige  Ähnlichkeit  mit  Jordanis'  Goten- 
geschichte 1 9 )  läßt  sich  nicht  leugnen.  Auch  er 
beruft  sich  auf  einen  älteren  Geschichtschreiber 
Ablavius,  erwähnt  dieselben  örtlichkeiten  wie  Tri- 
themius:  Scandza,  Scythia,  Maeotis,  nennt  p.  74/75 
einige  gelehrte  und  philosophische  Könige,  wie 
Hunibald  den  Basan  und  andere.  Eine  Benutzung 
ist  aber  kaum  möglich,  selbst  wenn  Trithemius  der 
Fälscher  wäre,  denn  Peutinger's  Jordanisausgabe 
erschien  erst  1515 ,  die  Kompendien  waren  15 14 
schon  vollendet.  Immerhin  ist  die  Sache  bedenk- 
lich, und  die  Gegner  hätten  diesen  Punkt  vor  allem 
zum  Beweise    ihrer  Anklage  heranziehen  sollen. 


18)  in  Commelinus,  Kerum  Britann  icaruni  etc.  Scrip- 
tores  vetustiores  p.  1—92. 

19)  ed.  Mommsen,  besonders  p.  55,  60,  Gl,  64,  67, 
70,  73,  75,  76. 
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Doch  ist  es  fraglich,  ob  die  vorhandenen  Ähnlich- 
keiten genügen,  um  Benutzung  nachzuweisen  (wört- 
licher Anklang  findet  sich  nirgends),  und  wenn  sie 
genügen,  so  bleibt  ja  noch  immer  die  Möglichkeit, 
daß  ein  Fälscher  im  Mittelalter  den  Jordanis  fand 
und  benutzte,  ohne  je  etwas  davon  zu  erwähnen. 
Wenn  der  Verfasser  der  Gotengeschichte  im  Mittel- 
alter nicht  erwähnt  wird,  so  folgt  daraus  ja  durch- 
aus nicht,  daß  ihn  auch  niemand  gekannt  habe20). 

5)  Auch  in  der  Kosmographie  des  Geographus 
Kavennas  finden  sich  Anklänge  an  Hunibald.  Be- 
sonders die  dort  genannten  gotischen  Philosophen 
Athararit,  Hildebald  und  Markomir,  vor  allem  der 
letztere,  machen  eine  Benutzung  durch  den  Ver- 
fasser der  Frankengeschichte  wahrscheinlich. 

6)  An  Paulus  Diaconus  * 1 )  erinnert  die  weise 
Königin  Cambra,  von  der  der  Name  Sicambri  her- 
kommen soll.  Bei  Paulus  erscheint  als  älteste 
Führerin  und  Seherin  der  Langobarden  die  weise 
Fürstin  Gambara.  Eine  Benutzung  halte  ich  für 
sehr  wahrscheinlich. 

Hinweisen  möchte  ich  hier  ferner  noch  auf  die 
Nachrichten,  welche  Aventin*1)  über  die  älteste 
bairische  Geschichte  bringt.  Wahr  ist  doch  das 
auch  alles  nicht,  und  im  Mittelalter  findet  es  sich 
nicht,  wenigstens  nicht  vor  dem  15.  Jahrhundert, 
aber  niemand  glaubt  trotzdem,  daß  Aventin  das 
alles  erfunden  habe.    Oder  will  man  etwa  auch  ihn 


20)  Kenntnis  des  Jordanis  zeigt  sieb,  wie  Watten- 
bach ^Geschichtsquellen  I  S.  (15)  wohl  mit  Recht  ver- 
mutet, auch,  wenn  um  1200  jemand  aus  der  Bibliothek 
des  Klosters  Tegernses  Blavius  de  gestis  Gothorum  ver- 
langte. 

21 1  Hist.  Langobardorum  ed.  Waitz.  cap.  3. 
22)  z.  B.  Bairische  Chronik  S.  339. 
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einer  Lüge  bezichtigen,  wenn  er  sagt,  er  habe  zu 
St.  Emmeram  in  Regensburg  eine  Handschrift  ge- 
sehen, worin  die  Thaten  des  Tuisto,  des  gottge- 
sandten Mann,  des  Hermio  u.  s.  w.  enthalten  seien  ? 
Ob  dieses  Machwerk  wohl  erst  nach  Veröffentlichung 
der  Germania  entstanden  ist?  Vielleicht  hat  man 
sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters 
doch  mehr  mit  der  ältesten  deutschen  Geschichte 
beschäftigt,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 

Für  die  Entstehung  des  Hunibald  behält  man 
also  immer  noch  einen  Zeitraum  von  beinahe  sieben 
Jahrhunderten  übrig,  von  Paulus  Diaconus  bis  ins 
15.  Jahrhundert,  der  aber  sehr  zusammenschmilzt, 
wenn  man  eine  Benutzung  des  Galfred  annimmt. 
Man  muß  versuchen,  weitere  Anhaltspunkte  zu  ge- 
winnen. Einen  solchen  Versuch  hat  Görres*3)  ge- 
macht, mit  ihm  müssen  wir  uns  zunächst  auseinander- 
setzen. Sicher  kann  man  nicht  in  allen  Dingen  mit 
seiner  etwas  mystischen  Behandlung  der  Sache 
übereinstimmen,  aber  seim;  Arbeit  enthält  doch 
manches,  was  mehr  wert  ist,  als  sehr  vieles,  was 
sonst  über  Hunibald  geschrieben  worden  ist.  Er 
ist  z.  B.  der  einzige,  der  nicht  zu  vornehm  ist,  um 
auch  auf  den  eigentlichen  Inhalt  der  Hunibald'schen 
Schrift  etwas  einzugehen  und  zu  untersuchen,  ob 
sich  nicht  in  ihr  selbst  Anhaltspunkte  für  die  Be- 
stimmung ihrer  Entstehungszeit  finden.  Er  kommt 
zu  folgendem  Resultat:  Hunibald  beruht  ähnlich 
wie  Jordanes  und  Galfred  von  Monmouth  auf  alten 
Sagen.  Es  erscheint  ihm  durchaus  nicht  unmög- 
lich, daß  das  Werk  in  der  That  zur  Zeit  Chlodo- 
vechs  entstanden  sei,  für  wahrscheinlicher  hält  er 


23)  Fr.  Schlegel'8  Deutsches  Museum.  Bd.  III  S.  319 
—45  und  503—516;  Bd.  IV  S.  321—349.  357—375. 
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es  aber,  daß  es  in  spätkarolingischer  Zeit  abgefaßt 
wurde.  Der  Kodex  muß  mindestens  300  Jahre  alt 
gewesen  sein,  denn  sonst  hätte  sich  Trithemius  bei 
seiner  Belesenheit  und  Handschriftenkenntnis  nicht 
täuschen  lassen.  Einen  weiteren  Anhaltspunkt 
liefert  dann  die  Prophezeiung  im  Anfange  des 
Kompendiums*4),  welche  Görres  auf  die  Zeit  von 
Karl  dem  Großen  bis  zum  Vertrage  von  Verdun 
bezieht :  »Der  König  vieler  Reiche,  der  Phanes,  der 
die  drei  Häupter  in  einer  Menschengestalt  vereint, 
ist  ohne  Zweifel  Karl  der  Große;  die  Teilung  im 
dritten  Geschlecht  nach  ihm  ist  der  Vertrag  von 
Verdun  im  Jahre  843«  *5).  Auch  das  barbarische 
Latein  würde  sich  so  erklären,  und  Hunibald  hätte 
dann  Karls  Sammlung  alter  Lieder  benutzen  können. 

Es  ist  dies  sicher  eine  sehr  hübsche  Vermutung, 
aber  manches  spricht  doch  gegen  eine  so  frühe 
Entstehung  des  Werkes.  Vor  allem  werden  viele 
geographische  Namen  erwähnt  und  auf  jene  alte 
Zeit  zurückgeführt,  die  sich  vor  dem  12.  Jahrhundert 
nicht  finden1 6 ).  In  diesem  oder  dem  folgenden 
Jahrhundert  mag  das  Werk  entstanden  sein.  Welche 
Verwirrung  damals  in  den  historischen  An- 
schauungen herrschte,  zeigen  uns  ja  verschiedene 
erhaltene  Werke  aus  jener  Zeit,  wie  etwa  die  Kaiser- 
chronik, das  Pantheon  des  Gottfried  von  Viterbo, 
die  Pöhlder  Annalen,  Galfred  von  Monmouth  u.  s.  w. 
Gerade  damals  drang  ja  die  Sage  von  Troja  und 
der  Abstammung  der  Franken  auch  in  die  Volks- 
litteratur  ein,  im  Alexanderlied  des  Pfaffen  Lam- 


24)  cf.  Freher  I  S.  3. 

25)  Görres  a.  a.  O.  IV  S.  364. 

26)  cf.  z.  B.  Freher  p.  5.  Grüningeu  ;  p.  8.  Monthabor  ; 
p.  17.    Radterdama;  p.  18.    Frankfurt  a.  O.  u.  s.  w. 
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brecht  V.  1489  scheint  eine  Anspielung  auf  deutsche 
Trojalieder  enthalten  zu  sein,  erhalten  ist  uns  aus 
späterer  Zeit  ein  solches  von  Herbert  von  Fritzlar * 7 ). 
1207  s*arb  ferner  Rigordus,  in  dessen  Schrift  De 
gestis  Philippi  Augusti  Francorum  regis28)  sich 
schon  eine  ziemlich  ausführliche  Genealogie  der 
Franken-Trojaner  findet,  wenn  sie  auch  noch  lange 
nicht  an  die  des  Hunibald  heranreicht.  Ich  glaube 
unbedenklich  die  Möglichkeit  einer  Entstehung  des 
Werkes  im  13.  Jahrhundert  behaupten  zu  können. 
Die  Prophezeiung,  die  ja  allerdings  am  besten  auf 
die  Karolinger  paßt,  ist  kein  Hindernis,  denn  ein 
geschickter  Fälscher  könnte  sie  sehr  wohl  auch 
einige  Jahrhunderte  später  verfertigt  haben ,  wobei 
die  Möglichkeit  nicht  abgeleugnet  werden  soll,  daß 
sie  in  älterer  Zeit  entstanden  und  von  ihm  benutzt 
worden  sei. 

Daß  Trithemius  nicht  so  schwer  zu  täuschen 
war,  folgt  daraus,  daß  er  z.  B.  den  Betrug  des 
Annius  von  Viterbo  nicht  durchschaute. 

Man  könnte  noch  weiter  fragen,  ob  denn  der 
Hunibald  überhaupt  ganz  und  gar  das  Machwerk 
eines  Fälschers  sei,  oder  ob  dieser  vielleicht  noch 
uns  verlorene  Quellen  benutzt  habe.  Wir  haben 
soeben  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  daß  jene 
Prophezeiung  vielleicht  aus  älterer  Zeit  stamme. 
Um  noch  auf  andere  Einzelheiten  zu  kommen, 
müssen  wir  zunächst  einmal  etwas  näher  auf  den 
Inhalt  des  Werkes  eingehen. 

Görres  legt  mit  Recht  besonders  auf  drei  Dinge 
Gewicht : 


27^  S.  Gervinus,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
Bd.  I  S.  272,  274,  469. 

28)  in  Duchesne  Bd.  V  p.  16. 
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1)  auf  die  häufige  Erwähnung  eines  Bundes 
niederdeutscher  Völker; 

2)  auf  die  vielen  Kriege  mit  den  Goten  (Grün- 
dung der  Mark  Brandenburg,  auch  ein  Beweis 
dafür,  daß  das  Werk  nicht  vor  der  Existenz  dieser 
Mark  verfaßt  ist) ; 

3)  auf  die  Kämpfe  mit  den  Galliern  und  Römern. 
Unter  den  letzteren  ist  besonders  interessant  die 
Art,  wie  der  Zug  der  Cimbern  und  Teutonen  er- 
wähnt wird  als  Zug  eines  Königs  Merodag  nach 
Italien  (vgl.  die  Römerzüge  der  deutschen  Kaiser), 
ferner  daß  Armin  gar  nicht  erwähnt  wird,  wohl 
aber  die  Kämpfe,  die  zu  seiner  Zeit  mit  den  Römern 
stattfanden. 

Daß  Trithemius  alles  das  gemacht  habe,  ist 
doch  sehr  unwahrscheinlich.  Wie  würde  er  als 
Humanist  jeden  Anklang  an  die  römische  Über- 
lieferung vermieden  haben,  wie  würde  er  vor  allem 
den  Arminius  nicht  erwähnt  haben,  der  gerade  da- 
mals der  Liebling  aller  war,  die  sich  mit  der  ältesten 
deutschen  Geschichte  beschäftigten 89 ).  Ihn  zu 
einem  Franken  zu  machen,  wäre  doch  gar  nicht  so 
schwer  gewesen. 

Es  ist  überhaupt  nicht  recht  wahrscheinlich, 
daß  alle  Nachrichten  Hunibalds  dem  Hirn  und 
der  Phantasie  eines  Fälschers  entsprungen  seien. 
Manches  mag  in  der  That  auf  alten  Sagen  beruhen, 
wie  Görres  annimmt,  schwerlich  die  Trojasage  selbst, 
die  ursprünglich  doch  wohl  nur  eine  Gelehrten- 
meinung war.  Schon  vor  Hunibald  mag  sie  aber 
eine  ausführlichere  Behandlung  gefunden  haben, 
etwa  wie  wir  sie  bei  Rigordus  finden. 


29)  S.  Horawitz,  Hist.  Zeitschr.  XXV  S.  (>8. 
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Doch  das  alles  sind  nur  Vermutungen,  keine 
Behauptungen,  für  die  sich  ein  strikter  Beweis  vor- 
bringen ließe.  Im  Ganzen  verdient  das  unter  dem 
Namen  des  Hunibald  gehende  Machwerk  keine 
ausführliche  Behandlung  weiter,  dazu  ist  sein  Wert 
doch  zu  gering.  Mir  kam  es  nur  darauf  an,  zu 
zeigen,  daß  die  Verfertigung  desselben  durch  Tri- 
themius  nicht  bewiesen  und  sogar  recht  unwahr- 
scheinlich ist 


Teü  H. 


Meginfrid. 

Kap.  L    Angaben  über  ihn. 

Was  wir  über  Meginfrid  wissen,  ist  enthalten 
in  folgenden  Schriften  des  Trithemius  : 

1)  Chronicon  insigne  monasterii  Hirsaugiensis. 
Dasselbe  wurde  1495  begonnen,  1506  unvollendet 
in  Sponheim  zurückgelassen.  1559  wurde  es  zu 
Basel  zuerst  herausgegeben,  später  dann  von  Freher 
im  zweiten  Bande  der  Opera  historica  des  Trithe- 
mius.   Seine  Ausgabe  benutzen  wir. 

2)  Annales  Hirsaugienses.  Zwei  Teile.  Sie 
wurden  1509  in  Würzburg  begonnen,  Teil  I  1511, 
Teil  II  15 14  vollendet.  Gedruckt  wurden  sie  erst 
1690  in  St.  Gallen. 

3)  Vita  S.  Maximi  XIX  episcopi  Moguntinens., 
geschrieben  um  15161). 

4)  Vita  S.  Rabani  in  libr.  III,  vollendet  am 
6.  Nov.  15 15 

5)  Einige  Briefe. 

Aus  den  genannten  Schriften  erfahren  wir  Fol- 
gendes über  Meginfrid  und  sein  Werk:  Wo  Tri- 

1)  S.  Surius  de  prolat.  SS.  historiis.  P.  VI.  p.  401  sqq. 
(Nov.  18.) 

2)  Gedruckt  in  den  Acta  Sanctorum  Bolland.  T.  I. 
Februarii,  p.  522  sqq. 
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themius  das  Werk  in  den  Annalen  oder  in  der 
Chronik  erwähnt,  nennt  er  es  Chronica*),  dagegen 
beruft  er  sich  in  der  Vita  des  Rabanus  auf  ein  Werk 
De  temporibus  gratiae4).  Die  genaueste  Angabe 
findet  sich  in  einem  Brief  an  den  Erzbischof  Albert 
von  Mainz  (vom  19.  Januar  15 16):  libri  24  histo- 
riarum  de  temporibus  gratiae  5).  Ob  das  nun  das- 
selbe Werk  ist  wie  die  in  den  Annalen  erwähnte 
Chronik,  wissen  wir  nicht ;  notwendig  ist  es  nicht, 
denn  nach  den  Annalen  hat  ja  Meginfrid  mehrere 
Bücher  geschrieben  8). 

Über  die  äußere  Form  des  Werkes  erfahren  wir 
gar  nichts,  ebensowenig  über  die  Quellen,  wohl  aber 
einiges  über  die  Person  des  Autors. 

Was  zunächst  den  Namen  desselben  betrifft,  so 
nennt  ihn  Trithemius  bald  Meginfridus,  bald  Megen- 
fridus,  bald  Menfridus,  doch  ist  darauf  wohl  weiter 
kein  großes  Gewicht  zu  legen ,  denn  auch  bei  an- 
derer Gelegenheit  wechselt  der  Abt  zwischen  Megin- 
fridus und  Menfridus,  cf.  ill.  vir.  ord.  S.  Bened. 
p.  133.  cap.  CXV.  —  Meginfrid  war  Mönch  in 
Fulda7),  blühte  9908)  (nach  Chron.  p.  46  1010), 
starb  am  16.  Juli  10109).    Seit  986  war  er  Scho- 


3)  S.  z.  B.  Chron.  p.  16  (ut  scribit  Meginfridus  in 
Chronica);  p.  18;  p.  22;  p.  46.  Annal.  I  26  (ut  Megen- 
fridus  refert  in  Chronicis) ;  p.  128  (Chronicon  imprimis  Coeno- 
bii  sui  Fuldensis  brevem  omnium  Abbatum  continens  huc- 
cessionis  historiam  edidit;  p.  153  (ex  cuius  Chronici  opere). 

4)  a.  a.  0.  S.  527. 

5)  Mencken,  Rer.  Germ.  SS.  P.  III  p.  440. 

6)  Chron.  p.  46.   Annal.  p.  128. 

7)  Chron.  p.  16.  26.    Annal.  p.  26.  36. 

8)  Brief  an  Abt  Peter  von  Amorbach  vom  23.  März 
1515  in  Lambecii  Comment.  de  bibl.  Caes.  Append. 
1.  III  p.  342. 

9)  Annal.  p.  153. 

4* 
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lastikus  des  Klosters  als  Nachfolger  des  Poppo10). 
Er  war  sehr  gelehrt  und  sittenstreng,  schrieb  eine 
Anzahl  Bücher11).  —  In  seinem  Hauptwerk,  der 
Chronik  von  Fulda,  behandelte  er  die  Geschichte 
der  Äbte  dieses  Klosters  und  auch  mancher  anderen, 
die  zu  Fulda  in  Beziehungen  standen1*).  Doch 
stimmen  in  dieser  Hinsicht  die  Angaben  des  Tri- 
themius  nicht  ganz  überein.  Besonders  berührt  es 
wunderbar,  wenn  er  das  Werk  des  Meginfrid  als 
kurz  bezeichnet,  während  es  Ann.  p.  153  heißt: 
Nam  fundationem  primi  Coenobii  S.  Aurelij  apud 
Hirsaugiam  ab  Erlafrido  comite  factam,  Abbatum- 
que  institutiones ,  successiones ,  et  gesta,  ultimoque 
diebus  suis  eiusdem  desolationem  Coenobij,  quem- 
admodum  haec  omnia  in  superioribus  descripsimus, 
non  alio,  quam  eius  testimonio  habemus.  Man  darf 
jedoch  die  Geschicklichkeit  des  Trithemius  im  Aus- 
schmücken nicht  vergessen,  auch  ist  »kurz«  ja  ein 
sehr  relativer  Begriff;  im  Verhältnis  zu  dem  um- 
fangreichen Werke  des  Trithemius  mag  die  Chronik 
des  Meginfrid  wohl  kurz  gewesen  sein. 

Über  die  Schicksale  des  Meginfrid  läßt  sich 
nicht  mehr  sagen  als  über  die  des  Hunibald.  Vor 
Trithemius  erwähnt  ihn  niemand,  er  mag  Jahr- 
hunderte lang  in  einer  Klosterbibliothek  versteckt 
gelegen  haben13),  ehe  der  gelehrte  Abt  oder  viel- 
leicht die  Hirsauer  Mönche  ihn  fanden.  Trithemius 


10)  Annal.  p.  128. 

11)  Chron.  p.  46.    Annal.  p.  128. 

12)  Chron.  p.  46. 

13)  cf.  Ruland,  Theol.  (Literaturblatt  S.  767.  Er 
weist  hin  auf  eine  Geschichte  des  Cistercienserordens  aus 
dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in  zwei  Folio- 
bänden, die  sich  in  Würzburg  befindet,  und  die  außer  ihm 
wohl  auch  kaum  jemand  kennen  würde. 
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hat  ihn  dann  jedenfalls  in  Würzburg  noch  gehabt, 
aber  nach  seinem  Tode  verschwanden,  wie  Pirk- 
heimer  erzählt 1 4),  alle  seine  Bücher  und  Papiere 
wunderbar  schnell.  Pirkheimer  bezeugt  an  der  an- 
geführten Stelle  ausdrücklich,  daß  Trithemius  uralte 
Codices  besaß,  darunter  auch  solche,  die  man  schon 
für  verloren  gehalten.  Warum  soll  er  nun  nicht 
auch  den  Meginfrid  besessen  haben?  Auch  dessen 
Handschrift  verschwand  bald  nach  dem  Tode  des 
Abtes  und  ist  seitdem  nie  wieder  gesehen  worden. 

Trithemius  hat  seinen  Gewährsmann  jedenfalls 
für  eine  Autorität  ersten  Ranges  gehalten,  so  stellt 
er  ihn  z.  B.  in  der  Vita  des  Rabanus  anderen  ihm 
zweifelhaft  erscheinenden  Nachrichten  gegenüber 15). 
Trotzdem  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  Meginfrid 
vieles  enthält,  was  wir  nicht  als  richtig  anerkennen 
können,  aber  man  muß  bedenken,  daß  wir  erstens 
bei  vielen  Angaben  des  Trithemius  nicht  wissen, 
ob  sie  in  der  That  aus  Meginfrid  stammen,  und  daß 
Meginfrid  zweitens,  auch  wenn  wir  annehmen,  daß 
er  ioio  gestorben  ist,  doch  den  berichteten  Ereig- 
nissen schon  recht  fern  stand,  so  z.  B.  der  Zeit  der 
angeblichen  Mainzer  Bischöfe  vor  Bonifatius.  In 
250  Jahren  konnte  sich  sehr  wohl  eine  solche  Sagen- 
tradition  bilden.  Wenn  wir  ferner  von  vielen  That- 
sachen,  die  Trithemius  aus  dem  unbekannten  Fuldaer 
Chronisten  schöpft,  nichts  wissen,  so  ist  das  kein 
Beweis  ihrer  Unrichtigkeit.  Und  selbst  wenn  man 
die  Entstehung  des  Meginfrid'schen  Werkes  ums 

14)  In  der  Widmung  seiner  Ausgabe  des  Fulgentius 
von  Rüspe  aD  seine  Schwester  Charitas  im  Jahre  1519 
(cf.  Silbernagl  S.  231).  In  Theophili  Sinceri  neuer  Samm- 
lung von  alten  und  raren  Büchern.  Frankfurt  1733. 
S.  366  f. 

15)  Acta  Sanct.  Boll.  I  p.  537. 
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Jahr  iooo  leugnet,  so  folgt  doch  daraus  noch  nicht, 
daß  Trithemius  es  gefälscht  hat.  Doch  untersuchen 
wir  nun  die  Beweise,  die  man  für  die  Fälschung 
angeführt  hat,  im  einzelnen. 

Kap.  II.    Die  Beweise  der  Ankläger. 

Auch  hier  müssen  wir  wieder  fragen,  was  die 
Gegner  denn  eigentlich  meinen,  wenn  sie  sagen: 
Trithemius  hat  den  Meginfrid  gefälscht.  Wolff  sagt 
S.  272:  »Die  ganze  Abtsreihe,  die  wechselnden 
Schicksale  des  Klosters,  alle  die  Namen  der  Ge- 
lehrten, Bischöfe  und  Heiligen,  die  aus  Hirsau  her- 
vorgegangen sein  sollen,  vor  allem  den  Zusammen- 
hang von  Hirsau  mit  Fulda  und  die  aus  dieser  Ab- 
stammung hervorgegangene  wissenschaftliche  Blüte 
von  Hirsau  hat  Trithem  rein  aus  eigener  Erfindung 
hinzugethan  und  eben  zur  Beglaubigung  hierfür 
seinen  Meginfrid  unterschoben.«  Silbernagl  sagt: 
»Der  Geschichtschreiber  Meginfrid  ist  eben  Tri- 
themius selber«.  Beide  scheinen  also  anzunehmen, 
daß  der  Abt  nicht  eigentlich  einen  Meginfrid  ge- 
macht habe,  sondern  daß  er  nur  alle  jene  falschen 
Angaben  errunden  und  dann,  um  diesen  Erfindungen 
den  Schein  des  Wahrheit  zu  geben,  den  Namen 
des  Meginfrid  untergeschoben  habe. 

Zuerst  hat  Böhmer1)  an  der  Echtheit  des 
Meginfrid  gezweifelt  Er  findet  es  auffallend,  »daß 
der  fleißigste  Geschichtssammler  des  zehnten  Jahr- 
hunderts oder  gar  aller  Deutschen,  den  heiligen 
Bonifaz  720  zum  Präsul  von  Mainz  weihen  und 
dann  nachträglich  durch  Papst  Zacharias  zum  Erz- 
bischof  ernennen  läßt,  während  wir  wissen,  daß 

1)  Fontes  III  p.  XXXII. 
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Bonifaz  schon  732  durch  Papst  Gregor  III.  das  erz- 
bischöfliche Pallium  erhielt  und  erst  746  oder  747 
den  Stuhl  von  Mainz  bestieg.  Ferner,  wenn  zu  be- 
greifen ist,  daß  ein  solcher  Schriftsteller  seit  Trithem 
verloren  werden  konnte,  ist  es  dann  auch  zu  be- 
greifen, daß  er  bis  auf  Trithem  von  keinem  andern 
erwähnt  oder  benutzt  wurde?  Sollte  Meginfrid 
nicht  eben  dahin  gehören,  wohin  auch  Hunibald?« 

Böhmer  schließt  also  aus  den  falschen  Nach- 
richten über  Bonifaz,  daß  Meginfrids  Werk  nicht 
echt  sein  könne,  sondern  später,  wie  er  meint,  von 
Trithemius  gefälscht  sei.  Lassen  wir  das  letztere 
noch  auf  sich  beruhen,  so  ist  doch  auch  das  erstere 
nicht  bewiesen.  Auffallend  ist  es  ja  allerdings,  daß 
ein  Fuldaer  Mönch  so  falsche  Nachrichten  über 
Bonifaz  bringt,  aber  250  Jahre  sind  doch  ein  langer 
Zeitraum.  Außerdem  wissen  wir  ja  gar  nicht,  ob 
Meginfrid  wirklich  ein  so  vorzüglicher  Mensch  und 
Schriftsteller  war,  als  welchen  Trithemius  ihn  uns 
schildert  Dieser  war  natürlich  sehr  erfreut,  eine 
neue  Quelle  gefunden  zu  haben,  und  lobt  nun  den 
Verfasser,  dessen  Nachrichten  ihm  außerdem  sehr 
gut  paßten,  was  das  Zeug  hält.  Ob  man  ihm  das 
alles  glauben  kann,  ist  doch  zweifelhaft.  Aber  muß 
man  denn  immer  gleich  an  Fälschung  denken? 
Wäre  es  etwa  weniger  wunderbar,  wenn  Trithemius, 
dem  doch  auch  noch  andere  Quellen  zu  Gebote 
standen,  so  falsche  Nachrichten  über  Bonifatius 
brächte?   Wozu  sollte  er  die  erfunden  haben?1) 

2)  Auch  in  den  ill.  viri  ord.  S.  Benedicti  p.  35  spricht 
Trithemius  über  Bonifatius.  Hier  läßt  er  ihn  durch 
Gregor  IL  Bischof  Ton  Mainz,  durch  Gregor  HE.  Erz- 
bischof  werden.  Das  ist  zwar  auch  noch  nicht  ganz 
richtig,  aber  doch  richtiger  als  die  aus  Meginfrid  ge- 
schöpfte Angabe.   Ist  es  glaublich,  daß  ein  Falscher  Nach- 
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Der  zweite  Beweis  Böhmer's  ist  für  Meginfrid 
von  ebensowenig  Belang  als  die  ähnlichen  für  Huni- 
bald.  Warum  sollte  das  so  undenkbar  sein,  daß 
500  Jahre  lang  niemand  die  Schrift  Meginfrids  er- 
wähnt und  benutzt  hätte?  Zur  Zeit  der  Humanisten 
sind  doch  viele  sehr  wichtige  Schriften  neu  entdeckt 
worden.  Vielleicht  ist  das  Werk  überhaupt  nie  an 
die  Öffentlichkeit  getreten,  sondern  hat  immer  in 
irgend  einer  Klosterbibliothek  versteckt  gelegen. 
Oder  es  ist  auch  möglich,  daß  die  Schriftsteller, 
die  es  etwa  erwähnt  und  benutzt  haben,  verloren 
gegangen  sind. 

Am  ausführlichsten  hat  Karl  Wolff8)  die  Megin- 
frid-Frage  behandelt.  Er  weist  zunächst  darauf  hin, 
daß  ein  innerer  Grund,  Fälschung  anzunehmen,  nicht 
vorliegt 4),  denn  die  Geschichte  von  Hirsau  ist  eine 
Wiederholung  dessen,  was  sich  in  jeder  Kloster- 
geschichte findet.  Die  Gründe,  welche  ihn  trotzdem 
bestimmen,  Fälschung  anzunehmen,  sind  die  fol- 
genden : 

I)  »Die  Sprache  verläuft  in  den  ausgetretenen 
breiten  Geleisen  der  lateinischen  Mönchsprosa  des 
15.  Jahrhunderts«  6).  Für  die  Fälschung  durch  Tri- 
themius  folgt  daraus  gar  nichts,  und  auch  daß  das 
Werk  überhaupt  gefälscht  sei,  kann  man  daraus 
nicht  schließen,  denn  Trithemius  kann  ja,  wie  Wolff 
selbst  sehr  richtig  bemerkt,  die  Sprache  des  Megin- 
frid  verändert  haben,  auch  haben  wir  ja  gar  nicht 


richten  bringt,  die  ihm  jeder  sofort  aus  seinen  eigenen 
Schriften  widerlegen  kann? 

3)  Joh.  Trithemius  und  die  älteste  Geschichte  des 
Klosters  Hirsau.  [In  Württembergische  Jahrbücher  für 
Stat.  und  Landesk.  1863.  Stuttgart  1865.J 

4)  a.  a.  0.  S.  243. 

5)  S.  244. 
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Meginfrids  Werk,  sondern  immer  nur  das  des  Tri- 
themius  vor  uns. 

2)  »Meginfrid  stimmt  nicht  überein  mit  den 
sonstigen  Berichten«  •).  Auch  das  hat  mit  der 
Fälschung  durch  Trithemius  so  gut  wie  gar  nichts 
zu  thun.  Er  hatte  ja  gar  keinen  Grund,  den  anderen 
Quellen  so  zu  widersprechen  in  zum  Teil  sehr  un- 
wichtigen Dingen,  wenn  er  nicht  thatsächlich  ein 
Werk,  welches  er  für  zuverlässig  hielt,  vor  sich 
hatte.  Thatsachen,  von  denen  wir  sonst  nichts 
wissen,  beweisen  natürlich  gar  nichts.  Wenn  also 
in  den  Präsenzlisten  einiger  Synoden  Abte  genannt 
werden,  von  deren  Anwesenheit  uns  nichts  über- 
liefert ist,  so  mag  man  das  glauben  oder  nicht, 
jedenfalls  folgt  daraus  für  die  Fälschung  absolut 
nichts.  Wenn  ferner  von  einigen  Bischöfen,  über 
deren  Herkunft  wir  bisher  nichts  wußten,  erzählt 
wird,  daß  sie  aus  Hirsau  stammten,  so  haben  wir 
zunächst  nur  Grund,  uns  über  diese  Bereicherung 
unserer  Kenntnisse  zu  freuen.  Geraten  aber  Megin- 
frids  Angaben  mit  Nachrichten  anderer,  denen  (wir 
geneigt  sind  Glauben  zu  schenken,  in  Widerspruch, 
nun  so  mag  man  ihn  für  einen  unzuverlässigen 
Schriftsteller  erklären ,  ein  Recht,  ihm  die  Existenz 
abzusprechen,  hat  man  deshalb  noch  nicht.  Finden 
sich  dergleichen  Widersprüche  häufig,  betreffen  sie 
vor  allem  auch  solche  Ereignisse,  denen  der  Ver- 
fasser zeitlich  sehr  nahe  gestanden  haben  müßte, 
wie  es  der  Fall  ist,  so  wird  man  natürlich  Verdacht 
schöpfen.  Auch  dann  bieten  sich  verschiedene 
Möglichkeiten,  denen  man  sich  nach  Belieben  an- 
schließen kann.  Meginfrid  könnte  in  der  That  ge- 
lebt haben,  aber  ein  völlig  untauglicher  Schrift- 

6)  a.  a.  0.  8.  244  £ 
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steller  gewesen  sein,  er  könnte  absichtlich  Falsches 
berichtet  haben,  oder  endlich  ein  anderer  könnte 
in  späterer  Zeit  das  Werk  geschrieben  haben.  Ein 
Grund  zu  der  Annahme,  daß  Trithemius  selbst  das 
Werk  gefälscht  habe,  liegt  auch  dann  noch  nicht  vor. 

3)  »Trithemius  erwähnt  die  vielen  Heiligen, 
Bischöfe  u.  s.  w.,  die  aus  Hirsau  hervorgegangen 
sein  sollen,  nicht  in  dem  Buche  De  viris  illustr. 
ord.  S.  Bened.c Dasselbe  wurde  nach  Silbernagl 
S.  73  in  den  Jahren  1492/93  vollendet8).  Ob  der 
Abt  damals  den  Meginfrid  schon  kannte,  wissen  wir 
gar  nicht.  Das  Werk  wurde  allerdings  erst  lange 
nach  seinem  Tode  herausgegeben,  man  könnte  also 
vielleicht  erwarten,  daß  er  Zusätze  hätte  machen 
sollen.  Wenn  er  es  nicht  that,  würde  das  aller- 
höchstens  beweisen,  daß  er  selbst  der  Autorität 
Meginfrids  nicht  recht  traute,  doch  ist  es  überhaupt 
bedenklich,  mit  dem  zu  operieren,  was  einer  hätte 
thun  sollen.  Mit  dem  1493  vollendeten  und  1494 
zuerst  gedruckten  Liber  de  scriptoribus  ecclesiasticis 
steht  es  ebenso9). 

4)  »In  dem  Hirsauer  Kodex  werden  die  von 
Trithemius  genannten  Bischöfe,  Heiligen  u.  s.  w. 
nicht  erwähnt«  1  °).  Wenn  es  sich  um  einige  wenige 
Namen  handelte,  würde  man  daraus  auf  Ungenauig- 
keit  des  Hirsauer  Kodex  schließen,  die  Menge  der 
von  Meginfrid  genannten  Männer  macht  mißtrauisch, 


7)  a.  a.  0.  8.  246. 

8)  Worauf  diese  Angabe  sich  gründet,  weiß  ich  nicht. 
Jedenfalls  aber  hat  Trithemius  das  Werk  De  ill.  viris 
noch  als  Abt  von  Sponheim  geschrieben,  1507  war  es 
noch  nicht  herausgegeben.  Näheres  wissen  wir  nicht. 
(S.  Busaeus,  op.  spirit.  Trith.  Einleitung.) 

9)  Wolff  a.  a.  0.  S.  248. 
10)  Wolff  S.  247. 
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und  man  wird  daher  eher  eher  geneigt  sein,  an  der 
Zuverlässigkeit  dieses  Schriftstellers  zu  zweifeln. 
Man  wird  sich  dann  vielleicht  wundern,  daß  Tri- 
themius  das  nicht  auch  erkannt  hat,  laber  er  hat  ja 
so  viele  Irrtümer  begangen,  warum  nicht  auch 
diesen? 

5)  »Über  Meginfrid  selbst  und  über  seine  Werke 
schwebt  ein  seltsames  Dunkel'11).  Das  kann  ich 
eigentlich  nicht  finden,  wenigstens  über  den  Ver- 
fasser werden  wir  doch  ziemlich  genau  unterrichtet. 
Wir  würden  froh  sein,  wenn  wir  von  allen  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  so  viel  wüßten,  wie  von  ihm. 
Allerdings  können  wir  die  Angaben  des  Trithemius 
nicht  anderweit  bestätigen,  aber  ist  das  ein  Beweis 
gegen  ihre  Wahrheit? 

Man  hat  Versuche  gemacht,  weiteres  über  die 
Person  des  unbekannten  Autors  zu  finden.  Nun 
war  im  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  ein  gewisser 
Meginfrid  magister  scholae  in  Magdeburg.  Amoldus, 
Probst  im  Kloster  St.  Emmeram,  von  dem  die  libri 
S.  Emmeramm i 1  *)  stammen,  stand  zu  ihm  in  Be- 
ziehungen, ein  Brief  Meginfrids  an  Arnoldus  ist  er- 
halten. Canisius,  Vossius  und  andere  halten  diesen 
Meginfrid  für  identisch  mit  dem  bei  Trithemius  er- 
wähnten, neuerdings  hat  man  dies!,  da  einiges  da- 
gegen spricht,  zurückgewiesen.  Es  handelt  sich  um 
folgende  Thatsachen,  die  man  zu  vereinigen  suchen 
muß :  I)  Der  Meginfrid  des  Trithemius  stirbt  ioio  ; 
2)  nach  einer  andern  Stelle  blüht  er  ioio;  3)  in 
den  Fuldaer  Nekrologien  wird  zwischen  1010  und 
1050  kein  Meginfrid  genannt;  4)  der  Magdeburger 
Meginfrid  lebte  noch  nach  ioio,  da  ihn  Arnoldus 


11)  Wolff  S.  249  f. 

12)  M.  G.  H.  SS.  IV  p.  543  ff. 
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gegen  das  Ende  der  Regierung  Heinrichs  IL  be- 
sucht hat.  Es  bietet  sich  eine  doppelte  Möglich- 
keit: entweder  die  Ansicht  des  Trithemius,  daß 
Meginfrid  ioio  gestorben  sei,  ist  falsch,  derselbe 
kam  vielmehr  ioio  nach  Magdeburg  und  lebte  dort 
noch  einige  Zeit  ab  magister  scholae,  oder  Megin- 
frid ist  in  der  That  ioio  gestorben,  er  ist  nicht 
identisch  mit  dem  Magdeburger,  denn  es  ist  wunder- 
bar, daß  sein  Tod  in  den  Fuldaer  Nekrologien 
nicht  erwähnt  wird.  Mir  scheint  die  erstere  An- 
nahme wahrscheinlicher,  zumal  da  ja  auch  Trithemius 
selbst  an  einer  Stelle  die  Blüte  des  Meginfrid  ins 
Jahr  ioio  setzt.  Von  seiner  Berufung  nach  Magde- 
burg müßte  er  dann  nichts  gewußt  haben,  und  das 
hat  ihn  dann  später  veranlaßt,  das  Jahr  seines  Weg- 
ganges von  Fulda  für  sein  Todesjahr  zu  halten. 

Daß  man  aus  der  Dunkelheit,  die  über  dem 
Werke  schwebt,  nicht  auf  Fälschung  schließen  kann, 
haben  wir  schon  oben  nachgewiesen13).  Wenn 
Trithemius  es  1492/93  noch  nicht  kennt,  so  ist  doch 
das  gar  nicht  weiter  auffallend,  er  hat  es  eben  erst 
später  gefunden  oder  vielleicht  aus  Hirsau  bekommen. 
Zu  fragen,  warum  Trithemius  diesen  glücklichen 
Fund  nicht  mehr  preise,  warum  er  nicht  sein  Be- 
dauern darüber  ausspreche,  daß  er  dies  Buch  1493 
für  die  Script,  eccl.  noch  nicht  hatte14),  ist  doch 
ganz  thöricht.  Wie  will  man  das  jetzt  beurteilen? 
Wenn  der  Abt  den  Meginfrid  gefälscht  hatte,  war 
das  doch  sicher  kein  Grund,  ihn  in  den  viri  illustres 
nicht  zu  erwähnen.  Würde  er  ihn  dort  nennen 
und  vielleicht  noch  besonders  preisen,  so  würde 
irgend  ein  eifriger  Kritiker  wahrscheinlich  hinter 


13)  cf.  S.  56. 

14)  cf.  Wolff  S.  250. 
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dem  Schwall  von  Worten  und  Lobsprüchen  das 
böse  Gewissen  des  Fälschers  entdecken.  Mit  der- 
gleichen Beweisen  läßt  sich  gar  nichts  anfangen. 
Daß  Trithemius  bei  der  Widerlegung  der  Fabeleien 
des  Gottfried  von  Viterbo  von  der  Gründung  Hirsaus 
den  Meginfrid  nicht  erwähnt,  auf  dem  doch  seine 
Darstellung  beruht 1 5 ),  ist  sicherlich  auffallend,  aber 
ebenso  gewiß  kein  Beweis  für  die  Fälschung.  Wäre 
dann  auch  die  Berufung  auf  einen  einige  Jahr- 
hunderte später  lebenden  Schriftsteller  ein  so  sicherer 
Beweis  gewesen? 

6)  >Nach  dem  Tode  des  Trithemius  fand  man 
den  Meginfrid  nicht«16).  Aber  auch  alle  anderen 
Bücher  des  Abtes  waren  ja  verschwunden,  und  daß 
er  eine  Bibliothek  und  viele  alte  Codices  gehabt 
habe,  bezeugt  ja  Pirkheimer 17).  Was  mit  den 
Büchern  geworden  ist,  wissen  wir  nicht,  vielleicht 
wollten  die  Mönche  sie  nur  nicht  zeigen.  Der- 
gleichen soll  ja  noch  jetzt  zuweilen  vorkommen. 

7)  »Die  Fuldaer  Nekrologien  erwähnen  den 
Tod  des  Meginfrid  nicht« l8).  Dieser  Beweis  wird 
hinfällig,  wenn  wir  annehmen,  daß  Meginfrid  ioio 
nach  Magdeburg  gekommen  sei. 

8)  Weiteres  Beweismaterial  liefert  Wolff  ein  Ver- 
gleich der  Chronik  mit  den  Annalen.  Er  weist  zu- 
nächst hin  auf  die  Leichtigkeit,  mit  der  Trithemius 
schrieb:  »Es  war  bei  dieser  seltenen  Leichtigkeit 
des  schriftlichen  Ausdrucks  dem  viel  schreibenden 
Manne  nach  und  nach  wie  unmöglich  geworden, 
das  kleinste  Sätzchen,  das  er  früher  geschrieben, 
mit   denselben  Worten  wieder  niederzuschreiben. 

16)  Wolff  S.  251. 

16)  Wolff  S.  262. 

17)  cf.  S.  53  Anm.  14. 

18)  Wolff  S.  253. 
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Man  könnte  eine  Wette  anbieten,  wer  in  den  beiden 
Werken,  dem  Chronikon  und  den  Annalen,  wie 
häufig  sie  auch  dem  Inhalt  nach  durchaus  zusammen- 
treffen, nur  auch  zwei  Linien  einander  wörtlich 
gleich  wiederfände!«  »Trotzdem  sollen  beide  Bear- 
beitungen dieselbe  Quelle  haben«  l9). 

Ich  verstehe  nicht,  was  Wolff  damit  beweisen 
will,  auch  trägt  er  die  Farben  etwas  stark  auf. 
Richtig  ist,  daß  Trithemius  in  der  zweiten  Bear- 
beitung den  Wortlaut  immer  etwas  verändert,  aber 
daraus  folgt  doch  nur,  daß  es  ihm  lästig  war,  die- 
selbe Sache  noch  einmal  mit  ganz  denselben  Worten 
zu  sagen.  Er  behauptet  ja  nirgends,  daß  er  sich 
streng  an  die  Worte  des  Meginfrid  halte;  Wolff 
giebt  selbst  die  Möglichkeit  zu,  daß  er  dessen  Stil 
verändert  habe'0).  Weshalb  sollte  er  ihn  zweimal 
ganz  in  der  gleichen  Weise  verändern?  Wer  weiß, 
ob  er  bei  der  Arbeit  an  den  Annalen  die  Chronik 
immer  zur  Hand  hatte?  Auch  schrieb  er  ja  sonst 
sehr  oft  nach  dem  Gedächtnis,  vielleicht  auch  hier. 
Wenn  wichtigere  Abweichungen  vorkommen,  so 
kann  man  ihm  daraus  einen  Vorwurf  machen, 
Fälschung  folgt  auch  daraus  nicht,  eher  das  Gegen- 
teil, wie  schon  in  bezug  auf  Hunibald  gezeigt  wurde. 
Häufig  mögen  außerdem  die  Veränderungen  wirk- 
liche Besserungen  sein.  Man  darf  auch  nicht  ver- 
gessen, daß  die  Codices,  mit  denen  Trithemius  zu 
arbeiten  hatte,  nicht  Monumentenbände  waren,  wie 
Ruland  sehr  richtig  bemerkt 3,1 ),  sondern  eben  un- 
bequeme und  schwer  leserliche  Codices.  Da  konnte 
es  leicht  kommen,   daß  der  Abt  einzelne  Stellen 


19)  Wolff  S.  257. 

20)  Wolff  S.  244. 

21)  Theol.  Literaturbl.  Bonn  1808.  S.  267. 
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zum  zweiten  Male  anders  auslegte.  Auf  dieseJWeise 
würde  ich  z.  B.  die  Veränderung  von  Namensformen 
erklären.  Was  sollte  es  für  einen  Fälscher  für 
einen  Zweck  haben,  statt  Liutbert  Lutbert,  statt 
Bruno  Benno,  statt  Hunibald  Hucbald,  statt  Eginard 
Egward  einzusetzen  * 4)  ? 

Ferner  sollen  auch  die  verba  ipsissima  Ände- 
rungen erleiden.  Die  einzige  Stelle,  die  wörtlich 
aus  Meginfrid  angeführt  wird ,  ist  das  Tischgebet : 
Appositis  Christi  benedicat  dextera  donis,  Alma  dei 
nostrum  benedicat  dextera  potum**).  Beide  Bear- 
beitungen stimmen  hier  genau  überein.  An  anderen 
Stellen,  wo  man  vielleicht  auch  wörtliche  Überein- 
stimmung erwarten  könnte,  kommt  dann  allerdings 
die  Manier  des  Trithemius,  nichts  zweimal  mit  den- 
selben Worten  zu  sagen,  wieder  zum  Durchbruch. 
So  lauten  z.  B.  die  Worte,  mit  denen  der  Hirsauer 
Mönch  Ruthard  das  Bistum  Halberstadt  ausschlägt, 
in  der  Chronik:  Da  episcopatum  alteri,  qui  sit  ido- 
veus:  ego  quietem  vitae  regularis,  et  Studium 
Scripturarum ,  omnibus  divitiis  et  honoribus  mundi 
incomparabiliter  duxi  praeferendum 8  4),  in  den  An- 
nalen  dagegen:  Dato  Pontificatum  alteri,  qui  sit 
dignus,  ego  quietem  monasticam,  et  Studium  scri- 
pturarum cunctis  mundi  honoribus  atque  divitiis  longe 
praeponere  non  dubito,&). 

Einen  vernünftigen  Grund  zu  diesen  Verände- 
rungen wird  niemand  angeben  können,  aber  sind 
sie  weniger  seltsam,  wenn  Trithemius  gefälscht  hat, 
als  wenn  ihm  in  der  That  ein  Meginfrid  vorlag? 
Er  sagt  ja  auch  gar  nichts  davon,  daß  diese  Worte 

22)  Wolff  8.  258. 

23)  Chron.  p.  22.    Annal.  p.  47. 

24)  Chron.  p.  16. 

25)  Annal.  p.  26. 
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wörtlich  aus  Meginfrid  genommen  seien,  in  den  An- 
nalen  heißt  es  sogar:  tale  fertur  dedisse  responsum. 
Ebenso  mag  schon  im  Meginfrid  gestanden  haben, 
und  dann  war  eine  Änderung  nicht  so  sehr  ver- 
werflich. Daß  Trithemius  Stellen  aus  anderen 
Schriftstellern  nicht  verändert,  wird  kein  Mensch 
ernstlich  behaupten  wollen.  Nur  wenn  solche  wört- 
lich angeführt  werden,  stimmen  Chronik  und  Annalen 
wörtlich  überein. 

Wenn  die  Annalen  vieles  bringen,  was  im 
Chronikon  noch  nicht  steht,  so  ist  das  doch  ganz 
natürlich,  denn  sie  sind  ja  überhaupt  ausführlicher 
und  umfangreicher.  Wenn  in  der  Chronik  manches 
steht,  was  in  den  Annalen  fehlt,  so  ist  das  zwar  auf- 
fallend, aber  doch  kein  Beweis  der  Fälschung8*). 
Vielleicht  hatte  Trithemius  die  Sache  in  der  Chronik 
falsch  dargestellt,  oder  es  liegt  ein  Versehen  vor, 
er  vergaß  es  einfach.  Warum  hätte  er  es  denn 
als  Fälscher  weglassen  sollen?  Als  solcher  mußte 
er  doch  nur  um  so  vorsichtiger  sein. 

Ebensowenig  wie  alle  diese  Ungenauigkeiten, 
kann  ich  die  Widersprüche,  die  Wolff  nachweist, 
als  einen  Beweis  der  Fälschung  anerkennen.  Denn 
erstens  kann  man  überhaupt  auf  diese  Weise  die 
Fälschung  nicht  beweisen,  wie  ich  schon  im  ersten 
Teile  nachgewiesen  habe,  zweitens  sind  die  Wider- 
sprüche nicht  sehr  bedeutend.  Die  meisten  sind 
Verbesserungen,  so  können  vor  allem  die  Ab- 
weichungen in  der  Tabelle  der  magistri  scholae 
auf  Verrechnungen  in  der  Chronik  beruhen21). 
Wolff  erkennt  ja  selbst  an,  daß  Trithemius  sich  an 
einigen  Stellen  bemüht  zeigt,  keine  eigentlichen 


26)  Wolff  S.  260. 

27)  Wolff  S.  261. 
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Fehler  zu  machen28).  Wer  weiß,  wie  unklar  und 
schwerverständlich  die  Angaben  des  Meginfrid 
waren. 

Um  zu  zeigen,  welcher  Art  die  Widersprüche 
sind,  auf  die  man  so  großes  Gewicht  legt,  wollen 
wir  einige  Fälle  herausgreifen,  auf  die  besonders 
viel  gegeben  wird:  Nach  der  Chronik« •)  stirbt  der 
Scholastikus  Diethardus  943 ,  nachdem  er  22  Jahre 
lang  im  Amte  gewesen  war,  Meginradus  folgt  und 
stirbt  nach  Chron.  35  im  Jahre  968.  In  Überein- 
stimmung mit  diesen  Angaben  wird  Diethard  auch 
922  schon  erwähnt  (p.  26);  sein  Vorgänger  ist  Luit- 
holm. Nach  den  Annalen30)  dagegen  folgt  Diet- 
hard erst  938  auf  Herbord  und  stirbt  nach  p.  95 
erst  952.  Sein  Nachfolger  Meginradus  stirbt  nach 
p.  109  im  Jahre  965.  Ein  anderer  Diethard  stirbt 
nach  p.  64  im  Jahre  922.  Seltsam  sind  diese 
Widersprüche,  man  kann  sich  nicht  recht  denken, 
daß  Trithemius  sich  in  der  ersten  Bearbeitung  so 
habe  irren  können.  Aber  mag  man  die  Sache  er- 
klären ,  wie  man  will ,  man  kann  auf  keinen  Fall 
daraus  auf  Fälschung  schließen.  Sind  diese  Wider- 
sprüche etwa  weniger  sonderbar,  wenn  Trithemius 
das  alles  erfunden  hat?  Man  müßte  dann  wenigstens 
einen  vernünftigen  Grund  angeben,  der  ihn  zu 
diesen  Änderungen  bestimmt  haben  könnte.  Ein 
charakteristisches  Beispiel  ist  auch  das  folgende: 
In  der  Chronik  p.  26/27  heißt  es :  Sequenti  anno 
qui  fuit  dominicae  nativitatis  925.  Rudolphus  abbas 
etiam  mortuus  est  in  mense  Martio ;  diem  non  nota- 
vit  Meginfridus,  anno  regiminis  sui  septimo.  In 


28)  a.  a.  O.  S.  262. 

29)  p.  29. 

30)  p.  7f>. 
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den  Annalen  dagegen  sagt  Trithemius  p.  67  ad 
a.  926:  Obiit  autera,  ut  Meginfridus  est  testis,  anno 
aetatis  suae  sexagesimo  tertio,  regiminis  vero  Abba- 
tialis  septimo,  mense  quoque  septimo,  die  quarto, 
altera  die  natalis  sanctissimi  Patris  nostri  Benedicti, 
hoc  est,  XI  Calendas  Aprilis.  Diese  Stelle  soll 
ganz  besonders  beweisend  sein  und  beweist  doch 
gar  nichts.  Man  kann  doch  daraus  nur  schließen, 
daß  sich  Trithemius  bei  der  ersten  Bearbeitung 
geirrt  hatte,  Meginfrid  gab  den  Tag  doch  an,  viel- 
leicht erst  an  einer  späteren  Stelle31). 

9)  Zwischen  der  Abfassung  der  Chronik  und 
der  der  Annalen  liegt  die  Übersiedelung  des  Tri- 
themius nach  Würzburg.  »Seitdem  spinnen  sich 
nun  auch  in  seinem  Geschichtswerk  Fäden  zwischen 
Hirsau  und  Würzburg,  von  denen  das  Chronikon 
noch  nichts  gewußt  hatte« 32).  Eigentlich  war  es 
nur  natürlich,  daß  der  Abt,  nachdem  er  nach  Würz- 
burg gekommen  war,  auf  dergleichen  Angaben  mehr 
achtete,  während  er  sie  vorher  leicht  übersehen 
konnte.  Doch  selbst,  wenn  man  sich  mit  dieser  Er- 
klärung nicht  begnügt  und  annimmt,  daß  diese  Be- 
ziehungen zu  Würzburg  Erfindungen  des  Trithemius 
seien,  so  folgt  daraus  nur,  daß  er  zuweilen  aus  per- 
sönlichen Gründen  der  Überlieferung  etwas  nachhalf, 
was  ja  viele  seiner  Zeitgenossen  thaten,  und  was 
auch  von  ihm  gar  nicht  geleugnet  werden  soll ; 
aber  die  Erfindung  eines  ganzen  Schriftstellers  ist 
doch  etwas  anderes.  Einzelne  Partien  mögen  wohl 
auf  Ausschmückung  und  Erfindung  beruhen,  aber 
daß  die  ganze  »Geschichte  von  Hirsau  aus  Trithe- 


31)  Über  die  Irrtümer  und  Widersprüche  bei  Tri 
themius  siehe  besonders  auch  Müller  Heft  I  S.  56  lf. 

32)  Wolff  S.  264/65. 
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mius'  eigensten  Erlebnissen,  seinen  innersten  Herzens- 
gedanken entstanden«  sei38),  ist  doch  zu  viel  be- 
hauptet. 

10)  Wie  Würzburg  soll  Trithemius  auch  seine 
Heimat  Trier  besonders  ins  Auge  fassen.  Kann 
man  ihn  deswegen  tadeln?  Sehr  reichlich  bedachte 
er  das  Kloster  St.  Matthias  bei  Trier  mit  Erinne- 
rungen 84).  Nun,  er  hatte  für  dasselbe  eben  ein 
besonderes  Interesse,  vielleicht  stand  auch  im  Megin- 
frid  besonders  viel  über  dasselbe,  doch  gehören 
die  Nachrichten  über  dies  Kloster  zum  Teil  schon 
in  nachmeginfridische  Zeit,  beweisen  für  diesen  also 
gar  nichts.  Wenn  Trithemius  zu  den  vier  be- 
rühmten Mönchen  dieses  Klosters,  die  er  in  der 
Chronik  nennt,  in  den  Annalen  noch  sechs  neue 
hinzufügt,  so  wird  das  wohl  auf  weiteren  Forschungen 
beruhen,  und  daß  er  diese  anstellte  über  Dinge  und 
Gegenden,  die  ihn  vor  allem  interessierten,  kann 
ihm  doch  unmöglich  jemand  zum  Vorwurf  machen. 

Als  Geschichtschreiber  von  Trier  nennt  Tri- 
themius zwei  Mönche  von  St.  Matthias,  Theodorich 
und  Goldsherus ,  die  Gesta  Trevirorum  geschrieben 
haben  sollen.  Wolff  meint 3  er  habe  diese  Namen 
erfunden,  um  gleich  ein  paar  Gewährsmänner  parat 
zu  haben,  falls  er  einmal  den  Auftrag  bekommen 
sollte,  die  Geschichte  seiner  Heimat  zu  schreiben. 
Das  ist  doch  eine  gar  zu  böswillige  Auffassung. 

Gewissermaßen  als  ein  drittes  Werk  des  Tri- 
themius betrachtet  Wolff  die  Inschriften  im  Sommer- 
refektorium zu  Hirsau  36).    Dieselben  berichten  ähn- 


33)  Wolff  S.  266. 

34)  Wolff  S.  266/67. 

35)  S.  267.    cf.  Annal.  I  p.  142,  154. 
36>  Wolff  S.  268/89. 
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lieh  wie  Trithemius  über  das  Leben  und  die  Thaten 
der  einzelnen  Mönche,  allerdings  meist  mit  etwas 
anderen  Worten,  auch  bringen  sie  häufig  neue 
Thatsachen.  Aus  verschiedenen  Gründen  schließt 
Wolft,  daß  diese  Inschriften  von  Trithemius  her- 
rühren, was  zeitlich  noch  eben  möglich  ist,  da  die 
Ausschmückung  des  Refektoriums  1516, 17  stattfand, 
während  der  Abt  im  Dezember  15 16  starb.  Ein 
zwingender  Beweis  für  WolfTs  Annahme  ist  aller- 
dings nicht  vorhanden,  aber  sie  scheint  mir  doch 
große  Wahrscheinlichkeit  zu  haben.  Ein  Mönch, 
der  die  Annalen  von  Hirsau  ausgezogen  hätte, 
würde  sich  wohl  genauer  an  die  Worte  des  Tri- 
themius gehalten  haben.  Immerhin  muß  man  je- 
doch die  Möglichkeit  ins  Auge  fassen,  daß  der  Ver- 
fasser der  Inschriften  nicht  das  Werk  des  Trithe- 
mius, sondern  den  Meginfrid  selbst  benutzt  habe, 
dann  würden  sich  auch  die  Zusätze  am  leichtesten 
erklären.  Der  Abt  könnte  den  Meginfridkodex,  den 
er  vielleicht  aus  Hirsau  bekommen  hatte,  noch  vor 
seinem  Tode  dorthin  zurückgeschickt  haben,  zu- 
gleich mit  seinem  eigenen  Werke.  Wenn  wir  Ge- 
naueres wüßten,  so  würde  dies  natürlich  ein  Beweis 
für  die  Existenz  des  Meginfrid  sein,  doch  ist  die 
Sache  zu  ungewiß,  um  sichere  Schlüsse  zu  ge- 
statten. Jedenfalls  aber  ist  man  nicht  berechtigt, 
aus  etwaigen  Widersprüchen  zwischen  den  Annalen 
und  den  Inschriften  die  Fälschung  zu  erschließen. 

Ii)  Wolff  weist  ferner  hin  auf  die  Art,  wie  Tri- 
themius die  spätere  Zeit  in  seinem  Werke  behandelt 
habe57).  Hier  finden  sich  allerdings  Ungenauig- 
keiten  in  Menge,  Widersprüche  mit  der  überlieferten 
Geschichte,  zuweilen  vielleicht  auch  absichtliche 


37)  Wolff  S.  273. 
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Erfindungen,  aber  das  zeigt  doch  nur,  daß  man 
auch  in  der  früheren  Zeit  auf  Ungenauigkeiten  und 
Widersprüche  nicht  allzu  viel  geben  darf,  Trithe- 
mius  war  eben  ein  sehr  flüchtiger  Schriftsteller. 

Man  sieht  also,  daß  alle  die  Beweise,  welche 
WolfF  vorbringt,  nicht  stichhaltig  sind,  und  man 
darf  auch  nicht  etwa  meinen,  daß  durch  ihre  Masse 
irgend  etwas  bewiesen  werde.  Wenn  ein  einziger 
positiver  Beweis  vorhanden  wäre,  würden  die  vielen 
kleinen  wohl  dazu  dienen  können,  ihn  zu  stützen, 
aber  die  vielen  kleinen  für  sich  geben  noch  keinen 
wirklichen  Beweis. 

Die  Beweise,  welche  Silbernagl  anführt,  sind 
zum  Teil  schon  in  dem  Vorhergehenden  behandelt 
worden.  Zu  erwähnen  wäre  noch ,  daß  er  beson- 
deres Gewicht  legt  auf  die  willkürliche  Behandlung 
des  Meginfrid  durch  Trithemius  3H).  Er  weist  dabei 
vor  allem  darauf  hin,  daß  der  Abt  selbst  mit  seinen 
auf  Meginfrid  gestützten  Angaben  der  Schriften  so 
vieler  gelehrten  Mönche  im  neunten  und  zehnten 
Jahrhundert  in  Widerspruch  gerät,  wenn  er  in 
seinem  Werke  De  viris  illustribus  O.  S.  B.  schreibt, 
daß  von  den  Schriftstellern,  die  zu  Widukinds  Zeit 
in  Fulda,  Korvei  und  Hersfeld  blühten,  nur  die 
Werke  weniger  zu  seiner  Kenntnis  gekommen  seien. 
Aber  die  Viri  illustres  O.  S.  B.  sind  ja  geschrieben, 
bevor  Trithemius  angefangen  hatte  über  Hirsau  zu 
arbeiten,  und  wohl  auch  ehe  er  den  Meginfrid  kannte. 

Auf  Grund  seiner  angeblichen  Beweise  stellt 
Silbernagl  die  Behauptung  auf:  »Meginfrid  ist  Tri- 
themius selbst«  39)  und  verweist  besonders  noch  auf 
Chron.  p.  46:  Ciaruit  etiam  his  temporibus  Megin- 


38)  Silbernagl  S.  165/66. 

39)  S.  166. 
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fridus  monachus  Fuldensis  Chronographus,  qui  velut 
rosa  inter  spinas,  ita  Studiosus  et  doctus  inter  de- 
sides,  carnales,  ignarosque  monasterii  sui  monachos, 
clarus  emicuit.  Möglich  ist  es,  daß  Trithemius,  als 
er  dies  schrieb,  an  seine  eigene  Stellung  dachte; 
aber  war  dieselbe  denn  so  ungewöhnlich .  daß  sie 
nicht  schon  öfters  im  Klosterleben  vorgekommen 
sein  konnte? 

Wenn  Trithemius  ferner  an  der  angeführten 
Stelle  die  Klosterzustände  im  zehnten  Jahrhundert 
so  hart  tadelt  (mit  Unrecht,  wie  Ziegelbauer40) 
meint),  so  stimmt  das  schlecht  überein  mit  der  Ab- 
sicht, die  man  ihm  unterschiebt,  den  Benediktiner- 
orden zu  verherrlichen. 

Silbernagl  hebt  ferner  die  vielen  Unrichtigkeiten, 
die  sich  in  der  Vita  des  Rabanus  Maurus  rinden, 
hervor  41 ).  Trithemius  hätte  doch  gewiß  viele  dieser 
Fehler  vermeiden  können,  wenn  er  sich  an  andere 
Quellen  gehalten  hätte,  aber  er  folgte  zu  streng 
seinem  neugefundenen  Gewährsmann,  dem  Megin- 
frid. 

Wie  im  ersten  Teile  muß  man  auch  hier  wieder 
fragen,  ob  sich  die  Fälschung  aus  dem  Charakter 
des  Trithemius  und  seiner  Zeit  erklären  läßt.  Die 
Antwort  ist  dieselbe  wie  dort :  Wenn  auch  im  Zeit- 
alter des  Humanismus  Fälschungen  häufig  sind 
(nicht  so  häufig,  wie  man  früher  glaubte),  wenn 
auch  Trithemius  selbst  die  überlieferte  Geschichte 
zuweilen  durch  eigene  Erfindungen  vervollständigt, 
wenn  man  ihm  auch  endlich  eine  gewisse  Befähigung 
zum  Fälschen  nicht  absprechen  kann,  so  ist  doch 
eine  so  verwerfliche  That,  wie  die  Fälschung  ganzer 

40)  Hist.  R.  L.  0.  S.  B.  p.  399. 

41)  Silbernagl  p.  192/93. 
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Schriften,  in  seinem  Charakter  nicht  begründet. 
Man  müßte  dann  vor  allem  einen  einleuchtenden 
Grund  für  die  Fälschung  angeben  können,  aber  was 
man  angeführt  hat,  genügt  nicht.  Wölfl  meint, 
Trithemius  schreibe  die  Geschichte  nicht,  um  Ge- 
schichte zu  schreiben,  sondern  um  seinen  Orden  und 
die  Bursfelder  Union  an  einzelnen  Beispielen  zu 
verherrlichen42).  Er  weist  hin  auf  die  Macht  der 
Legende43).  Sie  will  erbauen,  das  Geschichtliche 
ist  ihr  Nebensache.  Trithemius  will  seinen  Brüdern 
die  wahren  Grundlagen,  das  wahre  Ziel  ihres  Ordens 
im  Spiegel  der  Geschichte  zeigen.  Wenn  er  der 
ersten  Bearbeitung  die  zweite  folgen  läßt,  so  be- 
weist das  nach  Wolff,  daß  er  keine  historische  Kritik 
bei  seinen  Lesern  voraussetzte  und  auch  selbst  keine 
hatte.  Bei  den  späteren  Fälschungen  (Hunibald), 
meint  Wolff,  hätten  dann  Eitelkeit  und  das  Haschen 
nach  der  Gunst  der  Großen  gewirkt44).  Auch 
hätte  sich  der  Abt  an  das  Fälschen  gewöhnt.  Damit 
sucht  Wolff  eine  psychologische  Erklärung  zu  geben. 
Nun  ist  es  ja  sicher  durchaus  nicht  unmöglich,  daß 
ein  Fehler,  ein  Laster,  zu  denen  man  dann  auch 
das  Fälschen  rechnen  müßte,  zur  Gewohnheit  wird, 
aber  ob  man  das  von  Trithemius  annehmen  kann, 
erscheint  mir  doch  sehr  zweifelhaft. 

Daß  die  Schrift  des  Trithemius  eine  gewisse 
Verherrlichung  des  Benediktinerordens  enthält,  läßi 
sich  nicht  leugnen,  aber  1)  liefert  sie  doch  noch  be- 
deutend mehr,  und  die  Vorstellung,  daß  der  Abt 
alles  zu  diesem  Zwecke  erfunden  habe,  ist  doch 
sehr  sonderbar,  2)  finden  sich  doch  auch  Stellen, 


42,  Wolff  S.  267. 

43)  S.  277. 

44)  Wolff  S.  260. 
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wo  die  Zustände  in  den  Benediktinerklöstern  hart 
getadelt  werden.  Ziegelbauer  greift  ja  den  Trithe- 
mius  deshalb  an,  weil  er  den  Zustand  in  Fulda  im 
10.  Jahrhundert  zu  sehr  herabgesetzt  habe. 

Silbernagl  bringt  nichts  Neues,  er  bezeichnet 
ebenfalls  die  Erbauung  und  die  Verherrlichung 
des  Benediktinerordens  als  den  Zweck  der  Ge- 
schichtschreibung des  Trithemius*5). 

Es  ergiebt  sich  somit,  daß  weder  ein  genügen- 
der Beweis  für  die  Behauptung,  daß  Trithemius 
den  Meginfrid  gefälscht  habe,  vorliegt,  noch  ein 
plausibler  Grund  angeführt  worden  ist,  weshalb  er 
das  gethan  haben  sollte.  Im  Folgenden  wollen  wir 
nun  zunächst  noch  einiges  vorbringen,  was  man 
als  Gegenbeweis  anführen  könnte,  und  dann  die 
verschiedenen  Stellungen,  die  man  zu  der  Frage 
einnehmen  kann,  erörtern. 

Kap.  III.    Gegenbeweise.  Resultat. 

Die  Gegenbeweise,  die  man  anführen  kann, 
sind  allerdings  von  weit  geringerer  Bedeutung  als 
die,  welche  wir  im  ersten  Teile  vorgebracht  haben. 
Zunächst  könnte  man  als  einen  Beweis  gegen  die 
Fälschung  anführen  die  Widersprüche,  die  sich 
zwischen  den  beiden  Bearbeitungen  der  Hirsauer 
Geschichte  finden.  Daß  ein  Fälscher  so  unvor- 
sichtig gewesen  sein  sollte,  ist  kaum  glaublich.  Zu- 
weilen sind  außerdem  die  angeblichen  Wider- 
sprüche in  Wirklichkeit  Verbesserungen,  die  schwer 
erklärlich  sind  ohne  Annahme  einer  Vorlage. 

Schon  oben  haben  wir  ferner  darauf  hinge- 
wiesen, daß  die  Inschriften  des  Sommerrefektoriums 

45)  Silbernagl  S.  167. 
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zu  Hirsau  ein  Beweis  für  die  Existenz  des  Megin- 
frid  sein  würden,  wenn  wir  sicher  wüßten,  daß  sie 
nicht  von  Trithemius  herrühren.  Aber  wir  sind 
leider  gar  nicht  über  den  Verfasser  unterrichtet. 

Man  darf  ferner  nicht  übersehen,  daß  Megin- 
frid  nicht  der  einzige  uns  unbekannte  Schriftsteller 
ist,  den  Trithemius  erwähnt.  Er  nennt  z.  B.  einen 
Wemher  von  Lorsch1)»  von  dem  wir  gar  nichts 
wissen,  ferner  Bernhard  von  Korvey2),  den  man 
vielleicht  mit  Recht  für  identisch  hält  mit  Bernhard, 
dem  Lehrer  Bernolds  von  St.  Blasien.  Besonders  in- 
struktiv ist  das  Beispiel  des  Johannes  von  Hildesheim  3). 
Wir  kennen  ihn  sonst  gar  nicht,  aber  Trithemius 
schreibt  ihm  unter  anderm  eine  Historia  de  trans- 
Iatione  beatissimorum  regum  zu,  die  uns  zufällig 
anonym  erhalten  ist.  Hätten  wir  sie  nicht,  würde 
man  wohl  auch  ihn  für  erfunden  halten4). 

Bei  vielen  Angaben  des  Trithemius  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich,  daß  er  sie  erfunden  habe,  so  z.  B. 
die  über  die  Synoden.  Zuweilen  müßte  er  dann 
furchtbar  unvorsichtig  gewesen  sein.  Wenn  er 
falsche  Nachrichten  bringt,  obgleich  er  es  sicher 
besser  wissen  konnte,  so  hält  er  sich  eben  zu  genau 
an  seine  Quelle. 

Unglaublich  ist  es  auch,  daß  ein  Fälscher  auf 

1)  Annalen  in  der  Vorrede. 

2)  Ebenda  und  I  191. 

3)  Cat.  £11.  vir.  Germ.  p.  146  (bei  Freher  I),  ferner 
in  der  Einleitung  zu  den  Annalen. 

4)  So  mögen  dem  Trithemius  noch  manche  andere 
Schriftsteller  bekannt  gewesen  sein,  von  denen  wir  nichts 
mehr  wissen.  Die  Masse  derselben,  die  er  z.  B.  in  den 
Script,  eccl.  erwähnt,  stimmt  allerdings  etwas  bedenklich. 
Über  die  nicht  mehr  erhaltenen  Schriftsteller,  die  in 
den  Hirsauer  Annalen  erwähnt  werden,  cf.  H.  Müller 
Heft  I  S.  11  ff. 
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sein  Werk  einen  so  kolossalen  Fleiß  verwenden 
würde,  wie  Trithemius  auf  die  Annalen  von  Hirsau. 
Die  Handschrift  in  München  ist  nach  Ruland  wunder- 
bar sorgfältig  geschrieben ,  54  Monate  hat  Trithe- 
mius daran  gearbeitet,  sich  dabei  die  Augen  ver- 
dorben und  seinen  Körper  geschwächt5). 

Nach  alledem  muß  es  uns  als  sehr  unwahr- 
scheinlich erscheinen,  daß  Meginfrid  und  seine 
Nachrichten  bloße  Phantasiegebilde  des  Trithemius 
seien.  Wenn  ein  positiver  Beweis  dafür  existierte, 
so  würden  ja  die  Gegenbeweise  nicht  genügen,  ihn 
zu  entkräften,  aber  da  die  von  den  Gegnern  ange- 
führten Gründe  doch  sehr  wenig  stichhaltig  sind, 
fallen  unsere  Gegengründe  doch  schwer  in  die 
Wagschale.  Man  ist  nicht  berechtigt,  dem  Trithe- 
mius eine  so  schwere  Schuld  vorzuwerfen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  nun  Meginfrid  in 
der  That  zu  der  Zeit,  in  welche  Trithemius  ihn  setzt, 
gelebt  habe.  Fs  bieten  sich  hier  verschiedene  Mög- 
keiten,  zwischen  denen  man  kaum  eine  endgiltige 
Entscheidung  wird  treffen  können : 

1)  Meginfrid  lebte  in  der  That  um  das  Jahr  1000 
in  Fulda.  Viele  der  Irrtümer,  die  er  sich  zu 
schulden  kommen  läßt  auch  bei  der  Erzählung  ihm 
nahe  liegender  Ereignisse,  würden  dann  allerdings 
schwer  erklärlich  sein.  Man  müßte  denn  annehmen, 
daß  Trithemius'  Lobsprüche  sehr  übertrieben  wären, 
und  daß  Meginfrid  in  Wahrheit  ein  sehr  unbe- 
deutender Schriftsteller  gewesen  sei.  Auffallend 
wäre  in  diesem  Falle  auch,  daß  der  Name  Megin- 
frids  in  den  Fuldaer  Nekrologien  nicht  vorkommt, 
doch  ließe  sich  diese  Schwierigkeit  durch  Identi- 


5)  cf.  über  die  Handschrift:  Serapeum,  Jahrg.  XVI. 
Leipzig  1855.    S.  2^-302:  314—317. 
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ficierung  Meginfrids  mit  dem  Magdeburger  Probst 
lösen.  Wahrscheinlicher  erscheint  es  mir  aber  doch, 
daß  das  Meginfrid'sche  Werk  nicht  im  elften  Jahr- 
hundert, sondern  erst  in  späterer  Zeit  entstanden  ist. 
Seine  zum  Teil  sehr  unglaubwürdigen  Nachrichten 
werden  doch  wohl  auf  spätere  Erfindung  zurück- 
gehen.   Auch  in  diesem  Falle  ist  es  möglich,  daß 

2)  wirklich  ein  Mönch  namens  Meginfrid  der 
Verfasser  war,  den  dann  Trithemius  aus  irgend 
welchen  uns  unbekannten  Gründen  irrtümlich  in 
jene  frühere  Zeit  versetzte,  oder  das  Werk  ist 

3)  eine  Fälschung  aus  späterer  Zeit,  zu  deren 
Beglaubigung  dann  der  Name  Meginfrid  unter- 
geschoben wurde.  Daß  aber  Trithemius  der  Fälscher 
gewesen  sei,  ist  durchaus  nicht  bewiesen  und  un- 
wahrscheinlich, was  hier  nachgewiesen  werden  sollte. 

Über  Zeit  und  Ort  der  Fälschung  lassen  sich 
höchstens  Vermutungen  anstellen.  So  hat  es  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  der  Abt  das  Werk 
aus  Hirsau  bekam,  vielleicht  war  es  auch  dort  t  nt- 
standen, jedenfalls  wohl  in  einem  zu  Fulda  in  Be- 
ziehungen stehenden  Benediktinerkloster.  Näheres 
wird  man  darüber  wohl  kaum  je  sagen  und  rinden 
können. 

Gänzlich  unmöglich  ist  es  natürlich  nicht,  daß 
doch  Trithemius  das  Werk  erdichtet  hat,  aber  es 
ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Das 
fühlen  auch  seine  Ankläger,  daher  ihre  sonderbaren 
Versuche,  ihre  Beschuldigungen  mit  dem  anerkannt 
reinen  Charakter  des  Abtes  in  Einklang  zu  bringen. 
Man  lese  z.  B.,  was  Wölfl  S.  273  über  die  Macht 
der  Legende  sagt.  Woher  weiß  ferner  Silbernagl 
(S.  167),  daß  Trithemius  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Werke  das  Wort  Wahrheit  nicht  im  rein  objektiven, 
sondern  in  einem  gewissen  subjektiven  Sinne  ver- 
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steht,  indem  bei  ihm  Wahrheit  ist,  was  der  Religion 
und  der  Kirche  frommt,  was  zur  Erbauung  dient? 
Trithemius  kannte  doch  Geschichtschreiber  genug, 
um  zu  wissen,  was  veritas  in  der  Geschichtschrei- 
bung bedeutet.  Dergleichen  dient  nur  dazu,  zu 
zeigen,  wie  unsicher  sich  die  Ankläger  des  Trithe- 
mius selbst  bei  ihren  Behauptungen  fühlen. 

Aus  dem  Charakter  des  Trithemius  läßt  sich 
eben  eine  Fälschung  durchaus  nicht  erklären,  sein 
Charakter  ist  durchaus  nicht  der  eines  Fälschers. 
Wenn  er  zuweilen  der  Überlieferung  etwas  nach- 
hilft, so  kann  man  das  ja  in  einem  übertragenen 
Sinne  fälschen  nennen.  Faßt  man  den  Begriff 
streng  wissenschaftlich,  so  kann  man  doch  nur  dann 
von  Fälschung  sprechen,  wenn  ein  Objekt  vorliegt, 
welches  gefälscht  wird. 

Man  vergleiche  etwa  den  P.  Chrysostomus 
Hanthaler6)  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  mit  Tri- 
themius. Hanthaler  beruft  sich  zur  Beglaubigung 
seiner  erfundenen  Nachrichten  auf  erdichtete  Schrift- 
steller. Aber  er  thut  das  nicht  aufs  geratewohl  und 
ändert  seine  falschen  Angaben  nicht  beliebig,  son- 
dern ehe  er  schrieb,  hatte  er  auch  wirklich  falsche 
Schriftsteller  (Ortilo,  Pernold  etc.)  angefertigt,  die 
er  ja  dann  auch  im  ersten  Bande  seiner  Fasti  Cam- 
piiienses (Lincii  1747)  herausgegeben  hat,  und  nach 
deren  Angaben  er  sich  aufs  genaueste  richtet.  Das 
ist  Fälschen.  Zu  einer  solchen  Handlung  war  Tri- 
themius viel  zu  flüchtig  und  leichtfertig,  er  mag  zu- 
weilen untergeschobene  Schriften  kritiklos  benutzt 


6)  Siehe  Palacky  in  den  Abhandlungen  der  Kgl. 
böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Fünfte 
Folge.  Band  TT. 
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haben,  manchmal  die  Überlieferung  ausgeschmückt 
haben,  aber  er  hat  nie  gefälscht. 


Es  bleibt  dabei,  weder  die  Behauptung,  daß 
Trithemius  den  Hunibald  gefälscht  habe,  noch  die, 
daß  Meginfrid  eine  Erfindung  des  Abtes  sei,  ist  in 
irgend  einer  Weise  bewiesen.  Beide  sind  vielmehr 
sehr  unwahrscheinlich.  Ich  glaube  bestimmt  er- 
klären zu  können :  Hunibald  und  Meginfrid  sind 
keine  Fälschungen  des  Trithemius.  Im  übrigen 
mag  man  sich  zu  der  Frage  der  Entstehung  der 
beiden  Werke  stellen,  wie  man  will. 


v-,,  c.  • 


Untersucliiingeii  über  die  Sulfosäuren 
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Julius  Post1)  hat  im  Jahre  1873  gefunden,  daß 
sowohl  Ortho-  als  auch  Paraamidophenol  (damals 
noch  für  Meta-  und  Orthoamidophenol  gehalten) 
durch  Einwirkung  rauchender  Schwefelsäure  in  Sulfo- 
säuren  übergeführt  werden  können.  Zu  denselben 
Säuren  gelangte  er  außerdem  noch  durch  Reduktion 
der  entsprechenden  Nitrosäuren.  Von  jeder  dieser 
Säuren  stellte  er  sodann  mittels  Phosphorpentachlorid 
und  Anilin  das  entsprechende  Anilid  dar,  und  ferner 
gelang  es  ihm,  in  beiden  Säuren  ein  Wasserstoffatom 
der  Amidogruppe  durch  die  Benzoylgruppe  zu  er- 
setzen. Auch  erhielt  er  aus  beiden  Säuren  durch 
Einwirkung  von  salpetriger  Säure  eine  gut  krystalli- 
sierende  Diazoverbindung.  Dagegen  sagt  er  hinsicht- 
lich der  Salzbildung  dieser  Säuren :  >mit  Basen 

liefert  es  (Paraamidophenolsulfosäure)  Salze,  die  aber 
so  zersetzlich  sind  (die  Lösung  färbt  sich  dunkel,  so- 
bald man  eine  basische  Verbindung  zusetzt,  und 
scheidet  beim  Erwärmen  braune  Flocken  ab),  daß 
eine  Charakterisierung  der  Säure  auch  auf  diese 
Weise  unmöglich  war.«  ferner  von  der  Ortho- 

I)  Jul.  Post,  Ber.  6,  395. 

I* 
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amidophenolsulfosäure  »zersetzt  sich  beim  Er- 
wärmen für  sich,  ein  wenig  auch  beim  Kochen  mit 
Wasser,  stärker  beim  Behandeln  mit  basischen  Ver- 
bindungen« 1). 

Fast  gleichzeitig  mit  Jul.  Post  hat  Benne- 
witz8) die  Sulfosäuren  des  Ortho-  und  Paraamido- 
phenols  und  zwar  ebenfalls  mittels  rauchender 
Schwefelsäure  erhalten.  Zur  Paraamidophenolsulfo- 
säure  gelangte  er  außerdem  noch  durch  Einwir- 
kung von  schwefliger  Säure  oder  saurem  schweflig- 
sauren Natron  auf  Chinonchlorimid  (Parabichlorazo- 
phenol).  Von  diesen  beiden  Säuren  stellte  Benne- 
witz sodann  noch  die  Diazoverbindungen  mittels  sal- 
petriger Säure  dar.  Jedoch  gelang  es  ihm  nicht,  Salze 
zu  erhalten,  mit  Ausnahme  des  basischen  Bariumsalzes. 

Seit  jener  Zeit  hat  das  Studium  dieser  Säuren 
geruht.  Auf  Veranlassung  von  Herrn  Geh.  Hofrat 
Professor  Dr.  Schmitt,  Vorstandes  des  organisch- 
chemischen Laboratoriums  der  kgl.  technischen  Hoch- 
schule in  Dresden,  habe  ich  die  Untersuchung  dieser 
Verbindungen  wieder  aufgenommen,  mich  hauptsäch- 
lich mit  der  Salzbildung,  den  Diazo-  und  Hydrazin- 
verbindungen  beschäftigt  und  auch  das  Verhalten  des 
Metaamidophenols  gegen  rauchende  Schwefelsäure 
und  die  hieraus  hervorgehende  Metaamidophenol- 
sulfosäure  in  den  Bereich  meiner  Untersuchungen 
gezogen. 

1)  Jul.  Post,  Ann.  205,  33. 

2)  Bennewitz,  Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  8,8  u.  53. 
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I.  Orthoamidophenolsulfoaäure. 

Darstellung  der  Orthoamidophenolsäure 

C6Hi(OHXNHt)SO,H. 

Die  Orthoamidophenolsulfosäure  habe  ich  auf  die 
von  Jul.  Post  und  Bennewitz  angegebene  Weise 
durch  Zusammenbringen  von  Orthoamidophenol  mit 
einem  Überschuß  von  rauchender  Schwefelsäure  er- 
halten. Hierbei  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht» 
daß  es  vorteilhafter  ist,  das  salzsaure  Salz  des  Ortho- 
amidophenols  zu  sulfurieren  statt  die  freie  Base.  Denn 
im  letzteren  Falle  ist  die  Erhitzung  des  Reaktions- 
gemisches viel  stärker  und  dementsprechend  auch  die 
Verkohlung.  Diese  Erscheinung  hat  ihren  Grund 
darin,  daß  zur  Freimachung  des  Chlorwasserstoffs  im 
salzsauren  Amidophenol  Wärme  verbraucht  wird, 
wodurch  die  Temperatur  des  Reaktionsgemisches  be- 
deutend herabgemindert  wird.  Demgemäß  sind  die 
Ausbeuten  bei  Anwendung  des  salzsauren  Salzes  viel 
größer,  fast  quantitativ.  Nach  dem  Eingießen  in 
Wasser  fällt  die  Sulfosäure  als  mehr  oder  weniger 
weißer  Niederschlag  zu  Boden.  Die  zwischen  den 
einzelnen  Teilchen  des  letzteren  haftende  Schwefel- 
säure läßt  sich  durch  Auswaschen  mit  Wasser  nur 
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schwer  beseitigen,  besonders  die  letzten  Spuren.  Da 
die  Säure  überdies  ziemlich  löslich  in  Wasser  ist,  so 
erleidet  man  auf  diese  Weise  große  Verluste.  Besser 
gelangt  man  durch  Umkrystallisieren  in  heißem 
Wasser  zum  Ziele  oder  durch  Lösen  in  Ammoniak 
und  Fällen  mit  Salzsäure.  Auch  wird  die  Säure  von 
einer  wäßrigen  Lösung  von  Natriumacetat  aufgenom- 
men. Aus  einer  heißen,  gesättigten  Lösung  fällt  sie 
beim  Abkühlen  krystallinisch  nieder.  In  Alkohol  ist 
die  Orthoamidophenolsulfosäure  sehr  schwer  löslich, 
dagegen  ganz  unlöslich  in  Äther.  Beim  Kochen  mit 
Alkalien  erleidet  sie  Zersetzung.  Die  ammoniakalische 
Lösung  der  Säure  reduziert  Silbernitratlösung  unter 
Spiegelbildung,  aber  erst  beim  Erhitzen  oder  nach 
längerem  Stehen. 

Salze  der  Orthoamidophenolsulfosäure 
CsH,(OH)(NHt)SOtH. 

Löst  man  Orthoamidophenolsulfosäure  in  kohlen- 
sauren Alkalien,  so  erhält  man  in  der  Regel  eine 
dunkel  gefärbte  Flüssigkeit,  und  eine  noch  dunklere 
Lösung  erhält  man,  wenn  man  die  Säure  in  Ammoniak, 
Kali-  oder  Natronlauge  löst.  Wie  ich  jedoch  gefun- 
den habe,  tritt  diese  dunkle  Färbung  nur  ein,  wenn 
die  angewandte  Säure  nicht  ganz  rein  ist.  Bedient 
man  sich  einer  chemisch  reinen  Säure,  so  ist  auch 
die  Lösung  ganz  farblos.  Um  nun  zu  den  Salzen  zu 
gelangen,  kann  man  zwei  Wege  einschlagen.  Hat 
man  chemisch  reine  Amidosäure  zur  Verfügung,  so 
stellt  man  sich  eine  konzentrierte  wäßrige  Lösung 
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des  betreffenden  kohlensauren  (besser  als  kaustischen) 
Alkalis  dar  und  fügt  allmählich  die  Amidosäure  bis 
zur  schwach  sauren  Reaktion  hinzu.  Sehr  bald  fällt 
dann  das  Salz  als  fast  ganz  weißer,  krystallinischer 
Niederschlag  zu  Boden.  Derselbe  läßt  sich  sehr  gut 
filtrieren  und  wird  nach  Absaugung  der  Mutterlauge 
durch  Auswaschen  mit  Alkohol  und  Äther  gereinigt. 
Ist  jedoch  die  Amidosäure  mehr  oder  weniger  unrein, 
so  darf  die  alkalische  Lösung  nicht  ganz  konzentriert 
sein.  Man  bringt  sodann  allmählich  die  berechnete 
Menge  der  Amidosäure  bis  zur  schwach  sauren  Re- 
aktion hinzu,  beseitigt  die  hierbei  entstandene  dunkle 
Färbung  durch  Kochen  mit  Tierkohle  und  setzt  dies 
bis  zur  beginnenden  Krystallisation  fort.  Gießt  man 
dann  die  Lösung  durch  ein  Faltenfilter,  so  erhält 
man  im  Filtrat  sehr  schöne,  fast  ganz  weiße  Krystalle. 
Selbstverständlich  liefert  die  letztere  Darstellungsart 
viel  geringere  Ausbeuten.  Bei  beiden  Verfahren  muß 
natürlich  die  angewandte  Amidosäure  ganz  frei  von 
Schwefelsäure  sein,  da  sonst  gleichzeitig  mit  die  ent- 
sprechenden schwefelsauren  Salze  entstehen.  Die  so 
erhaltenen  orthoamidophenolsulfosauren  Salze  sind 
sämtlich  unlöslich  in  Alkohol  und  Äther. 

Die  farblose  wäßrige  Lösung  dieser  Salze  wird 
beim  Stehen  an  der  Luft  dunkel,  auch,  wenn  auch 
im  geringeren  Grade,  beim  Stehen  im  Exsiccator. 
Läßt  man  eine  konzentrierte  wäßrige  Lösung  längere 
Zeit  (Wochen,  Monate)  im  Exsiccator  stehen,  so  kann 
man  leicht  mehrere  Centimeter  lange,  allerdings  braun 
gefärbte  Krystalle  erhalten. 
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Zu  bemerken  ist  noch,  daß  die  Salze  beim  Stehen 
im  Exsiccator  verwittern,  d.  h.  ihr  Krystallwasser  ver- 
lieren. 

Das  Natriumsalz  CflH3(OH)(NHÄ)SO,Na -f- 
H,0  verliert  durch  Erhitzen  bei  ioo°  das  Krystall- 
wasser. 

Das  Kaliumsalz  C6H3(OH)(NH2)S03K + HtO 
ist  dem  Natriumsalz  ganz  entsprechend. 

Umwandlung  der  Orthoamidophenolsulfo- 
säure  CÄH8(OH)(NHJ,)S03H 
in  die  Orthodiazophenolsulfosäure 
C6H3(OH)(N  :  NOH)SOaH. 

Die  Umwandlung  der  Orthoamidophenolsulfosäure 
mittels  salpetriger  Säure  in  die  Orthodiazophenol- 
sulfosäure ist  zuerst  von  Bennewitz1)  und  später 
von  Jul.  Post1)  auf  gleiche  Weise  ausgeführt  wor- 
den. Jedoch  hat  keiner  von  beiden  die  erhaltene 
Diazosäure  analysiert.  Meine  Darstellungsweise  dieser 
Säure,  welche  im  wesentlichen  mit  derjenigen  über- 
einstimmt, welche  Bennewitz  bei  der  Darstellung 
der  Paradiazophenolsulfosäure  angiebt,  war  folgende: 

Ich  suspendierte  iog  Orthoamidophenolsulfosäure 
in  wenig  Wasser  und  leitete  salpetrige  Säure  ein. 
Nach  einiger  Zeit  beginnt  die  Amidosäure  sich  in 
die  Diazosäure  umzuwandeln,  was  man  daran  erkennt, 
daß  die  ursprünglich  mehr  oder  weniger  weiße  Farbe 
der  Amidosäure  bald  einer  bronzebraunen  Platz  macht. 

1)  Benn  e  witz.  Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  8,  54. 

2)  Jul.  Post,  Ber.  6,  395,  und  Ann.  305,  33. 
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Außerdem  ist  die  Gestalt  der  Krystalle  beider  Säuren 
durchaus  verschieden.  Die  so  unmittelbar  erhaltene 
Orthodiazophenolsulfosäure  krystallisiert  in  Nadeln. 
Unterstützt  man  die  Reaktion  noch  durch  geeig- 
netes Schütteln  des  Gefäßes,  so  ist  die  Reaktion, 
ohne  daß  man  nötig  hätte,  bedeutend  mit  Wasser  zu 
kühlen,  in  ungefähr  einer  Stunde  beendet.  Ich  trennte 
sodann  den  Krystallbrei  von  der  Mutterlauge  durch 
Absaugen,  wusch  mit  Alkohol  und  Äther  aus  und 
krystallisierte  schließlich  die  Diazosäure  in  wenig 
Wasser  um.  Abfiltriert  und  mit  Alkohol  und  Äther 
ausgewaschen,  zeigt  sie  eine  schöne  hellbraune  Fär- 
bung. Zwischen  Fließpapier  läßt  sie  sich  in  einem 
halben  Tage  trocknen  und  ist  so  zur  Analyse  geeig- 
net. Stickstoffentwickelung  und  Verharzung  ist  beim 
Umkrystallisieren  dieser  Säure  verhältnismäßig  gering 
und  die  Ausbeuten  daher  nicht  schlecht  Die  beschrie- 
bene Darstellungsweise  der  Orthodiazophenolsulfo- 
säure kann  in  jedem  beliebigen  Maßstabe  ausgeführt 
werden.  Sie  ist  in  Alkohol  ziemlich  löslich,  aber  un- 
löslich in  Äther. 

Die  Analyse  einer  lufttrocknen  umkrystallisierten 
Substanz  ergab  Werte,  welche  mit  den  theoretisch 
berechneten  übereinstimmten : 
I.   0,2498  g  Substanz  gaben  0,0724  g  Wasser  und 

0,3006  g  Kohlensäure, 
IL   0,4748  g  Substanz  gaben  bei  14  0  und  743,6  mm 

Druck  51,8  ccm  feuchten  Stickstoff, 
III.   0,2543  g  Substanz  gaben  (nach  dem  Verfahren 

von  Carius)  0,2708  g  Bariumsulfat. 
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Gefunden  :  Berechnet  für : 

I  II        III  C6H3(OH)(N2OH)SOsH 

H  3,20  —  —  2,75 
C  32,83  -  —  33P3 
N  —  12,55  —  12,84 
S    —       —     14,63  14,68 

Die  Umsetzung  hatte  also  nach  folgender  Gleich- 
ung stattgefunden: 

/OH  /OH 
C6H3 — NHS  +  HNO,  =  C6H8-N  :  NOH  +  H40 

XSO,H  XSOsH 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  sich  die  Um- 
wandlung der  Amidosäure  in  die  Diazosäure  auch 
durch  Natrium nitrit,  Natronlauge  und  Schwefelsäure 
ausführen  läßt. 

Läßt  man  salpetrige  Säure  auf  in  Alkohol  suspen- 
dierte Orthoamidophenolsulfosäure  einwirken,  so  tritt 
nur  eine  mehr  oder  weniger  dunkle,  unreine  Färbung 
des  Reaktionsgemisches  ein.  Eine  Überführung  in 
andere  Körper  findet  nicht  statt.  Diese  Erscheinung 
hat  ihren  Grund  wahrscheinlich  darin,  daß  die  Ortho- 
amidophenolsulfosäure in  Alkohol  fast  unlöslich  ist 
Die  Para-  und  Metaamidophenolsulfosäure  zeigen 
gleiches  Verhalten  (s.  d.). 

Versuche,  die  O rth o diazo p h en olsäur e 
CflH3(OH)(N  =  NOH)SOsH  in  die  a-Brenzkate- 
chinsulfosäure  C6H3(OH).2S08H 
umzuwandeln. 

♦ 

Ersetzt  man  in  der  Orthodiazophenolsulfosäure, 
welcher  die  Strukturformel  C6H3(OH)(N  NOH)SOsH 
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(OH  :  N  =  NOH  :  S03H  =1:2:4)  zukommt,  die  Diazo- 
gruppe  durch  die  Hydroxylgruppe,  so  müßte  der 
Theorie  nach  die  schon  bekannte  a-Brenzkatechinsulfo- 
säure  CeH^OH^SO^OH  :  OH  :  SOaH  =  1:2:4) 
entstehen,  welche  zerfließliche  Krystalle  bildet.  Ich 
gedachte  daher,  durch  Kochen  der  Diazosäure  mit 
Wasser  und  Eindampfen  der  Lösung  bis  zur  begin- 
nenden Krystallisation  die  Oxysäure  zu  erhalten. 
Hierbei  trat  leider  eine  sehr  starke  Verharzung  ein, 
so  daß  ich,  um  die  Lösung  farblos  zu  erhalten,  sehr 
viel  Tierkohle  zusetzen  mußte.  Die  schließlich  auf 
ein  kleines  Volum  eingedampfte  Lösung  erstarrte 
nach  mehrwöchigem  Stehen  im  Exsiccator  zu  einer 
leimartigen  Masse,  in  welcher  nur  Spuren  von  Kry- 
stallen  zu  erkennen  waren.  Da  die  Menge  der  so 
erhaltenen  Substanz  viel  zu  gering  war,  um  umkry- 
stallisiert  werden  zu  können,  so  suchte  ich  ein  Salz 
davon  darzustellen,  indem  ich  die  wäßrige  Lösung 
der  Substanz  mit  Chlorbariumlösung  fällte.  Hierbei 
entstand  ein  sehr  reichlicher,  unlöslicher,  weißer 
Niederschlag,  der  sich  als  Bariumsulfat  erwies.  Es 
folgte  hieraus,  daß,  da  schwefelsäurefreie  Diazosäure 
angewandt  wurde,  letztere  durch  das  Kochen  mit 
Wasser  zersetzt  und  die  Sulfogruppe  zu  Schwefel- 
säure oxydiert  worden  war. 

Wie  unten  gezeigt  werden  wird,  verhält  sich  die 
Paradiazophenolsulfosäure  gerade  so,  während  die 
Metadiazophenolsulfosäure  bei  gleicher  Behandlung 
eine  Resorcinsulfosäure  liefert. 
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Umwandlung  der  Orthodiazo  phenolsulfo- 
säure  C6H3(OH)(N:NOH)SOsH 
in  die  Orthohydrazinphenolsulfosäure 
CÄH3(OH)(NH .  NH,)SO,H. 

A.  Kresse  im  Schmitt' sehen  Laboratorium 
hatte  seiner  Zeit  die  Bemerkung  gemacht,  daß  die 
Paradiazophenolsulfosäure  durch  Zinnchlorür  und 
Salzsäure  in  eine  Hydrazinsäure  übergeführt  werden 
kann,  und  eine  dahingehende  Bemerkung  ist  schon 
in  einer  Arbeit  von  J  o  h.  F  o  g  h  1 )  enthalten.  Ich 
habe  nun  die  von  Kresse  gegebene  Vorschrift  zur 
Darstellung  dieser  Säure  auch  auf  die  Orthodiazo- 
phenolsulfosäure  angewandt  und  bin  hierdurch  zur 
entsprechenden  Orthohydrazinphenolsulfosäure  ge- 
langt. Durch  mehrmalige  Vornahme  dieser  Reaktion 
habe  ich  sogar  die  von  Kresse  gegebene  Vorschrift 
verbessern  können  und  folgendes  Verfahren  als  das 
beste  gefunden. 

Man  löst  20  g  Zinnchlorür  (SnClt  2H^O)  in 
ungefähr  100  g  verdünnter  Salzsäure  (20— 25°/ö-ig) 
und  trägt  allmählich  in  diese  Lösung  7  g  fein  zer- 
riebene Orthodiazophenolsulfosäure  ein.  Hierbei 
tritt  nur  eine  sehr  geringe  Erwärmung  ein.  Alsbald 
scheidet  sich  die  gebildete  Orthohydrazinphenolsulfo- 
säure als  weißer  Niederschlag  aus.  Ist  alle  Diazo- 
säure  eingetragen,  so  kühlt  man  zum  Schluß  noch 
einmal  recht  gut  ab,  schüttelt  zur  Vollendung  der 

1)  Ber.  ai,  887. 
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Reaktion  das  Gemisch  noch  einige  Male  durchein- 
ander und  saugt  dann  die  Hydrazinsäure  ab.  Dieselbe 
wascht  man  mit  verdünnter  Salzsäure  und  dann  so 
lange  mit  Alkohol  aus,  bis  im  Filtrat  weder  Zinn 
noch  Chlor  mehr  nachzuweisen  ist.  Zuletzt  ist  sie 
noch  mit  Äther  auszuwachsen. 

Die  Darstellung  der  Orthohydrazinphenolsulfo- 
säure  nach  dieser  Vorschrift  kann  in  jedem  beliebigen 
Maßstabe  ausgeführt  werden. 

Die  hierbei  ganz  ohne  Verharzung  vor  sich 
gehende  Reaktion  verläuft  nach  folgender  Gleichung : 

C6H,-N:NOH  -H2H,  =  C6H5-NH  .  NH2  +  HtO 

XSOaH  XS03H 
Berechnet  man  nach  dieser  Gleichung  die  zur 
Umwandlung  der  Diazosäure  in  die  Hydrazinsäure 
nötige  Menge  Zinnchlorür,  so  findet  man,  daß  i  Ge- 
wichtsteil Diazosäure  fast  genau  2  Gewichtsteile  Zinn- 
chlorür (SnCL  +  2H80)  verlangt.  Da  aber  ein  Über- 
schuß von  letzterem  gar  nicht  schadet  und  natürlich 
viel  daran  gelegen  ist,  möglichst  alle  Diazosäure  in 
die  Hydrazinsäure  überzuführen,  so  habe  ich  stets 
ungefähr  das  i1/, -fache  der  berechneten  Menge  von 
Zinnchlorür  angewandt. 

Der  so  erhaltene  Körper  ist  die  freie  Ortho- 
hydrazinphenolsulfosäure.  Sie  krystallisiert  in  weißen 
Prismen,  ist  nicht  schmelzbar,  beim  Erhitzen  auf  dem 
Platinblech  schäumt  sie  plötzlich  auf  und  hinterläßt 
hierbei  eine  sehr  poröse,  schwer  verbrennliche  Kohle. 
Schon  durch  Erhitzen  bei  100 0  färbt  sie  sich  dunkel. 
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Sie  ist  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich  und  sehr  leicht 
in  heißem,  kann  aber  aus  letzterem  nicht  umkrystalli- 
siert  werden,  da  sie  hierbei  die  weiter  unten  be- 
sprochene Zersetzung  erleidet.  Sie  ist  unlöslich  in 
Alkohol,  Äther,  Benzol  und  Pyridin,  dagegen  leicht 
löslich  in  Ammoniak,  Alkalien  und  kohlensauren  Al- 
kalien, zersetzt  sich  aber  beim  Zusammenbringen  mit 
letzteren  Körpern  sehr  bald.  Auch  in  verdünnter 
Essigsäure  ist  sie  etwas  löslich,  jedoch  ist  die  aus 
einer  heißen,  gesättigten,  essigsauren  Lösung  wieder- 
abgeschiedene Hydrazinsäure  sehr  dunkel  gefärbt. 
Sie  reduziert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sofort 
Fehling' sehe  und  Silbernitratlösung,  und  zwar 
letztere  unter  Spiegelbildung  und  auch  ohne  Zusatz 
von  Ammoniak. 

Da  es,  wie  eben  gezeigt  wurde,  kein  Lösungs- 
mittel giebt,  in  welchem  die  Orthohydrazinphenol- 
sulfosäure  umkrystallisiert  werden  könnte,  so  ging 
ich,  um  eine  zur  Analyse  geeignete  Substanz  zu  er- 
halten, von  chemisch  reiner  umkrystallisierter  Ortho- 
diazophenolsulfosäure  aus  und  behandelte  sie  nach 
der  oben  angegebenen  Vorschrift.  Die  auf  diese  Weise 
erhaltene  Orthohydrazinsäure  ist  fast  so  gut  wie  che- 
misch rein  und  gab,  nachdem  sie  im  Exsiccator  bis 
zum  unveränderlichen  Gewicht  getrocknet  war,  bei  der 
Analyse  stimmende  Zahlen: 

I.   0,2435  g  Substanz  gaben  0,0917  g  Wasser  und 

0,3178  g  Kohlensäure, 
II.    0,4757  g  Substanz  gaben  bei  10,1  0  und  749,7  mm 
Druck  57  cem  feuchten  Stickstoff. 
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Gefunden:  Berechnet  für: 

I       II  C6H3(OH)(NH.NH2)S08H 
H     4,1 8    —  3,92 

C  35,59  -  35,29 
N     -    14,14  13,73 

Zersetzung  der  Orthohydrazinphenol- 
sulfosäure  C6H3(OHXNH  .  NHJSO.H  durch 
Kochen  mit  Wasser. 

Die  Orthohydrazinphenolsulfosäure  erleidet  beim 
Kochen  mit  Wasser,  ebenso  wie  die  Para-  und  Meta- 
hydrazinphenoisulfosäure,  eine  sehr  bemerkenswerte 
Zersetzung,  welche  ebenfalls  schon  von  A.  Kresse 
entdeckt  worden  ist.  Letzterer  hat  durch  mehrere 
Versuche  den  Verlauf  dieser  Zersetzung  verfolgt  und 
als  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  den  Satz  aufge- 
stellt, daß  die  Ortho-  und  ebenso  die  Meta-  und  Para- 
hydrazinphenolsulfosäure  durch  Kochen  mit  Wasser 
in  der  Weise  zersetzt  werden,  daß  aus  3  Molekülen 
dieser  Säure  3  Moleküle  Amidosäure  zurückgebildet 
werden,  während  gleichzeitig  1  Molekül  Ammoniak 
entsteht  und  ein  Molekül  Stickstoff  (ein  Drittel  des  in 
der  Hydrazinsäure  enthaltenen)  frei  wird: 

/OH  /OH 
3  C€H9-SOsH     =  3  C6H8-S03H  +  NHS+N2 

^NH.NHj  XNH, 
Ich  habe  den  Verlauf  dieser  Reaktion  einer  noch- 
maligen Untersuchung  unterworfen  und  gefunden, 
daß  das  Kr  esse' sehe  Ergebnis  nur  eine  annähernd  e 
Richtigkeit  besitzt. 
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Zur  Ausführung  der  Zersetzung  bringt  man  in  eine 
Kochflasche  von  ungefähr  */<  1  Inhalt  die  abgewogene 
Menge  der  Hydrazinphenolsulfosäure  und  fügt  gegen 
50— ico  ccm  Wasser  hinzu.  Sodann  leitet  man  in 
die  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Korke  versehene 
Flasche  Kohlensäure  ein  bis  zur  vollständigen  Ver- 
drängung der  Luft.  Ist  letzteres  geschehen,  so  stülpt 
man  über  das  umgebogene  Gasableitungsrohr  eine 
mit  Natronlauge  gefüllte  Bürette  und  fängt  an,  die 
Flasche  zu  erhitzen,  indem  man  gleichzeitig  den  Koh- 
lensäurestrom noch  langsam  gehen  läßt.  Sehr  bald 
nun  entwickelt  sich  aus  der  Hydrazinsäure  ein  Gas, 
welches  von  der  Natronlauge  nicht  absorbiert  wird 
und  sich  in  der  Bürette  ansammelt  Um  sicher  zu 
sein,  daß  man  nicht  vorzeitig  die  Reaktion  unter- 
bricht, setzt  man  das  Erhitzen  der  in  Wasser  gelösten 
Hydrazinsäure  eine  halbe  bis  eine  ganze  Stunde  fort 
wodurch  die  Lösung  eine  dunkelbraune  Färbung  an- 
nimmt. Das  entwickelte  Gas  ist  reiner  Stickstoff. 
Denn  durch  Schütteln  mit  pyrogallussaurem  Kalium 
wird  sein  Volum  nicht  verringert.  Es  enthält  also 
keinen  Sauerstoff.  Läßt  man  es  aus  der  Bürette  aus- 
strömen, so  wird  ein  vorgehaltener  glimmender  Span 
sofort  ausgelöscht 

Auf  diese  Weise  habe  ich  5  Versuche  ausgeführt, 
welche  alle  die  von  obiger  Gleichung  geforderte 
Stickstoffmenge  lieferten : 
I.   0,4250  g  Substanz  gaben  bei  10,9  0  und  750,6  mm 
Druck  17,8  ccm  feuchten  Stickstoff. 
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II.   0,3907  g  Substanz  gaben  bei  n,2°  und  754  mm 
Druck  15  ccm  feuchten  Stickstoff. 

III.  0,4096  g  Substanz  gaben  bei  n,6°  und  749,5  mm 
Druck  15,6  ccm  feuchten  Stickstoff. 

IV.  0,4218  g  Substanz  gaben  bei  11,9°  und  749,1  mm 
Druck  17,3  ccm  feuchten  Stickstoff. 

V.   0,4053  g  Substanz  gaben  bei  13,2  0  und  757,4  mm 
Druck  15,4  ccm  feuchten  Stickstoff. 

Gefunden  Berechnet  für 

Vs  des  Stickstoffs  in 
/OH 

I       II      III     IV     V  C6HJ-SO,H 

XNH  .  NH, 
N  4,93   4,54   4,46   4,80  4,47  4,58 

Alle  diese  Bestimmungen  wurden  von  Substanzen 
vorgenommen,  welche  auf  die  oben  angegebene  Art 
erhalten  und  dann  bis  zum  unveränderlichen  Gewicht 
im  Exsiccator  getrocknet  waren.  Zur  Analyse  II  bis 
V  wurde  dieselbe  Substanz  verwandt,  zu  Analyse  I 
eine  andere. 

Sehr  oft  jedoch  habe  ich  bei  Anwendung  von 
anderer  Substanz  Werte  erhalten,  welche  wesentlich 
hinter  dem  berechneten  zurückbleiben,  z.  B.  4,28,  4,28, 
4,35.  Es  hat  diese  Erscheinung  ihren  Grund  einer- 
seits darin,  daß  die  angewandte  Hydrazinsäure,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  niemals  völlig  chemisch 
rein  ist,  andererseits  darin,  daß  nach  der  oben  auf- 
gestellten Gleichung  nur  die  Hauptmenge  der  Sub- 
stanz sich  zersetzt,  während  ein  kleiner  Bruchteil  der- 
selben, dessen  Größe  bei  den  verschiedenen  Ver- 
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suchen  natürlich  verschieden  ist,  eine  andere  unbe- 
kannte Zersetzung  erleidet,  worauf  auch  die  braune 
Färbung  des  Rückstandes  hinzudeuten  scheint 

Bringt  man  zu  dem  in  der  Kochflasche  befind- 
lichen, dunkelbraun  gefärbten  Zersetzungsrückstand 
Natronlauge  im  Überschuß,  so  entwickelt  sich,  beson- 
ders beim  Erhitzen,  Ammoniak,  was  deutlich  am  Ge- 
ruch erkannt  werden  kann.  Um  nun  dieses  Ammoniak 
quantitativ  zu  bestimmen,  ließ  ich  mittels  eines  Tropf- 
trichters Natronlauge  im  Überschuß  zu  dem  Zer- 
setzungsrückstand hinzufließen,  erhitzte  denselben 
gleichzeitig  und  fing  das  entwickelte  Ammoniak  in 
einem  mit  einer  bestimmten  Menge  Normalschwefel- 
säure beschickten  Peligotrohr  auf.  Der  Inhalt  des 
letzteren  wurde  nach  Vollendung  des  Versuchs  in 
ein  Becherglas  geschüttet  und  die  unverbrauchte 
Schwefelsäure  zurücktitriert. 

Die  auf  diese  Weise  ausgeführten  Bestimmungen 
des  Ammoniaks  gaben  durchgängig  zu  hohe  Werte» 
nämlich  4,77,  4,10,  3,65%  NH8,  während  die  Theorie 
2,78  %  verlangt.  Diese  Erscheinung  kann  nicht  Wun- 
der nehmen,  wenn  man  berücksichtigt,  was  oben  unter 
5  Darstellung  der  Orthoamidophenolsulfosäure«  und 
»Salze  der  Orthoamidophenolsulfosäure«  gesagt  wurde. 
Durch  das  längere  Kochen  mit  Natronlauge  wird 
nämlich  die  Amidosäure  zersetzt  unter  Bildung  dunkler 
organischer  Substanzen.  Sicherlich  wird  sich  aber 
auch  Ammoniak  bilden.  Will  man  also  das  bei  der 
Zersetzung  der  Hydrazinsäure  entstandene  Ammoniak 
durch  Kochen  mit  Natronlauge  austreiben,  so  erhält 
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man  außer  diesem  noch  denjenigen  Betrag  von  Am- 
moniak, welcher  durch  Zersetzung  der  rückgebildeten 
Amidosäure  entsteht.  Da  es  mir  nun  nicht  gelang, 
ein  anderes  brauchbares  Verfahren  zur  Bestimmung 
des  durch  Zersetzung  der  Hydrazinsäure  entstandenen 
Ammoniaks  ausfindig  zu  machen,  so  mußte  schließ- 
lich der  quantitative  Nachweis  desselben  aufgegeben 
werden. 

Im  Zersetzungsrückstande  befindet  sich  die  rück- 
gebildete Orthoamidophenolsulfosäure.  Da  dieselbe 
in  Wasser  ziemlich  löslich  ist,  so  findet  beim  Erkalten 
der  Lösung  keine  Ausscheidung  derselben  statt.  Auch 
durch  Zusatz  von  Salzsäure  gelingt  es  nicht,  dieselbe 
zur  Ausfällung  zu  bringen.  Überhaupt  fand  sich  kein 
geeignetes  Verfahren  zur  Bestimmung  derselben.  Wie 
nun  aber  unten  gezeigt  werden  wird,  erleidet  die 
Parahydrazinphenolsulfosäure  durch  Kochen  mit  Was- 
ser ganz  die  entsprechende  Zersetzung  wie  die  Ortho- 
säure.  Da  jedoch  die  rückgebildete  Paraamidophenol- 
sulfosäure  schwer  löslich  ist  in  Wasser,  so  scheidet 
sich  dieselbe  beim  Erkalten  des  Zersetzungsrückstan- 
des aus,  wodurch  der  quantitative  Nachweis  derselben 
ermöglicht  ist.  Die  Bestimmungen  dieser  ausgeschie- 
denen Paraamidophenolsulfosäure  machen  es  nun 
im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  daß  der  Zersetzungs- 
rückstand der  Orthohydrazinsäure  die  Orthoamido- 
säure  in  einer  Menge  enthält,  welche  der  oben  auf- 
gestellten Gleichung  entspricht. 

Im  Anschluß  an  diese  Zersetzung  der  Hydrazin- 
säure wurde  der  Versuch  gemacht,  ob  vielleicht  beim 

2* 
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Erhitzen  von  Phenylhydrazin  mit  Wasser  im  zuge- 
schmolzenen Rohr  eine  Umsetzung  in  der  Weise  er- 
folgt ,  daß  Anilin ,  Ammoniak  und  freier  Sauerstoff 
entsteht: 

C„H, .  NH  .  NH,  +  H.O^CeH, .  NH,  +  NH3  -f-O. 

Durch  Erhitzen  der  Mischung  in  einer  Röhre 
von  schwer  schmelzbarem  Glas  trat  bis  zu  einer  Tem- 
peratur von  200  •  keine  Umsetzung  ein.  Denn  stellte 
man  die  Röhre  in  eine  Kältemischung,  so  erstarrte 
der  ölartige  Körper  sehr  bald,  war  also  noch  Phenyl- 
hydrazin. Auch  entwich  beim  Öffnen  der  Röhre 
weder  ein  Gas,  noch  war  ein  Geruch  nach  Ammoniak 
bemerkbar,  noch  gab  der  ölartige  Körper  mit  Chlor- 
kalk die  purpurviolette  Färbung,  wodurch  er  sich 
als  Anilin  erwiesen  hätte.  Selbst  durch  10-stündiges 
Erhitzen  auf  250 0  konnte  keine  Umsetzung  erzielt 
werden. 

Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  die 
Orthohydrazinphenolsulfosäure 
CsH8(OH)(NH .  NH2)S08H. 

Schon  A.  Kresse  hat  das  Verhalten  von  in 
wenig  Wasser  suspendierter  Orthohydrazinphenol- 
sulfosäure (ebenso  wie  von  der  Parasäure)  gegen  sal- 
petrige Säure  untersucht  und  ist  schließlich  zu  dem 
Ergebnis  gelangt,  daß  dadurch  die  Orthodiazophenol- 
sulfosäure  wiederhergestellt  wird,  indem  die  salpetrige 
Säure  in  diesem  Falle  oxydierend  wirkt: 
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/ 


OH 


OH 


CBH3  — SOsH    -hO,  =  C6HÄ-S03H  -f-HtO 


Ich  habe  die  Kresse 'sehe  Untersuchung:  einer 
genauen  Prüfung  unterzogen  und  gefunden,  daß 
in  der  That  durch  die  Einwirkung  von  salpetriger 
Säure  auf  in  wenig  Wasser  suspendierte  Orthohydra- 
zinsäure  die  Orthodiazophenolsulfosäure  zurückgebil- 
det wird.  Nach  Absaugung  der  Mutterlauge  hinter- 
blieb ein  fester  Körper,  welcher  nicht  allein  in  allen 
seinen  Eigenschaften,  als  Farbe,  Krystallform,  Löslich- 
keit in  Wasser  und  Alkohol,  Unlöslichkeit  in  Äther, 
vollständig  mit  der  Orthodiazophenolsulfosäure  über- 
einstimmte, sondern  von  dem  auch  eine  Stickstoff- 
bestimmung den  von  der  Orthodiazophenolsulfosäure 
verlangten  Wert  lieferte: 

o>4637  g  Substanz  gaben  bei  762,6  mm  Druck 
und  17 0  51,6  cem  feuchten  Stickstoff. 

Gefunden  Berechnet  für 


Mir  ist  es  jedoch  gelungen,  zu  zeigen,  daß  nicht 
allein  die  Orthodiazophenolsulfosäure  zurückgebildet 
wird,  sondern  auch  gleichzeitig  ein  neuer,  sehr  be- 
merkenswerter Körper  entsteht. 

Schüttelt  man  nämlich  die  Mutterlauge,  welche 
bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  in 
wenig  Wasser  suspendierte  Orthohydrazinphenolsulfo- 
säure  entsteht,  mit  Äther  aus,  so  hinterbleibt  nach 
Verdampfung  des  Äthers  ein  ölartiger  Körper,  wel- 


\NH.NH, 


\n=noh 


N  12,95 


C6H3(OH)(SOaH)N,OH 
12,84 
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eher  nach  kurzer  Zeit  in  schönen  Krystallen  erstarrt. 
Auch  läßt  er  sich  leicht  in  Alkohol  umkrystallisieren, 
aus  welchem  Lösungsmittel  ich  ihn  in  Nadeln  von 
mehreren  Centimetern  Länge  erhielt  Am  reinsten 
erhält  man  ihn,  wenn  man  eine  konzentrierte  alkoho- 
lische Lösung  desselben  mit  Wasser  fallt  Hierdurch 
scheidet  sich  der  gelöste  Körper  zwar  ölförmig  aus, 
erstarrt  aber  bald,  besonders  beim  Abkühlen,  in 
schönen  Krystallen.  Beim  Erhitzen  auf  dem  Platin- 
blech schmilzt  er  erst  und  verpufft  zuletzt  sehr  lebhaft 

Dieser  Körper  erwies  sich  als  schwefelfrei,  da- 
gegen außerordentlich  reich  an  Stickstoff.  Eine  Be- 
stimmung des  letzteren  nach  Dumas  ergab  einen  Ge- 
halt an  Stickstoff  von  nicht  weniger  als  31,190/0. 

Es  lieferten  nämlich  0,2133  g  im  Exsiccator  bis 
zum  unveränderlichen  Gewicht  getrockneter  Substanz 
bei  20,8 n  und  750  mm  Druck  59,2  cem  feuchten 
Stickstoff. 

Diese  Stickstofibestimmung  führte  nun  zunächst 
zu  der  Formel 


welche  einen  Stickstoifgehalt  von  31,11  <y0  verlangt. 
Die  Reaktion  müßte  dann  in  der  Weise  vor  sich 
gegangen  sein,  daß  die  salpetrige  Säure  als  Zwischen- 
produkt eine  Nitrosoverbindung  entstehen  läßt,  welche 
sofort  1  Molekül  Wasser  abspaltet  und  in  eine  Azoi- 
mid Verbindung  übergeht.  Gleichzeitig  müßte  dann 
die  Sulfogruppe  sich  abgespalten  haben  und  zu 
Schwefelsäure  oxydiert  worden  sein  : 


/(OH)  (1) 


C.H4 


(2) 
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/OH  /NO 
C6H3  -  NH  .  NH,  +  HNO,  =  CtiH4( 

NO 
+  H,S04 

und 

/OH  7OH 
CtiH4  — N  —  NH2  -  C.H.-N^N  +  HjQ 

^NO  XN 
In   der  That  enthielt   die  Mutterlauge  große 
Mengen  Schwefelsäure. 

Dagegen  lieferten  zwei  Elementaranalysen  dieses 
Körpers  folgende  Werte: 

I.  0,3181  g  Substanz  gaben  0,0472  g  Wasser  und 

0,3800  g  Kohlensäure. 
II.  0,4089  g  Substanz  gaben  0,0588  g  Wasser  und 
0,4874  g  Kohlensäure. 

Gefunden 
I.  IL 
H     1,65  1,60 

c  32,58  32,51- 

Durch  diese  beiden  Verbrennungen  wurde  die 
Annahme,  daß  man  es  hier  mit  einem  Körper  von 

/OH 

der  Formel  C6H4         zu  thun  hätte,  hinfällig.  Viel- 

mehr  führten  dieselben  zu  der  Formel  C6H2(NO,)s 
<OH)N8,  welche  1,33.%  Wasserstoff,  32,00%  Kohlen, 
stoff  und  ebenfalls  genau  31,11  o/0  Stickstoff  verlangt. 

Daß  die  beiden  eben  aufgeführten  Elementar- 
analysen hinsichtlich  des  Kohlenstoffs  Werte  lieferten 
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welche  um  ungefähr  ein  halbes  Prozent  den  theo- 
retisch berechneten  übersteigen,  hat  seinen  Grund 
darin,  daß  die  vorgelegte  Kupferspirale  sich  sofort 
beim  Beginn  der  Verbrennung  oxydiert  und  daher 
nicht  imstande  ist,  die  sich  in  großer  Menge 
entwickelnden  Stickoxyde  zu  reduzieren,  welche  sich 
deswegen  z.  T.  im  Kaliapparat  ansammeln  und  dessen 
Gewicht  vermehren.  Gestützt  wird  diese  Annahme 
durch  die  Thatsache,  daß  das  im  Chlorcalciumrohr 
sich  ansammelnde  Wasser  schwach  sauer  reagiert. 

Für  die  Darstellung  dieses  Körpers  und  beson- 
sonders  zur  Erlangung  großer  Ausbeuten  gebe  ich 
folgende  Vorschrift  an:  Man  suspendiere  die  Hydra- 
zinsäure  in  wenig  Wasser  (ungefähr  auf  i  Gewichts- 
teil Säure  i  Gewichtsteil  Wasser).  Man  nehme  nur 
kleine  Mengen  in  Arbeit,  ungefähr  5  g,  zur  Be- 
schleunigung lasse  man  aber  mehrere  Apparate 
gleichzeitig  gehen.  Ganz  besonderes  Augenmerk  hat 
man  darauf  zu  richten,  daß  sich  das  Reaktionsgemisch, 
nicht  erwärmt.  Dem  läßt  sich  aber  nun  nicht  da- 
durch vorbeugen,  daß  man  von  außen  durch  eine 
Kältemischung  kühlt.  Denn  während  an  den  Wänden 
des  Gefäßes  die  Temperatur  noch  sehr  niedrig  ist, 
kann  an  der  Eintrittsstelle  der  salpetrigen  Säure  die 
Mischung  sich  derart  erhitzt  haben,  daß  dabei  Zer- 
setzung eintritt.  Viel  besser  vermeidet  man  Erhitzung 
durch  sehr  langsames  Einleiten  der  salpetrigen  Säure. 
Zweckmäßig  ist  es,  den  Strom  der  salpetrigen  Säure 
über  Nacht  gehen  zu  lassen.  Da  man  diesen  Nitro- 
körper  durch  Ausschütteln  mit  Äther  der  Mutter- 
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lauge  entziehen  muß,  so  hat  man  zu  vermeiden,  daß 
Alkohol  in  dieselbe  gelangt.  Denn  sonst  mischt  sich 
der  dann  hinzugefügte  Äther  mit  der  alkohol- 
haltigen Mutterlauge,  so  daß  ein  Ausziehen  des  Nitro- 
körpers  mit  Äther  unmöglich  ist. 

Bei  der  Bildung  dieses  Körpers  verdrängt  sicher- 
lich eine  Nitrogruppe  die  Sulfogruppe,  nimmt  also 
deren  Stelle  ein.  Da  nun  auch  die  Stellung  der 
Hydroxylgruppe  und  Azoimidgruppe  bekannt  ist,  so 
ist  von  vornherein  nur  die  Stellung  der  zweiten  Nitro- 
gruppe fraglich.  Aber  auch  diese  ergiebt  sich  sofort, 
wenn  man  die  bei  der  Substituierung  von  Benzol- 
körpern obwaltenden  Gesetze  in  Erwägung  zieht. 
Aus  denselben  folgt,  daß  die  zweite  Nitrogruppe  in 
die  andere  Orthosteilung  zum  Hydroxyl  eingetreten 
sein  muß.  Dem  in  Rede  stehenden  Körper  ist  also 
folgende  Strukturformel  zuzuerteilen : 

OH  /N 

*      j  \N 

\/ 
NO, 

i 

Es  springt  sofort  in  die  Aug^n,  daß  dieses  Schema 
sehr  große  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  der  Pikrinsäure. 
Man  kann  demnach  diesen  Körper  betrachten  als  eine 
Pikrinsäure,  in  welcher  eine  der  dem  Hydroxyl  be- 
nachbarten Nitrogruppen  durch  die  Azoimidgruppe 
vertreten  ist.  Entsprechend  der  pikrinsäureähnlichen 
Struktur  sind  auch  die  Eigenschaften  dieses  Körpers 
denen  der  Pikrinsäure  außerordentlich  ähnlich.  So  ist 
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er  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  aber  ziemlich 
leicht  löslich  in  heissem  und  kann  auf  diese  Weise 
bequem  umkrystallisiert  werden.  Er  färbt  die  Haut 
lebhaft  gelb,  und  auch  Wolle  und  Seide  werden  von 
ihm,  ganz  wie  von  der  Pikrinsäure,  sehr  schön  gold- 
gelb gefärbt.  Mit  Wasserdämpfen  ist  er  schwer 
flüchtig.  Er  schmilzt  bei  70  0  und  besitzt  einen  chinon- 
artigen,  zum  Niesen  reizenden  Geruch.  Besonders 
zeigt  sich  die  große  Ähnlichkeit  mit  der  Pikrinsäure 
darin,  daß  dieser  Körper  lebhaft  gefärbte  Salze  bildet, 
welche  denen  der  Pikrinsäure  an  Explosionskraft 
nicht  nachstehen. 

Natürlich  kann  dieser  Körper  auch  als  ein  Ab- 
kömmling der  Stickstoftwasserstoftsäure  N3H  aufge- 
faßt werden,  entstanden  durch  Ersetzung  des  Wasser- 
stoffatoms letzterer  Säure  durch  die  Gruppe  C6Ha 
(OH)(N02)a  —  .  Demgemäß  kann  man  diesen  Kör- 
per bezeichnen  als  den  Dinitroorthooxyphenylester 
der  Stickstoftwasserstoftsäure  oder  auch  als  Dinitro- 
orthooxyphenylazoimid. 

Salze  des  Dinitroorthooxypheny lazoimids 

C6H,(OHKNO,),Ns\ 

Man  erhält  das  Kalium-  und  das  Natriumsalz  ein- 
fach durch  Zusammenbringen  des  Dinitroorthooxy- 
phenylazoimids  mit  wäßriger  oder  alkoholischer 
Alkalilauge  oder  zweckmäßiger  mit  einer  wäßrigen 
Lösung  von  kohlensaurem  Alkali.  Die  Umsetzung 
geht  fast  ganz  quantitativ  vor  sich,  ohne  daß  sich 
Mutterlauge  bildet.    Man  verfahrt  am  besten  so,  daß 
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man  eine  bestimmte  Menge  des  Dinitro-o-oxyphenyl- 
azoimids,  z.  B.  i  g,  mit  der  chemischen  Wage  bis  auf 
Centi-  oder  Milligramm  genau  abwägt  und  ebenso 
die  äquivalente  Menge  des  kohlensauren  Alkalis. 
Alsdann  löst  man  letzteres  in  wenig  Wasser  und  fügt 
den  Nitrokörper  allmählich  hinzu.  Um  möglichst  die 
ganze  Menge  des  Nitrokörpers  in  Salz  überzuführen, 
ist  es  zweckmäßig,  einen  geringen  Überschuß  an 
Alkali  anzuwenden.  Die  so  erhaltenen  Salze  sind  so 
gut  wie  chemisch  rein,  bestehen  aber,  da  sie  ja  nur 
durch  Fällung  erhalten  wurden,  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet,  nur  aus  undeutlichen  Kxystallen.  Sie  lassen 
sich  leicht  in  heißem  Wasser  umkrystallisieren  und 
bestehen  dann  aus  schönen  Krystallen.  Auch  sind 
sie  in  Alkohol  etwas  löslich,  aber  unlöslich  in  Äther. 
Sehr  bemerkenswert  und,  wie  schon  erwähnt,  den 
pikrinsauren  ganz  ähnlich  ist  die  außerordentliche 
Explosionskraft  dieser  beiden  Salze.  Sowohl  beim 
Erhitzen  auf  dem  Platinblech  als  auch  beim  Zusam- 
menbringen mit  konzentrierter  Schwefelsäure  explo- 
dieren sie  äußerst  heftig.  Im  letzteren  Falle  hat  man 
anzunehmen,  daß  die  Schwefelsäure  einen  Teil  des 
Nitrokörpers  unter  Wärmeentwicklung  zersetzt,  welche 
hinreichend  ist,  den  übrigen  Teil  zur  Explosion  zu 
bringen.  Beide  Fälle  sind  daher  im  Grunde  genom- 
men dieselbe  Erscheinung.  Beim  Draufschlagen  mit 
dem  Hammer  explodieren  diese  Salze  ebenfalls  äußerst 
heftig,  und  zwar  mit  Feuererscheinung  und  Zurück- 
lassung einer  geringen  Menge  Kohle. 

Da  diese  Salze  beim  Zusammenbringen  mit  kon- 
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zentrierter  Schwefelsäure  auf  das  heftigste  explodie- 
ren, so  können  sie  natürlich  nicht  auf  die  übliche  Art 
durch  Abrauchen  mit  dieser  Säure  bestimmt  werden. 
Ich  verfuhr  daher  anfangs  folgendermaßen :  Ich  wog  in 
einem  Wägeröhrchen  die  Substanz  ab,  schüttete  sie 
in  eine  Kochnasche  von  ungefähr  V4  1  Inhalt,  spülte 
gut  nach  und  brachte  dann  sehr  verdünnte  Schwefel- 
säure im  Überschuß  hinzu.  Sofort  verschwindet  die 
Farbe  des  Salzes  und  die  des  ursprünglichen  Nitro- 
körpers  tritt  wieder  auf.  Darauf  wurde  das  Gemisch 
in  der  Kochflasche  auf  ein  kleines  Volumen  einge- 
dampft, dann  dasselbe  in  einem  großen  gewogenen 
Platintiegel  zur  Trockne  verdampft  und  dieser  zuletzt 
geglüht.  Da  auf  diese  Weise  der  rückgebildete  Nitro- 
körper  zugleich  mit  der  wäßrigen  Lösung  des 
schwefelsauren  Alkalis  in  den  Platintiegel  kommt,  so 
erleidet  man  zuletzt,  nachdem  alles  Wasser  verdampft 
ist,  durch  unvermeidliches  Verpuffen  des  Nitrokör- 
pers  Verluste.  Außerdem  ist  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  daß  durch  das  längere  Eindampfen 
der  schwefelsäurehaltigen  Lösung  in  einer  Glasflasche 
Teilchen  des  Glases  mit  in  Lösung  gehen  und  so 
das  Gewicht  des  schwefelsauren  Alkalis  vermehren. 
Am  besten  verfährt  man  daher,  wie  folgt: 

Man  wägt  in  einem  Wägeröhrchen  die  Substanz  ab, 
schüttet  sie  in  eine  Kochflasche,  spült  gut  nach  und 
bringt  20—30  ccm  sehr  verdünnte  Schwefelsäure, 
welche  ungefähr  das  Doppelte  der  nötigen  Menge 
H2S04  enthält,  hinzu.  Sofort  tritt  Rückbildung  des 
Nitrokörpers  und  Bildung  von  schwefelsaurem  Alkali 
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ein.  Zur  Vollendung  der  Reaktion  kocht  man  noch 
einige  Zeit.  Man  erhält  dann  eine  klare  Lösung,  an 
deren  Boden  einige  Öltröpfchen,  aus  Nitrokörper  be- 
stehend, herumschwimmen.  Hierauf  kühlt  man  unter 
der  Wasserleitung  ab,  wodurch  sehr  bald  der  größte 
Teil  des  gelösten  Nitrokörpers  zur  Ausscheidung  ge- 
langt. Alsdann  nitriert  man  den  zurückgebildeten 
Nitrokörper  ab  und  fangt  das  Filtrat  in  einem  großen 
gewogenen  Platintiegel  auf.  Nachdem  man  die  Flasche 
mehrere  Male  ausgespült  und  das  Filter  gut  ausge- 
waschen hat,  dampft  man  das  Filtrat  im  schief  ge- 
stellten Platintiegel  zur  Trockne,  welchen  man  schließ- 
lich glüht  und  wägt.  Auf  diese  Weise  gewinnt  man 
gleichzeitig  fast  die  ganze  Menge  des  zurückgebilde- 
ten Nitrokörpers  wieder. 

Das  Natriumsalz  ist  von  gelblichbrauner  Farbe. 
Die  Bestimmung  des  Natriums  ergab  einen  Wert, 
welcher  mit  dem  theoretisch  berechneten  überein- 
stimmte : 

°»23I5  S   Substanz   gaben  0,0645  g  Natrium- 
sulfat. 

Gefunden  Berechnet  für 

C6H2(ONa)Ng(NO,), 
Na   9,02  9,31. 
Das  Kaliumsalz  besitzt  eine  rote  Farbe  und 
gleicht  ganz  dem  o-Nitrophenolnatrium.    Die  Bestim- 
mung des  Kaliums  lieferte  den  von  der  Formel  ver- 
langten Wert: 

0,2225  g   Substanz   gaben   0,0726  g  Kalium- 
sulfat. 
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Gefunden  Berechnet  für 

C«H2(OK)N8(N08)t 
14,62  14,83 
Das  S  i  1  b  e  r  s  a  1  z  erhält  man,  wenn  man  die  Lösung 
des  Natrium-  oder  Kaliumsalzes  mit  Silbernitrat  fällt. 


II.  Paraamidophenolßulfoaäure. 

Darstellung    der  Paraamidophenolsulfo- 
säure  C6H,(OH)(NH2)(S03H). 

Die  Paraamidophenolsulfosäure  erlangt  man  auf 
die  gleiche  Weise  wie  die  Orthoamidophenolsulfosäure 
durch  Zusammenbringen  von  Paraamidophenol  mit 
einem  Überschuß  von  rauchender  Schwefelsäure. 
Auch  hier  ist  ratsam,  nicht  freies  Paraamidophenol 
zu  sulfurieren,  sondern  das  salzsaure  Salz  desselben. 
Die  Gründe  hierfür  sind  dieselben,  welche  bei  der 
Orthoamidophenolsulfosäure  dargelegt  worden  sind. 
Sie  ist  ebenfalls  unlöslich  in  Alkohol  und  Äther  und 
schwer  löslich  in  Wasser.  Um  sie  rein  und  frei  von 
Schwefelsäure  zu  erhalten,  kann  man  genau  die  bei 
der  Orthoamidophenolsulfosäure  angegebenen  Wege 
einschlagen.  Mittels  einer  heißen  Lösung  von  Na- 
triumacetat  kann  sie  ebenfalls  umkrystallisiert  werden. 
Beim  Kochen  mit  Alkalien  erleidet  sie,  wie  die  Ortho- 
säure,  Zersetzung.  Ihre  ammoniakalische  Lösung 
reduziert  sofort  Silbernitrat. 
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Salze  der  Paraamidophenolsulfosäure 
C6H3(OH)(NH,)(S03H). 

Die  Paraamidophenolsulfosäure  ist  ebenso  wie  die 
Orthosäure  fähig,  sehr  schön  krystallisierende  Salze 
zu  bilden.  Über  die  Darstellung  und  Eigenschaften 
derselben  gilt  genau  dasselbe,  was  über  die  Salze 
der  Orthoamidophenolsulfosäure  gesagt  worden  ist. 

Das  Kaliumsalz  Ci;H J(OH)(NH8)S03K -f- H20 
verliert  sein  Krystallwasser  durch  Erhitzen  bei  IOO  °. 
Die  Bestimmungen  des  Kaliums  im  wasserfreien  Salz 
lieferten  Werte,  die  mit  den  theoretisch  berechneten 
übereinstimmten : 

I.  0,3565  g  Substanz  gaben  0,1359  g  KfS04, 
II.  0,3615  g 

Gefunden  Berechnet  für 

I.  II.  C,H3<OH)(NHt)S03K 

K  17,08     17,09  17,18 

Das  Natriumsalz  C«H,(OH)(NH,)S03Na  + 
HtO  ist  dem  Kaliumsalz  ganz  entsprechend. 

Umwandlung  der  Paraamidophenolsulfo- 
säure C6H8(OH)(NH,)S03H  in  die  Paradiazo- 
phenolsulfosäure  C6H3(OH)(N  *  NOH)SO,H. 

Die  Überführung  der  Paraamidophenolsulfosäure 
mittels  salpetriger  Säure  in  die  Paradiazophenolsulfo- 
säure  (damals  noch  für  Orthodiazophenolsulfosäure  ge- 
halten) ist,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  bereits  ausge- 
führt worden  und  zwar  zuerst  1873  von  Bennewitz »), 
welcher  den  Vorgang  genau  beschreibt  und  von  der 

1)  Bennewitz,  Joum.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  8,  52. 
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erhaltenen  Säure  stimmende  Analysenwerte  angiebt. 
Fast  gleichzeitig  mit  ihm  hat  dieselbe  Julius  Post1) 
erhalten  (s.  oben).  Ich  habe  nach  den  Angaben  von 
Benn  ewitz  gearbeitet,  muß  sie  durchaus  bestätigen 
und  erwähne  nur  noch,  daß  ich  die  Diazosäure  auch 
durch  Einwirkung  von  Natriumnitrit  und  Schwefel- 
säure auf  die  alkalische  Lösung  der  Amidosäure  er- 
halten habe.  Sie  ist  schwer  löslich  in  Wasser  und 
unlöslich  in  Alkohol  und  Äther. 

Läßt  man  salpetrige  Säure  auf  in  Alkohol  sus- 
pendierte Paraamidophenolsulfosäure  einwirken,  so 
färbt  sich  der  Alkohol  nur  etwas  dunkel,  während 
eine  Überführung  in  andere  Körper  nicht  stattfindet. 
Es  hat  diese  Erscheinung  ihren  Grund  wahrschein- 
lich darin,  daß  die  Paraamidophenolsulfosäure  in 
Alkohol  unlöslich  ist.  Letztere  verhält  sich  hierin 
der  Orthosäure  ganz  entsprechend  (s.  d.).  Auch  die 
Metaamidophenolsulfosäure  zeigt,  wie  weiter  unten 
dargelegt  werden  wird,  gleiches  Verhalten. 

Versuche,  die  Parad iazophenol  sulfosäure 
CÄH8(OH)(N5NOH)S03H  in  die  Hydrochinon- 
sulfosäure  CaHs(OH)fSOaH  überzuführen. 

Durch  Kochen  mit  Wasser  kann  die  Paradiazo- 
phenolsulfosäure  ebensowenig  wie  die  Orthodiazo- 
säure  in  die  entsprechende  Oxysäure  umgewandelt 
werden.  Es  tritt  hierbei  ebenfalls  vollständige  Zer- 
setzung unter  Bildung  von  Schwefelsäure  ein. 

I)  Jul.  Post,  Ber.  6,  395,  und  Annal.  205,  33. 
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Umwandlung  der  Paradiazophenolsulfo- 
säure  C6H3(OH)(NsNOH)SOaH 
in  die  Parahydrazinphenolsulfosäure 
C6H8(OH)(NH.NH,)S03H. 

Wie  schon  bei  der  Orthohydrazinphenolsulfosäure 
gesagt  wurde,  ist  die  Parahydrazinphenolsulfosäure 
bereits  von  A.  Kresse1)  erhalten  worden.  Zu  ihrer 
Darstellung  kann  man  ohne  weiteres  die  für  die  Ortho- 
hydrazinsäure  gegebene  Vorschrift  anwenden,  welche, 
wie  bemerkt,  nur  wenig  von  der  ursprünglich 
Kr  esse 'sehen  abweicht.  Die  so  erhaltene  freie  Para- 
hydrazinphenolsulfosäure hat  ganz  dieselben  Eigen- 
schaften wie  die  Orthohydrazinsäure,  nur  ist  sie  von 
gelber  Farbe,  schwerer  löslich  in  Wasser  und  schäumt 
beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  weniger  auf.  Mit 
Wasser  gekocht,  erleidet  sie  dieselbe  Zersetzung  wie 
die  Orthohydrazinsäure  (s.  unten).  Schon  durch  Er- 
hitzen bei  ioo°  nimmt  sie  eine  dunkle  Färbung  an 
und  zersetzt  sich.  Auch  sie  reduziert  in  wäßriger 
Lösung  sofort  Fehling 'sehe  Lösung  und  Silber- 
nitrat, dieses  auch  ohne  Zusatz  von  Ammoniak. 

Da  sie  sich  ebensowenig  umkrystallisieren  läßt 
wie  die  Orthohydrazinphenolsulfosäure,  wandte  ich 
auch  hier,  um  zu  möglichst  reiner  Substanz  zu  ge- 
langen, das  bei  dieser  angegebene  Mittel  an,  von 
chemisch  reiner  umkrystallisierter  Diazosäure  auszu- 
gehen.   Da  letztere  eine  lebhaft  rote  Farbe  besitzt, 

I)  Ber.  21,  887. 
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die  Hydrazinsäure  dagegen  eine  gelbe,  und  da  ferner 
diese  Reaktion  ganz  ohne  Verharzung  vor  sich  geht, 
so  kann  man  den  allmählichen  Übergang  der  Diazo- 
säure  in  die  Hydrazinsäure  sehr  scharf  beobachten. 

Die  Analyse  einer  auf  diese  Weise  erhaltenen 
lufttrocknen  Substanz  ergab,  wenn  auch  nicht  genauv 
aber  immerhin  sehr  annähernd  stimmende  Zahlen: 
I.    0,2691  g  Substanz  gaben  0,1123  g  Wasser  und 

°>3438  g  Kohlensäure. 
II.    0,2827  g  Substanz  gaben  bei  8 0  und  766  mm 
Druck  32,1  ccm  feuchten  Stickstoff. 
Gefunden  Berechnet  für 


Zersetzung  der  Parahydrazinphenolsulfo 
säure  C6H3(OH)(S04H)(NH.NH2)  durch 


Die  Parahydrazinphenolsulfosäure  erleidet  beim 
Kochen  mit  Wasser  dieselbe  Zersetzung  wie  die 
Orthohydrazinphenolsulfosäure.  Nur  erreicht  die 
Menge  des  sich  entwickelnden  Stickstoffes  fast  nie  das 
von  der  Berechnung  geforderte  Maß,  wie  aus  folgen- 
den Bestimmungen  ersichtlich  ist: 
I.    0,4195  g  Substanz  gaben  bei  20 0  und  753,7  mm 

Druck  16,1  ccm  feuchten  Stickstoff. 
II.    0,4402  g  Substanz  gaben  bei  19,9  0  und  750,2  mm 
Druck  15,6  ccm  feuchten  Stickstoff. 


I  II 


C6H3(OH)(S05H)(NH .  NH2) 
3,92 
35>29 
13,73 


H  4,65 

C    34,86  - 

N  13,83 


Kochen  mit  Wasser. 
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III.  1,4855  g  Substanz  gaben  bei  18  0  und  751,1  mm 
Druck  46,8  ccm  feuchten  Stickstoff. 

IV.  0,9922  g  Substanz  gaben  bei  19°  und  753  mm 
Druck  -31,3  ccm  feuchten  Stickstoff. 
Gefunden  Berechnet  für 

*/„  des  Stickstoffes  in 
I      II    III    IV  C6H3(OH)(S03H)(NH.NH.2) 
N  4,35  4,00  3,59  3,70  4,58 

Die  Gründe  hierfür  sind  dieselben,  welche  auch 
bei  der  Zersetzung  der  Orthohydrazinsäure  oft  das 
gleiche  Ergebnis  bewirkten.  Diese  Bestimmungen 
wurden  von  Substanzen  vorgenommen,  weiche  auf 
die  oben  angegebene  Art  erhalten  und  dann  bis  zum 
unveränderlichen  Gewicht  im  Exsiccator  getrocknet 
worden  waren. 

Zur  Bestimmung  des  durch  die  Zersetzung  ent- 
standenen Ammoniaks  konnte  der  bei  der  Orthosäure 
anfanglich  beschrittene  Weg,  nämlich  Kochen  mit 
überschüssiger  Natronlauge  und  Auffangen  des  ge- 
bildeten Ammoniaks  in  einem  Peligotrohr,  ebenfalls 
nicht  eingeschlagen  werden,  da  die  Paraamidophenol- 
sulfosäure  durch  Kochen  mit  Alkalien  ebenfalls  Zer- 
setzung erleidet,  und  so  auch  in  diesem  Falle  eine 
zu  große  Menge  Ammoniak  gefunden  wird.  Ein  son- 
stiges geeignetes  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
Ammoniaks  fand  sich  ebensowenig  wie  bei  der  Ortho- 
säure. 

Beim  Erkalten  des  rotbraun  gefärbten  Zersetzungs- 
rückstandes scheidet  sich  ein  krystallinischer  Körper 
aus,  welcher  nicht  allein  in  allen  seinen  Eigenschaften, 

3* 
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als  Krystallform,  Farbe,  schwere  Löslichkeit  in  Wasser, 
Unlöslichkeit  in  Alkohol  und  Äther,  völlig  mit  der 
Paraamidophenolsulfosäure  übereinstimmt ,  sondern 
von  dem  auch  eine  Stickstoffbestimmung  nach  Du- 
mas den  von  der  Paraamidophenolsulfosäure  ver- 
langten Wert  lieferte: 

0,4652  g  bis  zum  unveränderlichen  Gewicht  bei 
1100  getrockneter  Substanz  gaben  bei  17,5" 
und  757,4  mm  Druck  30,8  ccm  feuchten  Stickstoff. 
Gefunden  Berechnet  für 

C6H3(OH)(NH8)(S03H) 

N    7,64  7  AI 

Nachdem  so  gezeigt  war,  daß  bei  der  Zersetzung 
der  Parahydrazinsäure  eine  Rückbildung  der  Amido- 
säure  stattfindet,  lag  nun  viel  daran,  die  Menge  der 
rückgebildeten  Säure  zu  bestimmen  und  überhaupt 
durch  einige  Versuche  den  Verlauf  der  ganzen  Zer- 
setzung quantitativ  zu  verfolgen,  abgesehen  von  der 
Bestimmung  des  Ammoniaks. 

Zwei  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  vorgenom- 
mene Zersetzungen  der  Parahydrazinsäure  ergaben 
nicht  allein,  wie  zu  erwarten  war,  viel  zu  geringe 
Stickstoffmengen,  sondern  auch  die  der  rückgebilde- 
ten Amidosäure  blieben  weit  hinter  denjenigen  zurück, 
welche  von  der  Theorie  verlangt  werden: 
I.    1,1707  g  Substanz  gaben  bei  20 u  und  748,6  mm 
Druck  39,4  ccm  feuchten  Stickstoff. 
Gefunden  Berechnet  für  Vs  des  Stickstoffes 

in  C6H3(OH)(NH.NH8)(SOÄH) 
N   3,79  4,58 
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Nach  dem  Erkalten  des  Rückstandes  wurde  die 
ausgeschiedene '  Paraamidophenolsulfosäure  mittels 
eines  gewogenen  Filters  abfiltriert.  Im  Filtrat  ent- 
stand auf  Zusatz  von  Salzsäure  eine  neue  Ausschei- 
dung von  Amidosäure.  Daher  wurde  auch  diese  mit 
auf  das  Filter  gebracht,  dann  die  Säure  gut  mit  Al- 
kohol und  Äther  ausgewaschen  und  zuletzt  Filter 
samt  Niederschlag  bei  HO"  bis  zum  unveränderlichen 
Gewicht  getrocknet.  Die  auf  diese  Weise  gefundene 
Menge  der  Amidosäure  betrug  ungefähr  nur  die  Hälfte 
der  berechneten. 

II.    1,1595  g  Substanz  gaben  bei  17,5°  und  752  mm 
Druck  36  ccm  feuchten  Stickstoff. 
Gefunden  Berechnet  für  l/s  des  Stickstoffes 

in  C6H3(OH)(NH.NH,XSOsH) 

N    3,55  4,58 

Der  Zersetzungsrückstand  wurde  mit  Salzsäure 
ubersättigt,  die  ausgeschiedene  Amidosäure  abfiltriert 
und  gerade  so  behandelt  wie  vorher.  Auch  hier  wurde 
nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  berechneten  Menge 
der  Amidosäure  gefunden. 

Die  nach  Abfiltrierung  der  Amidosäure  hinter- 
bliebenen  Filtrate  schieden  nach  mehrmonatigem 
Stehen  allmählich  in  beiden  Fällen  noch  weitere 
Mengen  von  Amidosäure  aus,  allerdings  von  viel  ge- 
ringerer Reinheit  als  die  zuerst  ausgefallenen.  Be- 
rücksichtigt man  ferner,  daß  sicherlich  ein  nicht  un- 
beträchtlicher Teil  der  Amidosäure  in  der  Mutter- 
lauge gelöst  bleibt,  so  läßt  sich  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit behaupten,  daß  die  Hauptmenge  der 
Substanz  nach  der  oben  bei  der  Orthohydrazinsäure 
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aufgestellten  Gleichung  sich  zersetzt,  während  ein 
kleiner  Bruchteil  derselben,  welcher  bei  den  ver- 
schiedenen Versuchen  verschieden  ist,  eine  andere 
unbekannte  Zersetzung  erleidet.  Dieser  Bruchteil  ist 
bei  der  Parahydrazinphenolsulfosäure  im  allgemeinen 
größer  als  bei  der  Orthosäure. 

Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  die 
Parahydrazinphenolsulfosäure 
C6H3(OHXNH .  NH2)(SOflH). 

Läßt  man  salpetrige  Säure  auf  in  wenig  Wasser 
suspendierte  Parahydrazinphenolsulfosäure  einwirken, 
so  wird  ganz  entsprechend  dem  Verhalten  der  Ortho- 
säure einerseits  die  Paradiazophenolsulfosäure  zurück- 
gebildet, andererseits  entsteht  auch  hier  ein  pikrin- 
säureartiger Körper.  Nach  Absaugung  der  Mutter- 
lauge hinterbleibt  ein  fester  Körper,  welcher  sich  in 
heißem  Wasser  sehr  gut  umkrystallisieren  läßt.  Der- 
selbe stimmte  in  allen  seinen  Eigenschaften,  als  Farbe, 
Krystallform,  schwere  Löslichkeit  in  Wasser,  Unlös- 
lichkeit in  Alkohol  und  Äther,  mit  der  Paradiazo- 
phenolsulfosäure überein,  und  eine  Stickstoffbestira- 
mung  nach  Dumas  machte  es  zur  Gewißheit,  daß 
der  analysierte  Körper  die  Paradiazophenolsulfosäure 
war : 

0,4145  g  Substanz  gaben  bei  19 0  und  761,8  mm 
Druck  46,9  ccm  feuchten  Stickstoff. 

Gefunden  Berechnet  für 

C6Hs(OH)(N=  NOH)(SOaH) 

N    13,03  12,84 


Digitized  by  Google 


—   39  - 

Schüttelt  man  jedoch  die  Mutterlauge  mit  Äther 
aus,  so  hinterbleibt  nach  Abdunstung  des  Äthers  ein 
schön  krystallisierender  Körper,  welcher  sich  im  Ver- 
laufe der  Untersuchung  als  ganz  entsprechend  der 
bereits  früher  besprochenen  Orthoverbindung  erwies. 
Er  ist  schwefelfrei,  dagegen  enthielt  die  Mutterlauge 
große  Mengen  Schwefelsäure.  Auf  dem  Platinblech 
erhitzt,  schmilzt  er  erst  und  verpufft  dann  sehr  leb- 
haft. Man  krystallisiert  ihn,  ebenso  wie  die  Ortho- 
verbindung, am  besten  auf  die  Weise  um,  daß  man 
eine  konzentrierte  alkoholische  Lösung  desselben  mit 
Wasser  fällt.  Ich  erhielt  ihn  auf  diese  Weise  in 
prachtvollen,  goldgelben  Krystallen.  Auch  er  offen- 
bart in  allen  seinen  Eigenschaften  eine  große  Ähn- 
lichkeit mit  der  Pikrinsäure.  In  kaltem  Wasser  ist  er 
nur  schwer  löslich,  leichter  jedoch  in  heißem  und 
läßt  sich  so  gut  umkrystallisieren.  Er  färbt  die  Haut 
lebhaft  feuerrot,  und  auch  Wolle  und  Seide  werden 
von  ihm  sehr  schön  rosa  gefärbt  Mit  Wasserdämpfen 
ist  er  schwer  flüchtig.  Er  schmilzt  bei  74°  und  besitzt 
einen  heftigen,  chinonartigen,  zum  Niesen  reizenden 
Geruch.  Entsprechend  der  Orthoverbindung,  und 
ganz  ähnlich  der  Pikrinsäure,  bildet  er  nicht  allein 
lebhaft  gefärbte  Salze  von  außerordentlicher  Explo- 
sionskraft, sondern  es  gelang  auch,  den  Aethylester 
darzustellen. 

Die  Analyse  einer  im  Exsiccator  bis  zum  unver- 
änderlichen Gewicht  getrockneten  Substanz  lieferte 
folgende  Werte: 
I.   0,2188  g  Substanz  gaben  0,0314  g  Wasser  und 
0,2613  g  Kohlensäure. 
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II.    0,1452  g  Substanz  gaben  bei  21,8  0  und  755,4  mm 
Druck  40,8  ccm  feuchten  Stickstoff. 
Gefunden  Berechnet  für 

I        II  C6H2(OH)N3(NOs), 
H     1,60      —  1,33 
C    32,57      -  32,00 
N     —     31,65  31,11 
Der  Grund  für  das  nicht  ganz  befriedigende  Er- 
gebnis hinsichtlich  des  Kohlenstoffes  ist  derselbe, 
welcher  auch  bei  der  Orthoverbindung  einen  um  un- 
gefähr ein  halbes  Prozent  zu  hohen  Wert  für  Kohlen- 
stoff finden  ließ  (s.  d.). 

Da  der  Parahydrazinphenolsulfosäure  die  Struktur- 
formel C,H3  (OH)(SOsH)(NH.NH4)  (OH  :  SOsH  : 
NH .  NHi  =  1:2:4)  zukommt  und  bei  der  Umwand- 
lung derselben  in  die  pikrinsäureartige  Verbindung 
sicherlich  eine  Nitrogruppe  an  den  Platz  der  Sulfo- 
gruppe  tritt,  so  ist  von  vornherein  nur  der  Platz  der 
zweiten  Nitrogruppe  fraglich.  Aus  den  bei  der  Sub- 
stituierung von  Benzolkörpern  geltenden  Gesetzen 
folgt  aber,  daß  die  zweite  Nitrogruppe  in  die  zweite 
Orthostellung  zur  Hydroxylgruppe  getreten  ist,  so 
daß  also  der  von  der  Parahydrazinsäure  sich  ableiten- 
den Verbindung  folgende  Strukturformel  zu  geben  ist: 

OH 
NO/\NO, 


N 

/\ 
N  =  N 
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Sie  kann  daher  entweder  aufgefaßt  werden  als 
eine  Pikrinsäure,  in  welcher  die  der  Hydroxylgruppe 
gegenüberstehende  Nitrogruppe  durch  die  Azoimid- 
gruppe  N3  -  vertreten  ist,  oder  als  eine  Stickstoff- 
wasserstoffsäure, in  welcher  der  Wasserstoff  durch  die 
Gruppe  CaH2  (OH)(NOf)i  -  vertreten  ist.  Nach  der 
letzteren  Auffassung  ist  sie  der  Dinitroparaoxyphenyl- 
ester  der  Stickstoffwasserstoffsäure.  Auch  kann  sie 
als  Dinitroparaoxyphenylazoimid  bezeichnet  werden. 

Was  die  Darstellungsweise  dieser  Verbindung 
anbetrifft,  so  kann  ohne  weiteres  die  für  die  Dar- 
stellung der  Orthoverbindung  gegebene  Vorschrift 
benutzt  werden.  Nur  braucht  dieselbe  nicht  ängst- 
lich eingehalten  zu  werden.  So  ist  es  nicht  nötig,  in 
ganz  kleinen  Mengen  die  Umsetzung  vorzunehmen. 
Man  kann  vielmehr  io  g  oder  noch  mehr  Parahydra- 
zinsäure  auf  einmal  der  Einwirkung  der  salpetrigen 
Säure  aussetzen.  Auch  ist  eine  schwache  Erwärmung 
nicht  so  gefährlich  wie  bei  der  Orthoverbindung. 
Da  die  rückgebildete  Paradiazophenolsulfosäure  schwer 
löslich  ist  in  Wasser,  so  kann  man  auch  die  Hydrazin- 
säure  in  einer  größeren  Menge  Wasser  suspendieren 
(auf  i  g  Säure  2—3  g  Wasser),  wodurch  wiederum 
eine  Erhitzung  des  Reaktionsgemisches  erschwert 
wird.  Die  Farbe  des  letzteren  bleibt  immer  ziemlich 
hell  und  wird  nie  so  dunkel  wie  bei  der  Darstellung 
der  Orthoverbindung.  Wie  man  sieht,  ist  die  Para- 
verbindung  viel  leichter  zu  erhalten  als  die  Ortho- 
verbindung. 
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Salze  des  Dinitroparaoxy phenylazoimids 

C;H,(OH)N,(NOt)t. 

Das  Dinitroparaoxyphenylazoimid  bildet  ebenso 
wie  die  Orthoverbindung  sehr  bemerkenswerte  Salze. 
Das  Natrium-  und  das  Kaliumsalz  entstehen  auf  ganz 
dieselbe  Weise  wie  die  entsprechenden  Salze  der 
Orthoverbindung.  Beide  sind  ebenfalls  im  höchsten 
Grade  explosiv.  So  zersetzen  sie  sich  sowohl  beim 
Erhitzen  auf  dem  Platinblech  als  auch  durch  Zu- 
sammenbringen mit  konzentrierter  Schwefelsäure  mit 
lautem  Knall.  Nur  das  Natriumsalz  explodiert  beim 
Zusammenbringen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure, 
wenigstens  bei  Anwendung  von  kleinen  Mengen  Salz, 
nicht,  sondern  verpufft  nur  lebhaft.  Beim  Drauf- 
schlagen  mit  dem  Hammer  explodieren  beide  Salze 
unter  Feuererscheinung  und  Zurücklassung  einer 
geringen  Menge  Kohle.  Beide  Salze  lösen  sich  etwas 
in  Alkohol,  sind  aber  unlöslich  in  Äther. 

Das  Natriumsalz  C6H,(ONa)N3(X02)t  ist  von 
feuerroter  Farbe  und  kann  leicht  in  heißem  Wasser 
umkrystallisiert  werden.  Man  erhält  es  dann  in  sehr 
schönen  Nadeln. 

Das  Kaliumsalz  C6H2  (OK) N3 (N02),  ist,  un- 
mittelbar durch  Zusammenbringen  von  Potasche  oder 
Kalilauge  mit  dem  Nitrokörper  entstanden,  von  dunkel- 
roter  Farbe,  erlangt  aber  beim  Umkrystallisieren  in 
heißem  Wasser  eine  grüne  Farbe  mit  metallischem 
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Glanz.  Es  fallen  hierbei  aus  einer  roten  Lösung  grüne 
Krystalle  aus.  Betrachtet  man  dieselben  jedoch  im 
durchfallenden  Licht,  so  weisen  sie  noch  die  ursprüng- 
liche rote  Farbe  auf. 

Das  Silber  salz  C„Ht  (OAg)  Na  (NOt).2  erhält 
man  als  einen  dunkelroten,  aus  schönen  Krystallen  be- 
stehenden Niederschlag,  wenn  man  die  wäßrige  Lö- 
sung des  Natrium-  oder  Kaliumsalzes  mit  Silbernitrat 
fällt.  Es  ist  ebenso  wie  die  Alkalisalze  äußerst  ex- 
plosiv. Sowohl  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech 
als  auch  beim  Zusammenbringen  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  zersetzt  es  sich  mit  lautem  Knall.  Auch 
beim  Draufschlagen  mit  dem  Hammer  explodiert  es 
sehr  heftig  unter  Zurücklassung  einer  schwarzen  Sub- 
stanz. Es  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  löst  sich 
auch  etwas  in  Alkohol,  ist  aber  unlöslich  in  Äther. 

Mit  Jodäthyl  giebt  das  Silbersalz  den 

Äthyl  est  er  C6Ht  (O  .  CtHfi)  N5  (NOs)2. 

Die  Umsetzung  findet  sofort  beim  Zusammen- 
bringen beider  Körper  statt  und  wird  durch  Zusatz 
von  Alkohol  erleichtert.  Um  eine  vollständige  Über- 
führung des  Silbersalzes  in  den  Ester  herbeizuführen, 
wurde  das  Jodäthyl  im  mehrfachen  Überschuß  ange- 
wandt. Zur  Vollendung  der  Reaktion  erhitzt  man 
das  Gemisch  noch  einige  Zeit  mit  Rückflußkühler 
auf  dem  Wasserbade.  Nach  Abfiltrierung  des  Jod- 
silbers setzt  man  die  alkoholische  Lösung  über 
Schwefelsäure  in  einen  Exsiccator.  Nach  kurzer  Zeit 
erhält  man  den  Ester  in  sehr  schönen  Krystallen. 
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III.  Metaamidophenolsulfosäure. 

Darstellung  der  Metaamidophenolsulfo- 
säure C6H,(OH)(NH,)(SOsH). 

Man  gelangt  zur  Metaamidophenolsulfosäure  auf 
ganz  dieselbe  Weise  wie  zur  Ortho-  und  Paraamido- 
phenolsulfosäure  durch  Zusammenbringen  von  Meta- 
amidophenol  mit  einem  Überschuß  von  rauchender 
Schwefelsäure.  Auch  hier  ist  es  aus  ganz  denselben 
Gründen  geratener,  das  salzsaure  Salz  zu  sulfurieren, 
als  die  freie  Base.  Das  Metaamidophenol  stellte  ich 
mir  anfangs  vom  Metadinitrobenzol  ausgehend  selbst 
dar.  Späterhin  glückte  es  mir,  von  der  Gesellschaft 
für  chemische  Industrie  in  Basel  ungereinigtes  Meta- 
amidophenol zu  einem  sehr  annehmbaren  Preise  zu 
beziehen  (i  kg  50  Mk.),  wodurch  die  im  folgenden 
gegebene  Untersuchung  bedeutend  erleichtert  wurde. 
Um  die  Sulfosäure  von  anhaftender  Schwefelsäure  zu 
befreien  und  rein  darzustellen,  kann  man  sich  eben- 
falls der  bei  der  Orthoamidophenolsulfosäure  ange- 
gebenen Verfahren  bedienen.  Auch  durch  Natrium- 
acetatlösung  läßt  sie  sich  umkrystallisieren.  Sie  ist 
unschmelzbar,  schwer  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol  und  Äther  und  leicht  löslich  in  Ammoniak 
und  den  Alkalien  (kaustischen  und  kohlensauren). 
Die  ammoniakalische  Lösung  reduziert  Silbernitrat 
erst  beim  Erhitzen.    Bei  dieser  Bildung  der  Meta- 
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amidophenolsulfosäure  gelang  es  mir  in  keiner  Weise, 
das  gleichzeitige  Entstehen  einer  anderen  Säure  nach- 
zuweisen. 

Die  in  Ammoniak  oder  den  Alkalien  gelöste,  mit 
Tierkohle  entfärbte  und  durch  Salzsäure  wieder 
ausgefällte  Metaamidophenolsulfosäure  hat  kein  Kry- 
stallwasser.  Denn  eine  so  erhaltene,  lufttrockne  Säure 
nahm  durch  mehrstündiges  Erhitzen  bei  ioo°  nicht 
an  Gewicht  ab,  während  die  darauf  folgende  Analyse 
Werte  lieferte,  welche  mit  den  für  die  wasserfreie 
Säure  theoretisch  berechneten  übereinstimmten: 
I.   0,2441  g  Substanz  gaben  0,3418  £  Kohlensäure 

und  0,0947  g  Wasser. 
II.   0,4657  g  Substanz  gaben  bei  20 0  und  757,6  mm 

Druck  31,3  ccm  feuchten  Stickstoff. 
III.    0,4423  g  Substanz  gaben  0,5344  g  Bariumsulfat 
(nach  Carius). 

Gefunden  Berechnet  für 


Salze  der  Metaamidophenolsulfosäure 


Die  Metaamidophenolsulfosäure  ist  wie  die  Ortho- 
und  Paraamidophenolsulfosäure  befähigt,  sehr  schön 
krystallisierende  Salze  zu  bilden.  Zu  ihrer  Darstellung 
kann  man  genau  die  bei  der  Orthoamidophenolsulfo- 


I       II  III 


CÄH3(OH)(NHj)(SOBH) 
3»7ü 
38,10 

7,41 


H     4,30  —  — 

C  38,18  —  — 

N      -  7,67  - 

S      -  16,59 


C8HÄ(OH)(NH2)(SQ8H). 
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säure  angegebenen  Verfahren  anwenden.  Diese  Salze 
haben  dieselben  Eigenschaften  wie  die  der  Ortho-  und 
Parasäure. 

Das  Natriumsalz  CaH^OHKNH^SOa  Na-f- 
H20  verliert  sein  Krystallwasser  durch  mehrstündiges 
Erhitzen  bei  ioo°.  Die  Natriumbestimmungen  im  luft- 
trocknen Salz  lieferten  Werte,  welche  auf  das  mit 
1  Molekül  Krystallwasser  versehene  Salz  stimmen: 
I.   0,3252  g  Substanz  gaben  0,1012  g  Natriumsulfat. 
II,    0,4220  g  Substanz  gaben  0,1317  g  Natriumsulfat. 
Gefunden  Berechnet  für 

I        II        C.H^OHKNHJSOaNa  +  H.O 

Na    10,09    I0>12  IO>°4 

Dagegen  lieferten  die  Natriumbestimmungen  in 
dem  bei  100  0  getrockneten  Salze  Werte,  welche  mit 
dem  theoretisch  für  das  wasserfreie  Salz  berechneten 
übereinstimmten : 
I-    °)354°  g  Substanz  gaben  0,1206  g  Natriumsulfat. 
II.    0,3742  g  Substanz  gaben  0,1266  g  Natriumsulfat. 
Gefunden  Berechnet  für 

I         II  CaHjCOHKNHjSOaNa 
Na    11,00    10,96  10,90 
Das  Kaliumsalz CeH^OHKNH^SO.K-f-H.O 
ist  dem  Natriumsalz  ganz  ähnlich.    Es  verliert  sein 
Krystallwasser  ebenfalls  durch  Trocknen  bei  100  °. 

Das  Ammoniumsalz  entsteht  durch  Lösen  der 
Säure  in  Ammoniak.  Ich  erhielt  es  in  fast  centi- 
metergroßen  Krystallen. 

Das  Calciumsalz  entsteht  durch  Lösen  der 
Säure  in  Kalkwasser  oder  durch  allmähliches  Zufügen 
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von  Calciumkarbonat  zu  in  Wasser  suspendierter 
Amidosäure. 

Von  diesen  Salzen  abweichend  ist  das  basische 
Bariumsalz 

NH, 
C0H8— SO- 

\  o  >Ba 

welches  man  erhält  durch  Fällen  der  ammoniakali- 
schen  Lösung  der  Säure  mit  Chlorbarium.  Es  fällt 
dann  als  weißer  Niederschlag  zu  Boden,  welchen 
man  absaugt  und  so  lange  mit  Wasser  auswäscht,  bis 
im  Filtrat  kein  Chlor  mehr  nachweisbar  ist.  Es  ist 
unlöslich  in  Wasser.  Die  Bariumbestimmungen  des 
bei  100  0  getrockneten  Salzes  lieferten  Werte,  welche 
mit  dem  theoretisch  für  das  basische  Salz  berechneten 
übereinstimmten : 

I.  0,3696  g   Substanz  gaben   0,2653  g  Barium- 
sulfat, 

II.  0,3261  g  Substanz  gaben.  0,2338  g  Barium- 
sulfat. 

Gefunden  Berechnet  für 

/NH, 

CrtHa  SO-.S. 
6    3\  *>Ba, 
O  X 

I  II 

Ba   42,18         42,13  42,25. 

Dieses  Salz  entspricht  den  bereits  bekannten  basi- 
schen Bariumsalzen  der  Ortho-  und  Paraamidophenol- 
sulfosäure. 
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Umwandlung  der  Metaamidophenolsulfo- 
säure  CöH8(OHXNH,)S08H  in  die  Metadiazo- 
phenolsulfo säure  CÄH8(OH)(NsNOH)S03H. 

Durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  geht 
die  Metaamidophenolsulfosäure ,  entsprechend  der 
Ortho-  und  Paraamidophenolsulfosäure,  in  die  Meta- 
diazophenolsulfosäure  über.  Man  kann  sich  hierbei 
genau  der  bei  der  Orthodiazophenolsulfosäure  ge- 
gebenen Vorschrift  bedienen.  Die  so  unmittelbar  er- 
haltene Metadiazophenolsulfosäure  ist  von  gelbbrauner 
Farbe  und  krystallisiert  in  Nadeln.  Sie  ist  unlöslich 
in  Äther,  schwer  löslich  in  Alkohol  und  leicht  lös- 
lich in  Ammoniak  und  den  Alkalien.  In  kaltem 
Wasser  ist  sie  nicht  in  hohem  Grade  löslich.  Da- 
gegen löst  sie  sich  sehr  leicht,  aber  unter  starker 
Zersetzung  und  Stickstoffentwickelung  in  heißem 
Wasser.  Die  bei  der  darauf  folgenden  Abkühlung 
in  geringer  Menge  zu  Boden  fallende  und  wie  die 
Parasäure  rot  gefärbte  Metadiazophenolsulfosäure  ent- 
hält sehr  viel  der  auf  diese  Weise  entstehenden  Re- 
sorcinsulfosäure  beigemischt.  Wenigstens  ergaben 
die  Stickstoftbestimmungen  der  umkrystallisierten  Dia- 
zosäure  Werte,  welche  um  mehrere  Prozent  unter 
dem  theoretisch  berechneten  lagen.  Nimmt  man  das 
Umkrystallisieren  nicht  über  freiem  Feuer,  sondern 
auf  dem  Wasserbade  vor,  so  kann  man  die  Zer- 
setzung etwas  mäßigen  und  größere  Ausbeuten  er- 
zielen. Aber  auch  dann  enthält  die  Diazosäure  große 
Mengen  der  Resorcinsulfosäure  beigemischt.  Auch 
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Versuche,  die  wäßrige  Lösung  der  Säure  mit  Alkohol 
und  Äther  zu  fällen,  führten  zu  keinem  Ergebnis. 
Es  konnten  daher  stimmende  Analysenwerte  dieser 
Säure  nicht  erhalten  werden.  Sie  ist  unschmelzbar 
und  zersetzt  sich,  auf  dem  Platinblech  erhitzt,  unter 
lebhaftem  Aufschäumen  und  Zischen,  eine  voluminöse, 
poröse  Kohle  hinterlassend. 

Noch  ist  zu  bemerken,  daß  salpetrige  Säure  auf 
in  Alkohol  suspendierte  Metaamidophenolsulfosäure, 
abgesehen  von  einer  etwas  dunklen  Färbung  des 
Reaktionsgemisches,  ohne  Einfluß  ist,  ein  Verhalten, 
welches  mit  dem  der  Ortho-  und  Parasäure  überein- 
stimmt und,  wie  es  scheint,  ebenfalls  in  der  Unlös- 
lichkeit der  Metaamidophenolsulfosäure  in  Alkohol 
begründet  ist. 

Umwandlung   der   Metadiazophenols  ulfo- 
säure  C6H8(OH)(N=NOH)S08H  in  die  Resor- 
cinsulfosäure  CftHs(OH)ÄS08H. 

Ersetzt  man  in  der  Metadiazophenolsulfosäure  die 
Diazogruppe  durch  die  Hydroxylgruppe,  so  müßte 
der  Theorie  nach  eine  Resorcinsulfosäure  entstehen. 
Ich  suchte  daher  durch  Kochen  der  Metadiazophenol- 
sulfosäure mit  Wasser  zur  Oxysäure  zu  gelangen. 
Die  hierbei  infolge  starker  Zersetzung  entstehende 
dunkle  Färbung  beseitigt  man  durch  Tierkohle.  Die 
Lösung  dampft  man  darauf  in  einer  Kochflasche  über 
freiem  Feuer  bis  auf  ein  kleines  Volumen  ein.  Kühlt 
man  dann  plötzlich   mit  kaltem  Wasser  ab,  so  fällt 
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ein  weißer,  aus  feinen  Nadeln  bestehender  Nieder- 
schlag zu  Boden.  Denselben  filtriert  man ,  wascht 
ihn  mit  Alkohol  und  Äther  aus  und  trocknet  ihn  bis 
zum  unveränderlichen  Gewicht  im  Exsiccator.  Be- 
dingung des  Gelingens  ist,  daß  die  angewandte  Meta- 
diazophenolsulfosäure  ganz  frei  von  Schwefelsäure 
ist.  Denn  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  konzentriert  sich 
letztere  allmählich  und  zerstört  die  in  Lösung  befind- 
liche Resorcinsulfosäure.  Dampft  man  die  Mutter- 
lauge auf  dem  Wasserbade  ein,  so  zersetzt  sich  die 
Resorcinsulfosäure ,  und  man  erhält  nur  einen 
schwarzen,  schmierigen  Rückstand. 

Die  so  erhaltene  Resorcinsulfosäure  ist  unschmelz- 
bar und  leicht  löslich  in  Wasser  und  in  kaustischen 
und  kohlensauren  Alkalien,  aber  unlöslich  in  Alkohol 
und  Äther.  Infolge  ihrer  leichten  Löslichkeit  in 
Wasser  und  der  bei  ihrer  Bildung  vor  sich  gehenden 
Zersetzung  sind  die  Ausbeuten  sehr  gering.  So  er- 
hielt ich  aus  io  g  roher  Diazosäure  nur  0,16  g 
Resorcinsulfosäure.  Die  Elementaranalysen  zweier 
von  verschiedenen  Darstellungen  herstammenden, 
nicht  umkrystallisierten  und  im  Exsiccator  bis  zum 
unveränderlichen  Gewicht  getrockneten  Substanzen 
lieferten  zwar  keine  genauen  Ergebnisse,  lassen  aber 
über  die  Existenz  der  Säure  keinen  Zweifel: 

I.  0,2244  g  Substanz  gaben  0,0851  g  Wasser  und 

°»3I29  g  Kohlensäure, 
II.  0,1574  g  Substanz  gaben  0,0547  gr  Wasser  und 
0,2215  g  Kohlensäure. 
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Gefunden  Berechnet  für 

I  II  C6H,(OH)tSOsH 

H  4,23  3»»6  3,16 
C     38,01      38,38  37,89 

Diese  Resorcinsulfosäure  bildet  ein  basisches 
Bariumsalz,  welches  man  erhält ,  wenn  man  die 
wäßrige  Lösung  der  Säure  mit  Chlorbarium  fällt. 
Es  entsteht  dann  ein  weißer,  bei  nicht  farbloser  Lösung 
jedoch  gelb  gefärbter  Niederschlag.  Die  Barium- 
bestimmungen des  lufttrockenen  Salzes  führten  zu 
folgender  Strukturformel: 

/  /Ba 


C,H,-0\ 


I.  0,3684  g    Substanz  gaben  0,3281  g  Barium  - 
sulfat, 

II.  0,3505  g   Substanz  gaben    0,3120  g  Barium - 
sulfat. 

Gefunden  Berechnet  für 


(CÄHS^  pBa.SO,),  Ba 


1  II 

Ba   52,36     52,35  52,36. 

Das  Salz  besteht,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet, 
aus  feinen  Nadeln.  Es  ist  nur  wenig  löslich  in 
Wasser  und  unlöslich  in  Alkohol  und  Äther. 

4* 
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Umwandlung   der  Metadiazop  henol- 
sulfo säure  C6H3(OH)(N--NOH)SOsH  in  die 
Metahydrazinphenolsulfosäure 
C6Hs(OH)(NH.NH2)S03H. 

Die  Metadiazophenolsulfosäure  geht  ebenfalls 
durch  Einwirkung  von  Zinnchlorür  und  Salzsäure  in 
die  entsprechende  Hydrazinsäure  über.  Man  kann 
sich  hierbei  genau  der  Vorschrift  bedienen,  welche 
bei  der  Darstellung  der  Orthohydrazinphenolsulfo- 
säure  gegeben  worden  ist.  Die  so  erhaltene  Meta- 
hydrazinphenolsulfosäure krystallisiert  in  gelblich- 
braunen Nadeln.  Sie  ist  schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser,  schäumt  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech 
plötzlich  auf  und  hinterläßt  dabei  eine  höchst  eigen- 
tümlich gestaltete,  poröse  Kohle.  Ihre  sonstigen  Eigen- 
schaften stimmen  mit  denen  der  Ortho-  und  Parasäure 
überein.  So  reduziert  die  wäßerige  Lösung  sofort 
Fehling'sche  und  Silbernitratlösung,  und  zwar 
letztere  unter  Spiegelbüdung  u.  s.  f.  Auch  sie  läßt 
sich  nicht  umkrystallisieren.  Da  aus  den  oben  er- 
wähnten Gründen  keine  reine  Metadiazophenolsulfo- 
säure zu  erlangen  war,  so  konnte  auch  der  bei  der 
Ortho-  und  Parasäure  beschrittene  Weg  zur  Her- 
stellung reiner  Hydrazinsäure  nicht  eingeschlagen 
werden.  Deswegen  mußte  auf  die  Darstellung  reiner 
Metahydrazinphenolsulfosäure  verzichtet  werden,  so 
daß  Analysen  dieser  Säure  nicht  vorgenommen  wer- 
den konnten. 

Es  unterliegt  keinem   Zweifel,  daß  die  Meta- 
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hydrazinphenolsulfosäure  durch  Kochen  mit  Wasser 
dieselbe  Zersetzung  erleidet  wie  die  Ortho-  und  Para- 
säure.  Da  es  aber,  wie  eben  gezeigt  wurde,  nicht 
möglich  war,  die  Metahydrazinphenolsulfosäure  in 
reinem  Zustande  herzustellen,  so  konnte  der  experi- 
mentelle Beweis  dieser  Behauptung  nicht  angetreten 
werden. 

Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
auf  die  Metahydrazinphenolsulfosäure 
CftH8(OH)(NH.NH2)S08H. 

Salpetrige  Säure  hat  auf  in  wenig  Wasser  sus- 
pendierte Metahydrazinphenolsulfosäure  dieselbe  Wir- 
kung wie  auf  die  Ortho-  und  Parahydrazinsäure.  Es 
wird  die  Metadiazophenolsulfosäure  wiederhergestellt 
und  gleichzeitig  die  den  beiden  bereits  besprochenen 
Ortho-  und  Paranitroazoimidkörpern  entsprechende 
Metaverbindung  gebildet.  Die  Metadiazophenolsulfo- 
säure wurde  an  ihrer  Farbe,  Krystallform,  Schwer- 
löslichkeit in  Alkohol,  Unlöslichkeit  in  Äther  und 
besonders  daran  erkannt,  daß  sie  beim  Kochen  mit 
Wasser  große  Mengen  eines  Gases  entwickelte,  welches 
sich  als  Stickstoff  erwies.  Eine  Reindarstellung  Whr 
ebensowenig  möglich  wie  derjenigen  Metadiazophenol- 
sulfosäure, welche  durch  Einwirkung  von  salpetriger 
Säure  auf  die  Metaamidophenolsulfosäure  entstanden 
war.  Es  konnten  daher  auch  in  diesem  Falle  Ana- 
lysen nicht  vorgenommen  werden. 

Schüttelt  man  die  Mutterlauge  mit  Äther  aus,  so 
hinterbleibt  nach  Abdunstung  des  Äthers  eine  ölige 


Digitized  by  Google 


—   54  - 


Flüssigkeit,  welche  nach  längerem  Stehen  im  Ex- 
siccator  in  schönen  Krystallen  erstarrt.  Dieser  Körper 
ist  zweifellos  die  den  bereits  besprochenen  Ortho- 
und  Paranitroazoimidkörpern  entsprechende  Meta- 
verbindung. Was  die  Darstellungsweise  derselben 
anbelangt,  so  ist  auch  hier  im  allgemeinen  die  für 
die  Darstellung  der  Orthoverbindung  gegebene  Vor- 
schrift anzuwenden.  Es  läßt  sich  aber  auch  bei  dieser 
Säure  kaum  vermeiden,  daß  das  Reaktionsgemisch 
sich  dunkel  färbt.  Infolge  der  schwierigen  Be- 
schaffung des  Materials  mußte  jedoch  eine  genauere 
Untersuchung  dieses  Körpers  unterlassen  werden. 

Umwandlung  der  Metaamidop  he  nolsulfo- 
säure  CßH3(OH)(NHa)SOaH  in  ihr  Anilid 
C6Hs(OH)(NH2)SO, .  NH .  CSH5. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  hat  Jul.  Post  so- 
wohl von  der  Ortho-  als  auch  von  der  Paraamido- 
phenolsulfosäure  das  Anilid  dargestellt.  Ich  habe, 
im  wesentlichen  nach  seinen  Angaben  verfahrend, 
auch  von  der  Metasäure  ein  Anilid  erhalten.  Zu 
diesem  Zwecke  schmolz  ich  20  g  der  Sulfosäure  mit 
überschüssigem  Phosphorpentachlorid  in  einer  kleinen 
Kochflasche  auf  dem  Wasserbade.  Die  Reaktion,  bei 
welcher  sich  fortwährend  Salzsäuredämpfe  entwickeln, 
geht  ziemlich  langsam  von  statten  und  ist  erst  nach 
einigen  Tagen  beendet.  Es  hatte  sich  dann  eine 
ölige,  dunkle  Flüssigkeit  gebildet,  in  welcher  sich 
noch  unangegrifFenes  Phosphorpentachlorid  befand. 
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Die  Umsetzung  hatte  sich  vermutlich  nach  der 
Gleichung 

C,H3(OH)(NH2)SO,H  +  PCI,  = 
C#iH  s(OH)(N  H4)SO,Cl  -h  HOCI s  +  HCl 
vollzogen.  Da  es  mir  nicht  auf  Abscheidung  des 
Chlorids  ankam,  brachte  ich  das  Reaktionsgemisch 
in  eine  Porzellanschale  und  versetzte  es  mit  Anilin  in 
großem  Überschuß,  da  Phosphoroxychlorid  ebenfalls 
auf  Anilin  einwirkt.  Die  Reaktion  ging  unter  heftigem 
Erwärmen  und  Entwickelung  von  Salzsäuredämpfen 
vor  sich  und  verlief,  wie  sich  später  zeigte,  nach  fol- 
gender Gleichung: 

C6'H8(OH)(NHt)SO,Cl  +  C„H6 .  NH,= 
C,.H3(OHXNH1l)SOSi .  XH  .  C,.Hft  +  HCl. 
Die  so  erhaltene ,  breiartige  Masse  wurde  mit  viel 
verdünnter  Salzsäure  behandelt,  wodurch  das  über- 
schüssige Anilin  als  salzsaures  Anilin  in  Lösung  ging. 
Zurückblieb  eine  anfangs  fadenziehende  Masse, 
welche  aber  sehr  bald  erstarrte  und  sich  dann  äußerst 
spröde  und  mürbe  zeigte.  Um  sie  umzukrvstallisieren, 
löste  ich  dieselbe  in  verdünntem  Alkohol,  was  sehr 
leicht  und  vollständig  geschah.  Setzt  man  jetzt  viel 
Wasser  zu,  so  fällt  das  Anilid  größtenteils  klumpen- 
förmig  nieder.  Um  dieses  zu  verhindern  und  einen 
gleichmäßigen  Niederschlag  zu  erzeugen,  löste  ich 
das  Anilid  in  einem  großen  Überschuß  von  ver- 
dünntem Alkohol  und  setzte  dann  Wasser  zu.  Die 
Flüssigkeit  trübte  sich  zwar,  und  nach  Zusatz  von 
sehr  viel  Wasser  schien  es,  als  ob  sich  ein  Nieder- 
schlag gebildet  hätte,  aber  es  war  unmöglich,  den- 
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selben  abzufiltrieren.  Ich  hielt  es  daher  für  am  besten, 
die  ganze  Lösung  auf  dem  Wasserbade  einzudampfen, 
wobei  eine  dunkle,  syrupartige  Masse  zurückblieb, 
welche  erst  nach  mehrwöchigem  Stehen  erstarrte. 
Am  geeignetsten  erwies  es  sich ,  das  Anilid  in  Al- 
kohol zu  lösen  und  dann  vorsichtig  verdünnte  Salz- 
säure zuzusetzen.  Der  hierbei  entstehende  Nieder- 
schlag ist  fast  weiß,  aber  immer  noch  etwas  klumpig. 
Er  wird  durch  Auswaschen  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Äther  gereinigt.  Das  im  Kxsiceator  getrocknete 
Anilid  gab  bei  der  Verbrennung  Werte,  welche  mit 
den  theoretisch  berechneten  übereinstimmten  : 

0,2949  S  Substanz  gaben  0,1291  g  Wasser  und 
°»59'3  S  Kohlensäure. 

Gefunden  Berechnet  für 


Dieses  Anilid  bildet  undeutliche  Krystalle,  ist  un- 
schmelzbar und  unlöslich  in  Wasser  und  Äther,  aber 
leicht  löslich  in  Alkohol. 


C  H  OH 
c«Hs  NH, 


H  4,85 

g  54,70 


SCVNH.C.H, 

4,55 
54,55. 
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Karl  Hermann  Richard  Metz,  Verfasser  der  vor- 
stehenden Abhandlung,  wurde  geboren  den  26.  Ok- 
tober 1863  in  Dresden  als  Sohn  des  Pianofortefabri- 
kanten Hermann  Metz.  Den  ersten  Unterricht  empfing 
er  auf  einer  Dresdener  Privatschule,  welche  er  von 
Ostern  1869  bis  ebendahin  1874  besuchte.  An  letz- 
terem Zeitpunkte  trat  er  in  die  unterste  Klasse  der 
Annenrealschule  in  Dresden  ein,  welche  er  Ostern 
1880  mit  dem  Zeugnis  behufs  der  Meldung  zum  ein- 
jährig-freiwilligen Militärdienste  verließ.  Von  Michaelis 
desselben  Jahres  an  war  er  darauf  Schüler  des  Gym- 
nasiums zum  heiligen  Kreuz  in  Dresden,  welches  ihm 
zu  Ostern  1884  das  Zeugnis  der  Reife  erteilte.  Nach- 
dem er  sodann  seiner  Militärpflicht  als  Kinjährig- 
Freiwilliger  im  Königl.  Sachs.  2.  Grenadierregiment 
Nr.  101,  „Kaiser  Wilhelm,  König  von  Preußen'1  in 
Dresden  genügt  hatte,  widmete  er  sich  von  Ostern 
1885  an  am  Königl.  Sachs.  Polytechnikum  in  Dres- 
den dem  Studium  der  Chemie.  Kr  hörte  daselbst  die 
Vorlesungen  der  Professoren  Böhmert,  Drude, 
Fischer,    Fuhrmann,    Gaedeke,  Gcinitz, 
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Hartig,  Hempel,  Möhlau,  Schmitt,  Toepler 
Vetter  und  des  Privatdozenten  Vater  und  arbeitete 
in  den  Laboratorien  der  Professoren  Hempel, 
Schmitt  und  Toepler.  Im  Oktober  1887  legte  er 
die  Diplomvorprüfung  ab  und  im  Anfang  des  Winter- 
semesters 1888/89  die  Diplomschlußprüfung.  Darauf 
bezog  er  die  Universität  Leipzig,  hörte  daselbst  die 
Vorlesungen  der  Professoren  Fischer,  Pfeffer, 
Wiedemann  und  Zirkel  und  arbeitete  im  Ersten 
chemischen  Universitätslaboratorium  von  Professor 
Wislicenus.  Ostern  1890  kehrte  er  auf  die  tech- 
nische Hochschule  in  Dresden  zurück. 
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Die  aliphatischen  Verbindungen  mit  offener  Kette  stellt 
man  seit  längerer  Zeit  den  Verbindungen  der  aromatischen 
Reihe  gegenüber,  die  sich  alle  vom  Benzol  ableiten,  in  dem 
Kekule*  186')  eine  geschlossene  Atomverkettung  von  f> 
KohlenstofTatomen  erkannte. 

An  dies  erste  Beispiel  eines  geschlossenen  Atomringes 
reihten  sich  im  Laufe  der  letzten  20  Jahre  eine  ganze  An- 
zahl anderer  Hinge  an,  so  dafs  man  heute  von  aliphatischen 
und  eyelischen  Verbindungen  zu  sprechen  pflegt.  Letztere 
teilt  man  wieder  in  isoeyclische  und  heteroeyclische  ein,  je 
nachdem  nur  Kohlenstoffatorae  oder  Atome  verschiedener 
Art  als  Ringglieder  fungieren. 

Mit  dem  Studium  dieser  eyelischen  Verbindungen  haben 
sich  in  den  letzten  .Jahren  die  Chemiker  mit  besonderer 
Vorliebe  beschäftigt,  da  diese  Klasse  von  Verbindungen 
einmal  durch  besonders  gute  Eigenschaften  wie  Beständig- 
keit, Kristallisationsvermögen  etc.  gegenüber  den  alipha- 
tischen Verbindungen  bevorzugt  ist,  dann  aber  auch,  weil 
hierher  Stoffe  gehören,  denen  ein  grofses  physiologisches 
und  practisches  Interesse  zukommt,  wie  den  Harnsäure- 
abkömmlingen, den  Alkaloiden,  Iudolderivaten,  Indigo,  Anti- 
pyrin  etc. 

Auch  in  theoretischer  Beziehung  ist  das  Studium  dieser 
eyelischen  Verbindungen,  die  Erkenntnis  der  Bedingungen, 
unter  denen  sie  sich  bilden,  die  vergleichende  Prüfung  ihrer 
Beständigkeit  von  grolsem  Reize  geworden,  nachdem  die  von 
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van't  Hoff  entwickelten  neueren  Anschauungen  über  die 
räumliche  Contiguration  der  Atome  in  kohlenstoffhaltigen 
Verbindungen  die  Grüude  für  das  eigentümliche  Verhalten 
der  Atomringe  erkennen  lassen. 

Bei  dem  weiteren  Ausbau  der  van't  II  off  sehen  Hypo- 
these hat  sich  unter  anderen  deutschen  Forschern  (J.  W  i  s  1  i- 
cen.us,  V.  Meyer)  besonders  v.  Baeyer  ein  grofses  Ver- 
dienst erworben.  In  seiner  Arbeit  über  „Polyacctylenverbin- 
dungen"  l)  sucht  er  die  räumliche  Verteilung  der  Valenzen 
und  das  Auftreten  von  Spannungserscheinungen  bei  mehr- 
facher Kohlenstoff bindung  durch  folgenden  Satz  zu  erklären : 

„Die  vier  Valenzen  des  Kohlenstoffatoins  wirken  in 
„den  Richtungen,  welche  den  Mittelpunkt  des  Tetraeders 
„mit  den  Ecken  desselben  verbinden  und  die  mit  einander 
„einen  Winkel  von  109°  28'  bilden.  Die  Richtung  der 
„Anziehung  kann  eine  Ablenkung  erfahren,  die  jedoch 
„eine  mit  der  Grösse  der  letzteren  wachsende  Spannung 
„zur  Folge  hat." 

Nachstehende  Darlegung  möge  zum  Verständnis  des 
obigen  Satzes  dienen. 

Nimmt  man  an,  dafs  die  Drähte  des  Kekule'schen 
Modells,  ähnlich  einer  elastischen  Feder,  nach  allen  Rich- 
tungen hin  beweglich  sind,  verbindet  man  hiermit  die  Vor- 
stellung, dafs  die  Richtung  der  Anziehung  immer  mit  der 
Richtung  der  Drähte  zusammenfällt  und  versucht  man  nun 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen  in  der  Richtung 
der  Tetraederaxen  zu  verbinden,  so  erhält  man  entweder 
eine  Zickzacklinie  oder  einen  aus  5  Atomen  bestehenden 
Ring.  Dies  wird  leicht  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
der  Winkel  des  regelmäfsigen  Fünfecks  108°  nur  sehr  wenig 
von  dem  Winkel  109°  28'  abweicht,  den  die  Axen  der  An- 
ziehung mit  einander  bilden. 

1)  Baeyer,  Berichte  XVIII,  «74,  2269. 
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Bei  der  Herstellung  eines  gröfseren  oder  eines  kleineren 
Ringes  dagegen  rnufs  man  die  Drähte  verbiegen,  d.  h.  es 
tritt  eine  Spannung  ein. 

Wie  gut  sich  diese  Anschauung  mit  den  Thatsachen 
deckt,  ergiebt  sich  bei  der  Betrachtung  der  aus  mehreren 
Methylengruppen  gebildeten  Ringe. 

Als  der  einfachste  Methylenring  kann  das  Aethylen  auf- 
gefafst  werden. 

Zur  Herstellung  der  darin  vorkommenden  doppelten 
Bindung  müssen  —  vorausgesetzt,  dafs  beide  Axen  eine 
gleiche  Ablenkung  erfahren  — ,  die  letzteren  so  weit  ge- 
bogen werden  bis  sie  parallel  sind,  d.  h.  eine  jede  Axe  raufs 
um  die  Hälfte  des  Winkels  109°  28'  aus  ihrer  Ruhelage 
abgelenkt  werden. 

Beim  Trimethylen,  das  man  sich  als  gleichseitiges  Drei- 
eck denken  kann,  beträgt  die  Ablenkung  nur  24°  44'  = 

Beim  Tetra-  und  Pentamethylen  wird  die  Ablenkung 
noch  geringer,  beim  Hexamethylen  endlich  beträgt  sie  —5", 
d.  h.  die  Axen  müssen  um  5°  auseinander  gebogen  werden. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dafs  die  Span- 
nung beim  Diniethylcn  am  grölsten  und  beim  Penta-  und 
Hexamethylen  am  geringsten  ist.  In  der  That  wird  hier- 
durch auch  der  leichte  Zerfall  des  Di-  und  Trimethylens 
und  die  Neigung  zur  Bildung  von  5-  und  Ggliedrigen  Ringen 
und  ihre  hohe  Beständigkeit  am  elegantesten  erklärt. 

Jedoch  sind  auch  Atoraringe  mit  4  und  7  Gliedern  dar- 
gestellt, denen  aber  die  grofse  Beständigkeit  der  5-  und  6- 
gliedrigen  Ringe  durchaus  fehlt. 

So  lernte  Emil  Fischer  bei  seinen  Arbeiten  über  die 

■ 

Anhydridbildung  der   aromatischen  Orthohydrazinsäuren l) 
1)  Fischer  und  Kusu  hol,  Berichte  XIII,  679. 
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eine  Reihe  von  Atomringen  kennen,  welche  in  ihrem  Kern 
2  benachbarte  Stickstoft'atome  enthalten  und  darunter  ins- 
besondere als  7-gliedrigen  King  das  Aethylhydrocarbazostyril 

C6H4<    2  *       v,  2>C0 

aus  der  Aethylhydrazinhydrozimratsäure 

Kurz  darauf  stellten  Friedländer  und  Henriques*) 
durch  Keduction  des  Orthouitrobenzaldehyds  das  Anthranil 
dar,  das  als  inneres  Anhydrid  der  Anthranilsäure 

/COOH  yC0 

^Sra,  C(jH^nh 

Anthranilsäure  Anthranil 

aufgefalst  werden  muis  und  bewiesen  dadurch  die  Existenz- 
fähigkeit eines  4-gliedrigen,  aus  3  Kohlenstoffatonien  und 
einem  Stickstoffatom  bestehenden  Ringes. 

In  den  folgenden  Jahren  führten  zahlreiche  Arbeiten  zu 
Synthesen  einer  gröfseren  Anzahl  der  verschiedensten  Ringe. 

Erwähnen  möchte  ich  hiervon  die  Arbeiten  von  Perkin3)- 
und  v.  Baeyer  und  Perkin4),  durch  welche  die  Möglich- 
keit gegeben  wurde,  mit  Hilfe  des  Malonsäureesters  und 
Acetessigesters  3-,  4-  und  5-gliedrige  Ringe  zu  erlangen. 

Alle  diese  Ringe  sind  jedoch  von  untergeordneter  Be- 
deutung geblieben  gegenüber  den  wichtigen  6-  und  5-glied- 
rigen  Ringen  wie  Benzol,  Pyridin,  Chinolin,  Indol,  Pyrrol, 
Thiophen,  Furfuran,  Pyrazol  etc. 

Diese  Ringe  sind  von  dem  allergröfsten  Interesse,  denn 
von  jedem  derselben  leiten  sich  eine  grolse  Anzahl  von 
Derivaten  ab.    Ferner  zeigen  die  6-gliedrigen  Ringe  die 


1)  E.  Fischer,  Berichte  XVI,  144!*.    Annalen  221,  p.  293. 

2)  FrimllftiMler,  Bericht«;  XV,  2105;  XVI,  2227. 

3)  Berichte  XVI,  2<H  1787,  213«:  XVII.  54. 
i)  Berichte  XVII,  122,  448. 
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überraschende  Neigung  sich  in  5-gliedrige  Ringe  zu  ver- 
wandeln. So  gelang  es  Hantzsch1)  durch  Einwirkung 
von  Chlor  auf  Phenol  in  alkalischer  Lösung  den  6-gliedrigen 
King  zu  sprengen,  wodurch  er  die  Säuren  C6H5C104  und 
C&HftC10,  erhielt. 

CH— COOII  CHC1 

CIL/'     CO  Ct)/  CO 

CO  CIIC1  CH2  CIL, 

Chlordiketopentamethylen-     ,   .    ...  . 

,  v  J  Chlordiketopentamethylen. 

carbonsaure. 

Die  interessanten  Eigenschaften  der  ringförmigen  Ver- 
bindungen erklärt  zur  Genüge,  dafs  sich  viele  Chemiker 
mit  ihrer  Herstellung  beschäftigen  und  daher  kommt  es 
auch,  dafs  die  Zahl  der  bekannten  Hinge  von  Tag  zu  Tag 
wächst  und  jedes  Jahr  neue  Errungenschaften  aufweist. 

Von  all  diesen  Ringen  bieten  wiederum  die  Angehörigen 
der  Pyrazolon- Reihe  2) 

NH  NH 

n/     CH  •  N,/  CO 

HC          CH  HC'  -CHa 

Pyrazol  Pyrazolon 

ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dafs  ihnen,  ähnlich  den 
Chinolinderivaten,  überraschende  physiologische  Eigenschaf- 
ten zukommen. 

Unter  diesen  hat  das  Phenyldimethylpyrazolon  (Anti- 
pyrin)  wegen  seiner  kräftigen  antipyretischen  Wirkung  als 
Arzneimittel  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  erlangt  und  wird 
daher  gegenwärtig  im  grölsten  Maafsstabe  technisch  gewonnen. 

Da  das  Studium  weiterer  Angehöriger  der  Pyrazolon- 


1)  Berichte  XX,  2780;  Zinke,  Bcr.  XXI,  271». 

2)  L.  Knurr,  Autml.  238,  137—217. 
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reihe  wünschenswert  erscheint,  so  hahe  ich  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Prof.  Dr.  L.  Knorr  in  folgender  Arbeit  die  Ein- 
wirkung des  0-Naphtylhydrazins  auf  Acetessigester  studiert 
und  das  dabei  entstehende  Pyrazolon  eingehend  untersucht. 

Die  gewonnenen  Resultate  sind  fast  vollständig  den- 
jenigen analog,  die  L.  Knorr  bei  der  Einwirkung  von 
Phenylhydrazin  auf  Acetessigester  erhalten  hat 1). 

Die  folgende  genetische  Zusammenstellung  der  darge- 
stellten Derivate  des  ß-Naphtylniethylpyrazolons  möge  den 
Ueberhlick  über  die  erzielten  Erfolge  erleichtern. 

Bilriuiigsweisen  der  Abkömmlinge  des  0-Naphtyl- 

niethylpyrazolons. 

1.  0-Naphtylmethylpyrazolon: 

durch  Erhitzen  des  ß-Naphtylhydrazinacetessigesters ; 

2.  ß-Naphtylraethylmonobrompyrazolon : 

aus  0-Naphtylmethylpyrazolon  und  einem  Molekül  Brom 
in  Eisessiglösung ; 

3.  ß-Naphtylmethyldibrompyrazolon : 

aus  ß-Naphtylmethylpyrazolon  und  zwei  Molekülen  Brom 
in  Eisessiglösung; 

4.  ß-Naphtyldihydrazon: 

aus  Diacetbernsteinsäureester  und  ß-Naphtylhydrazin; 

5.  Bis-/S-Naphtylmethylpyrazolon : 

a)  durch  Erhitzen  von  ß-Naphtyldibydrazon ; 

b)  aus  ß-Naphtylmethylpyrazolon  durch  Oxydation, 
z.  B.  mit  kochendem  ß-Naphtylhydrazin ; 

c)  aus  dem  Isocarbopyrotritarsäureester  durch  Er- 
wärmen mit  ß-Naphtylhydrazin; 

6.  ß-Naphtyl-Pyrazolblau : 

aus  Bis-0-Naphtylinethylpyrazolon  durch  Oxydation  mit 
FeCl3; 

1)  L.  Knorr,  Annal.  238,  137. 
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7.  Benzylidfn-^-Naphtvlmethylpyrazolon : 

beim  Erhitzen  von  0-Xaphtylmethylpyrazolon  und  Benz- 
aldehyd ; 

8.  Condensationsprodukt  des  ß-Naphtylmethylpyrazolons  mit 

Acetessigester : 
beim  Erhitzen  von  0-Naphtylmethylpyrazolon  mit  Acet- 
essigester; 

!).   ^Naphtylhydrazinphenylraethylketopyrazolon : 

bei  der  Einwirkung  von  Diazobcnzolcblorid  auf  0-Naphtyl- 
metbylpyrazolon  in  Eisessig  oder  Natronlauge; 

10.  /3-Naphtylmcthylisonitrosopyrazolon : 

bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  ß-Naphtyl- 
methylpyrazolon ; 

1 1 .  0-Napbtylmethyl-Rubazonsäure : 

aus  0-Naphtylmethylisonitrosopyrazolon  bei  der  Behand- 
lung mit  NaO-CHy  und  JC1I3; 

12.  /i-Naphtyldimetbylpyrazolon  (ß-Naphtyl-Antipyrin) : 

bei  der  Metbylirung  von  /J-Naphtylmetbylpyrazolon  mit 
JCIly  in  Methylalkohol; 

1 3.  0-Naphtyl-N  itrosoantipy rin : 

bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Antipyrin ; 

1 4.  0-Naphtyl-Nitroantipyrin : 

a)  bei  der  Behandlung  von  ß-Naphtyl-Antipyrin  mit 
warmer  Salpetersäure; 

b)  bei  der  Behandlung   von  0-Naphtyl-Nitroßoanti- 
pyrin  mit  warmer  Salpetersäure;. 

15.  0-Naphtyl-Benzyliden-bis-antipyrin : 
ausß-Naphtylantipyrin  und  Benzaldchyd  in  conc.Salzsäure; 

1 6.  /3-Naphtyl-Antipyrindibromid : 

aus  0-Naphtylantipyrin  und  1  Molekül  Brom  in  Chloro- 
formlösung ; 

1 7.  ß-Naphtylbroniantipyrin : 

aus  ß  -  Naphtylantipyriudibromid  beim  Behandeln  mit 
Wasser. 
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Experimenteller  Teil. 

ß- Naphtylmethylpy  razolon  1 ) 

CH 

HC  CH 

c,  Jen 


HC, 
HC  CH 

C 

2 

0 

N,/  CO 
CH3 — Cr —  CH2 

Die  Pyrazolbildung  bei  der  Einwirkung  des  Acetessig- 
esters  auf  das  /5-Naphtylhydrazin  verläuft  in  zwei  Phasen : 

In  der  Kälte  vereinigen  sich  genau  äquivalente  Mengen 
beider  Componentcn  unter  Wasseraustritt  zu  einem  festen 
Condensationsprodukt,  das  bei  101  0  schmilzt  und  unzweifel- 
haft den  ß-Naphtylhydrazinacetessigcster  von  der  Formel 

/CH3 

10      2  xCH2-COO-C2Hr, 

darstellt. 

Beim  Erhitzen  auf  130°— 140"  verwandelt  sich  der 
0-Naphtylhydrazinäcetessigester  unter  Alkoholaustritt  in  einen 


1)  Von  L.  Knorr  bereits  kurz  beschrieben,  Ber.  17,  569. 
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Pyrazolabkömmling  von  der  Zusammensetzung  C14H,2N.jO, 
dem  sehr  wahrscheinlich  obige  Formel  zukommt.  Bei  der 
Darstellung  des  Körpers  ist  besonders  darauf  zu  achten, 
dais  genau  äquivalente  Mengen  in  Reaction  treten,  da  so- 
wohl überschüssiges  ^-Naphtylhydrazin  als  überschüssiger 
Acetessigester  auf  das  0-Naphtylraethylpyrazolon  weiter  unter 
Bildung  complicierterer  Verbindungen  einwirken. 

Zur  Reinigung  wird  das  ß-Naphtylmetbylpyrazolon  am 
zweckmäfsigsten  wiederholt  aus  Eisessig  umkrystallisiert.  Man 
erhalt  es  so  in  derben  Krystallen.  Der  Schmelzpunkt  der  ganz 
reinen  Verbindung  liegt  bei  190°,  geringe  Verunreinigungen 
drücken  denselben  jedoch  erheblich  herab.  Die  Analyse 
führte  zur  Formel  C14Hl2ON2. 

0,3590  gr  Substanz  gaben  0,9855  gr  C02  und 
0,1788  gr  ILO. 

0,2614  gr  Substanz  gaben  29,4  cem  Stickstoff  bei  25° 
und  752  mm  Druck. 


Das  0-Naphtylmethylpyrazolon  ist  leicht  löslich  in  Eis- 
essig, Alkohol,  Toluol,  Benzol,  Salpetersäure  und  Schwefel- 
säure. Etwas  schwerer  löst  es  sich  in  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff, Chloroform  und  Alkalien.  Sehr  schwer  löslich 
in  Salzsäure  und  Wasser. 

Die  Constitution  des  Körpers  ist  analog  der  des  Phenyl- 
raethylpyrazolons.  Für  letzteres  hat  L.  Knorr1)  die  Con- 
stitution durch  folgende  Reactionen  bewiesen. 

1.  Bei  der  Destillation  des  Pheuylmethylpyrazolons  mit 
Zinkstaub  gewinnt  man  als  Hauptprodukt  eine  schwache 

1)  L.  Kuorr,  Annalen  238,  y.  14b. 


Berechnet  für 
CuH12NaO 
C  =  75,00 


Gefunden 


74,86 
o,o  3 
12,41. 
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Base  von  der  Zusammensetzung  C1UH10NS,  die  nach  allen 
ihren  Eigenschaften  und  Iteactionen  den  früher  erhaltenen 
Pyrazolbasen  sehr  nahe  steht.  Ihre  Salze  werden  durch 
Wasser  zerlegt,  durch  Reduction  mit  Natrium  in  Alkohol 
wird  sie  in  eine  wasserstoffreichere  Base  verwandelt,  welche 
die  Reaction  der  Pyrazolinbasen,  d.  i.  eine  intensive  Violett- 
färbung auf  Zusatz  oxydirender  Mittel  in  ausgezeichneter 
Weise  zeigt.  Die  Base  C^II^N*  war  demnach  das  Phenyl- 
methylpyrazol  der  Formel: 


Durch  die  Bildung  dieses  Körpers  ist  auch  die  Ab- 
stammung des  Phenylmethylpyrazolons  vom  Pyrazolkcrn  be- 
wiesen. 

2.  Das  Methylen  des  Acetessigesters  tindet  sich  im 
Phcnylraethylpyrazolon  noch  unverändert  vor,  was  L.  Knorr 
durch  zahlreiche  Reactionen  dieses  Körpers  beweisen  konnte. 

3.  Der  Sauerstoff  ist  im  Phenylmethylpynizolon  voll- 
kommen indifferent,  er  kann  also  nicht  als  Hydroxyl-  oder 
Ketonsauerstoff,  sondern  nur  in  einer  Form,  ähnlich  wie  in 
den  Säureamiden  gebunden  sein. 

4.  Das  Phenylmethylpyrazolon  enthält  keinen  Wasser- 
stoff mehr,  der  an  Stickstoff  gebunden  wäre.  Es  läfst  sich 
zwar  durch  Behandeln  mit  Jodmethyl  eine  unzweifelhaft  am 
Stickstoff  methylirte  Base,  das  Antipyrin,  daraus  gewinnen, 
indefs  erleidet  bei  dieser  Reaction  das  Molekül  des  Phenyl- 
methylpyrazolons eine  eingreifende  Veränderung;  das  Anti- 
pyrin enthält  kein  Methylen  mehr,  sondern  eine  Methin- 
gruppe. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dafs  die  zehn 
Wasserstoffatome  des  Pheuylniethylpyrazolons  sich  in  fol- 


CGH5-N 
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gender  Weise  verteilen:  fünf  treffen  auf  das  Phenyl  des 
Phenylhydrazins,  drei  auf  das  Methyl  und  zwei  auf  das 
Methylen  des  Acetessigesters. 

Für  das  Phenylmethylpyrazolon  ist  damit  folgende  Formel 


aufserordentlich  wahrscheinlich  gemacht. 

Da  die  angeführten  Thatsachen  auch  für  das  /3-Naphtyl- 
methylpyrazolon  Geltung  haben,  so  kommt  demselben  fol- 
gende Formel  zu: 


Mit  dieser  Constitutionsforrael  stehen  die  Eigenschaften 
und  zahlreichen  Reactionen  des  ß-Naphtylmethylpyrazolons 
in  Einklang. 

Dasselbe  besitzt  den  basischen  Charakter  der  Pyrazol- 
basen  neben  dem  sauren  des  Acetessigesters,  es  löst  sich  in 
Säuren  und  Alkalien  und  fällt  beim  Neutralisieren  wieder  aus. 

Den  sauren  Charakter  verdankt  das  0-Naphtylmethyl- 
pyrazolon  der  Methylengruppe,  die  ebenso  wie  im  Acetessig- 
ester  im  Stande  ist,  Wasserstoff  gegen  Metalle  auszutauschen. 
Dies  geht  daraus  hervor,  dals  der  säur«  Charakter  verloren 
geht,  sobald  die  beiden  Wasserstoffe  der  Methylengruppe 
durch  Alkyle  oder  Halogene  substituirt  werden. 

Während  das  ß-Naphtylmethylbrompyrazolon  noch  sauren 
Charakter  besitzt,  verhält  sich  das  ß-Naphtylmethyldibrom- 
pyrazolon  vollständig  indifferent  gegen  Alkalien. 

Durch  Einwirkung  von  Brom  auf  das  /3-Naphtylmethyl- 
pyrazolon  lassen  sich  nach  und  nach  2  Atome  Brom  in  das 
Methylen  einführen. 


C6H5-N 
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Bei  gelinder  Oxydation  des  ß-Naphtylmethylpyrazolons, 
am  besten  beim  Kochen  desselben  mit  überschüssigem 
0-Naphtylhydrazin,  erhält  man  einen  Körper  von  der  Formel 

C10H7 — N  C10H7 — N 


N/     >C0  OO'  \N 

H3C-C         CH  HC—     C—  CH3 

den  ich  Bis-ß-Naphtylmethylpyrazolon  nenne.  Derselbe 
kann  auch  durch  Einwirkung  des  0-Naphtylhydrazins  auf 
den  Isocarbopyrotritarsäureester  gewonnen  werden.  Er  ent- 
steht ferner  direkt  durch  Erhitzen  des  0-Naphtyldihydrazons. 

Stärkere  Oxydationsmittel,  z.  B.  Eisenchlorid,  eliniinircn 
beide  Wasscrstoftatome  des  Methylens  im  0-Naphtylraethyl- 
pyrazolon  unter  Bildung  eines  blauen  Farbstoffes  von  der 
Formel 

C10H7-N  C10H7-N 


N/  xCO  0(X  \,N 
H3C— C—  ^  p  


C=™==C  C-CrL 


der  eine  grofse  Analogie  zum  Indigo  zeigt.  Derselbe  ent- 
steht auch  mit  der  grölsten  Leichtigkeit  aus  dem  Bis-0- 
Naphtylmethylpyrazolons,  das  zu  ihm  in  derselben  Beziehung 
steht  wie  Indigweifs  zum  Indigblau.  Durch  Umsetzung  des 
Natriumsalzes  vom  /j  -  Naphtylmethylpyrazolon  mit  Diazo- 
benzolchlorid  wurde  ein  Körper  der  Formel 

N,-j///>NcO 

H3C-(J  'CH-N  «  N— C6Hfi 

das  ß-Naphtylhydrazinphenylmethylketopyrazolon,  gewonnen. 

Alle  diese  lteactionen  zeigen,  dafs  das  0-Naphtylmethyl- 
pyrazolon  seinen  sauren  Charakter  der  Methylengruppe  ver- 
dankt. 
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Mit  Aldehyden  reagiert  das  Pyrazolderivat  leicht  unter 
Bildung  von  roten  Farbstoffen.  So  entsteht  beim  Erhitzen 
mit  Benzaldehyd  das  0-Naphtyhm  thylbenzylidenpyrazolon 
von  der  Formel: 

N  CO 


H3C-C         C  =  CH— CöIIft. 

Coinplicierter  verläuft  die  Einwirkung  des  Acetessig- 
esters.  Derselbe  reagiert  mit  dem  /J-Naphtylmethylpyrazolon 
nach  der  Gleichung: 

CuHPJN2O  +  C6H1003  =  H2O4-C.JIftOH  +  (,löHuNs(V 

Die  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  auf  das  0-Naphtyl- 
methylpyrazolon  führt  zu  einem  /j-Naphtylmethvlisonitroso- 
pyrazolon : 

/\ 
N  CO 


H3C-C       -V=r  NOII. 

Das  merkwürdigste  Verhalten  zeigt  das  /3-Naphtylmethyl- 
pyrazolon  bei  der  Methylierung. 

Bei  der  Methylierung  in  alkalischer  Lösung  treten  nach 
und  nach  zwei  Methyle  in  das  Methylen  ein.  Ganz  anders 
verläuft  die  Methylierung,  wenn  man  Jodmethyl  auf  das 
ß-Naphtylmethylpyrazolon  in  methylalkoholischer  Lösung  bei 
100 — 110°  einwirken  läfst.  Hierbei  entsteht  eine  Base  von 
der  Formel  : 

II3C— N  CO 

H3C-C—  CH 

das  ß-Naphtyldimethylpyrazolon,  das  ich  als  p-Naphtylanti- 
pyrin  bezeichnen  möchte. 

2 
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Diese  Verbindung  enthält  nicht  mehr  das  Methylen  des 
0-Naphtylmethylpyrazolons,  sondern  an  Stelle  desselben  ein 
Methin,  was  durch  die  Heactionen  des  Körpers  bewiesen  wird. 

Der  saure  Charakter  des  0-Naphtylniethylpyrazolons  ist 
im  /3-Naphtylantipyrin  verschwunden. 

Benzaldehyd  greift  nicht  wie  beim  0-Naphtylmethyl- 
pyrazolon  in  e  i  n  Molekül  ein,  sondern  liefert  durch  (Konden- 
sation mit  zwei  ß-Naphtylantipyrinmolekülen  das  ß-Naphtyl- 
Benzylidenbisantipyrin 

CieH7-N  N-C10H7 

h3c~n/  X  ,CO        C6H5      OC /  ^N— CHS 


-C-  -^=--C — CHtj. 

Salpetrige  Säure  liefert  keine  Isonitrosoverbindung  mit 
saurem  Charakter,  sondern  eine  grüne,  schwach  basische 
Nitrosoverbindung. 

Concentrirte  Salpetersäure  reagiert  unter  Bildung  einer 
Nitroverbindung,  die  keine  sauren  Eigenschaften  mehr  besitzt. 

Das  /3-Naphtylantipyrin  addiert  bei  der  Einwirkung  von 
Brom  in  Chloroformlösung  ein  Molekül  Brom  und  es  ent- 
steht das  Additionsprodukt  der  Formel: 

C10H7-N 

H,C— n/^CO 


H8C-CBrJ  'CHBr 


das  schon  bei  der  Berührung  mit  Wasser  sich  in  ein  Mono- 
bromsubstitutionsprodukt : 

C10H7— N 

h3c-n/\co 


l'Br 


H3C-C 
verwandelt. 

Diese  Heactionen  zeigen  deutlich,  dafs  bei  der  Bildung 
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des  /3-Naphtylantipyrins  aus  dem  /3-Naphtylmethylpyrazolon 
Methylen  in  Methin  verwandelt  wird  und  dafür  ein  Methyl 
an  das  zweite  Stickstoffatora  tritt. 

Diese  Umwandlung  läfst  sich  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dafs  das  0-Naphtylraetbylpyrazolon  erst  Jodmethyl 
addiert  und  dals  das  so  gebildete  Zwischenprodukt 

C10H7— N 

H3C-N  CO 

J— C1I3— C  CHa 

beim  Erhitzen  Jodwasserstoff  abspaltet  und  in  jod  Wasserstoff  - 
saures  0-Naphtylantipyrin  übergeht. 

ß-  Naphtylmethylbronipyrazolon 

C10H7— N 
N  XCO 
H3C-C  -  CHBr. 

Die  Darstellung  des  ß  -  Naphtylmethylbrorapyrazolons 
wird  am  besten  in  Eisessiglösung  ausgeführt.  Kin  Teil 
0-Naphtylmethylpyrazolon  (4  gr)  werden  mit  zwei  äquiva- 
lenten Teilen  (2,80  gr)  Brom  vermischt.  Die  Farbe  des 
Broms  verschwindet  und  auf  Zusatz  von  Wasser  fällt  das 
Bromid  als  gelblich- weifses  Harz  aus,  das  nach  kurzer  Zeit 
krystallinisch  erstarrt. 

Das  Bromid  läfst  sich  leicht  aus  Alkohol  urakrystalli- 
sieren,  man  erhält  es  dann  in  Blättchen,  die  sehr  denen  des 
0-Naphtols  ähneln  und  den  Schmelzpunkt  160°  zeigen. 

0,lf>4G  gr  Substanz  gaben  0,1031  gr  AgBr. 

Berechnet  für  Gefunden 
CuHnN2OBr 
Br     26,40  20,05. 

2* 
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Das  0-Naphtylmetbylbrompyrazolon  ist  löslich  in  ver- 
dünnten Säuren  und  Alkalien,  unlöslich  in  Wasser.  Es  ist 
sehr  schwer  löslich  in  Aether,  sehr  leicht  löslich  in  Eis- 
essig und  Chloroform. 

Es  ist  beständiger  als  das  Phenylmethylbrompyrazolon 
und  bleibt  beim  Kochen  mit  Alkalien  unverändert. 

Kocht  man  die  Lösung  des  Körpers  mit  Eisenchlorid 
längere  Zeit,  so  erhält  man  Pyrazolblau. 

ß- Naphtylniethyldibrompyrazolon 

C10H7-N 

H3C-0L— Jcßr2. 

Um  j5-Naphtylmethyldibrompyrazolon  darzustellen,  löst 
man  0-Naphtylmethylpyrazolon  in  Eisessig,  fügt  langsam  4 
Atome  Brom  hinzu  und  beendigt  die  Keaction  durch  kurzes 
Aufkochen.  Setzt  man  nun  Wasser  hinzu,  so  fällt  das  Bro- 
mid  als  Oel  aus,  das  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  aus 
Benzol  umkrystallisiert  wird.  Es  wird  so  in  Kry stallen  ge- 
wonnen, die  den  Schmelzpunkt  141°  und  die  Zusammen- 
setzung CuH10NaOBra  zeigen. 

0,2075  gr  Substanz  gaben  0,1145  gr  AgBr. 
Berechnet  für  Gefunden 
CuH10N2OBr2 
Br    47,12  46,95. 

Das  ß-Naphtylmethyldibrompyrazolon  ist  ausgezeichnet 
durch  sein  indifferentes  Verhalten.  Es  ist  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Toluol,  Eisessig,  Chloroform,  etwas  schwerer  löslich 
in  Aether  und  Benzol,  unlöslich  in  Alkalien,  Säuren  und 
Wasser.    Es  reagiert  nicht  mit  deu  Oxydationsmitteln,  die 
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alle  diejenigen  Pymzolonderivate  verändern,  die  noch  ein 
oder  beide  Wasserstoffatome  des  Methylens  unbesetzt  ent- 
halten. 

In  kochender  Natronlauge  löst  es  sich  unter  Zersetz- 
ung auf. 

0-Naphtyldihydrazon 

N2H-C10H7— COO— (yi5— COO— C2II5— N3H-C10H7 

\  .  i  [  Ii 

H3L — G   CH   CH  C — CH3. 

5  gr  Diacetbernsteinsäureester  werden  mit  2  äquiva- 
lenten Teilen  (6,12  gr)  0-Naphtylhydrazin  bei  Wasserbad- 
temperatur einige  Stunden  zusammengeschmolzen.  Es  ent- 
steht eine  gelbe  Schmelze,  aus  welcher  durch  Umkrystallisieren 
aus  Alkohol  das  0-Naphtyldihydrazon  in  gelben  Krystallen 
vom  Scbmpunkt.  170°  und  der  Zusammensetzung  C32II34N404 
gewonnen  wird. 

0,2293  gr  Substanz  gaben  0,5987  gr  C02  und 
0,1346  gr  RjO. 

0,281  gr  Substanz  gaben  26,2  ccm  N  bei  20°  und 
754  mm  Druck. 

Berechnet  für  Gefunden 
C32H34N404 

C      71,37  71,20 

11       6,319  6,520 

N       10,40  10,58. 

Die  Reactiou  verläuft  demnach  im  Sinne  der  Gleichung 
2C10H7-N2H3  +  C12H1806  =  C32H34N404  +  2  H2Ü. 

Das  ß-Naphtyldihydrazon  ist  unlöslich  in  Wasser  und 
Sauren,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform 
schwer  löslich  in  Alkalien. 


Digitized  by  Google 


—    22  — 


Bis  -ß  -  Naph  ty  lmethy  lpyrazolon 

C10H7-N  N-C10U7 

N.  '/X  ,CO        OC./  \.N 

CH3— cl—  CH  Hü!  C— CII3. 

Die  Wasserstoffatome  des  Methylens  im  ß-Naphtyl- 
raethylpyrazolon  können  durch  oxydierende  Mittel,  unter  Zu- 
sammentritt zweier  Moleküle  dieses  Pyrazoldorivats,  eliminiert 
werden. 

Gelinde  Oxydationsmittel  entfernen  nur  ein  Wasserstoff- 
atom des  Methylens  und  es  entsteht  das  Bis-ß-Naphtyl- 
methylpyrazolon. 

Am  leichtesten  vollzieht  sich  die  Oxydation  beim  Schmel- 
zen von  0-Naphtylhydrazin  mit  Acetessigester. 

Es  entsteht  ferner  aus  dem  oben  beschriebenen  0-Naphtyl- 
dihydrazon  durch  Erhitzen  desselben  auf  160°.  Unter  Ab- 
spaltung von  2  Molekülen  Alkohol  verwandelt  sich  das 
0.-  Naphtyldihydrazou  dabei  in  das  Bis-0-Naphtylmethyl- 
pyrazolon. 

Drittens  konnte  es  aus  dem  Isocarbopyrotritarsäure- 
ester  G10H12O5  gewonnen  werden.  Man  fügt  zur  alkoho- 
lischen Lösung  des  Esters  eine  essigsaure  Lösung  des 
0-Naphtylhydrazins.  Beim  längeren  Erwärmen  auf  dem 
Wasserbade  scheidet  die  klare  Mischung  schöne  Nadeln  ab, 
die  in  Kalilauge  löslich,  in  Alkohol  unlöslich  sind  und  durch 
Oxydation  in  0-Naphtylpyrazolblau  übergehen.  Dieselben 
stellen  also  ganz  unzweifelhaft  das  Bis-ß-Naphtylmethyl- 
pyrazolon  dar.   Die  Bildung  verläuft  im  Sinne  der  Gleichung : 

C10HlsO5  +  2  Co  H7  N2  H,  =  Ca8  HJ3N4Oa  +  CsH5OH  +  2  H.O. 

Von  diesen  drei  Kntstehungsweisen  eignet  sich  die  erste, 
die  Oxydation  des  0-Naphtylhydrazins  durch  Acetessigester, 
am  besten  zur  Gewinnung  des  Bis-0-Naphtylniethylpyrazolons. 
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Man  verfahrt  dabei  so,  dals  man  ein  Gemisch  von  1  Teil 
Aeetessigester  mit  2J  Teilen  0-Naphtylhydrazin  im  Oelbad 
langsam  und  vorsichtig  mehrere  Stunden  auf  150°  erhitzt, 
bis  plötzlich  der  ganze  Kolbeninhalt  zu  einem  Krystallbrei 
erstarrt.  Durch  mehrmaliges  Auskochen  mit  Alkohol  werden 
die  Krystalle  leicht  von  der  anhaftenden  Mutterlauge  befreit. 

0,2217  gr  Substanz  gaben  0,6130  gr  C02  und 
0,0965  gr  H20. 

0,2175  gr  gaben  24,2  ccm  N  bei  22°  und  748  mm. 
Berechnet  für  Gefunden 

C  75,33  75,40 
H  4.93  4,83 
N       12,55  12,40. 

Der  Schmelzpunkt  des  Bis-0-Naphtylmetbylpyrazolons 
liegt  über  dem  Siedepunkt  der  Schwefelsäure.  Es  ist  löslich 
in  Toluol  und  Benzol,  schwer  löslich  in  Aether,  unlöslich  in 
Chloroform,  Alkohol,  Wasser  und  verdünnten  Säuren. 

Sehr  characteristisch  ist  das  Verhalten  des  Bis-ß-Naphtyl- 
methylpyrazolons  gegen  oxydierende  Mittel.  Eisenchlorid, 
Salpetersäure,  Chromsäure  u.  a.  m.  entziehen  dem  Bis-0- 
Naphtylmethylpyrazolon  zwei  Atome  Wasserstoff  und  ver- 
wandeln es  in  einen  Farbstoff,  der  sich  mit  tief  blauer  Farbe 
in  Chloroform  löst.  Diese  Keaction  kann  zur  Erkennung 
des  Bis-/5-Naphtylinethylpyrazolons  verwandt  werden.  Ich 
nenne  den  entstehenden  Körper  p-Naphtyl-Pyrazolblau. 

ß~  Napht  y  1-Pyrazolblau 

C10H7-N  N-C10H7 
N         CO    OC  N 
H3C— C         C^C    — ic— CII3. 

Das  /}-Naphtyl-Pyrazo^blau  entsteht  bei  der  Oxydation 
des  0-Naphtylmethylpyrazolons  mit  kochender  Eisenchlorid- 


Digitized  by  Google 


—    24  — 


lösung,  ferner  aus  dem  Bis-0-Naphtylmethylpyrazolou  durch 
die  Einwirkung  der  verschiedensten  oxydierenden  Mittel,  end- 
lich aus  dem  Monobrom-|3-Naphtylniethylpyrazolon  durch 
Kochen  mit  Eisenchloridlösung. 

Zur  Darstellung  verfährt  man  zweckmäfsig  so,  dafs  mau 
die  Alkalilüsung  des  Bis-/3-Naphtylmethylpyrazolon  längere 
Zeit  mit  Eisenchloridlösung  kocht.  Es  scheidet  sich  dabei 
das  0-Naphtyl-Pyrazolblau  in  schwarzblauen  Flocken  ab,  die 
durch  Filtration  gesammelt  werden.  Zur  Reinigung  löst 
man  es  in  Chloroform  auf  und  bringt  es  durch  Zusatz  von 
Aether,  in  dem  es  unlöslich  ist,  zur  Krystallisation.  Man  er- 
hält es  so  in  schönen  Nadeln,  die  die  Formel  C281I20N402 
haben. 

0,1405   gr  Substanz    gaben    bei    21°  und   750  mm 
IG  cem  N. 

Berechnet  für  Gefunden 

C28H2oN402 

N       12,61  12,79. 

Das  0-Naphtyl-Pyrazolblau  ist  also  aus  dem  Bis-ß- 
Naphtylmethylpyrazolon  nach  folgender  Gleichung  entstanden: 

C2, 1 122  N4 Oj  +  0  =  ü,8  H20  N4  <  »2  -I-  Hj, 0. 

Die  20  Wasserstoffatorae  verteilen  sich  auf  die  beiden 
Naphtyl-  und  Mcthylgruppeu,  so  dafs  ihm  die  oben  ange- 
gebene Formel  zukommt. 

Das  0-Naphtyl-Pyrazolblau  ist  gegen  redimierende  Mittel 
viel  beständiger  als  das  Phenylmcthyl-Pyrazolblau.  So  läfst 
es  sich  weder  durch  Kochen  mit  Alkohol  noch  durch  Ucber- 
giefsen  oder  Kochen  mit  Phenylhydrazin  in  das  dem  Indig- 
weifs  entsprechende  Bis-/*-Naphtylmethylpyrazolon  überführen. 
Eben  so  wenig  gelingt  dies  beim  Kochen  mit  Alkalien.  Es 
ist  also  eben  so  beständig  wie  Indigo,  mit  dessen  Formel 
es  in  Bezug  auf  Atomverkettung  grofsc  Analogie  aufweist: 
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CI0H7-N  N-C10II7 

\        C6H4 — CO   OC  C6H4 

N|       CO  OC  ,b        |        ;  6 

H3C— C!        C=C  G      NH  C  NU 

ß  -  Naphtyl  -  Py  razolblau.  Indigblau. 

Chloroform  löst  das  /3-Naphtyl-Pyrazolblau  mit  tiefblauer 
Farbe.  Jn  Wasser,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien,  Alkohol 
und  Aether  ist  es  unlöslich.  Es  schmilzt  zwischen  215° — 218° 
unter  Zersetzung. 

Fügt  man  Brom  zu  einer  Lösung  des  ß-Naphtyl-Pyrazol- 
blau  in  Chloroform,  so  fällt  ein  rotes  Ocl  aus,  das  wahr- 
scheinlich das  Dibromid  der  Formel: 

C10H7— N  N 
N  j        CO    OC      s N 

II3C— C'l  CBr     CBr  -V- CH3 

darstellt.  Beim  Uebcrgiefsen  odor  Kochen  mit  Alkohol  oder 
Wasser  wird  es  nicht  in  ß-  Naphtyl  -Pyrazolblau  zurück 
verwandelt. 

ß  -  Naphtylmothylbenzylidenpyrazolon 

C10H7-N 

N,.     ^  CO 

H3C— c'        C  =  CH— C6II5. 

Aldehyde  und  Ketone  treten  mit  dem  0-Naphtylraethyl- 
pyrazolon  zu  gleichen  Molekülen  unter  Austritt  eines  Mole- 
küls Wasser  zusammen.  Die  Condensation  erfolgt  beim  Er- 
hitzen. Die  gebildeten  Condensationsprodukte  sind  wie  die 
Indigonide  der  Indigoreihe,  denen  sie  nach  ihrer  Atomver- 
kettung entsprechen,  rot  gefärbte  Körper. 

Das  /3-Naphtylmethylbenzylidenpyrazolon  wurde  erhalten 
durch  Erhitzen  äquivalenter  Mengen  |3-Naphtylmethylpyrazolon 


Digitized  by  Google 


—   26  — 


und  Benzaldehyd  im  Oelbad  auf  150°.  Die  Reaction  be- 
ginnt bereits  beim  Erhitzen  auf  50  0  und  ist  erkennbar  durch 
die  auftretende  Rötung.  Man  erhitzt  bis  die  Entwicklung 
von  Wasserdampf  aufhört.  Die  dickflüssige  rote  Reactions- 
masse  erstarrt  nach  kurzer  Zeit  und  wird  am  besten  aus 
Eisessig  umkrystallisiert,  aus  dem  der  Körper  in  tief  roten 
Krystallen  vom  Schmelzpunkt  140—141°  und  der  Zusammen- 
setzung C^H^NgO  herauskommt. 

0,2566  gr  Substanz  gaben  0,7585  gr  C02  und 
0,1212  gr  H20. 

Berechnet  für  Gefunden 

C21H1GN20 

C     80,769  80,61 

H      5,12  5,24 

♦ 

Die  Reaction  verläuft  also  nach  der  Gleichung: 

CuH13ON2  +  C6H6COH  =  C21  HiGON2  +  H20. 

Das  0-Naphtylmethylbenzylidenpyrazolon  ist  leicht  lös- 
lich in  heifsem  Eisessig,  Alkohol,  Aether  und  Toluol,  unlös- 
lich dagegen  in  Wasser,  verdünnten  Alkalien  und  Säuren 
und  wird  beim  Kochen  mit  denselben  nicht  verändert. 

Beim  Kochen  mit  Zinkstaub  und  Eisessig  wird  das 
0-Naphtylmethylbenzylidenpyrazolon  zu  einer  farblosen  Sub- 
stanz reduziert,  die  jedoch  nicht  näher  untersucht  wurde. 

Eiu Wirkung  des  Aeetessigestere  auf  /3-Naphtylmethyl- 

pyrazolon. 

Erhitzt  man  äquivalente  Mengen  von  0-Naphtylinethyl- 
pyrazolon  und  Acetessigestor  im  Oelbad  längere  Zeit  auf 
150°,  so  tritt  die  Entwicklung  von  Wasser  und  Alkohol  auf 
und  man  erhält  eine  gelb  gefärbte  Schmelze.  Aus  dieser 
wird  durch  mehrmaliges  Umkrystallisieren  aus  Alkohol  das 
gewünschte  Reactionsprodukt    in    gelben    Blättcheu  vom 
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Schmelzpunkt  177°  und  der  Zusammensetzung  C18HuN202 
gewonnen. 

0,1963  gr  Substanz  gaben  0,5350  gr  C02  und 

0,0838  gr  H20. 
0,2136  gr  Substanz  gaben  19,0  ecni  N  bei  24°  und 
746  mm. 

Berechnet  für  Gefunden 
CisHuN202 
C      74,48  74,33  ' 

II  4,83  4,74 
N     9,655  9,78. 

Die  Bildung  des  Körpers  verläuft  also  nach  folgender 
Gleichung: 

CuII12ON2  +  C6Hl0O3     C18IIUN2U2  +  1120  +  C,  II5OII. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  für  das  Condeusationsprodukt 
folgende  Constitutionsformcl : 

^10^7— N 

N  /      CO  CO 


I13C-C          C  .Cil 


C-CI13 


Die  Substanz  ist  unlöslich  in  vordünnten  Säuren,  Was- 
sor  und  Natronlauge;  leicht  löslich  in  Benzol,  Toluol  und 
Chloroform. 


/3-Naphtylhydrnzinphenylmethylketopyrazoloii 

^'10^7— N 

n/  CO 

II3C-C   CH-N  =  N-Cyll,. 

Das  0-Naphtylhydrazinphenylmethylkctopyrazolon  bildet 
sich  leicht  bei  der  Behandlung  von  Diazobenzolchlorid  mit 
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einer  alkalischen  oder  essigsauren  Lösung  des  ß-Naphtyl- 
methylpyrazolon. 

Am  zweckmäfsigsten  verfahrt  man  in  der  Art,  dafs  man 
ß-Naphtylmethylpyrazolon  in  Eisessig  löst,  die  nötige  Menge 
Natriumacetat  zugiebt  und  dann  unter  Kühlung  mit  Eis 
und  stetem  Umschütteln  die  Lösung  des  DiazobenzolchloridB 
langsam  zufliefsen  läfst  Nach  einiger  Zeit  beginnt  die  Aus- 
scheidung eines  dunkelroten  krystallinischen  Niederschlages, 
der  wiederholt  aus  Eisessig  umkrystallisiert,  in  schönen 
orangeroten  Nadeln  gewonnen  wird.  Dieselben  zeigen  den 
Schmelzpunkt  152°. 

0,2345  gr  Substanz  gaben  0,628  gr  C02  und 
0,107  gr  HaO. 

0,2358  gr  Substanz  gaben  37,2  ccm  N  bei  27°  und 
749  mm. 


Das  0-Naphtylhydrazinphenylmethylketopyrazolon  ist  un- 
löslich in  Wasser  und  verdünnten  Säuren,  löslich  in  ver- 
dünnter heifser  Natronlauge.  Sehr  leicht  löslich  in  Eisessig, 
Alkohol,  Aether  und  conc.  Salpetersäure.  Jedoch  konnte 
das  beim  Phenylhydrazinphenylmethylketopyrazolon  durch 
gelindes  Erwärmen  mit  conc.  Salpetersäure  erhaltene  Nitro- 
produkt l)  beim  ß-Nathylhydrazinphenylmcthylketopyrazolon 
nicht  gewonnen  werden. 


1)  L.  Knorr,  Annalen  238,  184. 


Berechnet  für 


Gefunden 


^20^16^0 


C  73,17 
H  4,878 
N  17,07 


73,03 
5,069 
17,15. 
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löst  man  5  Teile  0-Naphlylmethylpyrazolon  in  Eisessig.  Nach 
dem  Erkalten  lafst  man  unter  Kühlung  mit  Eis  und  Um- 
schütteln allmählich  eine  äquivalente  Lösung  von  Natriura- 
nitrit  einitiefsen.  Sofort  tritt  eine  Ausscheidung  von  feinen 
roten  Nadeln  ein,  die  wiederholt  aus  Eisessig  umkrystalli- 
siert  werden  und  den  Schmelzpunkt  198°  zeigen.  Die  Ana- 
lyse führte  zur  Formel  CuHnN302. 

0,1580  gr  Substanz  gaben  0,384  gr  CO,  und 
0,605  gr  H20. 

0,2405  gr  Substanz  gaben  36,6  ccm  N  bei  26 0  und 
752  mm. 

Berechnet  für  Gefunden 

CUH11N3°* 


Das  ß-Naphtylmethylisonitrosopyrazolon  ist  unlöslich  in 
Wasser  und  verdünnten  Säuren,  leicht  löslich  iu  heilsem 
Eisessig,  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Toluol. 


Zur  Darstellung  der  ß-  Naphtylmethyl-Rubazonsäure 
empfiehlt  sich  folgendes  Verfahren: 


C  66,40 
H  4,347 
N  16,60 


66,28 
4,254 
16,70. 


■ 


p-Naphtylmethji-Kulmzonsüure 

C10H7 — N  N — C10H7 
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Die  Eisessiglösung  des  ß-Napbtylraethylpyrazolons  wird 
mit  Zinkstaub  bis  zur  Entfärbung  versetzt  und  der  Zink- 
staub abfiltriert.  Zum  Filtrat  fügt  man  langsam  so  lange 
Eisenchloridlösung,  als  noch  rote  Flocken  ausfallen.  Die- 
selben werden  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ge- 
waschen und  aus  Eisessig  umkrystallisiert.  Man  erhält  die 
0-Naphtylmethyl-Rubazonsäure  so  in  prachtvollen  roten  haar- 
förmigen  Nädelchen  vom  Schmelzpunkt  221°. 

Die  Analyse  führte  zur  Formel  G^H^NgO*. 

0,2318  gr  Substanz  gaben  0,6210  gr  C02  und 
0,0983  gr  II20. 

0,2313  gr  Substanz  gaben  32,4  ccra  N  bei  25°  und 
749  mm. 

Berechnet  für  Gefunden 

C  73,20  73,05 
H  4,57  4,71 
N     15,25  15,39. 

Die  ß-Naphtylmetbyl-Rubazonsäure  ist  in  Wasser  und 
verdünnteu  Säuren  unlöslich,  sehr  schwer  löslich  in  Eisessig 
und  Alkohol,  leicht  löslich  in  Benzol,  Toluol,  Aether  und 
Chloroform. 

In  Ammoniak  löst  sich  die  |3-Naphtylmethyl-Rubazon- 
säure  mit  prachtvoll  violetter  Farbe.  Setzt  man  zu  dieser 
ammoniakalischen  Lösung  verdünnte  Salzsäure,  so  schlägt 
die  Farbe  der  Lösung  beim  sauer  werden  sofort  in  gelb- 
grün um.  Die  0-Naphtylmethyl-Rubazonsäure  könnte  daher 
wohl  als  Indicator  benutzt  werden. 

Beim  Kochen  der  ammoniakalischen  Lösung  wird  die 
jJ-Naphtylmethyl-Rubazonsäure  nicht  zerlegt,  die  violette 
Farbe  schlägt  nicht  in  gelb  um,  während  dies  bei  der 
Phenylmethyl-Rubazonsäure  der  Fall  ist. 
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ß-Naphtyldimethylpyrazolon  l) 

(0-Naphtyl-antipyrin) 


C10H7-N 
II3C-N  CO 

I 

H3C-C  CH 


Das  ß-Naphtyldiroethylpyrazolon,  das  in  seiner  Zu- 
sammensetzung dem  Antipyrin  analog  ist,  wird  erhalten  bei 
der  Methylierung  des  0-Naphtylmethylpyrazolons  in  methyl- 
alkoholischer Lösung  bei  100°. 

Zur  Darstellung  verfahrt  man  am  besten  so,  dafs  man 
gleiche  Gewichtsteile  Methylalkohol,  Jodmethyl  und  0-Naphtyl- 
methylpyrazolon  im  geschlossenen  Rohr  10  Stunden  auf  100u 
erhitzt.  Die  Keactionsmasse  wird  durch  Kochen  mit 
schwefliger  Säure  entfärbt,  der  Alkohol  abdestilliert  und 
durch  Zusatz  von  concentrierter  Natronlauge  das  0-Naphtyl- 
antipyrin  als  Oel  abgeschieden.  Dasselbe  wird  in  Chloro- 
form aufgenommen  und  aus  Toluol  umkrystallisiert.  Man 
erhalt  den  Körper  so  in  Krystallen  vom  Schmelzpunkt  129" 
und  der  Zusammensetzung  C1&HuN20. 

0,1070  gr  Substanz  gaben  0,4345  gr  C02  und 
0,0865  gr  H20. 

0,2304  gr  Substanz  gaben  24,2  cem  N  bei  22°  und 
748  mm. 

Berechnet  für  Gefunden 


Das  ß-Napbtylantipyrin  zersetzt  sich  beim  Destillieren. 
Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Benzol,  Chloroform 

1)  Von  L.  Kiiorr  bereit»  kurz  beachrifiben  Ber.  XVII,  2050. 


C15H1AN20 


C  75,63 
H  5,88 
N  11,76 


75,47 
6,12 
11,70 
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und  beifsera  Toluol;  sehr  schwer  löslich  in  Aether,  Ligroin 
und  kaltem  Toluol. 

Das  0-Naphtylantipyrin  ist  eine  eiusäurige  Base,  es  wird 
aus  der  wässrigen  Lösung  durch  Alkali  leicht  ausgefällt  und 
vereinigt  sich  mit  Säuren  zu  Salzen. 

Die  besten  Reagentien  auf  /J-Naphtylantipyrin  sind 
Eisenchlorid  und  Natriumnitrit.  Ersteres  erzeugt  in  wäss- 
riger  Lösung  eine  intensiv  rote  Färbung,  letzteres  in  schwach 
saurer  Lösung  eine  characteristische  blaugrüne  Färbung,  in 
concentrierter  Lösung  dagegen  erhält  man  grüne  Krystalle. 

Für  die  Beurteilung  der  Constitution  erscheinen  fol- 
gende Punkte  wichtig,  die  L.  Knorr  für  das  Phenyldi- 
methylpyrazolon  (Antipyrin)  bewiesen  hat l)  und  die  auch 
für  das  0-Naphtylantipyrin  Geltung  haben : 

1.  Das  0-Naphtylantipyrin  besitzt  unzweifelhaft  ein  Methyl 
an  dem  Stickstoff  (2). 

2.  Das  0-Naphtylantipyrin  enthält  kein  Methylen  mehr, 
wie  das  Naphtylmethylpyrazolon ,  sondern  an  dessen 
Stelle  ein  Methin.  Dies  mufs  aus  folgenden  Thatsachen 
geschlossen  werden: 

a)  Salpetrige  Säure  liefert  Nitroso-ß-Naphtylanti- 
pyrin; 

b)  Salpetersäure  giebt  ß-Naphtylnitroantipyrin ; 

c)  Benzaldehyd  condensiert  sich  mit  zwei  Mole- 
külen /5-Naphtylantipyrin  nach  der  Gleichung: 

2  C^H,  4N20 + C6Hß-COH  =  C37H32N402  +  H,0 ; 

d)  die  Einwirkung  von  Brom  in  Chloroforralösung 
führt  zu  einem  Additionsprodukt  C1BHuN2OBr2, 
das  beim  Zusatz  von  kaltem  Wasser  Brom  Wasser- 
stoff verliert  und  sich  sofort  in  ein  schön  kry- 
stallisierende8  Monobrom  -  Substitutionsprodukt 
ClßH13N8OBr  verwandelt. 

1)  L.  Knorr,  Aimalen  238,  206. 
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0-Naphtylnitro8oantip} Tin 

^10^7 — N 
H8C— N/  CO 
H3C— O=lo-N0 

Löst  man  /3-Naphtylantipyrin  in  Salzsäure  und  setzt 
Natriumnitrit  hinzu,  so  entsteht  bei  einer  verdünnten  Lö- 
sung eine  grüne  Färbung.  Durch  diese  Ileaction  kann  das 
0-Naphtylantipyrin  noch  in  sehr  grofser  Verdünnung  nach- 
gewiesen werden.  Ist  die  saure  Antipyrinlösung  jedocli  mit 
einer  genau  äquivalenten  Menge  Natriumnitrit  versetzt  wor- 
den, so  erhält  rann  einen  grünen  krystallini  sehen  Nieder- 
schlag, der  nach  dem  Trocknen  einen  schön  grünen  Farben- 
ton besitzt.  Der  Stickstoffgehalt  des  Körpers  stimmte  zur 
Formel  des  0-Naphtylnitrosoautipyrins. 

0,1789  gr  Substanz  gaben  25,9  cem  Stickstoff  bei  20  u 
und  751  mm. 

Berechnet  für  Gefunden 

N     15,73  15,80. 

Das  ß-Naphtylnitrosoantipyrin  schmilzt  bei  199°,  beim 
Erhitzen  auf  250 u  verpufft  es. 

Versetzt  man  eine  Probe  desselben  mit  concentrierter 
Schwefelsäure  und  Phenol,  erwärmt,  verdünnt  mit  Wasser 
und  übersättigt  mit  Alkali,  so  erhält  man  eine  rote  Färbung, 
die  jedoch  nach  kurzer  Zeit  wieder  verschwindet 

Das  ß-Naphtylnitrosoantipyrin  besitzt  basische  Eigen- 
schaften ;  es  löst  sich  sehr  leicht  in  Säuren  und  in  Eisossig, 
etwas  schwerer  in  Chloroform,  sehr  schwer  in  Aether,  Alkohol 
und  Wasser. 

3 
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ß-Naphtylnitroantipyrin 

h3c_n/\co 

H8C— Cl_Jc--NOj| 


0-Naphtylantipyrin  löst  sich  in  concentrierter  Salpeter- 
säure ohne  Veränderung  auf.  Behandelt  man  jedoch  ß-Naph- 
tylantipyrin  mit  warmer  concentrierter  Salpetersäure,  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  unter  lebhafter  Reaction  rot.  Bei 
Wasserzusatz  erstarrt  die  Reactionsmasse,  die  aus  viel  heifsem 
Wasser  umkrystallisiert  wird.  Man  erhält  so  das  0-Naphtyl- 
nitroantipyrin  in  sehr  feinen  gelben  Nadeln,  die  bei  250° 
verpuffen.  Man  kann  es  auch  aus  dem  0-Naphtylnitroso- 
antipyrin  durch  Behandlung  mit  warmer  concentrierter  Sal- 
petersäure erhalten.  Die  Analyse  stimmte  auf  die  Formel 
des  ß-Naphtylnitroantipyrins. 

0,1831  gr  .Substanz  gaben  0,4262  gr  C02  und 
0,0781  H80. 

0,2041  gr  Substanz  gaben  27,6  N  bei  25°  und  753  mm. 


Das  0-Naphtylnitroantipyrin  ist  unlöslich  in  Alkalien, 
sehr  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Säuren,  aus  denen  es  durch  Wasser  wieder  unverändert  aus* 
gefällt  werden  kann. 


Herochnet  für 


Gefunden 


Ci5H13N303 


C  63,60 
H  4,59 
N  14,841 


63,48 
4«  7  3 
14,941. 
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0-Naphtyl-Benzyliden-bis-antipyrln 

C10H7-N  N-C10H7 

h,c-n/\co    c6h5  oc/\n-chs 

H3C — C==C  OH  G— ic-CH3 


0-Naphtylantipyrin  löst  sich  in  Benzaldehyd  ohne  Ver- 
änderung auf.  Fügt  man  jedoch  zur  Lösung  concentrierte 
Salzsäure,  so  erstarrt  die  Flüssigkeit  bald  zu  einer  feinen 
krystallinischen  Masse,  die  sich  aus  Salzsäure  leicht  um- 
krystallisieren  läfst  und  das  Hydrochlorat  einer  Base  dar- 
stellt. Wird  die  heifse,  schwach  saure  Lösung  in  verdünnte 
Natronlauge  gegossen,  so  scheidet  sich  die  Base  als  rasch 
erstarrendes  Oel  aus.  Aus  verdünntem  Alkohol  umkrystalli- 
siert  erhält  man  die  Substanz  in  weifsen  Krystallcn,  die  den 
Schmelzpunkt  131°  und  die  Zusammensetzung  des  0-Naphtyl- 
Benzyliden-bis-antipyrins  besitzen.  Die  Substanz  ist  also 
entstanden  durch  Condensation  von  2  Molekülen  0-Naphtyl- 
antipyrin  mit  einem  Molekül  Benzaldehyd  unter  Austritt 
von  einem  Molekül  Wasser: 


2  C16H,  4N20  +  C(5H5-COH  =  C37H32N402  +  H20. 

0,1861  gr  Substanz  gaben  0,5362  C02  und 
0,0982  H20. 

0,2485  gr  Substanz  gaben  22,4  ccm  Stickstoff  bei  24° 
und  756  mm. 

Berechnet  für  Gefunden 


Das  0-Napbtyl-Benzylidenbisantipyrin  ist  sehr  leicht  lös- 
lich in  Wasser  und  Eisessig,  etwas  schwerer  löst  es  sich  in 
Alkohol  und  Aether. 


C87H82N402 


C  78,72 
H  5,67 
N  9,92 


78,57 
5,86 
10,05. 
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ß  -  Naphtylantipyrindibromid 


Setzt  man  zu  der  Chloroformlösung  des  0-Naphtylanti- 
pyrins  2  Atome  Brom,  so  verschwindet  die  Farhe  des  Broms, 
ohne  dafs  eine  Brorawasscrstoffentwicklung  auftritt.  Setzt 
man  nun  Aether  hinzu,  so  fällt  ein  Öl  aus,  das  sehr  bald 
fest  wird. 

Der  Körper  konnte  nicht  urakrystallisiert  werden,  da 
er  leicht  Bromwasserstoff  abgiebt  und  in  /J-Naphtylbrom- 
antipyrin  übergeht.  Deshalb  mufste  auch  die  Analyse  mit 
dem  rohen  /$-Naphtyldibromantipyrin  ausgeführt  werden. 

0,2115  gr  Substanz  gaben  0,1965  gr  AgBr. 


Das  /5-Naphtylantipyrindibromid  schmilzt  unscharf  bei 
157°,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol.  Chloroform  und  Aether, 
unlöslich  in  Ligroin  und  Benzol. 


Setzt  man  zu  /J-Naphtylantipyrindibromid  Wasser,  so 
erhält  man  sofort  eine  ölige  Verbindung,  die  nach  kurzer 
Zeit  erstarrt.  Aus  sehr  viel  heifsem  Wasser  umkrystallisiert, 
erhält  man  das  0-Naphtylmonobromantipyrin  in  sehr  schönen 


Berechnet  für 


Gefunden 


C15HuN2OBr2 
Br  40,20 


39,53. 


ß  -  Naphtylmonobromantipyrin 

N — C10H7 


Digitized  by  Google 


—   37  - 

feinen  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  155°  und  der  Zusammen- 
setzung C15H13N2OBr. 

0,1462  gr  Substanz  gaben  0,0865  gr  AgBr. 
Berechnet  für  Gefunden 
C16H13N,OBr 
Br     25,236  25,10. 

Das  ß-Naphtylmonobromantipyrin  entsteht  also  aus  dem 
0-Naphtylantipyrindibromid  nach  der  Gleichung: 

C16H14NaOBr2 — C16H13NaOBr  +  HBr. 

Da  sich  der  Körper  indifferent  gegen  salpetrige  Säure 
und  Salpetersäure  verhält,  so  ist  das  Brom  substituierend 
in  die  Methingruppe  des  ß-Naphtylantipyrins  eingetreten. 

Das  0-Naphtylmonobromantipyrin  ist  sehr  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Chloroform  und  Toluol,  schwer  löslich  in  Aether, 
unlöslich  in  Wasser. 
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Anwendungen  des  Ameseder'schen  Nullsystems. 

(Ameseder:  „Über  ein  Nullsystem  zweiten  Grades."  LXXXIII.  Band 
der  Sitzb.  der  k.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien  II.  Abth.  Febr.- 

Heft,  Jahrgang  1881.) 


Einleitung. 


Vor  einiger  Zeit  habe  ich  mich  mit  der  Construction  und  Behand- 
lung eines  ebenen  Nullsystems  beschäftigt,  nachdem  meine  diesbezüglichen 
Recherchen  in  der  geometrischen  Literatur  zu  keinem  Ergebnis  geführt 
hatten.  Erst  Herr  Professor  Reye  in  Strassburg,  der  so  gütig  war, 
meine  Abhandlung  einer  Durchsicht  zu  unterziehen,  fand,  dass  bereits 
im  Jahre  1881  in  der  oben  citierten  Abhandlung  ein  solches  System  von 
Herrn  Ameseder  behandelt  worden  sei.  Wenn  nun  dieses  System  in 
sich  selbst  auch  höchst  interessant  ist,  so  scheine  ich  demnach  doch  zu 
der  Vermutung  berechtigt  zu  sein,  dass  dasselbe  Anwendung  auf  ander- 
weitige geometrische  Theorien  noch  nicht  gefunden  hat.  Die  nach- 
folgende Abhandlung  soll  die  Fruchtbarkeit  des  Systems  für  die  Theorie 
der  Curven  dritter  Ordnung  darthun. 

I. 

1)  Der  leichteren  Orientierung  wegen  sollen  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften des  Ameseder'schen  Nullsystems  hier  in  Kürze  angegeben 
werden.  Das  Ameseder'sche  Nullsystem  ist  ein  ebenes  System,  in 
welchem  einer  Geraden  ein  auf  ihr  liegender  Punkt  und  diesem  Punkte 
dieselbe  Gerade  eindeutig  entspricht.  Das  System  ist  quadratisch :  den 
Strahlen  eines  Strahlenbüschels  entspricht  als  Ort  der  zugehörigen  Null- 
punkte ein  Kegelschnitt,  der  natürlich  durch  das  Centrum  des  Strahlen- 
büschels gehen  muss,  weil  ja  das  Centrum  auch  eine  Nullgerade  hat; 
diese  berührt  eben  den  Kegelschnitt  im  Centrum.  Alle  diese  Nullpunkts- 
kegelschnitte haben  drei  Punkte  gemeinsam,  die  drei  Doppelpunkte  des 
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Systems.  Ein  solcher  Doppelpunkt  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  ihm 
nicht  ein  einziger  Strahl  als  Nullgerade  entspricht,  sondern  unendlich 
viele,  alle  die  durch  ihn  hindurchgehen. 

Reciprok  ist  die  Enveloppe  der  Nullgeraden  einer  Punktreihe  ein 
Kegelschnitt,  dem  dieses  Doppeldreieck  umschrieben  ist.  Jeder  Seite 
des  Doppeldreiecks  entsprechen  ihre  sämtlichen  Punkte  als  zugehörige 
Nullpunkte.  Das  Doppeldreieck  habe  die  Seiten  a,  b,  c  und  die  Ecken 
A,  B,  C.  A  liege  a  gegenüber  etc.  Der  Nullpunktskegelschnitt  eines 
Strahlenbüschels,  dessen  Centrum  X  auf  einer  Doppelseite  a  liegt,  zer- 
fällt in  diese  Doppelseite  und  eine  Gerade  x,  welche  durch  den  Doppel- 
punkt A  geht.  Diese  Gerade  x  schneidet  auf  den  Strahlen  des  Strahlen- 
büschels X  die  Nullpunkte  aus.  Die  Strahlen  x  durch  A  und  die  Punkte 
X  auf  a  sind  projectivisch.  Die  auf  a  liegenden  Doppelpunkte  B  und 
C  sind  solche  Centren  X,  die  von  den  ihnen  zugehörigen  Strahlen  x, 
nämlich  resp.  b  und  c  getroffen  werden,  im  Einklang  mit  der  Thatsache, 
dass  einem  Strahl  durch  einen  Doppelpunkt  der  Doppelpunkt  selbst  als 
Nullpunkt  entspricht.  Man  kann  daher  mit  Hilfe  einer  Doppelseite  und 
des  ihr  gegenüberliegenden  Doppelpunktes  —  und  es  ist  gleichgiltig, 
welches  Doppelelementpaar  man  dazu  benutzt  —  in  folgender  Weise  zu 
einer  beliebigen  Geraden  m  ihren  Nullpunkt  M  construieren. 

Die  Gerade  m  schneide  a  in  Xm;  man  bestimme  das  dem  Punkt 
Xm  entsprechende  Element  xm  des  der  Punktreihe  der  X  projectivischen 
Strahlenbüschels  der  x,  so  schneidet  xm  aufm  den  gesuchten  Nullpunkt  aus. 

Den  Ausgangspunkt  für  unsere  curventheoretischen  Untersuchungen 
bildet  die  Aufgabe,  ein  Nullsystem  zu  construieren,  wenn  sieben  Paare 
entsprechender  Elemente  gegeben  sind,  und  diese  Aufgabe  erheischt, 
dass  wir  uns  zunächst  mit  der  , »gemeinsamen  Nullpunktscurve"  zweier 
Systeme,  d.  h.  mit  dem  Orte  derjenigen  Punkte,  die  in  Bezug  auf  beide 
Systeme  dieselben  Nullgeraden  haben,  resp.  mit  der  reciproken  Curve, 
der  Enveloppe  dieser  Nullgeraden,  der  gemeinsamen  Nullgeradenenve- 
loppe",  beschäftigen. 

2)  Die  beiden  Nullsysteme  seien  von  einander  unterschieden  als 
System  I  und  System  II.  Das  Doppeldreieck  von  I  sei  A,,  B,,  C,  mit  den 
Seiten  a(,  b,,  Ci,  das  von  II  A2,  B2,  C2  mit  den  Seiten  a2,  bit  c2.  Der 
Nullpunkt  von  a2  in  Bezug  auf  I  sei  Pi-  Dann  ist  der  Nullpunktskegel- 
schnitt, der  zu  irgend  einem  Punkte  Q  von  a2  in  Bezug  auf  das  System  I 
gehört,  derjenige  Kegelschnitt  Kq,  der  durch  A,,  B,,  Clf  Pi  und  Q 
geht.  Allen  Punkten  Q  von  ax  entsprechen  alle  Kegelschnitte  durch 
Ai,  Bn  Ci,  IV    In  Bezug  auf  das  System  II  entspricht  dem  Punkt  Q 
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als  Punkt  einer  Doppeliinie  ein  Strahl  sq  durch  den  gegenüberliegenden 
Doppelpunkt  A2.  Die  Schnittpunkte  von  sq  und  Kq,  Xi  und  X«,  sind  offen- 
bar solche  Punkte,  die  in  Bezug  auf  beide  Systeme  dieselben  Nullgeraden 
haben,  also  Punkte  des  gesuchten  Ortes.  Da  der  Strahlenbüschel  der 
sq  projectivisch  ist  dem  Kegelschnittbüschel  der  Kg,  indem  zwei  ent- 
sprechende Elemente  sq  und  Kg  Nullpunktsörter  für  denselben  Punkt 
Q  sind,  der  umgekehrt  auch  eindeutig  bestimmt  ist,  wenn  einer  der 
Nullpunktsörter  gegeben  ist,  so  sind  also  die  Punkte  der  gemeinsamen 
Nullpunktscurve  die  Durchschnittspunkte  eines  Kegelschnittbüschels  und 
eines  projectivischen  Strahlenbüschels,  also  die  Punkte  einer  Curve  dritter 
Ordnung;  dieselbe  geht  bekanntlich  durch  die  vier  Grundpunkte  des 
Kegelbüschels  und  das  Centrum  des  Strahlenbüschels  hindurch,  in 
unserem  Falle  also  durch  A,,  Bi,  d,  P|,  AX|  also:  die  sechs  Doppel- 
punkte liegen  auf  der  gemeinsamen  Nullpunktscurve,  und  der  dritte 
Schnittpunkt  einer  Doppellinie  des  einen  Systems  mit  der  Curve  ist  ihr 
Nullpunkt  in  Bezug  auf  das  andere  System ;  die  Ecke  eines  der  beiden 
Poppeldreiecke  und  dieser  Nullpunkt  einer  vierten  Doppellinie  haben  als 
beigeordneten  Rest  den  dieser  vierten  Doppellinie  gegenüberliegenden 
Doppelpunkt.  Die  gemeinsame  Nullgeradenenveloppe  ist,  wie  die  reci- 
proke  Betrachtung  ergibt,  eine  Curve  dritter  Classe,  von  der  die  Doppel- 
linien Tangenten  sind.  Dabei  ist  noch  folgendes  zu  bemerken:  sobald 
der  Strahlenbüschel  der  sq  ,  der  Kegelschnittbüschel  der  Kg  und  die  pro- 
jectivische  Beziehung  zwischen  beiden  gegeben  ist,  steht  die  gemeinsame 
Nullpunktscurve  fest,  und  doch  ist  damit  noch  nicht  festgestellt,  was 
für  eine  Gerade  as  durch  Pt  die  dem  Punkt  Aj  gegenüberliegende 
Doppellinie  sein  soll.  Es  gibt  also  unendlich  viele  Nullsystempaare,  die 
4  Doppelpunkte  und  dieselbe  Nullpunktscurve  gemeinsam  haben.  Am 
Ende  des  nächsten  Paragraphen  werden  wir  im  Anschluss  an  diese  Thatsache 
neue  interessante  Beziehungen  kennen  lernen. 

3)  Gegeben  sind  sieben  beliebige  Geraden  1 — 7,  jeder  dieser  Geraden 
ist  einer  ihrer  Punkte,  resp.  I — VII  als  ihr  Nullpunkt  zugewiesen.  Man 
soll  zu  irgend  einer  Geraden  8  der  Ebene  ihren  Nullpunkt  VIII  be- 
stimmen. 

Dass  es  nur  ein  solches  Doppeldreieck  gibt,  d.  h.  dass  unser 
System  eindeutig  \±t,  geht  aus  folgender  Erwägung  hervor:  würde  es 
mehrere  Doppeldreiecke  geben,  also  mehrere  Nullsysteme,  so  würden  je 
zwei  von  den  Systemen  Anlass  geben  zu  einer  gemeinsamen  Nullpunkts- 
curve und  einer  Nullgeradenenveloppe.  Auf  der  ersteren  müssten  nach 
den  Erörterungen  der  vorigen  Aufgabe  ausser  den  Punkten  I — VII  auch 
die  sechs  Doppelpunkte  der  beiden  Systeme  liegen.    Nun  ist  aber  eine 
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solche  Nullpunktscurve  als  Curve  dritter  Ordnung  durch  9  Punkte  be- 
stimmt. 10  beliebige  Punkte  der  Ebene  werden  im  allgemeinen  nicht 
einer  solchen  Curve  angehören.  Ist  uns  also  irgend  ein  Nullsystem  ge- 
geben und  wir  greifen  ganz  willkürlich  7  Geraden  mit  ihren  Nullpunkten 
heraus,  so  werden  diese  7  Punkte  mit  den  drei  Doppelpunkten  des 
Systems  nicht  einer  Curve  3.  Ordnung  angehören.  Anderseits  müssten 
wir  aber  doch,  wenn  wir  jetzt  umgekehrt  zu  diesen  7  Elementpaaren 
das  System  construierten,  unter  den  verschiedenen  eventuellen  Lösungen 
auch  dieses  angenommene  System  bekommen.  Wir  kommen  also  durch 
die  Annahme  der  Mehrdeutigkeit  unserer  Aufgabe  zu  dem  Widerspruche, 
dass  zehn  Punkte,  die  wir  so  wählen  können,  dass  sie  nicht  einer  Curve 
dritter  Ordnung  angehören,  unter  allen  Umständen  auf  einer  solchen 
liegen  müssten.    Die  Aufgabe  ist  also  eindeutig. 

Der  Entwicklung  unserer  Lösung  müssen  nun  noch  die  Erklärung 
einiger  Abkürzungen  und  einige  geometrische  Beziehungen  vorausgeschickt 
werden,  die  im  Folgenden  jeden  Augenblick  wiederkehren  werden. 
Unter  .Sl  (1,  2,  3,  4)  wollen  wir  einen  Kegelschnitt  verstehen,  der  die 
Geraden  1,  2,  3,  4  berührt,  unter  K  (I,  II,  III,  IV)  einen  solchen,  der 
durch  die  Punkte  I,  II,  III,  IV  geht.  Der  Büschel  der  K  (I,  II,  III,  IV) 
ist  der  Büschel  aller  derjenigen  Kegelschnitte,  welche  durch  die  Punkte 
I,  II,  III,  IV  gehen  etc.  Irgend  ein  K  (.  .  .  .)  hat  das  Doppel  Verhältnis 
m,  das  heisse:  jeder  seiner  Punkte  bildet  mit  den  vier  in  der  Klammer 
angegebenen  Punkten  dieses  Doppelverhältnis,  das  Doppelverhältnis  u 
eines  S\  (....)  habe  die  rcciproke  Bedeutung.  Die  geometrischen  Be- 
ziehungen, die  wir  nötig  haben,  sind  folgende: 

a)  Werden  die  Büschel  der  K  (I,  II,  III,  V)  und  der  K  (I,  II,  III,  VI) 
projectivisch  aufeinander  bezogen,  so  ist  der  Ort  des  vierten 
Schnittpunktes  entsprechender  Kegelschnitte  eine  Curve  4.  Ord- 
nung, die  die  drei  allen  gemeinsamen  Schnittpunkte  I,  II,  III 
zu  Doppelpunkten  hat. 

b)  Diese  Curve  kann  auch  zerfallen.  So  z.  B.  ist  eine  projectivische 
Beziehung  zwischen  den  beiden  Büscheln  durch  die  Bestimmung 
hergestellt,  dass  dieser  Ort  ein  K  (I,  II,  III,  IV)  sein  soll. 

Diese  und  die  reciproken  Beziehungen  werden  wir  verwenden. 

Um  nunmehr  zur  Lösung  selber  überzugehen ,  so  beruht  dieselbe 
auf  dem  am  Eingange  erwähnten  Grundgesetze,  dass  wenn  a  eine  Doppel- 
linie und  A  der  gegenüberliegende  Doppelpunkt  ist,  die  Schnittpunkte 
(a,  1),  (a,  2),  (a,  3),  (a,  4),  (a,  5),  (a,  6),  (a,  7)  dieselben  Doppelverhält- 
nisse bilden,  wie  resp.  die  Verbindungslinien  (A,  I),  (A,  II),  (A,  III),  (A,  IV), 
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(A,  V),  (A,  VI),  (A,  VII.)  Gelingt  es  uns,  zu  den  sieben  gegebenen  Element- 
paaren eine  Linie  a  und  einen  Punkt  A  mit  dieser  Eigenschaft  zu  finden, 
dann  ist  unsere  Aufgabe  gelöst.  Dieses  suchen  wir  durch  unsere  Kegel- 
schnittbüschel und  -schaaren  in  der  Weise  zu  erreichen,  dass  wir  vier 
Kegelschnitte  K  (I,  II,  III,  IV),  K  (I,  II,  III,  V),  K  (I,  II,  III,  VI), 
K  (I,  II,  III,  VII)  zu  construieren  versuchen,  die  einen  gemeinsamen 
vierten  Schnittpunkt  A  haben,  so  dass  die  Si  (1,  2,  3,  4),  .H  (1,  2,  3,  5), 
.H  (1,  2,  3,  6),  ü  (1,  2,  3,  7),  die  resp.  dasselbe  Doppelverhältnis  haben, 
eine  vierte  gemeinsame  Tangente  a  haben.  Wir  sehen  zunächst  von  dem 
Elementpaar  7,  VII  ab  und  suchen  den  Ort  der  Doppelpunkte  A  und 
die  Envcloppe  der  zugehörigen  a  für  die  Elementpaare  1,  1-6,  VI  zu 
bestimmen. 

Nehmen  wir  irgend  einen  Kr  (I,  II,  III,  IV)  und  weisen  jedem  K 
(I,  II,  III,  V)  denjenigen  K  (I,  II,  III,  VI)  als  entsprechend  zu,  der  mit 
ihm  den  vierten  Schnittpunkt  mit  Kr  (I,  II,  III,  IV)  gemeinsam  hat,  so 
ist  nach  Satz  b  damit  eine  projectivische  Beziehung  zwischen  diesen 
beiden  Büscheln  hergestellt.  Lassen  wir  ferner  jedem  K  (I,  II,  III,  V) 
denjenigen  (1,  2,  3,  5)  entsprechen,  dessen  Doppelverhältnis  «  gleichen 
Wert  mit  dem  Doppelverhältnis  m  des  ersteren  hat,  so  ist  damit  eben- 
falls eine  projectivische  Beziehung  zwischen  Büschel  und  Schaar  her- 
gestellt. Beziehen  wir  in  gleicher  Weise  die  Schaar  der  .U  (1,  2,  3,  6) 
auf  den  Büschel  der  K  (I,  II,  III,  VI),  so  ist  durch  die  eben  festgesetzte 
projectivische  Beziehung  zwischen  den  K  (I,  II,  III,  V)  und  den  K 
(I,  II,  III,  VI),  auch  eine  projectivische  Beziehung  zwischen  den  Si  (1,2,3,5) 
und  den  .St  (1,  2,  3,  6)  hergestellt;  einem  beliebigen  Si  (1,  2,  3,  5) 
kommt  ein  bestimmtes  Doppelverhältnis  «  zu ;  denselben  Wert  hat  das 
Doppelverhältnis  m  eines  bestimmten  K  (I,  II,  III,  V).  Dieser  schneidet 
den  Kr  (I,  II,  III,  IV)  in  einem  vierten  Punkte.  Durch  diesen  geht  ein 
bestimmter  K  (I,  II,  III,  VI)  mit  einem  Doppelverhältnis  m,  und  es 
gibt  einen  einzigen  H  (1,  2,  3,  6),  dessen  Doppelverhältnis  «,  =  m, 
ist.  Die  so  auf  einander  bezogenen  .H  (1,  2,  3,  5)  und  Si  (1,  2,  3,  6) 
sind  also  auch  projectivisch.  Das  Erzeugnis  ihrer  vierten  gemeinsamen 
Tangenten  wird  aber  im  allgemeinen  nicht  wieder  ein  Kegelschnitt  sein, 
da  ja  nach  Voraussetzung  durch  die  Punkte  I — VII  die  Geraden  1-  7 
ganz  willkürlich  gezogen  sind,  sondern  eine  Curve  vierter  Classe  mit 
den  Doppeltangenten  1,  2,  3.  Eine  Curve  vierter  Classe  hat  mit  einem 
Kegelschnitt  acht  Tangenten  gemeinsam.  Diese  Enveloppe  wird  also 
ausser  ihren  drei  Doppeltangenten  mit  Si  (1,  2,  3,  4)  noch  zwei  weitere 
Tangenten  gemeinsam  haben,  ti  und  t2-  Jede  von  diesen  beiden 
Tangenten  berührt  also  je  einen  Kegelschnitt  der  drei  Schaaren,  die  ent- 
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sprechenden  Kegelschnitte  der  drei  Büschel  gehen  durch  einen  und 
denselben  vierten  Punkt,  resp.  Ti  und  T*  auf  Kx  (I,  II,  III,  IV);  es  ist 
also  klar,  dass  Ti  und  Tf  Punkte  des  gesuchten  Ortes,  tj  und  t2 
Tangenten  der  gesuchten  Enveloppe  sind.  Auf  jedem  solchen  Kr  aus 
dem  Büschel  der  K  (I,  II,  III,  IV)  liegen  ausser  I,  II,  III,  die  ja  wohl 
auch  dem  gesuchten  Orte  angehören  werden,  zwei  weitere  Punkte  T, 
und  T2;  an  jeden  &  (1,  2,  3,  4)  gehen  zwei  weitere  Tangenten  t,,  t2. 
Es  handelt  sich  darum  die  Ordnung  dieser  Curve  der  Tif  T8  resp.  die 
Gasse  der  reciproken  Curve  festzustellen.  Dazu  kommen  wir  durch 
folgende  Erwägung:  Hat  man  einen  Doppelpunkt  T  und  die  zugehörige 
Doppellinie  t  bestimmt,  so  hat  es  keine  Schwierigkeit,  auf  t  die  beiden 
weiteren  Doppelpunkte  zu  construieren,  mit  Hilfe  der  Bedingung  T  (I,  II, 
III,  IV,  V,  VI)  7\  t  (1,  2,  3,  4,  5,  6).  Zwei  mögliche  Doppeldreiecke 
liegen,  wie  wir  wissen,  mit  den  Punkten  I — VI  auf  einer  Curve  dritter 
Ordnung,  der  gemeinsamen  Nullpunktscurve.  Wüssten  wir  nun  im 
voraus,  dass  die  drei  Punkte  eines  Doppeldreiecks  mit  den  sechs  Punkten 
I — VI  die  Punkte  einer  einzigen  Curve  dritter  Ordnung  sind,  so  wäre  damit 
festgestellt,  dass  der  gesuchte  Ort  dritter  Ordnung  ist.  Denn  die  Eckpunkte 
zweier  beliebiger  Doppeldreiecke  liegen  mit  den  Punkten  I — VI  auf  einer 
solchen  C3,  die  durch  ein  einziges  solches  Doppeldreieck  schon  ein- 
deutig bestimmt  ist ;  ihr  müssten  also  alle  Doppeldreiecke  einbeschrieben 
sein.  Es  wäre  aber  ja  doch  denkbar,  dass  die  Ecken  eines  Doppel- 
dreiecks mit  den  Ecken  J — VI  die  Grundpunkte  eines  Büschels  von  C8 
bildeten,  deren  jeder  zwei  Dreiecke  einbeschrieben  wären.  Diese  An- 
nahme widerlegt  sich,  ganz  abgesehen  von  den  Widersprüchen,  die  sich 
dann  aus  unserer  Construction  der  Curve  ergeben  würden,  am  besten 
in  folgender  Weise:  da  jedes  solche  Doppeldreieck  mit  den  Punkten 
I— VI  Anlass  zu  einem  Curvenbüschel  gibt,  jeder  Curvenbüschel  aber 
eine  Curve  enthalten  müsste,  der  das  gesuchte  Doppeldreieck  —  das 
auch  dem  Elementpaar  7,  VII  genügt  —  einbeschrieben  wäre,  so  würde 
auch  dieses  Doppeldreieck  mit  I — VI  die  Grundpunkte  eines  Büschels  bil- 
den. Dann  müssten  seine  drei  Ecken,  wenn  wir  das  Elementpaar  VI,  6  mit 
VII,  7  vertauschen,  auch  mit  den  Punkten  I,  II,  III,  IV,  V,  VII  die  9 
Grundpunkte  eines  Büschels  bilden.  Das  ist  aber  nicht  möglich.  Denn 
8  Punkte  können  nicht  zwei  verschiedene  Punkte  VI  und  VII 
als  beigeordneten  Rest  haben.  Also:  die  Ecken  aller  zu  sechs 
Elementpaaren  möglichen  Doppeldreiecke  liegen  mit  den  Nullpunkten 
auf  einer  Curve  dritter  Ordnung,  die  Seiten  berühren  mit  den  Nullgeraden 
eine  Curve  dritter  Classe.  Von  der  Curve  dritter  Ordnung  als  gegebener 
Nullpunktscurve  ausgehend,  können  wir  das  Resultat  so  aussprechen: 
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„Bestimmt  man  die  Envelope  der  Nullgeraden  einer  Curve  dritter 
Ordnung  in  Bezug  auf  ein  Nullsystem  dessen  Doppeldreieck  der  Curve 
einbeschrieben  ist,  so  erhält  man  ein  Curve  dritter  Klasse.  Das  Dop- 
peldreieck ist  dieser  Enveloppe  natürlich  umschrieben.  Ausser  diesem 
Dreieck  aber  gibt  es  noch  unendlich  viele  andere,  welche  auch  dieser 
Enveloppe  umschrieben  und  der  C9  einbeschrieben  sind.  Iedes  dieser 
Dreiecke  kannn  die  Stelle  des  Doppeldreiecks  versehen  d.  h,  wenn  wir 
irgend  eines  dieser  Dreiecke  zum  Doppeldreieck  eines  Nullsystems  wäh- 
len und  irgend  einem  Punkt  der  Cs  die  Nullgerade  des  anfänglichen 
Systems  auch  in  Bezug  auf  dieses  neue  System  zuweisen ,  so  haben 
alle  Curvenpunkte  in  Bezug  auf  beide  Systeme  dieselben  Nullgeraden. 
In  Bezug  auf  alle  so  herstellbaren  Nullsysteme  ist  die  CÄ  die  gemein- 
same Nullpunktcurve,  die  Curve  3ter  Classe  (-„C3")  die  gemeinsame 
Nullgeradenenveloppe."  Durch  jeden  Punkt  der  C3  gehen  an  die  Cs  drei 
Tangenten;  eine  derselben  ist  die  Nullgerade  des  Punktes,  die  andern 
beiden  s,  und  s2  die  durch  diesen  Punkt  gehenden  Doppellinien;  die 
Dritte  zugehörige  Doppellinie,  die  das  Doppeldreieck  vervollständigt,  ist 
die  Verbindungslinie  derjenigen  beiden  Schnittpunkte  von  s,,  s2  mit  der 
C3,  die  nicht  ihre  Nullpunkte  sind.  Reciprok  schneidet  jede  Tangente 
der  C3  die  C3  in  drei  Punkten,  deren  einer  der  Nullpunkt  der  Tangente 
ist.  Die  andere  beiden  Schnittpunkte  S,  und  S»  sind  die  beiden  Doppel- 
punkte dieser  Tangenten,  der  dritte  zugehörige  Doppelpunkt  wird  aus- 
geschnitten von  denjenigen  beiden  Tangenten  durch  Sj  und  S2,  die 
nicht  ihre  Nullgeraden  sind.  Zwei  beliebige  solche  Doppeldreiecke 
liegen,  wie  aus  den  Schlussbemerkungen  des  vorigen  Abschnittes  sich 
ergiebt,  derartig  zu  einander,  dass  zu  den  drei  Ecken  des  einen  Drei- 
ecks und  dem  Nullpunkt  einer  Seite  des  zweiten  Dreiecks  die  Gegen- 
ecke dieser  Seite  der  beigeordnete  Rest  ist. 

Haben  wir  nun  mit  Hilfe  der  Elementpaare  I  bis  VI,  1  bis  6,  das 
eine  Curvenpaar,  wir  wollen  es  für  die  Folge  Ca(l7)  und  C\)  nennen, 
construiert,  so  können  wir,  indem  wir  ein  Elementpaar,  etwa  6,  VI,  durch 
7,  VII  ersetzen,  in  derselben  Weise  ein  zweites  Curvenpaar  CS(I7/)  und 
Cs(7)  herstellen,  dem  auch  das  gesuchte  Doppeldreieck  ein-  resp.  um- 
schrieben sein  muss,  und  zwar  können  der  Eindeutigkeit  der  Lösung 
wegen  nur  drei  von  den  neuen  Durchschnittspunkten  sich  für  die  ge- 
suchten Doppelpunkte  eignen.  In  der  That:  fünf  von  diesen  neun 
Punkten  sind  die  Punkte  I — V.  Der  sechste  Punkt,  der  nicht  Doppel- 
punkt sein  kann,  wird  in  folgender  Weise  erhalten:  die  Geraden  1—5 
bilden  einen  Kegelschnitt,  der  sowohl  als  &  (1,  2,  3,  4)  wie  als  .H  (1,  2,  3,  5) 
betrachtet  werden  kann;  in  dem  einen  Falle  entspricht  ihm  aber  ein 
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bestimmter  K  (I,  II,  III,  IV),  in  dem  andern  ein  bestimmter  K  (I,  II,  III,  V) 
und  diese  beiden  Kegelschnitte  werden  im  allgemeinen  nicht  auch  zu- 
sammenfallen, wenn  die  Geraden  1 — 5,  die  wir  den  Punkten  I — V  zu- 
weisen, ganz  beliebig  sind.  Sie  werden  also  einen  weiteren  Punkt  P 
gemeinsam  haben.  P  ist  offenbar  ein  Punkt  beider  C3.  1)  geht  durch 
P  ein  K  (I,  II,  III,  VI);  ihm  entspricht  ein  il  (1,  2,  3,  6);  bi  (1,  2,  3,  4,  5) 
und  &  (1,  2,  3,  6)  haben  eine  weitere  gemeinsame  Tangente  p.  p  ist 
die  P  gegenüberliegende  üoppellinie  in  Bezug  auf  das  Klementpaar  1 — 6y 
I— VI,  denn  durch  P  gehen  drei  Kegelschnitte,  K  (I,  II,  III,  IV) 
K  (I,  II,  III,  V)  K  (I,  II,  III,  VI,  und  die  entsprechenden  Kegelschnitte 
der  drei  Schaaren  .St  (1,  2,  3,  4),  St  (1,  2,  3,  5),  M  (1,  2,  3,  6),  wovon 
die  ersten  beiden  zufällig  zusammenfallen,  haben  p  zur  vierten  gemein- 
samen Tangente.  Durch  P  geht  2)  ein  K  (I,  II,  III,  VII);  der  ent- 
sprechende S{  (1,  2,  3,  7)  hat  mit  AI  (1,  2,  3,  4,  5)  eine  vierte  Tangente 
p'  gemeinsam,  und  es  ist  wiederum  klar,  dass  P  und  p'  zusammenge- 
hörige Doppelelemente  in  Bezug  auf  1,1—2,11—3,  III— 4,  IV— 5,  V— 7  VII 
sind. 

P  ist  also  der  uns  noch  fehlende  sechste  Durchschnittspunkt  der 
C:i(lrf)  und  Q/r//;,  kann  aber  nicht  Doppelpunkt  sein,  weil  ihm  in  Be- 
zug auf  die  zwei  Gruppen  von  sechs  Elementpaarcn  zwei  verschiedene 
Doppellinien,  resp.  p  und  p'  entsprechen.  Die  sechste  gemeinsame 
Tangente  der  beiden  Curven  C*(Vn  und  CA(vri),  die  keine  gesuchte 
Doppellinie  sein  kann,  wird  reciprok  der  eben  angeführten  Construktion 
vermittelst  des  Kegelschnittes  K  (I,  II,  III,  IV,  V)  erhalten.  Diese  Linie 
muss  notwendig  die  Nullgerade  zum  Punkte  P  sein.  Jede  C3  lässt  sich 
ja  doch  als  die  Enveloppe  der  Nullgeraden  zu  der  zugehörigen  C3  auf- 
fassen in  Bezug  auf  unendlich  viele  Nullsysteme,  deren  Doppeldreiecke 
alle  der  Q  einbeschrieben  sind,  unter  anderen  auch  in  Bezug  auf  das 
gesuchte  Nullsystem.  Dieses  liefert  aber  zu  einem  und  demselben 
Punkt  P  nur  eine  Nullgerade  t. 

A  n  m.  2.  Es  ergibt  sich  aus  dieser  Erwägung  folgende  merk- 
würdige Beziehung:  Hat  man  fünf  beliebige  Punkte  I — V,  und  durch 
jeden  Punkt  geht  eine  Gerade,  resp.  1 — 5,  so  umhüllen  die  5  Geraden 
einen  Kegelschnitt  Sl  (1,  2,  3,  4,  5),  gleiches  Doppel  Verhältnis  haben 
mit  ihm  resp.  ein  K  (I,  II,  III,  IV)  und  ein  K  (I,  II,  III,  V),  die  einen 
4.  Punkt  P  gemeinsam  haben.  Ebenso  haben  die  zwei  Kegelschnitte 
S\  (1,  1,  3,  4)  und  Ät  (1,  2,  3,  5),  welche  dem  Kegelschnitt  K  (I,  II, 
III,  IV,  V)  entsprechen,  eine  vierte  Tangente  t  gemeinsam,  t  geht 
durch  P. 
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Um  nun  unsere  Aufgabe,  zum  Punkt  VIII  die  Nullgerade  8  zu 
bestimmen,  linear  lösen  zu  können,  ist  es  notwendig,  dass  wir  die 
Curven  CnVI,  Qr//  und  C3I7,  Cal7/  linear  construieren  können.  Diese 
Construction  ergibt  sich  unmittelbar  aus  der  Möglichkeit,  den  Punkt  P 
und  seine  Nullgerade  t  linear  zu  construieren.  Denn  wir  können  aus 
den  sechs  Elementpaaren  I — VI,  1  —6,  sechs  verschiedene  Gruppen  von 
fünf  Elementpaaren  herstellen,  und  jede  Gruppe  ergibt  ein  solches  Elc- 
mentpaar  P,  t,  vcn  welchem  P  der  C^VI),  t  der  C*(VD  angehört. 

Da  wir  also  diese  beiden  Curvenpaare  zeichnen  können,  so  lässt 
sich  zu  Punkt  VIII  in  folgender  Weise  seine  Nullgerade  8  bestimmen1 
wir  verbinden  VIII  mit  I  und  bestimmen  die  zwei  weiteren  Tangenten, 
die  ausser  1  von  I  an  die  C3I7  und  die  zwei,  welche  noch  an  die  C3r// 
gehen  —  die  Aufgabe,  von  einer  Geraden,  deren  einen  Schnittpunkt 
mit  einer  C3  man  kennt,  die  beiden  andern  Schnittpunkte  zu  bestimmen, 
lässt  sich  auf  mannigfache  Art  linear  lösen ;  eine  Lösung  soll  weiter  unten 
angegeben  werden  — ,  bestimme  auf  diesen  vier  Geraden  ihre  Null- 
punkte (einer  von  den  zwei  Schnittpunkten  ist  jedesmal  der  zu  I  ge- 
hörige Doppelpunkt,  der  dritte  ist  eben  dieser  Nullpunkt.  Die  4  Ge- 
raden seien  tlf  tg,  t,,  t4,  ihre  Nullpunkte  resp.  Tif  T«,  T3,  T4;  der 
Kegelschnitt,  der  durch  T1(  Ts,  T3,  T4  geht  und  1  in  I  berührt,  ist  der 
Nullpunktskegelschnitt  zu  I  in  Bezug  auf  das  gesuchte  System;  er 
schneide  die  Gerade  VIII — I  in  A;  dann  ist  A  der  Nullpunkt  dieser 
Geraden,  in  der  gleichen  Weise  können  wir  den  Nullpunkt  B  der  Ge- 
raden VIII— II  den  Nullpunkt  C  der  Geraden  VIII— III  den  Nullpunkt  D 
der  Geraden  VIII — IV  bestimmen.  Der  Kegelschnitt,  der  durch  VIII, 
A.  B,  C,  D  geht,  ist  der  Nullpunktskegelschnitt  zu  VIII,  seine  Tangente 
8  in  VIII  ist  die  Nullgerade  zu  VIII.  Die  Bestimmung  des  Nullpunktes 
VIII,  wenn  die  Gerade  8  gegeben  ist,  ist  reciprok. 

II. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Anwendungen  des  Systems  über.  Aus 
dieser  Construction  eines  ebenen  Nullsystems  aus  sieben  seiner  Element- 
paare ergeben  sich  einige  besonders  einfache  Lösungen  von  Problemen 
der  linearen  Construction  von  Curven  dritter  Ordnung: 

1)  7u  acht  Punkten  eines  Curvenbüschels  den  neunten  zu  finden: 

Die  8  Punkte  seien  benannt  mit  I,  II,  III,  IV,  V,  A,  B,  C.  Man 
zeichne  das  Dreieck  A  B  C  und  mache  es  zum  Doppeldreieck  eines 
beliebigen  Nullsystems.  Die  Nullgeradcn  der  5  anderen  Punkte  seien 
resp.  1,  2,  3,  4,  5.  Die  beiden  Kegelschnitte  K  (I,  II,  III,  IV)  und 
K  (I,  II,  III,  V),  die  gleiches  Doppelverhältniss  mit   H  (1,  2,  3,  4,  5) 
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haben,  jenachdem  man  diesen  Kegelschnitt  als  &  (1,  2,  3,  4)  oder  als 
&  (1,  2,  3,  5)  betrachtet,  schneiden  sich  in  einem  vierten  Punkte  P, 
der  der  gesuchte  ist. 

2)  eine  Cs  zu  construieren  aus  9  gegebenen  Punkten  I,  II,  III,  IV, 
V,  VI,  A,  B,  C. 

Man  stelle  wieder  ein  Nullsystem  mit  dem  Doppeldreieck  A.  B,  C 
her.  Die  Nullgeraden  der  anderen  sechs  Punkte  seien  resp.  1,  2,  3,  4, 
5,  6.  Die  Gerade  6  ist  Tangente  an  einen  $  (1,  2,  3,  4)  und  an  einen 
(1,  2,  3,  5);  die  beiden  entsprechenden  Kegelschnitte  K  (I,  II,  III,  IV) 
und  K  (I,  II,  III,  V)  schneiden  sich  in  einem  weiteren  Punkte  P,  der 
zugleich  ein  Punkt  der  C3  ist. 

3)  wenn  man  von  einer  Geraden  x  einen  Durchschnittspunkt  Xi 
mit  einer  Cs  kennt,  die  beiden  andern  Durchschnittspunkte  X2  und  Xs 
zu  construieren.  Man  construiere  ein  beliebiges  Nullsystem,  dessen 
Doppeldreieck  der  C3  einbeschrieben  ist,  und  von  welchem  x,  Xt  ein 
Elementarpaar  ist.  Dann  bestimme  man  von  den  unendlich  vielen  der  Cj 
einbeschriebenen  Doppeldreiecken,  die  man  zur  Erzeugung  derselben 
Nullgeradenenveloppe  benutzen  kann,  dasjenige,  von  welchem  x  eine  Seite 
ist.  Die  beiden  auf  x  liegenden  Ecken  desselben  sind  die  gesuchten 
Punkte  X2  und  Xs. 

4)  zu  einer  beliebigen  Tangente  p  einer  Cs  den  Berührungspunkt  P  zu 
construieren.  Zum  Verständnis  der  Lösung  müssen  wir  wieder  auf  die 
Construction  der  Curven  Cs  und  Cs  aus  sechs  Elementpaaren  zurück- 
greifen. Ein  Kegelschnitt  &  (1,  2,  3,  4)  gab  mit  den  beiden  Schaaren 
der  S\  (1,  2,  3,  5)  und  S\  (1,  2,  3,  6)  Anlass  zu  einer  Kurve  vierter 
Klasse;  die  zwei  weiteren  Tangenten,  welche  diese  Curve  ausser  3en 
drei  Doppeltangenten  1,  2,  3  mit  S\  (1,  3,  3,  4)  gemeinsam  hatte,  waren 
Tangenten  der  gesuchten  C3,  die  also  mit  diesem  Kegelschnitt  Sl  (1,  2, 
3,  4)  die  Tangenten  1,  2,  3,  4  und  eben  diese  beiden  Tangenten,  t| 
und  t2,  gemeinsam  hatte.  Nun  berührt  die  Gerade  4  einen  .H  (1,  2,  3, 
5)  und  einen  Ol  (1,  2,  3,  6);  ihnen  entsprechen  resp,  ein  K  (I,  II,  III,  V) 
und  ein  K  (I,  II,  III,  VI),  die  sich  in  einem  vierten  Punkte  P  schneiden, 
durch  den  auch  ein  bestimmter  K  (I,  II,  III,  IV)  geht.  Der  entsprechende 
Kegelschnitt  SX  (1,  2,  3,  4)  gibt  zu  einer  Curve  vierter  Ciasse  Anlass, 
die  mit  diesem  S{  (1,  2,  3,  4)  die  drei  Dopprltangenten  1,  2,  3  die 
Tangente  4  und  dann  nur  noch  eine  weitere  Tangente  A  gemeinsam 
hat.  Folglich  hat  die  C8  mit  diesem  51(1,  2,  3,  4)  nur  fünf  Tangenten 
gemeinsam,  und  man  kann  sich  mit  der  Erwägung,  dass  die  Kegel- 
schnitte einer  Schaar  durch  continuierliche  Veränderung  eines  derselben 


Digitized  by  Google 


—    13  - 


sich  beschreiben  lassen,  leicht  klar  machen,  dass  die  sechste  Tangente 
mit  4  zusammenfallt  und  die  Gerade  4  in  ihrem  Berührungspunkte  mit 
$  (1,  2,  3,  4)  schneidet,  der  also  auch  der  Berührungspunkt  der  Cs 
ist.  Daraus  ergibt  sich  die  folgende  Construction  der  Aufgabe,  zu  einer 
beliebigen  Tangente  einer  C8  den  Berührungspunkt  zu  construieren. 
Man  beschreibe  der  C3  ein  beliebiges  Dreieck  um  und  mache  es  zum 
Doppeldreieck  eines  beliebigen  Nullsystems.  Man  greife  fünf  beliebige 
Tangenten  mit  ihren  Nullpunkten. 

1,  I,  2,  II,  3,  III,  5,  V,  6,  VI,  heraus,  wähle  die  Tangente  p,  deren 
Berührungspunkt  P  wir  bestimmen  wollen ,  und  ihren  Nullpunkt  zum 
Elementpaar  4,  IV  und  bestimme  in  der  eben  erläuterten  Weise  den  zu 
4  gehörigen  (1,  2,  3.  4),  der  eben  p  in  diesem  Punkte  P  berührt. 
Auf  die  reciproke  Construction  brauche  ich  wohl  nicht  weiter  einzu- 
gehen. 

III. 

Unter  einem  einer  C8  einbeschriebenen  Nullsystembüschel  wollen 
wir  für  die  Folge  die  Gesamtheit  aller  Nullsysteme  verstehen,  zu  denen 
die  C9  gemeinsame  Nullpunktscurve  ist,  und  die  sechs  gegebene  Element- 
paare gemeinsam  haben  (deren  Nullpunkte  also  auf  dieser  C«  liegen) ; 
alle  Doppeldreiecke  dieser  Systeme  sind  also  dieser  C3  einbeschrieben. 
Für  die  Folge  werden  wir  den  Begriff  des  Nullsysternbüschels  auch  auf 
die  Gesamtheit  dieser  Doppeldreiecke  übertragen.  Die  Angehörigkeit 
zweier  solcher  Dreiecke  zu  einem  und  demselben  Nullsystembüschel 
soll  dadurch  ausgedrückt  sein,  dass  wir  die  Dreiecke  ,,coordiniert" 
nennen. 

Es  soll  zunächst  folgender  Satz  bewiesen  werden ,  der  die  Um- 
kehrung der  eben  gewonnenen  Beziehung  zwischen  Nullpunktscurve  und 
Nullgeradenenveloppe  bildet : 

,  Jede  einfach  unendliche  Mannigfaltigkeit  erster  Ordnung  von  Drei- 
ecken,   die  einer  C3  einbeschrieben  und  einer   C3  umschrieben  sind, 
enthält  alle  Dreiecke  eines  den  beiden  Curven  ein-  resp.  umschriebenen 
Nullsystembüschels.   Eine  solche  Mannigfaltigkeit  ist  dann  jedenfalls  von 
der  ersten  Ordnung,  wenn  jeder  Punkt  X  der  C3  Eckpunkt  eines  ein- 
zigen Dreiecks  ist.    Denn  alle  Punkte  einer  C3  machen  eine  einfach 
unendliche  Mannigfaltigkeit  vom  dritten  Grade  aus.    Nun  bilden  doch 
immer  drei  von  den  Punkten  der  Curve  die  Ecken  eines  einzigen  Drei- 
ecks.  Folglich  wird  die  Mannigfaltigkeit  der  Dreiecke  einfach  unendlich 
vom  ersten  Grade  sein.    Man  kann  das  ja  auch  daraus  erkennen,  dass 
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aus  dem  Büschel  der  Nullsysteme  ein  System  eindeutig  bestimmt  ist 
sobald  man  einer  bei.  Geraden  irgend  einen  ihrer  Punkte  M  al: 
Nullpunkt  zuweist.  Es  gibt  also  genau  soviel  Dreiecke,  als  eine  Geradt 
m  Punkte  hat.  Auf  dieser  Thatsache  beruht  der  nachfolgende  Beweis  de: 

Satzes : 

Irgend  ein  Punkt  A*    der  Cs  ist  Eckpunkt  eines  Dreiecks  A> 
B*    Cx.     Dann   geht  an  die  C8  durch  Ax  noch  eine  Tangente  a* 
Irgend  ein  anderer  Punkt  A;.  ist  ebenfalls  sowohl  Eckpunkt  eines  Drei 
ecks,  als  Schnittpunkt  einer  dritten  Tangente  ax.    Nehmen  wir  nur 
auf  a;.  einen  beliebigen  Punkt  M  an  nnd  construieren  alle  diejenige!, 
Kegelschnitte,  welche  durch  M,  A/  gehen  und  je  einem  Dreieck  unserei 
gegebenen  Mannigfaltigkeit  umschrieben  sind,  so    erhalten    wir  genau 
so  viel  Kegelschnitte,  als  Dreiecke  vorhanden  sind,  also  eine  einfach 
unendliche  Mannigfaltigkeit  vom  ersten  Grade.   Eine  solche  Mannigfaltig- 
ke  t   ist  aber  ein  Kegelschnittbüschel,  und  ein  solcher  wird  ausser  den 
zw'eV.  Punkten  M,  A;.  noch  zwei  Punkte  Qi  Q2  als  Grundpunkte  haben. 
(Dass    ie   nicht   immer  imaginär  sein  können,  werden  wir  alsbald  er- 
kennen!)   Dann  haben  die  Geraden  MQj  und  MQ2  offenbar  die  Eigen- 
schaft, d;.      wenn  man  alle  Nullsysteme  bildet,  in  Bezug  auf  welche 
A/.,  a;.   ein  zusammengehöriger  Elemente   und   je  ein  Dreieck 

unserer  Mannigfaltigkeit  das  Doppeldreieck  ist,  Q,  und  Q*  die  Nullpunkte 
zu  MQi  und  MO.,'  in  Bezug  auf  alle  diese  Systeme  sind.  Nehmen  wir 
also  zwei  von  diesen  Nullsystemen  und  bilden  die  gemeinsame  Null- 
punktscurve,  so  geht  dieselbe  allemal  durch  diese  Punkte  Qlt  Q2,  die 
also  gleichzeitig  allen  diesen  gemeinsamen  Nullpunktscurven  angehören, 
zu  denen  diese  Mannigfaltigkeit  von  Nullsystemen  Anlass  gibt.  Nimmt 
man  nun  aber  statt  M  einen  beliebigen  andern  Punkt  MT  auf  Aä  M,  so 
findet  man,  das.-  auch  M'  zu  zwei  allen  diesen  Curven  gemeinsamen 
Punkten  O,'  und  Q2'  Anlass  gibt. 

Ein  dritter  Punkt  M"  würde  ebenso  zu  zwei  solchen  Punkten  Qi" 
und  O.j  '  geführt  haben.  Also:  alle  diese  Curven  haben  unendlich  viele 
Punkt  paare  genieinsam,  fallen  also  in  eine  einzige  Curve  zusammen. 
Da  ferner  die  geineinsame  Nullpunktscurve  zweier  Systeme  auch  ihren 
Deppeldreiecken  umschrieben  ist,  diese  Curve  aber,  die  wir  eben  er- 
halten haben,  geineinsame  Nullpunktscurve  zi  allen  Nullsystemen  ist, 
die  sich  mit  Hille  der  gegebenen  Dreiecke  als  Doppeldreiecke  und  des 
weiteren  Elementpaars  A;.,  ax  bilden  lassen,  so  müssen  dieser  Curve 
alle  gegebenen  Dreiecke  einbeschrieben  sein,  d.h.  sie  deckt  sich  mit 
der   gegebenen  t  "...    Hat  man  nun  ein  Dreieck     /,  und  sucht  zu  der 
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Cs  die  Nullgeradenenveloppe  in  Bezug  auf  das  Dreieck  lv  als  Doppel- 
dreieck und  Ak,  ai.  als  Elementpaar,  so  erhält  man  eine  Curve  Cs  ,/|- 
Nimmt  man  ein  Dreieck  /2  und  behält  Ak,  aA  als  Elementpaar  bei,  so 
ist  in  Bezug  auf  diese  beiden  Systeme,  das  mit  dem  Dreieck  u  und 
das  mit  dem  Dreieck  /2 ,  die  C3,  wie  wir  eben  bewiesen  haben,  die 
gemeinsame  Nullpunktscurve,  also  C3  Cs  J{ :  alle  Systeme  haben 

auch  dieselbe  Nullgeradenenveloppe,  die  also  notwendig  die  Enveloppe 
aller  unserer  Dreiecke  sein  muss,  womit  unser  Satz  bewiesen  ist. 

Wir  können  aus  diesem  Beweise  über  die  Nullpunkte  dreier  Tan- 
genten der  C5,  die  von  einem  Punkte  der  Ebene  ausgehen,  eine  Be- 
ziehung ableiten.  Die  zwei  weiteren  Tangenten  der  C\  die  ausser  a'- 
von  dem  Punkte  M  ausgehen,  haben  ihre  Nullpunkte  in  Qi  und  Q2  und 
Ak,  M,  Qlt  Qt  sind  die  Grundpunkte  eines  Kegelschnittbüschels,  der 
alle  Doppelpunkttripel  des  Nullsystems  auf  der  C3  ausschneidet.  Er 
wird  also  auch  das  Doppelpunkttripel  ausschneiden,  von  dem  eine  der 
drei  Tangenten,  die  von  M  ausgehen,  z.  B.  a.k  eine  Seite  ist;  ak  seh-  eide 
Q,  ferner  in  den  Punkten  A«,  und  Bm,  die  also  Punkte  eines  Tripels 
sind;  der  dritte  zugehörige  Doppelpunkt  sei  Cm.  Dann  muss  der 
Kegelschnitt  des  Büschels ,  der  dieses  Tripel  ausschneidet,  «  die  Gerade 
Ak,  die  die  drei  Punkte  M,  Am,  Bm  enthält,  und  eine  zw  e  Gerade  die 
gegenüberliegende  gemeinsame  Sehne  Qi  Q2  zenhiltn ;  ihr  dritter 
Schnittpunkt  mit  der  C3  ist  also  dieser  Doppelpunkt  Cy.  Daraus  er- 
gibt sich  folgende  neue  Beziehung  zwischen  den  Punkten  einer  Cs  und 
den  Tangenten  einer  Nullgeradenenveloppe  C\ 

„Nimmt  man  eine  beliebige  Tangente  ak  der  C3  und  construiert 
von  jedem  ihrer  Punkte  das  Paar  weiterer  Tangenten,  so  gehen  die 
Verbindungslinien  der  zugehörigen  Nullpunktpaare  durch  denjenigen 
Punkt  Cm  der  C3,  der  der  Tangente  a;.  als  Doppelpunkt  gegenüberliegt." 

IY. 

Ueher  Nu  II  syst  ein  netze  und  ihre  Beziehung  zu  Steiner'schen 

PunktpaarNY.stemen. 

Sei  einer  C3  ein  beliebiges  Nullsystembüschel  einbeschrieben.  Ein 
Dreieck  desselben  sei  ABC,  ein  anderes  A,  B,  C|.  A,  l\  schneide 
die  C3  noch  in  Dx  ;  dann  ist  der  Punkt  C,  den  vier  Punkten  A,  B,  C, 
D,  beigeordnet.  Folglich  schneiden  sich,  wenn  D  der  dritte  Schnitt- 
qunkt  der  Seite  A  B  mit  c'er  C9  ist,  C  D,  und  C,  D  in  einem  und 
demselben  Punkte  M,  der  Curve.  Behalten  wir  das  Dreieck  A  B  C 
bei,  ersetzen  aber  das  Dreieck  A!  Bi  C,  durch  dos  Dreieck  A2  B2  C«, 
so  haben  analog,  wenn  D2  der  dritte  Schnittpunkt  von  A2  B2  mit  der 
Curve  ist,  DC2  und  CD2  einen  und  denselben  dritten  Schnittpunkt  mit 
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der  C8  gemeinsam.  Nehmen  wir  irgend  ein  Dreieck  Au  Bu  Cu,  so 
schneiden  sich  ebenso  D  Cu  und  C  Du  in  einem  Punkte  der  Curve 
(wobei  Du  der  dritte  Schnittqunkt  von  A«  Bu  ist).  Man  bekommt 
also  alle  Punktpaare  Cu  Du,  zu  welchen  ein  Nullsystem  Anlass  gibt, 
indem  man  ein  Punktpaar  D — C  mit  einem  beliebigen  Punkt  X  der 
Curve  verbindet  und  ihn  die  ganze  Curve  durchlaufen  lässt.  Die  dritten 
Schnittpunkte  von  DX  und  CX,  resp.  Cu  und  Du,  sind  dann  jedesmal 
wieder  ein  entsprechendes  Punktpaar. 

Daraus  geht  hervor:  alle  Punktpaare  Cu  Du  eines  Nullsystem- 
büschels bilden  ein  Steiner  sches  Punktpaarsystem.  In  der  Folge  wird 
öfters  die  Ausdrucksweise  wiederkehren:  „ein  Nullsystembüschel  hat 
ein  bestimmtes  Punktpaarsystem".  Zwei  Dreiecke  wollen  wir  coordiniert 
nennen,  wenn  ihre  Punktpaare  demselben  System  angehören.  Alle 
Dreiecke,  die  ein  Punktpaar  gemeinsam  haben,  wollen  wir  einen  Drei- 
eckbüschel nennen.  Ks  ist  interessant,  dass  durch  einen  solchen  Drei- 
eckbüschel offenbar  auch  alle  Punktpaare  eines  Punktpaarsystems  er- 
halten werden  können.  In  dieser  Beziehung  könnte  man  einen  solchen 
Büschel  einen  ausgearteten  Nullsystembüschel  nennen.  Alle  Dreiecke,  die 
einem  und  demselben  Dreiecke,  also  auch  unter  sich,  coordiniert  sind, 
wollen  wir  ein  Dreiecknetz  nennen,  alle  Nullsysteme,  zu  denen  ein 
solches  Netz  Anlass  gibt,  ein  Nullsystemnetz.  Zwei  Dreiecke  eines 
Netzes  bestimmen  eindeutig  einen  Nullsystembüschel.  Denn  seien  die  bei- 
den Dreiecke  Ax  Bx  Cx,  Au  Bu  Cu  mit  resp.  den  dritten  Seitenschnitt- 
punkten (Sx,  $x,  3lx,  (Su,  Öm,  %i  (wo  (Sx  der  dritte  Schnittpunkt  von 
Ax  Bx  sei  u.  s.  w.);  dann  ist  für  die  Construction  des  Nullsystems 
erstens  das  Dreieck  Ax  Bx  Cx  gegeben  ,  zweitens  sind  zu  drei 
Geraden  Au  Bu,  Bu  Cu,  A«  Cu  ihre  Nullpunkte  resp.  2(u,  Nu,  (Su,  ge- 
geben ,  also  mehr  als  nötig  ist ,  um  ein  System  zu  construieren ;  ein 
zweites  System  des  Büschels  erhält  man,  wenn  Ax  Bx  Cx  mit  A«  Bu  Cu 
vertaucht.  Wenn  man  ein  beliebiges  Punktpaar  Cu  D«  auf  der  Curve 
annimmt,  so  ist  bekanntlich  damit  das  ganze  Punktpaarsystem,  also  auch 
das  zugehörige  Dreieck-  und  Nullsystemnetz  bestimmt.  Jst  ein  bestimmtes 
Nullsystem  gegeben,  von  welchem  ein  Dreieck  Au  Bu  Cu  ist,  ist  Du  der 
dritte  Schnittpunkt  von  Bu  Cu  und  man  sucht  dasjenige  Dreieck  des 
Systems,  das  in  Du  seinen  Eckpunkt  hat,  so  hat  man  nur  die  Nullgerade 
zu  demjenigen  Punkte  DV  zu  konstruieren,  der  dem  Punkt  Du  entspricht^ 
wenn  man  ihn  in  dem  Punktpaarsystem,  das  dem  Nullsystem  zugrunde 
liegt,  als  Punkt  CV  auflfasst. 

DiesenPunkt  DY  kann  man ,  wie  man  erkennt ,  wenn  man 
einen  Punkt  G  dem  Punkte  Du  mehr  und  mehr  nähert,  in  der  Weise 
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construieren,  dass  man  in  Da  die  Tangente  zeichnet  und  ihren  Tangential- 
punkt  E  mit  C«  verbindet;  diese  Linie  schneidet  die  Curve  zum  dritten  Mal 
in  DV.  In  einem  Falle  fallt  DV  mit  Ca  zusammen,  dann,  wenn  Cu  und  Ü  u 
conjugierte  Punkte  sind.  Unter  den  drei  conjugierten  Nullsystemnetzen 
wollen  wir  die  drei  Netze  verstehen,  die  als  Punktpaarsysteme  je  eines 
der  drei  conjugierten  Punktpaarsysteme  haben.  Hin  Dreieck  eines  sol- 
chen Netzes  hat  bekanntlich  die  Eigenschalt,  dass  die  dritten  Schnitt- 
punkte der  drei  Seiten  auf  einer  Geraden  liegen.  Wir  werden  diese  drei 
Netze  weiter  unten  eingehend  studieren,  im  voraus  aber  von  der  eben 
erwähnten  Eigenschaft  der  Dreiecke  schon  Gebrauch  zu  machen  haben. 

V. 

Nun  wollen  wir  zwei  Anwendungen  von  dem  in  III  bewiesenen 
Satze  machen. 

1)  Beschreiben  wir  allen  Dreiecken  eines  einer  Cs  einbeschriebenen 
Nullsystembüschels  die  Dreiecke  ein,  die  gleichzeitig  der  Cs  einbeschrie- 
ben sind,  verbinden  also  bei  jedem  Dreieck  die  dritten  Schnittpunkte 
der  drei  Seiten  unter  einander,  dann  erhalten  wir  wieder  die  Dreiecke 
eines  der  C3  einbeschriebenen  Nullsystembüschels.  Die  Zahl  der  so 
erhaltenen  Dreiecke  ist  selbstverständlich  genau  so  gross,  wie  die  Zahl 
der  Dreiecke  des  gegebenen  Nullsystems,  deren  jedem  je  eines  einbe- 
schrieben ist ;  also  bilden  sie  auch  eine  einfach  unendliche  Manigfaltigkeit. 

Zweitens  sind  sie  alle  einer  C3  umschrieben,  wie  aus  folgender 
Erwägung  hervorgeht:  Ein  beliebiger  Punkt  31  der  Curve  hat  eine  Gerade 
B  C  zur  Nullgeraden  in  Bezug  auf  den  gegebenen  Systembüschel,  die 
Seite  eines  Doppeldreiecks  ABC  ist.  Die  Nullpunkte  der  beiden  an- 
dern Seiten  des  Dreiecks  seien  s^  u.  (S  ;  dann  sind  2t  $  und  2t  (S  zwei 
Tangenten  der  gesuchten  Enveloppe.  Ausser  den  zwei  Tangenten  durch  21 
giebt  es  noch  eine  Dritte,  die  zwei  Nullpunkte  eines  andern  Doppel- 
dreiecks verbindet.  Sind  nämlich  die  Nullpunkte  zweier  zusammenge- 
höriger Doppelseiten  b,  und  c,,  die  sich  in  Ai  schneiden  mögen,  $(  und 
(S,,  und  sind  A*  B*  C*  die  Eckpunkte  eines  beliebigen  Doppeldreiecks, 
dann  liegen  also  A,  (£,,  A*,  B*,  C*  auf  einem  Kegelschnitt,  dem 
Nullpunktskegelschnitt  zu  Aj  also  ist  der  dritte  Schnittpunkt  2U  von 
23,  (Sj  beigeordneter  Rest  zu  A,  Ax,  B*.  CV  Solcher  Punkttripel,  wie 
Ai,  JÖi,  ($i  giebt  es  aber  ebenso  viele  als  es  Curvenpunkte  giebt. 
Sobald  der  Punkt  A,  gegeben  ist,  ist  ein  solches  Tripel  A,,  B,,  C\  und 
damit  auch  der  beigeordnete  Rest  2t2  eindeutig  bestimmt.  Ist,  wie  in  unserem 
Falle,  umgekehrt  der  beigeordnete  Rest  2t  gegeben,  so  erledigt  sich  die 
Frage  nach  einer  weiteren  Tangente  durch  2t  mit  der  Frage  nach  der  Exi- 
stenz eines  solchen  Punktes  Au  der  zusammen  mit  Ax  B*  C*  dem  Punkt  21 
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beigeordnet  ist.  Solcher  Punkte  aber  giebt  es  einen  einzigen,  also  auch  eine 
weitere  Tangente  durch  3t.  De  Curve  ist  also  dritter  Classe.  Damit  aber 
sind  die  Kriterien  für  die  Anwendbarkeit  des  Satzes  III  gegeben:  Die 


Dreiecke  bilden  einen  neuen  Nullsystembüschel.  In  der  That  unterschei- 
den sich  die  drei  Tangenten,  die  von  einem  beiliebigen  Punkte  31  der 
C:,  ausgehen,  in  der  Weise,  dass  zwei  von  ihnen  zusammengehören  als 
Linien,  die  31  mit  einem  andern  Nullpunkt  verbinden,  die  Dritte  aber 
zwei  anderweitige  Nullpunkte  verbindet  und  31  als  dritten  Schnittpunkt 
enthält;  das  ist  die  Nullgerade  zu  31  in  Bezug  auf  den  neuen  System- 
büschel. 

Wir  wollen  der  Kürze  wegen  für  die  Folge  die  Punkte  eines  Punkt- 
paars unterscheiden  in  Eckpunkt"  (eines  Dreiecks)  und  „Nullpunkt" 
(der  gegenüberliegenden  Seite)  und  bei  zwei  Punktpaaren  von  gleichar- 
tigen Punkten  (Nullpunkten  oder  Eckpunkten)  und  ungleichartigen  Punk- 
ten (1  Nullpunkt  und  1  Eckpunkt)  sprechen. 

IV.  l'eber  Grassiiiaiiii'sche  Dreiecke. 

Aus  der  eben  angestellten  Betrachtung  ergiebt  sich  ohne  weiteres 
die  Grassmann'sche  Lösung  der  Aufgabe:  ein  Dreieck  zu  konstruieren 
das  einer  C3  einbeschrieben  ist  und  durch  drei  beliebige  auf  der  C3 
gegebenen  Punkte  geht.  Wir  müssen  die  Lösung  hier  deswegen  ana- 
lysieren, weil  die  Betrachtungen  des  folgenden  Paragraphen  sich  darauf 
stützen.    Das  Dreieck  der  gegebenen  Punkte  sei  3t  $  6  (Fig.  2). 

31  habe  den  dritten  Schnittpunkt  c,  der 
von  $  (S  sei  a,  der  von  9t  (S  t».  Denken  wir 
/■to-  uns  nun,  3t  SS  (£  sei  Doppeldreieck  eines  Null- 
systembüschels, der  einen  andern  Nullsystem- 
büschel einbeschrieben  ist,  von  dem  A!  Bi  Cx 
ein  Doppeldreieck  sei;  Q  liege  31  $  gegen- 
über u.  s.  w.  Dann  ist  das  Punktpaarsystem 
des  eingeschriebenen  Nullsystembüschels  ge- 
geben durch  (S  c  (6  Eckpunkt,  c  Nullpunkt); 
das  des  umbeschriebenen  Dreiecks  ist  gegeben 
durch  C,  (S  (C,  Eckpunkt,  (5  Nullpunkt).  Betrachten  wir  aber  in  dem 
umschriebenen  System  C\  als  Nullpunkt,  so  entspricht  ihm  bekannt- 
lich als  Eckpunkt  der  Punkt  c.  Soll  also  die  Aufgabe  gelöst  werden, 
zu  3t  $  CS  das  Dreieck  Ai  Bi  zu  construieren,  so  läuft  die  Aufgabe 
darauf  hinaus,  ein  Punktpaarsystem  zu  construieren ,  wenn  man  zu 
einem  gesuchten  Punkt  Ci  desselben  seinen  Eckpunkt  C  und  seinen 
Nullpunkt  6  kennt,  jenachdem  man  ihn  selbst  als  Nullpunkt  oder  Eck- 
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punkt  des  Systems  betrachtet.  Nun  ist,  wie  wir  am  Ende  des  §  IV 
ausgeführt  haben,  der  dritte  Schnittpunkt  der  Verbindungslinie  (£  C  mit 
der  63,  C,  der  Tangentialpunkt  von  C,.  Die  vier  Tangenten  von  c  an 
die  Curve  ergeben  also  die  4  Berührungspunkte  C,,  Cj,  C3,  C4,  die 
Eckpunkte  der  vier  gesuchten  Dreiecke  sind.  Also: 

Zu  einem  Nullsystembüschel  giebt  es  ein  einbeschriebenes,  aber 
vier  umschriebene  Nullsystembüschel.  Da  das  Punktpaarsystem  eines 
Büschels,  welcher  einem  andern  Nullsystembüschel  A  einbeschrieben  ist, 
sich  aus  dem  Punktpaarsystem  von  A  ohne  Zuhilfenahme  eines  Doppel- 
dreiecks ableiten  lässt,  so  können  wir  folgenden  Satz  aussprechen,  der 
sich  auch  noch  anders  beweisen  lässt: 

„Alle  Nullsystembüschel,  welche  den  Nullsystembüscheln  eines 
Netzes  einbeschrieben  sind,  bilden  wieder  ein  Netz."  Diesen  geometri- 
schen Sinn  hat  es,  wenn  wir  in  der  Folge  sagen  werden,  ein  Netz  ist 
einem  andern  Netz,  oder  auch,  ein  Punktpaarsystem  ist  einem  andern 
Punktpaarsystem  ein-  oder  umschrieben. 

Zwischen  zwei  solchen  Punktpaarsystemen  besteht  ein  einfacher 
Zusammenhang:  in  dem  umschriebenen  Systeme  entspricht  dem  Punkte 
C,  als  einem  Eckpunkt  der  Punkt  CS,  als  einem  Nullpunkt  der  Punkt 
C  (s.  Fig.  1) ;  in  dem  einbeschriebenen  Systeme  entspricht  dem  Eckpunkt 
d  der  Nullpunkt  c.    Daraus  ergiebt  sich  folgender  Satz : 

„Bestimmen  wir  zu  jedem  Punkte  eines  Punktpaarsystems  seinen 
Nullpunkt  und  seinen  Eckpunkt,  so  ergeben  alle  so  construierten  Punkt- 
paare das  einbeschriebene  Punktpaarsystem." 

VII. 

2)  Mit  jedem  Nullsystemnetz  ist  noch  ein  zweites  gegeben.  Sei 
C  Eckpunkt  und  D  zugehöriger  Nullpunkt  eines  solchen  Netzes,  so  er- 
halten wir,  wenn  wir  die  Funktionen  von  D  und  C  vertauschen,  also  C 
zum  Nullpunkt,  D  zum  Eckpunkt  machen,  ein  zweites  Netz.  Selbstver- 
ständlich geht  dann  dieser  Rollenwechsel  innerhalb  sämtlicher  Punkt- 
paare des  Systems  vor  sich.  Zwei  solche  Nullsystemnctze,  die  dasselbe 
Punktpaarsystem  haben,  nur  dass  Nullpunkt  und  Eckpunkt  in  der  eben 
erläuterten  Weise  vertauscht  sind,  wollen  wir  zwei  reciproke  Netze  nennen, 
in  dem  gleichen  Sinne  von  zwei  reciproken  Nullsystemen  und  zwei 
reciproken  Dreiecken  sprechen.  Auf  die  gegenseitigen  Beziehungen 
zweier  solcher  Netze  werden  wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen  (§  IX). 
Für  die  folgenden  Betrachtungen  haben  wir  zunächst  einen  Satz  zu  be- 
weisen: „Die  Netze,  die  zwei  reciproken  Netzen  einbeschrieben  sind, 
sind  wieder  reciprok." 
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Zum  Beweise  nehmen  wir  ein  Punktpaar 
C — D  und  betrachten  zwei  reciproke  Dreiecke, 
die  dieses  Punktpaar  gemeinsam  haben.  Ist 
ABC  das  eine  Dreieck  (s.  Fig.  2),  so  ist  F 
Eckpunkt,  G  zugehöriger  Nullpunkt  des  einbe- 
schriebenen Punktpaarsystems.  Zum  reciproken 
Dreieck  wollen  wir  das  Dreieck  BED  wählen, 
welches  in  der  That  D  zum  Eckpunkt,  C  zum 
Nullpunkt  hat.  Das  Dreieck,  welches  diesem 
Dreieck  einbeschrieben  ist,  ist  AGG;  von  dem 
einbeschriebenen  Punktpaarsystem  ist  also  in  der  That  G  Eckpunkt,  F 
zugehöriger  Nullpunkt,  womit  unser  Satz  bewiesen  ist. 

Till. 

Ein  curventheoretisches  Problem. 

Anmerkung.  Statt  von  „umschriebenen  und  einbeschriebenen 
Nullsystembüscheln"  zu  sprechen,  werden  wir  im  folgenden  auch  die  Aus- 
drücke: „Über-  und  Unterordnung"  gebrauchen.  Es  soll  folgendes  Pro- 
blem in  Angriff  genommen  werden :  wenn  wir  von  einem  beliebigen 
Punkte  P  oder  C8  die  vier  Tangenten  an  dieselbe  legen,  von  jedem  der 
vier  Berührungspunkte  aus  den  Prozess  wiederholen  und  so  fortfahren  in 
infinitum,  bekommen  wir  schliesslich  alle  Tangenten  der  Curve  oder  nur 
eine  discrete  Mannigfaltigkeit? 

Wir  construieren  zu  P  einen  seiner  drei  conjugierten  Punkte  Pi 
und  zeichnen  wir  ein  beliebiges  Dreieck  mit  P  als  Eckpunkt  und  P,  als 
gegenüberliegenden  Nullpunkt;  bei. einem  solchen  conjugierten  Dreiecke 
artet  bekanntlich  das  einbeschriebene  Dreieck  in  eine  gerade  Linie  aus. 
Weiter  geht  also  die  „Unterordnung"  nicht.  Ziehen  wir  von  P  aus  die 
vier  Tangenten  t|,  t2,  t3,  t4,  deren  Berührungspunkte  resp.  Q,,  Q2,  Q3, 
Q4  sein  mögen,  ziehen  P,  Q1(  P,  Q?,  Pj  Q3,  P,  Q4,  welche  Geraden  die 
C5  noch  einmal  in  P/,  P2',  IV,  Pi'  schneiden  mögen,  so  sind  nach  dem 
vorhergehenden  P)  IV,  Pi  P«\  Pi  P:»\  Pi  P*'  Punktpaare  der  vier  über- 
geordneten Netze.  Ziehen  wir  von  P,',  P2\  l\\  IV  wieder  die  Tangenten 
und  wiederholen  den  eben  angestellten  Prozess,  so  ergiebt  jeder  einzelne 
Berührungspunkt  ein  neues  Berührungspunktquadrupel.  Es  ist  bei  be- 
liebiger Fortsetzung  des  Prozesses  nie  möglich,  dass  ein  Berührungs- 
punkt P,n)  mit  einem  früher  schon  gefundenen  Punkte  P'-m)  zusammen- 
falle, denn  wäre  das  möglich,  dann  wurde  man  also  von  einein  Netze 
Pj  Pln  aus  durch  fortgesetztes  Überordnen  zu  einem  Netze  P,  F(ra)  kommen, 
das  mit  dem  ersteren   entweder  identisch   ist  oder  ihm  reciprok  wäre. 


Digitized  by  Google 


—    21  - 


Ginge  man  also  von  P,  P(ml  aus  und  ordnete  fortgesetzt  unter,  so  müsste 
man  schliesslich  auch  zu  P,  P(n)  kommen,  und  weil  r<iciproke  Netze  auch 
reciproke  Unterordnungen  haben,  man  also  keine  von  einander  ver- 
schiedenen Punktpaarsysteme  bekommt,  wenn  man  von  zwei  reciproken 
Systemen  die  Unterordnungen  bildet,  so  müsste  man  nun,  wenn  man 
das  Unterordnen  fortsetzte,  schliesslich  wieder  zu  dem  Punktpaarsystem 
P,  P,m)  oder  P,  P(nf  kommen,  würde  sich  also  in  einem  Cirkel  bewegen, 
der  weder  beim  Überordnen  ncch  beim  Unterordnen  verlassen  würde. 
Nun  haben  wir  aber  doch  zum  Ausgangspunkt  unseres  Überordnungs- 
prozesses die  gerade  Linie  genommen;  wenn  wir  also  von  einem  der 
erreichten  Punktpaare,  P|Pm',  den  Rückweg  einschlagen,  dann  müssen 
wir  auch  wieder  auf  die  gerade  Linie  zurückkommen.  Dann  ist  aber 
ein  solcher  Cirkel  nicht  möglich,  da  mit  der  geraden  Linie  das  Unter- 
ordnen aufhört.  Mit  dieser  Annahme  widerlegt  sich  aber  auch  die  An- 
nahme, dass  wir  schliesslich  alle  Punkte  der  Curve  erhalten  werden. 
Denn  wählen  wir  zum  Ausgangspunkt  statt  des  Punktes  P  einen  anderen 
der  zu  P,  conjugierten  Punkte,  P',  und  unterziehen  das  Punktpaar  P,  P' 
dem  Prozess  fortgesetzter  Überordnung,  so  kann  in  dieser  Reihe  der 
Berührungspunkte  keiner  mit  einem  Punkte  der  anderen  Reihe  zusammen- 
fallen ;  denn  würde  das  der  Fall  sein,  dann  hätten  ja  die  beiden  Reihen 
ein  gemeinsames  Punktpaar.  Wäre  das  der  Fall  ,  dann  müsste 
man  aus  der  einen  Reihe  durch  fortgesetztes  Überordnen  in  die  andere 
Reihe  hineinkommen;  das  ist  aber  unmöglich;  denn  jedes  Dreieck  der 
einen  Reihe  fuhrt  durch  fortgesetztes  Unterordnen  schliesslich  auf  die 
gerade  Linie,  die  durch  Überordnen  aus  der  anderen  Reihe  nicht  er- 
halten werden  kann,  weil  der  Prozess  der  Überordnung  bei  einem  Drei- 
eck überhaupt  nicht  zu  tiner  geraden  Linie  fuhren  kann.  Ks  ist  möglich, 
da*s  die  Überordnungen  eines  Dreiecks  alle  vier  imaginär  werden. 
Nicht  aber  ist  möglich,  dass  eine  Übtrortlnung  in  eine  gerade  Linie  aus- 
artet. Es  giebt  also,  weil  ein  Punkt  P,  drei  conjugierte  Punkte  P,  P', 
P"  hat,  Jedenfalls  drei  solche  Berührungspunktgruppen,  die  keine  ge- 
meinsamen Punkte  haben  können.  Ks  lassen  sich  aber  ohne  Schwie- 
rigkeit solcher  Gruppen  unendlich  viele  aufstellen.  Die  Reihe  der  auf 
einander  folgenden  Punkte  der  einen  conjugierten  Gruppe  sei  P,  P'f  P", 
.  .  .  P<n  und  zwar  sei  das  die  Reihe  i:i  absteigender  Linie,  so  dass  P,n) 
Pj  ccnjugiert  i.->t ;  die  ande**en  zwei  ccnjuj.ierten  Punkte  seien  P/n',  PV0) 
Die  aufeinander  fügenden  Punktpaare  sind  dann  also  PPj,  P'  Plf  P"  P, 
...P"'IV 

Greifen  wir  nun  ein  Punktpaar  P,  P  *  heraus   und  bestimmen  zu 
P(*)  den  Punkt,   der  ihm   entspricht  in  dem  Punktpaarsystem  gegeben 
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durch  P,  P(«),  so  zwar,  dass  P(*)  P(*)  und  P,  P*00  sich  in  einem  Punkte 
der  Curven  schneiden.  —  Dann  sind  auch  P,  POO  und  P  xO4)  Vi8)  Punkt- 
paare eines  Systems.  —  Unterziehen  wir  nun  das  Punktepaar  Px(")  P(*> 
dem  Prozess  der  Unterordnung  unter  Beibehaltung  von  Px(g)  als  festem 
Centrum,  dann  wäre  es  denkbar,  dass  auch  alle  folgenden  Berührungs- 
punkte P(*V,  POO",  P(*Xn)  mit  Punkten  aus  der  Über-  und  Unterordnungs- 
reihe von  P|  PC")  coincidieren  würden ;  dann  würde  diese  neue  Reihe 
also  keine  Punkte  ergeben,  die  nicht  auch  schon  in  der  ersten  Reihe 
enthalten  sind.  Nur  die  Aufeinanderfolge  der  Punkte  wäre  eine  andere. 
Nun  ist  P  *(*)  letzter  Punkt  der  Reihe  P  *(")  P(g) ;  sollten  die  Reihen  die- 
selben Punkte  ergeben,  so  müsste  P*(*)  also  auch  von  Pi  P(K)  aus  er- 
reicht werden  können.  Ganz  analog  der  Construction  des  Punktes  P/W 
hätten  wir  aber  auch  einen  Punkt  P^("),  VA*)  construieren  können,  und 
weil  diese  Punkte  den  Punkten  der  Reihe  PPT  eindeutig  entsprechen, 
so  müssten  diese  neuen  Punkte  schliesslich  alle  Punkte  der  ersten  Reihe 
ergeben.  Nun  war  aber  das  Punktpaar  Pi  VW  aus  seiner  Reihe  ganz 
willkürlich  gewählt  worden,  wir  konnten  auch  irgend  ein  anderes 
Punktpaar  Pj  VdO  nehmen;  dann  wären  wir  analog  su  einer  Punktreihe 
V  x(10,  Vftdü,  V  v(10  gekommen,  von  der  wir  dann  ebenfalls  Überein- 
stimmung mit  der  ersten  Punktreihe  und  damit  auch  mit  der  zweiten 
annehmen  müssten.  Nun  ist  es  nicht  denkbar,  dass  eine  Punktreihe 
sichdecken  kann  mit  einer  anderen  Reihe  von  Punkten,  die  im  Vergleich  zu 
der  ersteren  eine  höhere  unendliche  Mannigfaltigkeit  darstellt.  Die  Un 
haltberkeit  dieser  Annahme  lässt  sich  aber  auch  noch  unmittelbarer  zeigen. 

Ordnen  wir  unter  und  über  von  VW  V  »W  aus,  das  eine  Mal  mit 
VW  als  festem  Centrum,  das  andere  Mal  mit  P/^,  so  müssten  wir, 
wenn  unsere  Annahme  richtig  wäre,  beide  Male  dieselben  Punkte  be- 
kommen. Wäre  also  z.  B.  P-r  ein  Punkt,  der  von  VW  aus  erreicht 
wird,  so  müsste  derselbe  Punkt,  vielleicht  allerdings  nach  einer 
grösseren  oder  kleineren  Zahl  von  Über-  oder  Unterordnungen,  oder 
überhaupt  das  eine  Mal  durch  Überordnung,  das  andere  Mal  durch 
Unterordnung,  auch  von  V  x(*>  aus  erhalten  werden  können.  Sei  nun 
aber  der  nächste  Punkt,  den  wir  beim  Unterordnen  mit  V  *(*)  als  Cen- 
trum nach  P^bekommen,  VW\  dann  kann  VW  nicht  auch  von  VW 
aus  erreicht  werden.  Denn  VW  V  *W  und  VW  VW  sind  Punktpaare 
desselben  Punktpaarsystems.  Entspricht  VW  als  Eckpunkt  V  xW  als 
Nullpunkt,  so  entspricht  ihm  als  Nullpunkt  der  Punkt  VW*  als  Eckpunkt, 
oder  umgekehrt. 

Damit  ist  aber  nachgewiesen,  dass  von  der  Punktreihe  VWt  VW* 
höchstens  eine  endliche  Anzahl  mit  der  Punktreihe  P,  P1  zusammen- 
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fallen  kann.  Indem  wir  von  der  unendlichen  Anzahl  der  übrigen  Punkte 
einen,  beliebigen  mit  Pt  verbinden,  erhalten  wir  eine  Über-  und  Unter- 
ordnungsreihe, die  mit  keiner  der  drei  conjugierten  Reihen  iden- 
tisch sein  kann  (der  Beweis,  dass  diese  Reihe  auch  nicht  mit  den 
andern  beiden  conjugierten  Reihen  übereinstimmen  kann,  ist  «lern  eben 
geführten  amdog).  Auch  die  Unterordnung  kommt  also  bei  einer  solchen 
Reihe  niemals  zu  einem  Abschluss.  Solcher  Reihen  können  wir  also 
beliebig  viele  construieren.  Bei  einem  beliebigen  Dreiecke,  das  man 
einer  Curve  dritter  Ordnung  einbeschreibt,  führt  also  weder  die  Über- 
noch  die  Unterordnung  je  zu  einem  Abschluss. 

Nur  haben  wir  zwar  bewiesen,  dass  eine  bestimmte  Folge  von 
Tangenten  der  C3,  wie  sie  sich  aus  dem  Process  der  Unter-  und  Über- 
ordnung ergiebt,  nicht  alle  Tangenten  der  Cg  liefert,  aber  das  am  Beginn 
von  ViU  gestellte   Problem  ist  damit   noch  nicht  explicite  bewiesen. 

Implicite  dürfte  aber  dieser  Beweis  mit  dem  anderen  auch  gegeben  sein. 
Wenn  man  durch  irgend  einen  construetiven  Vorgang  eine  Reihe  von 
Punkten  erhält,  so  wird  es  von  einem  beliebigen  Punkte  nicht  selbst- 
verständlich sein,  dass  er  dieser  Reihe  angehört,  das  muss  erst  bewiesen 
werden.  Ebenso  ist  es  in  unserem  Kalle,  nachdem  wir  von  einem  ganz 
analogen  Processe  den  Beweis  geliefert  haben,  dass  er  nicht  alle  Punkte 
liefert,  das  a  priori  gegebene,  dass  ein  beliebiger  Punkt  nicht  erhalten 
wird;  die  gegenteilige  Annahme  würde  eines  Beweises  bedürfen,  der 
sicher  nicht  geliefert  werden  kann. 

Denn  beginnen  wir  mit  irgend  einem  Punkte  P  den  Über-  und 
Unterordnungsprocess  in  Bezug  auf  ein  beliebiges  Centrum  P,  und 
gleichzeitig  mit  P  den  fraglichen  Process,  bei  dem  wir  also  analog  dem 
Unterordnen  zu  P  den  Tangentialpunkt  P',  zu  P'  wieder  den  Tangential- 
punkte  P"  construieren,  analog  dem  Überordnen  zu  P,  das  Tangenten 
quadrupel  construieren,  von  jedem  Berührungspunkt  aus  wieder  das 
Tangentenquadrupel  u.  s.  w. 

Dann  erhalten  wir,  wenn  wir  den  Vorgang  des  Überordnens  bei  beiden 
Processen  n  mal  fortsetzen,  beide  Male  dieselbe  Zahl  von  Punkten,  wie  gross 
auch  n  sein  möge.  Wächst  nun  n  in  infinitum,  dann  müsste  der  Fall  ein- 
treten, dass  der  zu  untersuchende  Process  keine  neuen  Punkte  mehr 
liefert,  weil  er  bereits  sämtliche  Punkte  der  Curve  ergeben  hat,  der 
andere  Process  aber  immer  noch  neue  Punkte  liefert.  Wir  würden  so 
also  zu  dem  absurden  Schluss  kommen,  dass  das  Ganze  weniger  Punkte 
enthält,  als  einer  seiner  Teile;  in  der  That  ergeben  sich  also  nicht  alle 
Punkte.  Und  zwar  giebt  es  bei  diesen  Processen  nicht  etwa  einen 
Grenzpunkt.    Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dass  jede  solche  Reihe 
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eine  unendliche  Anzahl  von  Grenzstrecken  ergiebt,  innerhalb  deren 
keine  Punkte  erreicht  werden. 

Wir  haben  soeben  den  Nachweis  geführt,  dass  sich  unendlich  viele 
Punkte  angeben  lassen,  von  denen  aus  die  Unterordnung  in  Bezug  auf 
ein  festes  Centrum  nicht  aufhört.  Dabei  drängt  sich  folgende  Frage 
auf:  wenn  wir  Pi  zum  Centrum  wählen  und  die  Unter-  und  Üeberord- 
nung  mit  P  beginnen,  wird  der  dritte  Schnittpunkt  von  PPi  mit  der 
Curve,  P8,  auch  der  Reihe  angehören?  Es  lässt  sich  zeigen,  dass  das 
nicht  der  Fall  sein  kann.  Ein  beliebiger  Punkt  x  der  Curve  wird  ja 
überhaupt  einer  gegebenen  Reihe  nicht  angehören.  P*  ist  aber  kein 
beliebiger  Punkt ,  sondern  mit  P|  und  P  als  dritter  Schnittpunkt  ihrer 
Verbindungslinie  gegeben.  Es  wäre  also  woh!  möglich,  dass  diese  Be- 
dingung ganz  oder  teilweise  darin  zum  Ausdruck  kommen  würde,  dass 
P2  der  Über-  und  Unterordnungsreihe  von  P,  gebildet  in  Bezug  auf  das 
feste  Centrum  Pi  angehörte.  Dann  müsste  diese  Eigentümlichkeit  immer 
da  bestehen,  wo  diese  Bedingung  gegeben  ist.  Anderseits,  wenn  wir 
von  irgend  einem  Punkt  P,  der  auch  eine  ganz  spezielle  Lage  zu  Pi 
annehmen  kann,  nachweisen  können,  der  dritte  Schnittpunkt  der  Ver- 
bindungslinie gehört  der  Reihe  nicht  an,  dann  ist  diese  Eigenschaft  des 
dritten  Schnittpunktes,  der  Reihe  anzugehören,  da  wo  sie  auftritt,  eine 
zufällige,  die  mit  der  Bedingung  des  dritten  Schnittpunkts  nichts  zu  thun 
hat.  Dann  wird  also  im  allgemeinen  dieser  dritte  Schnittpunkt  der 
Reihe  nicht  angehören. 

Wir  nehmen  zur  Prüfung  der  Frage  zu  p!  einen  seiner  conjugierten 
Punkte  P.  P2  sei  der  dritte  Schnittpunkt  von  PP,.  Der  gemeinsame 
Tangentialpunkt  von  P  und  P,  sei  P»;  dann  ist  dieser  Punkt  P2  konju- 
giert. Der  hrgänzungspukt  zu  P2  P»  sei  P4 ;  P4  ist  also,  wenn  wir  von  P  an  mit 
P2  als  festem  Centrum  unterordnen,  der  auf  P  folgende  Punkt.  Nun  er- 
halten wir  ein  Punktpaar  desselben  Punktpaarsystems,  wenn  wir  die  Punkte 
P2,  P4  vertauschen  und  statt  von  P4  an  mit  P2,  von  P2  an  mit  P4  unterordnen. 

Nun  ist  P,  P  eine  Tangente  der  Cayley'schen  Curve.  Das  Centrum 
der  Unterordnung  war  der  Ergänzungspunkt,  der  Ausgangspunkt 
einer  von  den  beiden  conjugierten  Punkten.  Der  nächstfolgende  Unter- 
ordnungsstrahl P2  P3  ist  wiederum  eine  Tangente  der  Cayley'schen 
Curve.  Unser  Tausch  hat  zur  Folge,  dass  wieder  der  Ergänzungspunkt 
Centrum,  ein  conjugierter  Punkt  Ausgangspunkt  wird,  wir  werden  also 
wieder  eine  Tangente  der  Cayley'schen  Curve  erhalten  u.  s.  w.  Nur  in  einem 
Falle  wäre  es  nun  möglich,  dass  dieser  Prozess  authörte,  wenn  es  ein- 
mal vorkäme,  dass  der  Ergänzungspunkt  mit  einem  der  conjugierten 
Punkte  zusammenfiele.    Eine  solche  Tangente  ist  aber  eine  gemeinsame 
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Tangente  der  Cayley'schen  Curve  und  der  Curve  dritter  Ordnung.  JJa 
es  deren  im  ganzen  neun  giebt,  so  deckt  sich  die  Frage  nach  der  Zu- 
gehörigkeit einer  solchen  Tangente  zu  unserer  Tangentenreihe  mit  der 
Frage,  ob  diese  alle  Tangenten  enthält  oder  nur  eine  discrete  Mannig- 
faltigkeit. Nehmen  wir  nun  aber  irgend  ein  anderes  conjugiertes  Punkt- 
paar P|'  P'  mit  dem  dritten  Schnittpunkt  P*  und  verfahren  genau  in 
derselben  Weise  wie  oben;  dann  werden  wir  auch  hier  lauter  Tangenten 
der  Cayley'schen  Curve  erhalten.  In  der  neuen  Über-  und  Unterord- 
nungsreihe muss  es  auch  eine  Tangente  geben,  deren  Punktpaar  mit 
?2  P  coordiniert  ist,  wenn  unsere  Annahme  richtig  sein  sollte.  Wenn 
wir  von  diesen  beiden  coordinierten  Gliedern  aus  die  Entwicklung  der 
beiden  Reihen  betrachten,  so  wird  es  uns  klar,  dass  wir  stets  coordi- 
nierte  Tangenten  erhalten  werden,  die  niemals  in  eine  zusammenfallen 
können,  und  von  denen  überhaupt  nie  eine  mit  irgend  einer  der  andern 
Reihe  zusammenfallen  kann.  Damit  ist  diese  Annahme  der  prinzipiellen 
Zugehörigkeit  des  dritten  Schnittpunktes  zu  einer  von  den  zwei  Reihen 
der  beiden  anderen  Punkte  widerlegt.  Gleichzeitig  ersehen  wir  daraus: 
„Wenn  man  zu  einem  conjugierten  Punktpaar  den  Ergänzungspunkt 
construiert,  zu  diesem  seinen  conjugierten  Punkt,  zu  dem  neuen  Punkt- 
paar wieder  den  Ergänzungspunkt  und  so  fortfährt,  dann  erhält  man 
nur  eine  dirscrete  Mannigfaltigkeit  von  Tangenten." 

IX. 

Reciproke  und  conjugierte  Netze. 

Ist  ein  Nullsystembüschel,  der  einer  Cs  einbeschrieben  ist,  gegeben, 
so  lassen  sich  mit  Hilfe  dieses  einen  Rüscheis  in  folgender  Weise  sämt- 
liche Rüschel  des  reeiproken  Netzes  construieren.  uer  Nullsystem- 
büschel,  von  dem  wir  ausgehen,  heisse  A.  Von  jedem  Punkte  P  einer 
beliebigen  Geraden  p  der  Ebene  gehen  an  die  zu  A  gehörige  Cs  drei 
Tangenten  t,,  t*(  t^,  die  ihre  Nullpunkte,  resp.  Tlf  T2,  T3  auf  der  Q, 
haben;  alle  Dreiecke  T,  T2  T3,  die  in  dieser  Weise  mit  Hilfe  der  Punkte 
einer  und  derselben  Geraden  p  construierbar  sind,  ergeben  einen  zu  A 
reeiproken  Nullsystembüschel.  Dass  wir  eine  einfach  unendliche  Mannig- 
faltigkeit erster  Ordnung  von  Dreiecken  bekommen,  liegt  auf  der  Hand  : 
so  viel  Dreiecke,  als  die  Gerade  p  Punkte  hat.  Dass  diese  Dreiecke 
eine  Curve  dritter  Gasse  umhüllen,  ist  ebenfalls  leicht  nachzuweisen. 
Ein  solches  Punkttripel  Ti,  T2,  T3,  veranlasst  durch  P,  liegt  mit  einem 
Doppelpunkttripel  A  z.  R.  R  S  T  auf  einem  Kegelschnitt,  dem  Null- 
punktskegelschnitt zu  dem  Punkte  P  in  Rezug  auf  irgend  eines  der 
Dreiecke  als  Doppeldreieck,  P  liegt  also  auch  auf  demselben.   Der  dritte 
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ShÄtTt  C»  ^        °»  *-«Hpel.  von  dem 

Bezug  auf  A  constrweren  die 'n   W6nn  T«  *  N"»««*  «•  "> 

ist  der  P  analoge  Punkt  H  P  e,"em  Pu"kte  P'  treffen  möge-  «*. 
die  <?  schickt  g  dtr?  WTe"  Tangente"  die  er  » 

T..  Von  T,  gehen  aL  an  d  '  g  ^  Weitere"  Punkte  T" 
T.  T5    T,T     T     f  u  •  ZU  Versuchende  Enveloppe  T,  T, 

sich  'iJht  ^  Sar  Ta°crhdneter/eSt  Z"  R'  S'  T'  T-  "™  *™ 
Tangenten  Tx  Ty  und  T*  T    /  f  ™  ^  Tx  ZWei 

bilden  und  noch  eine  Iii  T  **'  W°  TX  Ty  Tz  ein  Stapel 
gehörige  Punkte  eTe,  T  ?  ^f"  *  Ts  Tv>  w°  Ts  Tv  zusammen- 
mit  einer  Curve  <ln,ter  cT         „'  ^  «"  a'S°  »  der  Th* 

sind  einander    oöllrt     "un'h  t""'  7"  f~  Tx  ^  Tz 

p.  p..  p„.  «"-ainiert.    Nun  hat  p  drei  Schnittpunkte  mit  der  C,, 

Die  Null 

noch  zwei  weLe  Tangent"  V  ^«-helsA 
Doppelseiten  desselben  .ind  n;'  'k  P"  a'S°  z»sammengehörige 
zusammengehörig  Dojf  \  D'T  zwe'  Tangenten  sind  aber  auch 
stehung  «toBÄt^.rn'^  ^  aus Ent- 
Charakter derl7den  Ith  ^  rerg,ebt-  Damit  *  aber  der 
würdige  Beziehung  zlchen  U"d  ^eiMiS  «ine  merk- 

!constrl7mrt  HZWeneC,P:0ken  BÜSChe'n  «eWOnnen- 
büscheis,  der  lilc  einb    T  •  ^'P^PPeln  eines  Nullsystem- 

reeiproken  Nu^^  J£^J?  ™  die  C'  ei"<* 

einen  gemeinsamen  ^h  »     ',  '  JCdeS    Solche  Tangententripel 

eine  Gerad e    Mauset T    '         *"e  ^""«P»«*«  erfüllen 

der  beiden  Nullysteme  '     K  t  Construktion  *e  Funktionen 

a'so  mit  «fcS^S-"  dieselbe  Gerade."  Man  kann 
Ebene  sämtliche  Nullsv«  k  ^  ,*  '*  U"d  sämtlicher  Geraden  der 
Zu  interesTnten  „U"SyStembuschel  de,  reeiproken  Netzes  construieren. 

auf  ein  s"  zTe  es  SS""  Betrachtü^".  «-  ™  sie 

drei  conjugertenNelr  T  Z,arenden>  nämlich  auf  eines  v°"  "«" 
mit  -einem  ^Ä,*"  ^  ^  h*t  die  Ei^schaft.  dass  es 
«ebigen  Nulkvltel"   ,  ,  ^"^menfällt.    Denn  greift  man  einen  be- 

™cJTr;z^^:D™  diesemt  ein  ^,punkttripei 

den  vier  Punkten  A  R  r  n    .  '  S°  '     S0W°hl  E  b«iE«°'dnet 

Wir  !  '     *  a'S  aUCh  °  den  ^'Punkten  A  B  C  E. 

eines  Z^^S  Zn'"'^*^  ^        ^  ^"^«embüsche. 

Hilfe  sämE  Ge ttlTT*  ^  •  a"dere  mit 

auch  einen  coniuXJ ?     «  ,        C  constru,eren.    Nun  kann  man  aber 
conjug,erten  Nullsy.stembüschel  als  reeiprok  zu  sich  selbst 
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betrachten.  Unsere  früheren  Betrachtungen  führen  uns  dann  zu  folgen- 
der Beziehung:  Construiert  man  in  den  Doppelpunkttripeln  eines  con- 
jugierten  Nullsystembüschels  die  Nullgeraden,  so  haben  diese  Geradeiv 
tripel  je  einen  gemeinsamen  Schnittpunkt,  und  alle  diese  Schnitt- 
punkte erfüllen  eine  Gerade.  Die  Gerade  sei  „die  dem  Nullsystem- 
büschel zugehörige"  Gerade,  einer  ihrer  Funkte  heisse  zugeordnet  dem- 
jenigen Doppelpunktstripel,  dessen  drei  Nullgeraden  sich  in  ihm  schnei- 
den. Nun  wissen  wir  aus  der  Theorie  dieser  Punkttripel,  dass  die  drei 
Nullpunkte  eines  conjugierten  Doppeldreiecks  auf  einer  Geraden  liegen, 
Offenbar  ist  diese  Gerade  reciprok  dem  zugeordneten  Punkte.  Wie 
also  die  zugeordneten  Punkte  in  der  zugehörigen  Gerade  sich  schneiden, 
so  werden  die  zugeordneten  Geraden  in  einem  zugehörigen  Punkte  sich 
tieffen.  Wir  kommen  so  zu  folgender  Construction  eines  conjugierten 
Nullsystembüschels :  alle  Strahlen  eines  Strahlenbüschels  treffen  eine 
C3  in  drei  Punkten.  Die  drei  conjugierten  Punkte  bilden  die  Doppel- 
punktstripel eines  conjugierten  Nullsystembüschels.  Die  zu  den  Doppel- 
punktstripeln  gehörigen  Nullgeradentripel  liefern  in  ihren  gemeinsamen 
Schnittpunkten  die  Punkte  der  „zugehörigen  Geraden".  Durch  Betrach- 
tung derjenigen  drei  Strahlen  des  Strahlenbüschels,  die  Tangenten  der 
Caley 'sehen  Curve  sind,  kommt  man  zu  der  Erkenntnis,  dass  zugehöriger 
Punkt  und  zugehörige  Gerade  eines  conjugierten  Nullsystembüschels  Pol 
und  Polare  in  Bezug  auf  eine  von  den  drei  Curven  sind,  von  denen  die 
gegebene  die  Hesse'sche  ist. 

Anm.  Mit  Hilfe  dieser  Beziehung  zwischen  Pol  und  Polare  einer 
Curve  dritter  Ordnung  lassen  sich  manche  Sätze  aus  der  Polarentheorie 
einer  Curve  dritter  Ordnung  besonders  einfach  beweisen.  Wir  wollen 
hier  nur  ein  Beispiel  anfuhren: 

Nehmen  wir  irgend  zwei  Punkte  Q  und  Qi  der  Ebene,  so  geben 
sie  Anlass  zu  zwei  verschiedenen  conjugierten  Nullsystembüscheln  C,3 
und  Cj3.  Die  beiden  Büscheln  haben,  weil  ein  und  demselben  Netz 
angehörig,  ein  Doppeldreieck  gemeinsam,  dasjenige,  dessen  drei  Ecken 
Aj,  B,,  C]  conjugiert  sind  resp.  den  drei  Durchschnittspunkten  der 
Verbindungslinie  Q  Q,.  Jedem  Nullsystembüschel  gehört  eine  beson- 
dere Gerade  zu,  resp.  g  und  gi .  Dem  Doppeldreieck  Ai  B,  Q  gehört 
ein  bestimmter  Punkt  Pi  auf  gi  und  ein  bestimmter  Punkt  P2  auf  gt  zu. 
Legen  wir  durch  Aj  Bi  Ci  Pj  P2  den  Kegelschnitt,  so  muss  dieser  die 
C3  in  einem  weiteren  conjugierten  Dreiecke  schneiden.  Denn  es  ist 
eine  fundamentale  Eigenschaft  dieser  conjugierten  Dreiecke,  die  sich 
aber  auch  von  unsern  Betrachtungen  aus  ohne  Mühe  beweisen  lässt, 
dass  ein  beliebiger  Kegelschnitt,  der  einem  solchen  Dreieck  umschrie- 
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Nehmen  wir  irgend  einen  der  sechs  Durchschnittspunkte  A',  dessen 
Nullgerade  a'  sei,  so  sind  die  beiden  anderen  Tangenten,  welche  von 
A'  an  die  Cs  gehen,  A'  B*  und  A'  C,  unendlich  benachbart. 

Das  Doppeldreieck  A'  B'  C  ist  also  ausgeartet,  indem  zwei  Seiten 
A'  B',  A*  C  also  auch  die  zwei  Ecken  B'  und  C  zusammengefallen 
sind.  Die  Gerade  B'  C,  die  A'  gegenüberliegende  Doppelseite,  ist  also 
eine  weitere  gemeinsame  Tangente  der  Curven.  Diese  Beziehung  können 
wir  so  aussprechen: 

Unter  den  Nullgeraden  der  Punkte  einer  C3  in  Bezug  auf  ein  ihr 
einbeschriebenes  Nullsystembüschel  sind  12  Tangenten  der  C3,  6  davon 
haben  ihren  Nullpunkt  im  Berührungspunkt,  die  anderen  sechs  im  Tan- 
gentialpunkt ;  die  diesen  Istzteren  gegenüberliegenden  Doppelpunkte  sind 
die  sechs  Durchschnittspunkte  der  Cs  und  der  Nullgeradenenveloppe." 

Unsere  Construction  der  sechs  Berührungspunkte  ergibt  gleich- 
zeitig den  Satz,  dass  dieselben  mit  irgend  einem  Doppelpunktstripel  des 
Nullsystems  neun  associierte  Punkte  ergeben. 

Nun  sind  sämtliche  Doppelpunkttrippel,  gebildet  von  den  Doppel- 
dreiecken eines  Nullsystemnetzes,  einander  beigeordnet.  Denn  zwei 
beliebige  solche  Doppeldreieke  Ax  Bx  Cx  und  A«  Bu  Ca  sind  ein- 
ander coordiniert.    Wir  kommen  so  zu  folgendem  Satze: 

„Sämtliche  Berührungspunktgruppen  eines  Nullsystemnetzes  sind 
einander  beigeordnet." 
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Bestimmung  der  Lichtmenge, 

welche  ein 

Ellipsoid  von  einem  leuchtenden  Punkte 
empfängt,  wenn  es  teilweise  von  einem 
andern  Ellipspide  beschattet  wird. 
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wir  der  gesammten 


von  einem  Punkte  aus- 


gestrahlten Lichtmenge  die  Grösse  einer  Kugelobertiache  vom 
Halbmesser  1  zu,  deren  Mittelpunkt  der  leuchtende  Punkt 
ist,  so  müssen  wir  unter  derjenigen  Lichtmenge,  welche  er 
einem  beliebigen  Körper  zusendet,  das  sphärische  Flächen- 
stück verstehen,  welches  von  dem  jenen  Körper  aus  dem 
Kugelmittelpunkte  projicierenden  Kegel  auf  der  Kugelober- 
fläche ausgeschnitten  wird.  Die  vorliegende  Arbeit  wird 
daher,  wie  aus  ihren  Voraussetzungen  hervorgeht,  auf  die 
Berechnung  gewisser,  von  sphärischen  Ellipsen  begrenzter, 
Flächenstücke  führen  und  insofern  als  eine  Weiterführung 
einer  Arbeit  von  Herrn  Schwarz  angesehen  werden  können, 
welche  derselbe  unter  dem  Titel:  „Scheinbare  Grösse  eines 
Ellipsoides"  etc.,  Göttinger  Nachrichten  1883,  veröffent- 
licht hat. 

Die  beiden  Ellipsoide  unserer  Aufgabe  seien  auf  ihre 
Hauptachsen  als  Coordinatenachsen  bezogen.  Dann  hat  das 
erste  die  Gleichung 


Der  Zusammenhang  beider  Coordinatensysteme  sei  ge- 
geben durch  folgende  Gleichungen: 


a*  ^  b*  ^  c» 


l=0  =  f(xyz), 


1=0  =  9(^0. 


l* 
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i^aiX  +  ^y  +  CjZ  +  dj 

rj  =  a^x  +  b2y  +  CjZ  +  d2  ►  •  •  •  I. 
£  =  a3x  +  b3y  +  c3z  +  d3< 

Der  Punkt  0,  von  welchem  aus  die  Ellipsoidc  beleuchtet 
werden,  habe  die  Coordinaten  Xoy0z0  oder  feifoSo- 

Die  Tangentialkegel,  welche  von  ihm  ausgehend  die 
Oberflächen  f(xyz)  und  q>(£rj£)  einhüllen,  welche  also 
sämmtliche  nach  diesen  Flächen  gerichteten  Lichtstrahlen 
einschliessen,  lassen  sich  mittelst  der  Theorie  der  confocalen 
Obernachen  zweiter  Ordnung  zweckmässig  behandeln. 

Durch  den  Punkt  0  (xoy0z0)  gehen  nämlich  drei  mit 
f(xyz)  confocale  Oberflächen,  deren  Gleichungen  die  Be- 
dingung befriedigen  müssen: 

X*°    +^3^  +  7^-1=f(xoyoZo^)  =  0. 


a2-fö  1  b2  +  ö  t  C2_|_ö 
Man  erhält  für  die  Bestimmung  der  Hauptachsen  dieser 
Oberflächen  drei  Wurzeln  6  der  Gleichung  {(xoyozoö)  =  0. 
Nimmt  man  an,  dass  a2>b2>c2  ist,  so  ist 

Ö!>0>  —  c2>*2>  —  b»>tfB>  —  a2 

6^  ist  sicher  positiv,  f(xyz0t)  also  ein  Ellipsoid.  ö2  ist 
negativ,  ebenso  tf3;  also  ist  f(xyztf2)  ein  einschab'ges  Hyper- 
boloid, f(xyz<J3)  ein  zweischaliges.  Es  wird  nun  in  der 
Theorie  der  confocalen  Flächen  gezeigt  (Vergl.  Hesse, 
Vorlesungen  über  analytische  Geometrie  des  Raumes,  22, 
Schwarz  in  der  erwähnten  Abhandlung),  dass  flfx,  tf2  und 
<J3  die  Quadrate  der  Hauptachsenverhältnisse  des  von  0 
nach  f(xyz)  gehenden  Tangentialkegels  sind,  welcher  die 
Gleichung  hat 

X2     Y2  Z2 
k(XYZ)  =  |-  +  ^+|  =  0. 

Die  Tangentialebenen  der  drei  durch  0  gelegten  confo- 
calen Flächen  im  Punkte  0  sind  die  neuen  Coordinaten- 
ebenen  X=0,  Y=0,  Z=0.  Die  Tangentialebene  an  f(xyz<fj) 
ist  als  Ebene  X  =  0  eingeführt,  die  an  das  Hyperboloid 
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1.  Art  als  Ebene  Y  =  0  und  die  au  das  Hyperboloid  2.  Art. 
als  Z  =  0. 

Was  von  dem  Kegel  k(XYZ)  =  0  gesagt  ist,  lässt  sich 
sofort  auf  den  zweiten  übertragen,  welcher  das  Ellipsoid 
<Jp(£1?5)  =  0  einhüllt  und  die  Spitze  mit  dem  vorigen  gemein 
hat.  Sei  X'=  0  die  Tangentialebene  in  |q    5o  an  die  Fläche 

wo  v,  die  positive  von  den  drei  Wurzeln  v{  v%  va  der 
Gleichung 

ist,  und  seien  Y'=0  und  Z'  =  0  die  Tangentialebenen 
an  9(|i7Sv2)  =  0  und  9(gi7£vs)  =  0  im  Punkte  fcfofcu; 
vx  >  0  >  Vi  >  v2 ;  a 2  >  02  >  y2.  Dann  hat  der  zweite  Kegel 
die  Gleichung: 

X'2     Y'2  Z'2 

—  +  —  +  —  —  W  X'  Y'  Z')  =  0. 
Vi       v2  v3 

Mittelst  der  Gleichungen  1  lässt  sich  nun  der  Zusammen- 
hang der  Systeme  XYZ  und  X'Y'Z'  angeben.  Durch  diese 
Gleichungen  gehen  die  Ausdrücke  X'  — 0  Y'  =  0  Z'  =  0  in 
lineare  Gleichungen  zwischen  x  y  und  z  über,  so  dass  die 
Ebenen  X  =  0  Y  =  0  Z  =  0  und  X'=0  Y'=0  Z'=0  auf 
dasselbe  Coordinatensystem  bezogen  sind.  Bezeichnet  dann 
cos  (X'X)  den  Cosinus  des  Winkels,  welchen  die  Ebenen 
X'  =  0  und  X  =  0  einschliessen  und  haben  die  übrigen 
Coefficienten  des  folgenden  Systems  von  Gleichungen  ent- 
sprechende Bedeutung,  so  ist 

X' = cos  (X  'X)  X  +  cos  (X'  Y)  Y  +  cos  (X'  Z)  Z  | 
Y' =     (Y'X)  X  +  co*  (Y'Y)Y  +  co*  (Y'Z)Z  1  II. 
Z'  =  cos  (Z'  X)  X  +  cos  (Z'  Y)  Y  +  cos  (Z'  Z)  Z  J 

Da  die  Ellipsoide  von  jetzt  an  nicht  mehr  in  der  Rech- 
nung vorkommen,  so  wollen  wir  uns  für  die  Kegelgleichungen 
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der  üblichen  kleinen  Buchstaben  bedienen;  wir  erhalten 
also  k(xyz)  =  0  und  x(|^^)  =  0.  Es  wird  sich  sogleich 
zeigen,  dass  wir  auch  die  beiden  Kegel  brauchen,  welche 
die  in  der  Spitze  auf  den  Tangentialebenen  der  ersten  bei- 
den Kegel  errichteten  Normalen  zu  Erzeugenden  haben. 
Dem  Kegel  k(xyz)  =  0  ist  auf  diese  Weise  ein  anderer 
p(xyz)  =  0  zugeordnet,  welcher  die  Gleichung  tfiX^  +  tfjy2 
-}-<j8za=0  hat,  dem  Kegel  x(£rj£)  ein  zweiter  mit 
der  Gleichung  vl  |2  +  v2  rp  +  v3  £2  —  0. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  erinnern  wir  uns  an  das  in 
der  Einleitung  festgesetzte  Mass  für  die  Lichtmenge,  welche 
die  Ellipsoide  von  dem  leuchtenden  Punkte  empfangen.  Wir 
schneiden  die  beiden  Kegel  k(xyz)  =  0  und  x(|i?£)  =  0 
durch  eine  Kugel  vom  Halbmesser  1,  deren  Mittelpunkt  mit 
dem  der  Kegel  zusammenfällt.  Die  beiden  hierdurch  ent- 
stehenden Raumcurven  4.  Ordnung  bestehen  aus  je  zwei 
symmetrisch  liegenden  geschlossenen  Stücken,  von  denen 
wir  jedes  kurz  als  sphärische  Ellipse  bezeichnen.  Wir  haben 
es  nur  mit  den  beiden  sphärischen  Ellipsen  zu  thun,  welche 
auf  der  Seite  der  negativen  x  und  der  negativen  {  liegen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  die  beleuchteten  Ellipsoide  auf 
der  Seite  der  negativen  x  und  £  liegen.  Die  eine,  auf 
k(xyz)  =  0  liegende  Curve  werde  mit  g  bezeichnet,  die 
andere,  auf  x(^Ö  =  0  liegende  mit  y.  Wenn  wir  den 
einfacheren  Fall,  dass  y  ganz  innerhalb  oder  ausserhalb  g 
verlaufe,  ausschliessen,  so  werden  sich  beide  in  2  oder  4 
reellen  Punkten  schneiden.  Nehmen  wir  an,  das  g  und  y 
gleichzeitig  die  von  ihnen  begrenzten  sphärischen  Flächen- 
stücke bedeuten,  so  gilt  es  nun,  den  durch  y  nicht  be- 
deckten Rest  von  g  zu  berechnen,  welcher  entweder  aus 
einem  oder  aus  zwei  sichelförmigen  Stücken  besteht.  Um 
den  Flächeninhalt  eines  solchen  Stückes  F,  welches  die 
Schnittpunkte  A  und  B  zu  Eckpunkten  haben  möge,  zu 
finden,  legen  wir  durch  A  und  B  einen  grössten  Kreis  K. 
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Dann  wird  F  ganz  auf  einer  Seite  desselben  liegen  und 
=  Fj — F2  gesetzt  werden  können,  wenn  Fj  das  von  K  und 
dem  Curvenbogen  g  (AB)  und  Fa  das  von  K  und  y  (AB) 
begrenzte  Stück  bedeutet.  Um  Fj  und  F2  zu  bestimmen, 
bedienen  wir  uns  des  Satzes,  dass  der  Flächeninhalt  einer 
sphärischen  Figur  gleich  2n  vermindert  um  die  Masszahl 
des  Umfanges  der  Polarfigur  ist,  wenn  der  Halbmesser  der 
Kugel  gleich  1  angenommen  wird. 

Die  Polarfigur  von  g,  sie  heisse  g',  ist  der  Schnitt  der 
Kugel  und  des  Kegels  6{  x2  -f-  <*2y2  +  ö3z2  =  0. 

Das  Zweieck  \\  hat  als  Polarfigur  ein  Flächenstück 
F^  mit  einer  Ecke. 


Die  ge8amrate  Begrenzung  desselben  besteht  aus  einem 
Stücke  g'  der  Polarcurve  von  g  und  aus  Teilen  zweier 
grösster  Kreis«,  welche  sich  unter  dem  Winkel  n — <p  schnei- 
den und  unter  dem  Winkel  n  an  den  Bogen  der  sphärischen 
Ellipse  g'  ansetzen,  tp  ist  der  zwischen  den  Punkten  A  und 
B  liegende  Bogen  des  Kreises  K.  Bewegt  sich  nämlich  ein 
Pol  P  auf  g,  so  wird  sein  grösster  Kreis  die  Curye  g'  um- 
hüllen. Ist  P  in  A  angelangt,  so  nimmt  sein  grösster  Kreis, 
welcher  unter  dieser  Bedingung  g'  in  einem  gewissen  Punkte 
A'  berührt,  gerade  die  Stellung  desjenigen  Kreises  ein,  auf 
welchem  in  der  Begrenzung  der  Polarfigur  der  Bogen  n—a 
liegt.  Geht  P  nun  in  den  grössten  Kreis  K  über,  so  geht 
die  augenblickliche  Drehungsachse  seines  grössten  Kreises 
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nicht  mehr  durch  den  Punkt  A',  sondern  plötzlich  durch 
den  um  tc — «  entfernten  Punkt  d>,  wobei  a  der  Winkel  ist, 
unter  welchem  K  die  Curve  g  in  A  schneidet.  Während 
P  den  Bogen  <p  auf  K  durchläuft,  umhüllt  sein  gr.  Kreis 
den  Punkt  <P. 

Dem  im  Punkte  B  stattfindenden  Uebergang  des  Poles  P 
aus  K  in  die  Curve  g  entspricht  eine  plötzliche  Richtungs- 
änderuug  der  Drehungsachse  seines  grössten  Kreises  von  der 
Grösse  n — ß  auf  dem  zu  B  gehörenden  gr.  Kreise,  ß  ist 
der  Winkel,  welchen  g  und  K  bei  B  bilden.  % — ß  =  &W. 
Denkt  man  sich  Fj  als  Polarfigur  von  F'j,  so  bemerkt  man, 
dass  A'  und  B\  d.  h.  die  Punkte  auf  g',  in  welchen  sich  g' 
an  die  Bogen  zweier  gr.  Kreise  ansetzt,  die  Pole  der  be 
rührenden  grössten  Kreise  von  g  in  den  Punkten  A  und  B 
sind.  Durch  ähnliche  Ueberlegungen  lässt  sich  zeigen,  dass 
z.  B.  einem  Pascalschen  Sechseck  ein  Brianchonsches  sphä- 
risches Sechsseit  entspricht;  die  feste  Verbindung  eines 
Poles  und  seines  gr.  Kreises  kann  als  Mechanismus  be- 
trachtet werden,  durch  dessen  Bewegung  Figuren  erzeugt 
werden,  die  einander  nach  dem  Princip  der  Dualität  zu- 
geordnet sind. 

Fassen  wir  jetzt  als  nächstes  Ziel  die  Berechnung  des 
Umfanges  von  Y\  ins  Auge,  so  ist  für  alle  drei  Bestand- 
teile desselben  die  Kenntnis  der  rechtwinklige»  Coordinaten 
der  Punkte  A  und  B  erforderlich,  von  denen  die  der  Punkte 
A'  und  B'  abhängen. 

A  und  B  sind  zwei  von  den  8  Schnittpunkten  der  Kugel 
und  der  Kogel  k(xyz)  =  0  und  x(j-^£)  =  0.  Die  Gleichung 
adifÖ30  8en*  durch  die  Substitutionen  II,  welche  wir 
kurz  schreiben 


III 


in  die  Gleichung 
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anXl+a28yl  +  a83zJ  +  2alJXy  +  2a15XZ  +  2j43yz 

über,  wenn 


0 


»11  =  a22  = 


a12 


_Vbi,b,l 


»13 


Zj  v. 

2bhb„ 
Vi 


Vbu 
Zj  vi 

Vb.«  b„ 

,==Zj  v» 


ist. 


Sämmtliche  8  Schnittpunkte  liegen  auf  vier  gemein- 
samen Erzeugenden  der  beiden  Kegel.  Kennen  wir  die 
Richtungen  dieser  vier  Erzeugenden,  so  lassen  sieb  ihre 
Schnittpunkte  mit  der  Kugel  leicht  finden.  Es  sind  nun 
jene  vier  Geraden  die  Schnittgeraden  der  beiden  Kegel 
k(xyz)  =  0  und  x(xyz)  =  0.  Zu  ihrer  Bestimmung  wenden 
wir  ein  Verfahren  an,  welches  sich  auf  die  Aufsuchung  des 
beiden  Kegeln  gemeinsamen  Polardreikantes  gründet. 

Sei  x — pk  =  0  das  durch  die  4  gesuchten  gemeinsamen 
Erzeugenden  gehende  Kegelbüschel  und  seien 

Ll(xjz)  =  x—Qlb*=0,  La(xyz)  =  x— p2k  =  0, 
Lg  (xy  z)  =  %— p3  k  =  0 

die  drei  im  Büschel  enthaltenen  in  Ebenenpaare  zerfallenden 
Kegel,  wobei  qu  q%  und  ?8  die  Wurzeln  der  Gleichung 

9 


ftii  — 


al2> 


a3n 


Ö2 


»13 
a*3 


a32> 


=  0  sind. 


Die  Doppelgeraden  der  Ebenenpaare  Li(xyz)  =  0  sind 
gegeben  durch  zwei  beliebige  der  drei  linearen  Gleichungen 

6x         ,l      '       9y         14      '       9  z  u 

Die  Verbindungsebenen  der  drei  Doppelgeraden,  die 
drei  Ebenen  gn  g,  und  g3  sind  die  Seiten  des  gesuchten 
Polardreikantes.    Soll  die  Ebene  g3«=Ln  +A3L12  —  O  die 
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Gerade  L%1=0,  1^  =  0  enthalten,  so  muss  die  Grösse  A3 
so  eingerichtet  werden,  dass  die  Determinante  der  drei 
Ebenen  Ln +A3L12  =  0,  L2l  =  0  und  L22  =  0  verschwindet, 
wodurch  X$  bestimmt  ist.  Auf  entsprechende  Weise  bestimmt 
man  Aj  in  g, «=  L31  +  ^ L32  =  0  und  Xx  in  -\-Xx  L22  =  0. 
Alsdann  kann  man  setzen 

k  (xyz)  =  mi  gj  +  ma  gj  +  m3  gj  =  0 
x  (xyz)  =  nt  g\  +  n2  gj  +  n3  gj  =  0. 

Die  Coefficienten  m  und  n  der  rechten  Seite  bestimmt 
man,  indem  man  vergleicht,  was  auf  beiden  Seiten  der 
Gleichungen  mit  denselben  veränderlichen  Grössen  mul- 
tipliciert  ist. 

Für  die  Schnittgeraden  der  Kegel  k(xyz)  =  0  und 
x(xyz)  =  0  hat  mau  nun: 

g!:gr-g;Ämisn3  — m3n2'm3ni— mi  na-.mjnj  — m,ni; 

ak°      ^x-f-^y-l-CtZ  =  gj  ^  1  /  m2  n3  —  m3  n2 

agx  +  b3y  +  c3z  — g3^  — r  m^j  — mjni 

*4*  +  Pay  +  CaZ  =  g2  _  +1  /  m3  nx—  ml  ~n3 

Hierdurch  sind  die  Verhältnisse  der  x,  y,  z  auf  vier- 
fache Weise  bestimmt,  und  jede  solche  Bestimmung  liefert 
eine  der  gesuchten  gemeinsamen  Geraden. 

Sind  die  Gleichungen  einer  dieser  Geraden 
y  =  _p,x,  z  =  —  q,x, 
so  erhält  man  aus  den  Gleichungen 

x2~hya~t~z8  =  i 

Pix  +y  =0 
qix        +z  =0 

die  Coordinaten  des  Schnittpunktes  des  Strahles  mit  der 
Kugel  auf  der  Seite  der  negativen  x,  nämlich 

—  1 

X,~Vl  +  ]p7  +  q- 
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__  pi 
qi 


Vi+pr  +  q,11' 

Aus  der  Gestalt  der  Kegel  k(xyz)  =  0  und  x(xyz)  =  0 
wird  man  beurteilen  können,  wie  die  vier  Schnittpunkte 
xiytZi  auf  der  Curve  g  gepaart  werden  müssen,  damit  sie 
die  Grenzen  je  eines  der  fraglichen  Flächenstücke  liefern. 

Wir  nehmen  daher  an,  dass  Xj  yx  zl  und  x2  ya  z,  als  die 
Eckpunkte  des  Flächenstückes  F  erkannt  seien.  Die  Ebene 
des  grössten  Kreises  K  ist  demnach 

x  y  z 

XlylZl  =0=xz/1+y^,  +  z^8«K. 

Wh 

Wir  wollen  nun  mit  Hülfe  von  K  und  den  Tangential- 
ebenen des  Kegels  k  (x  y  z)  =  0  in  xl  yt  zl  und  Xg  y2  z2  die 
Winkel  a  und  ß  bestimmen.   Die  erste  Tangentialebene  ist 


Ol  ö2  tf3 


dio  zweite  ist 


<*1  Öj 


0. 


Es  werde  Ti  mit  l :  rt  = 


Tj  mit  1 :  r, 


+ ?* + -zl 


und 


-vf 


+  £  + 


ferner  K  mit  1 :  J 


multipliciert 


Schliesst  das  Flächenstück  Fx  den  Punkt  x  =  —  1 
y=0  z=0  ein,  so  ist  das  Vorzeichen  von  4  so  zu  wählen, 
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dass        negativ  ist;  sonst  ist  dasjenige  Zeichen  vor  die 

Wurzel  d  zu  setzen,  welches  den  Coefficicnten  ^\  positiv 
macht. 

Dio80  Festsetzungen  sind  dadurch  geboten,  dass  die 
nach  aussen  errichteten  Normalen  der  Kegelfiäche  in  Bezug 
auf  die  x-achse  stets  positive  Richtungscosinus  haben.  Den- 
ken wir  uns  aber  eine  der  Ebenen  T,  oder  T2  in  die  Ebene 
K  um  den  nach  (x1  yx  z{)  oder  (x2y2z2)  gehenden  Halb- 
messer als  Achse  gedreht,  derart,  dass  Fj  dabei  überstrichen 
wird,  so  bleiben  die  Richtungscosinus  in  Bezug  auf  die 
x-achse  positiv,  so  lange  der  Punkt  x  =  —  1,  y  =  0,  z  =  0 
nicht  getroffen  wird. 

Auf  diese  Weise  linden  wir  für  a  und  ß  folgende  Aus- 
drücke : 

a  =  arccos[4l     +  ^2  —  +  z/s  —  1:^^  jr>a>0 

ß^arecos^  ^  +  n>ß>0. 

Es  sind  aber  n— a  und  n— ß  die  Längen  zweier  Be- 
grenzungsteile von  ¥v  Zur  Bestimmung  des  dritten  Be- 
grenzungsstückes, des  Bogens  A'B'  der  Curve  g',  brauchen 
wir  die  Coordinaten  der  Punkte  A'  und  B\  In  ihnen  treffen 
die  positiven  Normalen  der  Ebenen  Tl  und  T2  die  Kugel- 
oberfläche. 

Die  Coordinaten  von  A'  und  B'  sind  demnach 


x 

1 

x  8  Ml 

v'  —  yi 

rlÖ2 

Zl 

z ,  = 

Ms 

r2ö3 

sie  sind  nichts  anderes  als  die  Richtungscosinus  der  beiden 
Normalen. 


Digitized  by  Google 


-    13  — 

Indem  wir  uns  nun  zur  Berechnung  eines  beliebigen 
Stückes  der  sphärischen  Ellipse  g'  wenden,  stellen  wir  einen 
analytischen  Ausdruck  für  diese  Curve  auf.  Sie  ist  der 
Schnitt  der  Flächen 

x2  +  y24-z*=  1  und  <y, x2-f  <*ay2  +  <J3z2  =  0. 

Sei  XyyQZy  ein  Tunkt  der  Schnittcurve;  dann  gelten 
die  Gleichungen: 

x!_x.+yl_y.  +  Z!_Z.=0 

<f ,  (x^-xj)  +  *2  (y +  ö3  -  0. 

Daraus  folgt: 

x2=x»  +  (<j8-tf2)t 

y2s=y:+(*i—  *»)t 

Z^Zj  +  Cöj-^)^ 

wenn  t  einen  Proportionalitätsfaktor  bedeutet,  den  wir  nun 
als  unabhängige  Veränderliche  auffassen  wollen. 
Zur  Abkürzung  setzen  wir: 
<*3—  <*8  =  <*32  =  A;  öj — ö3=ö13  =  B;  <j2 — öi  =  tfsi  =C. 

Dann  ist        dx2  -|-  dy2  -(-  dz2  =  ds2 


[a8o:+bo  (i:+ci)+B8o;+ct)(i:+Ai)+cg(i:+Ai)  (j:+bm  ,„ 

Der  Zähler  vereinfacht  sich  durch  folgende  Beziehungen : 
A  +  B  +  C  =  ö8— <*a  <*3  +  tf* — <Ji  =0. 

Man  erhält  schliesslich 

4  d8»  -  ~ABCt+ AS  y' x' +B»z;x;+c»x;y; 
M  +'Ät)  (jr: + Ht) « + et) 

Sei  nun  XqVoZq  der  Schnittpunkt  der  Curve  g'  mit  der 
Ebene  z  =  0  auf  der  Seite  der  positiven  y. 
Dann  ist  für  zj  =  0 


also  x:=-^s-,  y:=^- 
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Ersetzt  man  unter  dieser  Annahme  A,  B,  C  durch  ihre 
Ausdrücke  in       so  erhält  man 

i  d3«  ^        —  (^2 *is  tf2i  * + *i     dt*   y. 

f-S+^t)C£+^t)(-^t) 

-f       +tV  dt* 

4ds*  =  \°i*«is«n  L  VI 

\*12  *18  *28        /  Wl2  *18  ^  /  \*12  *28  V 

Dieser  Ausdruck  darf  nur  auf  reelle  Curvenpunkte  be- 
zogen werden.  Die  Faktoren  des  Nenners  in  Gleichung  V, 
welche  Quadrate  der  Coordinaten  der  Curvenpunkte  sind, 
müssen  demgemäss  folgende  Ungleichungen  befriedigen: 

tf12%  *^ 

-\  +  t>0  2 

—  6l%  t     >  0  3. 

Da  <*i>O>02>tf8  und  tf12>0,  <J,8>0,  <fIS>0  ist, 
so  muss  t  in  Rücksicht  auf  3  stets  <0  und  nach  2  stets 

>  ?L_  g^inj  dann  igt  i)  y0n  selbst  erfüllt. 

Es  soll  nun  die  Gleichung  VI  auf  eine  Normalform  der 
elliptischen  Integrale  gebracht  werden.  Wir  lassen  die 
Werte,  für  welche  der  Nenner  verschwindet,  ihrer  Grösse 
nach  aufeinander  folgen  und  ordnen  sie  mittelst  der  Gleichung 

t=  —p-tyz—R  dea  darunterstehenden  Grössen  zu: 

«11  +<*»{) 


<*i    ^         *i<*2     >  o  >  4 

'       "      öi2  < 

oo  0  1. 


>  ~»     >  0  >  

Ö12Ö23  ^IZ^n^Vi  ö12ö18 

* 


Hierin  ist  =  also  0<x<l,  wie 

ö18  «8 
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beabsichtigt  war.  Die  ganze  Gleichung  VI  geht  durch  die 
Substitution  über  in 


Bezeichnet  sj  die  Länge  des  Quadranten  unserer  sphä- 
rischen Ellipse  g',  so  wird  derselbe  durch  folgendes  Integral 
ausgedrückt : 

1 


und  wo  den  Wurzeln  das  positive  Vorzeichen  zukommt. 

Dem  Integranden  geben  wir  das  negative  Vorzeichen, 
da  der  Faktor  (ö3  -|-  tf28  g)  innerhalb  unserer  Grenzen  negativ 
ist.  Dann  erhalten  wir  für  die  Bogenlänge  einen  positiven 
Wert.  Die  gefundene  Gleichung  für  s^  geht  vermittelst  der 
Substitution  03  +  ^23^  =  *  in  die  von  Herrn  Schwarz  auf 
anderem  Wege  aufgestellte  über: 


Hierin  ist  tj  =*6X\  i%^6t\  tg=<58. 

Wir  behandeln  die  Gleichung  VII  unter  Voraussetzung 
einer  beliebigen  oberen  Grenze  zwischen  0  und  1  weiter 
und  bezeichnen  ihre  linke  Seite  mit  s(z'8),  da  offenbar  die 
obere  Grenze  £  als  Funktion  der  Coordinaten  z'  gedacht 

werden  kann,  sj  ist  demgemäss  =  8  ( ) ,  da  der  grösste 
Wert  von  z'2  ist. 

Für  die  im  Folgenden  auftretenden  elliptischen  Funk- 
tionen verwenden  wir  im  Allgemeinen  Jakobis  Bezeich- 


4ds*  = 


61  da  <?8  dg 
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nüng,  wobei  wir  nur  sin  am  zu  sa  und  cos  am  zu  ca  ab- 
kürzen und  4&  durch  da  ersetzen. 

welche   Grösse    zwischen    1  und 


Es  sei 

*  *23 


liegt,  gleich  der  elliptischen  Funktion 


sa  (i  v  +  K,  mod  Vx )  =         gesetzt ; 


ferner 


-ca(iv  +  K)  =  k 


,  a*ö  iv 
rföiv ' 

k' 


k* 


F1--*-*«^-^  o<v<K' 

Nun  ist 


Also  s(z'*): 


•1 


V 
0 


VIII. 


Führen  wir  in  diese  Gleichung  die  elliptischen  Funktionen 
von  iv  ein  und  setzen  ausserdem  £=*a2u,  so  erhalten  wir 


8 


u 


k'2  ja  ivcaivdu 
da  iv  (ca2  iv  —  da*  iv  sa2  u) 


IX 


 mZ^iv)— fc^^-^^, 
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-  -     -  u  Zoo (v,  k->-  i  %  |jp|;.^;  ,  O  <  u  <  K, 

wo  5Wiv)  =  i''^>  ist 

Die  Funktion  %  f '  TivT"!  ==        °  J"!-"!  «»eile,, 

®i0(iv-fu)  ^10  (u  4- IV) 

wir  nun  in  einer  zur  Berechnung  geeigneten  Form  dar. 

Es  ist  zufolge  der  Darstellung  der  ©-Funktionen  durch 

unendliche  Produkte 

oo     /  i,rlu_-^)\/  —  '*("— »y)\ 

»,o(»l-iv}_nZ/ 


«,0(u+iv)       ^   "/  '*jH+iv)\  /  -  i»(u+iv)\ 

0       (l+q^'e     *     )(l+q2""e      K  ) 

+  **    lu+iv)i;      1  =  e   K  ' 


2K 

Man  setze  nach  Jakobi  v  =  bK';  b<l;  ^  =  b^; 

K.  K 


dann  ist  e  K  =q  ; 

00       /  i«ru\  /  — ijru 


.    ©10(u-iv)  . 

log  ...  7  =  n  /  % 


(— i»u\  /  min 
l+qan43-be  K   J(l-f-q2»f2  +  ,'eK  ) 

(VH  — V»  /     V«  — V7i\ 

e**  +  e  ~sK"  +  i .««  2K (eiK -e"-*«  ) 


COS 

Nun  ist 


iwa 

U7T 


l  _|_q«n+8-be  K  qar,42_b^„ 

log  —  =  2  i  arctu 

*  — 1ÄU  ^ 
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Für  die  übrigen  zur  Darstellung  von  %^l0fU—r!-^ 

#io(u  +  lv) 

dienenden  Grössen  leitet  man  ähnlich  gebaute  Ausdrücke 
ab,  so  dass  schliesslich  s(//2)  ausgedrückt  wird  durch 

8(2  )==-2KlT 


,  .  vx  .  0       .  2vjr 
2*q  smW^~  q       TT  " 


+  arcty 


1  +  2  q' cos +  2q'4 cos  ^,  + 
ujr  /  -±  ,  *\ 


2— b  .  4— b  .  U3T 

q     «ij  q  K 

-|-  arcty  5— r  h  arcty  t— r  1-  •  •  • 

1+q     co*-g-  1+q  roff-g- 

2+b  .  ujr  4-f-b  #  ujr 

q      *mng  q  *,M"K" 

—  arctg  st,  arctg  -•    .  .  .  —  . . . 

1+q      cos-j£  1+q  c<w^ 

In  diesem  Ausdrucke  ist  v  unabhängig  von  dem  End- 
punkte des  Curvenbogens  und  wird  mittelst  folgender  Glei- 
chungen gefunden: 

.»TN  caiv          1       <fa(v,k')  1_ 

sa  (iv  +  *v     -jfä  —  ca(V)k-) :  ca  (V?  k-)  —  rföö^F) > 

tffl(v,k*)  =  l/ir^;  0<v<K'. 

In  einem  später  zu  behandelnden  Beispiele  werden  wir 
v  aus  der  Darstellung  von  tfa(v,k')  durch  Thetafunktionen 
ermitteln.  Wir  wollen  jetzt  die  gefundene  Gleichung  auf 
den  von  x\j\7.\  und  x2y'2z2  begrenzten  Bogen  A'g'B' 
anwenden.  Ein  Bogen  s(x'1y'1z'I)  mit  dem  Endpunkte 
x',  >  i  z'i  besteht  aus 
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±8(z'8)  +  2ra8f-1  X  wo  m  =«0,1,2  ist, 

je  nach  der  Lage  des  Punktes  x\  y\  z\. 

Die  dem  Werte  z'*  entsprechende  obere  Grenze  ^  in 
Gleichung  VIII  oder  n\  in  Gleichung  IX  erhält  man  fol- 
gendennassen:   da  z'*  —  —         ist>  80 

weil  t1=  -+**ti  {  _A^13^3 

<*12<*13(<*3  +  <*23&l)  <M2~ <*13ö28z  i 

Dieser  Wert  ^  ist  in  Vi — x£  =  da(u,k)  zur  Bestim- 
mung des  dem  Werte  k'(x\y\z\)  zugehörigen  u\  einzu- 
setzen.   Dabei  ist  zu  beachten,  dass  0<u'<K. 

Man  kann  indessen  auch  jedem  Punkte  der  4  Quadran- 
ten ein  u  zuweisen  und  das  Integral  von  0  bis  zu  diesem 
Werte  u  erstrecken.   Dann  ist 

im  1.  Quadranten  u  =  u' 
„  2.         „        u  =  2K  — u' 
„3.         „        u  =  2K-fu' 
„  4.         „        u  =  4K  —  u'. 

« 

Es  liegt  hier  nahe,  eine  Darstellung  der  Coordinaten 
x'y'z'  durch  elliptische  Funktionen  der  Grösse  u  aufzu- 
suchen. Bekanntlich  lassen  sie  sich  durch  solche  Funktionen 
rational  ausdrücken.  Durch  unsere  Transformation,  nach 
deren  Ausführung  wir  £=*a2(u,k)  gesetzt  haben,  ist  diese 
Eigenschaft  verloren  gegangen.  Wir  erreichten  aber  dafür, 
dass  sämmtliche  reellen  Curvenpunkte  nur  von  reellen  Ar- 
gumentwerten elliptischer  Funktionen  mit  reellem  Modul 
abhängen.   Es  ergibt  sich  nämlich 

,a_     — 6i63da2u         ,%  6l<s3cdi\i 
X      <*i2(tf3+tf2a*aau)'   y  ~" öi2(<f8  +  tf23 *a2u)' 

Z  *  s=  7— 1 — f  5—  A. 

Öl3(tf3  +  Ö28^2U 

Wächst  u  von  0  bis  4K,  so  wird  man  die  Coordinaten 

x'y'z'  unserer  sphärischen  Ellipse  erhalten,  wenn  man  das 

Wurzelzeichen  positiv  wählt,  da  ö1>0>ö2>ö3  ist 

2* 
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Für  den  Flächeninhalt  Fj  unseres  Flächenstückes  können 
wir  nun  folgende  Gleichung  aufstellen: 

F,  =  2 n  —  {n—a  +  n—ß  +  s  (x \  y \  z'2) — s  (x',  y z', )} 
=  a-f  ß —  8.2  +  8n  w0  sämmtliche  Grösseu  berechnet  siud. 

82-8l=(A'g'B'). 
Zur  Berechnung  des  Flächenstückes  F2,  welches  von 
F,  abgezogen  das  gesuchte  F  liefert,  brauchen  keine  neuen 
Formeln  aufgestellt  zu  werden. 

Wir  haben  an  den  Kegel   ^+  ^  +  ^  =  0  in  den 

Vi      v%  v3 

Punkten  A-(iiViti)  und  B(J,ifeg2)  die  Tangentialebenen 
T',  und  T  2  zu  legen.  Die  Coordinaten  £,  rji  g,  und  £,  y  ,  g> 
findet  man  durch  Auflösung  des  Systems  III  nach  giyg 
wenn  man  dort  nacheinander  für  xyz  die  bekannten  Werte 
Xj  y,  z,  und  x2  y2  z2  setzt 

Die  Winkel  a  und  ß\  welche  die  Ebene 

S  v  t 
K'==  ii  vi  $i 

Vi 

mit  den  Ebenen  T\  und  T2  bildet,  sind  aus  den  Ausdrücken 
für  a  und  ß  durch  Vertauschung  der  xyz  mit  (qg  und  der 
6  mit  v  zu  erhalten.  Es  ist  zu  beachten,  dass  die  Punkte 
£'i  V  i  t'\  und  £*2 Vi  g'2 ,  die  Endpunkte  des  zu  berechnenden 
Bogens  der  Curve  y\  als  Pole  von  T,  und  T\  verschieden 
sind  von  x't  y\  z\  und  x'2  y  2  z'2.  Die  Constanten  des  Inte- 
grales, welches  einen  Bogen  s(g/2)  von  /  ausdrückt,  sind 

ka  =  ?Vz_vJ  ^  ZJ^  =  ,fl2(iv+K). 
vi— v3  v23 

Da  dieses  Integral  von  dem  früher  behandelten  sich 
erst  bei  einer  Rechnung  in  bestimmten  Zahlen  unterscheidet, 
so  wollen  wir  nicht  weiter  auf  dasselbe  eingehen.  Wir 
haben  also  gezeigt,  wie  die  Bestimmung  des  Verhältnisses 
der  Lichtmenge,  welche  unter  den  angegebenen  Umständen 
von  einem  leuchtenden  Punkte  dem  Ellipsoide  f  zugestrablt 
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wird,  zu  der  gesummten  von  dem  Punkte  ausgehenden  Licht- 
menge  auf  die  Berechnung  gewisser  Flächenstücke  von  der 
Beschaffenheit  des  Stückes  F  hinauskommt,  und  dass  F  be- 
rechnet werden  kann,  indem  man  es  als  Differenz  zweier 
Flächenteile  betrachtet,  von  denen  jedes  wie  F{  bestimmt  wird. 

Die  Rechnungen  können  sich  dadurch  vereinfachen,  dass 
die  Ellipsoide  in  Rotationsflächen  oder  Kugeln  übergehen, 
oder  dass  der  leuchtende  Punkt  in  einer  Coordinatenebene 
der  beleuchteten  Oberflächen  liegt.  Sei  also  f(xyz)  ein 
Rotationsellipsoid  und  a2=b2  Die  confocalen  Flächen  be- 
stehen dann  aus  einem  Rotationsellipsoid,  aus  einem  Rotations- 
hyperboloid  1.  Art,  während  das  Hyperboloid  2.  Art  in  ein 
Ebenenpaar  ausartet,  dessen  eine  Ebene  ist:  xy0 — yx0  =  0. 
Lassen  wir  nämlich  in  der  Gleichung 


xS(b*4-«.,)(o*4-«J)+y'(c«+«3)(a»4-«3)+z»(a'+«3)(b'+«,) 
-(a«+tf,)(b»+0.1)(c*+tf,)  =  O, 


wo  — a2<<fj<  —  b2  ist,  a2  sich  b2  beliebig  nähern,  so 
wird  die  Gleichung  von  z  unabhängig  werden  und  in  den 
Ausdruck  übergehen 


Geht  das  Rotationsellipsoid  in  eine  Kugel  über,  indem 


x*(c2-f  ö)2-f  y«(c2  +  <y)2  +  z*(c2+tf)2  =  (c2  +  <j)3  ist,  so  hat 


man  sofort  2  Wurzeln  ö  =  —  c2;  die  dritte  folgt  aus  einer 
linearen  Gleichung  nach  Division  mit  (c2-}-**)2. 

Das  System  der  confocalen  Flächen  besteht  aus  einer 
Kugel  und  zwei  sich  senkrecht  schneidenden  Ebeneu,  deren 


negative  Grösse,  inuss  man  so 


voraussetzen,  dass  die  Gleichung  xj 

erfüllt  wird,  woraus  folgt 

xvo  —  y*o  =  °- 
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Lage  sonst  beliebig  ist,  da  man  bei  der  Ausführung  der 
beiden  Grenzübergänge,  durch  welche  a2=b8=c*  wird, 
von  einer  beliebigen  Ebene  durch  Xq  y0  Zq  als  Ausartung  des 
Hyperboloids  zweiter  Art  ausgehen  kann. 

Als  Tangentialebenen  ausartender  Flächen  siud  die 
Ebenen  durch  XqVqZq  selbst  aufzufassen,  in  welche  die 
Flächen  übergehen ;  dann  bleibt  die  Methode,  die  Gleichung 
der  Tangentialkegel  aufzustellen,  bei  der  Ausartung  gültig, 
da  sie  nur  darauf  beruht,  dass  die  drei  Tangentialebenen 
im  Punkte  ^yo^  sich  rechtwinkelig  schneiden. 

Fällt  der  leuchtende  Punkt  in  eine  Hauptebene  der 
Ellipsoide,  so  ist  eine  Wurzel  der  cubischen  Gleichung  gleich 
dem  negativen  Quadrate  der  Halbachse,  welche  auf  jener 
Ebene  senkrecht  steht;  eins  der  Hyperboloide  artet  dann 
in  einen  Teil  der  Hauptebene  aus,  dessen  Begrenzung  ein 
Kegelschnitt  ist. 

Die  Natur  des  Integrales  wird  nur  dann  durch  besondere 
Annahmen  über  die  beleuchteten  Flächen  und  den  leuchten- 
den Punkt  geändert,  wenn  tf2  =  tf3  wird.  Dies  findet  für 
das  dreiachsige  Ellipsoid  statt,  wenn  XoyoZo  auf  einem 
Vektor  liegt,  der  nach  einem  Nabelpunkte  geht.  Man  be- 
kommt 

0 

ein  Ergebnis,  welches  man  auch  auf  elementarem  Wege  er- 
halten kann. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Berechnung  eines  Beispiels  über, 
welches  sich  durch  die  Einfachheit  der  Constantenbestim- 
mung  auszeichnet  Die  Hauptebenen  des  zweiten  Ellipsoids 
mögen  denen  des  ersten  parallel  sein  und  der  Mittelpunkt 
des  zweiten  möge,  ebenso  wie  der  leuchtende  Punkt  y0  Zq, 
auf  der  x-Achse  liegen. 
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Sei  die  Gleichung  f(xyz)  =  0 

x*     v*  z* 

=  -  +  £5  +  T-1=° 


25 

und  <jp  (|   C)         =  j 


Der  leuchtende  Punkt  habe  die  Coordinateu  ^  =  10, 
y0  =  0,  Zo  =  0.  Der  Zusammenhang  beider  Coordinateu- 
systeine  werde  ausgedrückt  durch 


x  =  ,  +  7 

y-t 
*-8 


lo  =  0 
6>  =  0. 

Wurzeln  der  cubischen  Gleichung  fO^o2©0) =  0: 
ö^xj  — ö8  =  75.    iS.x  =  —  9.    tf3  =  —  10. 

Wurzeln  der  Gleichung  ^(^otjQ^vj^O: 

fi=(Xo-7)2-l—  8.    v,=  J.  v;,==-2. 

Gleichungen  der  beiden  Tangentialkegel : 
X«     Y*  Z* 
9 


75 
8 


o  -^r-0~k(XYZ) 


T 


16 

2 


0  =  x(X'Y'Z'); 


s  75 

•2  v 

9  * 


• —  z1 
16 


oder  wenn  wir  die  XYZ  nach  früherer  Verabredung  durch 
xyz  und  die  X'Y'Z'  durch  ersetzen: 

!  =  k(xyz)  =  0; 

&  —  32*«  —  4£*=*(£i7Ö  =  0. 
Gleichungen  der  Tangentialebenen  im  Punkte  x^Zq: 
X  =  x  — Xo  =  x— 10  =  0       X^jj  — 3  =  x  — 10  =  0 
Y  =  z        =0  Y'  =  $  =  0=y 

Z  =  y        =0  Z'==|  =  0  =  z. 

System  der  Transformationsgleichungen  III: 
X  =  X'|  x  =  |l 

Y  =  Z  i  oder  y  =  & 
Z  =  Y'J  z—tj 
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Gleichungen  der  Einheitskugel  und  der  beiden  Kegel, 
bezogen  auf  das  System  xyz: 

**+  y2  +    z*  =1 

x*-  y-  o 

0,25  0,03125 

X2_  y2  =  o 

0,12  0,2133.. 

Coordinaten  der  4  auf  der  Seite  der  negativen  x  der 
Kugel  liegenden  Schnittpunkte: 

x = — 0,94 1 70,    y =  +  0,3 1 257,    z  =  +  0, 1 2450. 

Die  beiden  Vorzeichenconibinationen  —  x,  -f-  y,  -\-z  und 
—  x,  — y,  -|-z  liefern  die  Coordiuaten  der  Punkte 

A-  (xj  yt  z,)  und  B  (x2  y2  z2). 

Wir  geben  hier  in  der  Regel  5  Decimalen  von  der  mit 
siebenstelligen  Logarithmen  durchgeführten  Rechnung  und 
bezeichnen  mit  log  den  logarithmus  vulgaris,  mit  log  nat 
den  logarithmus  naturalis. 

Berechnung  des  Flächenstückes  F,. 

Nach  unseren  Voraussetzungen  über  die  Lage  der  be- 
leuchteten Körper  und  des  leuchtenden  Punktes  werden  zwei 
zur  Ebene  y  =  0  des  Ellipsoides  f  symmetrisch  liegende 
gleiche  Oberflächenteile  von  f  im  Strahlenkegel  k  liegen. 
Ihre  Centraiprojektionen  auf  der  Kugel  seien  mit  F  und  G 
bezeichnet.  Die  Berechnung  von  F  zerfallt  aber  in  die  von 
Ft  und  F2.    Die  erstere  soll  jetzt  ausgeführt  werden. 

Gleichung  der  Ebene  K=xzt — XiZ=0 
K  =  0,12450  x  +  0,94170  z  =  0. 
Tangentialebene  an  k(xyz)  in  den  Punkten  A  und  B: 
1\  =  0,33269  x  +  0,92022  y  +  0,206 1 8  z  =  0 
T2  =  0,33269  x  —  0,92022  y  +  0,206 1 8  z = 0. 
Die  Cocfficientcn  der  xyz  in  diesen  beiden  Gleichungen, 
welche  auf  die  Normalform  gebracht  sind,  geben  die  Coordi- 
naten der  Pole  A'  und  B'  von  T,  und  T2  an. 
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Aus  den  Gleichungen  K  =  0  und  T,=0  folgt  für  den 
Winkel  «,  welchen  beide  Ebenen  bilden: 

a  =  75°  38'  25,6' =1,3201748. 

Der  Winkel  ß  der  Ebenen  K=0  und  T2  =  0  ist  offen- 
bar =  a. 

a  +  ß  =  2,6403496. 
2n  —  2«  ist  die  Länge  zweier  Begrenzungsstücke  der 
Polarfigur  Yl.    Das  dritte  ist  der  Bogen  A'g'B',  welcher 
auf  dem  Kegel 

tf ,  x*  +  <y,  y *  +  <j  3  z* = 0  =  x«  —  0, 1 2  y s—  0,2 1 33 .  •  z* = 0  liegt 

Coordinaten  der  Punkte  A'(x',  y',  z',)  und  B'(x'.2y'2z'2), 
zwischen  welchen  der  zu  berechnende  Bogen  liegt: 

Xl  =0,33269,  y\  =0,92022,  z\  =  0,20618, 

x'2=x\       y\— — y'i     z'j— »z't. 

Der  Bogen  besteht  aus  zwei  symmetrisch  zur  z- Achse 
liegenden  gleichen  Teilen;  daher  berechnen  wir  J  (A'g'B'). 

£  (A'g'B')  ist  nach  der  früher  eingeführten  Bezeichnung 
gleich  dem  vollständigen  Integral  sj  =  s^-^  vermindert 
um  das  Integral  s^  y\  z',)=8(z'J). 

Berechnung  des  vollständigen  Integrales  s^~^ 
—  ^-KZoo^k'J  +  l, 

Es  ist 

x  =  ka  =  -^,    ^  =  1,    tf2  =  —  0,12,    <*3  =  — 0,2133-.. 
k*=  0,07692  =  sin  1 6°  6'  7,6"  k'* = 0,92308  =  sin  73°  53'  52,4 

?,=^T)  ^(v,k)=0,66144. 
q=4l^fF    tof<>  =  0>699187*-3- 
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Zur  Berechnung  von  ^  hat  man  die  Gleichung  rfa(v,k) 
=  0,66144. 

Es  ist  mit  hier  ausreichender  Genauigkeit,  indem  die 
q'9  enthaltenden  Glieder  erst  auf  die  achte  Decimale  Ein- 
fiuss  haben: 

vjr     ,  ,da(v,  k') —  ]/k 

coi r   >  =-Jq 


K'     2Hda(v,k')  +  Kk  Wa(v,k')  +  Vk, 

q'  ist  zu  bestimmen  aus  log  nat  q.  log  nat  q'  =  «2. 


%  q' =  0,1 909278  —  1.    ^  =  0,69861. 

Aus  K  =    ?--( 1—  .  ergiebt  sich  K  =  1,60239. 

K'  =  -%q.  2,302585  =-2,702 18. 

Tt 

Unter  Vernachlässigung  der  Glieder,  welche  iq^  ent- 
halten, ist  die  Funktion 

'  •  v"  i  <-»  'a  •  2vw 
q  *n  ^  +  2q^/i  R, 

1  +  2  q  cos  £,+  2 q  *  cos  ^, 
also  K  •  Zqo  (v,  k') = — 0,48657. 
Das  vollständige  Integral  B(^J*  welches  den  Curven- 
quadranten  ausdrückt,  ist  demnach  =  1,45875.  Der  Quadrant 

eines  grössten  Kreises  der  Kugel  x2  +  y2  +  za=l  ist 

—  1,570796. 

Wir  bestimmen  nun  das  Integral 

B(Z'.>       :    I         V  **** 
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wo  die  obere  Grenze  aus  &  =  - — z»tf| »?_»_.  ermittelt 
wird. 

%z';  =  0,62849  — 2;  log  &  =  0,94526  —  2. 
Es  sind  die  Ausdrücke  auf  S.  18  zu  berechnen,  welche 
die  Integration  leisten.  Hierbei  können  bereits  die  2q* 
enthaltenden  Glieder  unbeachtet  bleiben,  da  sie  (log  q 
=  0,69919  —  3)  auf  die  Rechnung  mit  siebenstelligen  Loga- 
rithmen keinen  Einfluss  haben. 

da  (u, ,  k) = Y\—  k*£i  =  0,99660. 

u,3r     t    rfo(u,,k)  —  1/k*  u,* 
C°S-K=i^^^  -^=0,59173. 

Ul  =  0,47974  —  1.    |^  =  0,11275. 
log  [—  Zoo  (v>  >0]  =-  0,48237  —  1 ;   —  Ul      (y,  k  )  =  0,09165. 

Für  arctg — - — )  J  erhält  man  mit  Hilfe  der 


Werte  ^=16°  57'  5,9*, 

!=2E"  'Vj-8 0,2799940,  die  Grösse  0,22924. 
Ferner  ist: 

%  arcty  -~h  — -  =  0,02 159  —  4. 

,  ,    *~b  u« 

1+q  awr-j^- 

3  & 

Setzt  man  auf  Grund  der  Reihe  arclgx=x  —  —  4-x 

3  5 

arc  =  tgy  so  erhält  man  als  arcus  0,000105. 


q  «»-ir 

Für  arcty  — — — —  ergiebt  sich  der  Wert  0,00000185. 

1+q  co*^~ 
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2    "  ©.„(Uj+nr)' 
<q*~b  ist,  vernachlässigen,  (b  liegt  zwischen  Null  und  1.) 

Die  Zusammenstellung  der  zur  Berechnung  des  Bogens 
£(A'g'B')  dienenden  Grössen  ergiebt: 


=  2,91750  —  0,41048  =  2,50102. 

Ft=«  +  |J  — (A'g'B');  a  =  ß;  «  +  ß  =  -\64<W5. 
^=0,13932. 

Berechnung  ?on  h\. 


natensystem  jzrj£  des  einen  Kegels  bezogen,  welcher  das 
Ellipsoid  (p  einhüllt.    Gleichung  dieses  Kegels: 

P  —  32  rf  —  4£2  =  0. 

Coordinaten  der  Schnittpunkte  A^i^^)  und  B^i^g,): 
£,  =Xl=  — 0,94170         |2=x2  =  - 0,94170 
^  =  2!  =     0,12450         7]2  =  z.2  =  0,12450 
g1=yi=     0,31257  £2=y,=  — 0,31257. 

Gleichung  des  grössten  Kreises  K  durch  A  und  B: 
|  Vl  —  v  &  =  0,1 2450 1  +  0,941 70  tj  =  0. 

Tangentialebenen  an  den  Kegel  in  den  Punkten  A({,  tji  £,) 
und  B  (fe,  4,  £,) 


Integral  s  (z  *)  =  0,20824. 
Der  Bogen  A'g'B'  ist  dcmgemäss 


0,94170  g  + 


0,94170^  + 


0,12450     ,  0,31257 
0,03125  ^  0,25 
0,12450  0,31257 
0,03125 71  0,25 


T 


«'-/(KT,)  =0,31256 
fT  =  Z.  (K  fa)  =  «'  =  0,3 1 256. 
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Der  Pol  der  Ebene  T,  heisse  A"(f|      f  i).    Für  die 
Richtungscosinus  der  Normalen  von  Yx  oder  für  die  Coordi- 
naten  des  Schnittpunktes  A"  mit  der  Kugeloberftache  gilt: 
log  £»  =  0,68484  —  2,    log  n  «  —  0,93706  —  1, 
log  ^  =  0,93102  —  2. 

Das  zu  berechnende  Bogen  stück  der  sphärischen  Ellipse 
y  liegt  symmetrisch  zur  jy-Achse  im  ersten  und  vierten 
Quadranten  der  Curve.  Wir  berechnen  die  eine,  von  £  —  0 
bis  %  =  %x  reichende  Hälfte         =  $  (A"  /  B"). 

y    ist  die  Schnittcurve  der  Kugel  und  des  Kegels 

— 1;    v,  =  — v,  =  —  i; 


y«,       I   —  VvjVjVs  d$  .      )<  =  k3=1'23 

'iäl/vls(n  +  Vsl(J)n(l-{)(l-*£)'  »'3' 

Die  obere  Grenze  £i  darf  nicht  mit  der  Coordinate  £t 
des  Punktes  A  auf  der  Curve  y  verwechselt  werden. 
Man  erhält  für  das  Integral: 
s       =  4  (A"  y  B")  =  —  0,13226  —0,00007  +  0,10216 
+  0,33291  +  0,00031  =  0,30306, 
wobei  die  einzelnen  Glieder  der  Summe  den  Funktionen  ent- 
sprechen, durch  welche  nach  S.  18  die  Integration  ausge- 
führt wird. 

Das  ganze  Bogenstück  A'y'B",  das  dritte  Begrenzungs- 
stück  der  Polarfignr  F2  von  F2,  ist  also  0,60612. 

Demgemäss  F2  =  a'  +  ^—(A'/B'/)=0,625U  —0,60612 

=0,01899. 

Nun  war  F  =  Fj  —  F2 ; 

also  F  =  0,13932  —  0,01899  =  0,120*3. 

Da  das  Flächenstück  G,  wie  früher  bemerkt  wurde, 
=  F  ist,  so  können  wir  nunmehr  unser  Beispiel  mit  dem 
Satze  abschlicssen :  Werden  zwei  Ellipsoide  f  und  <p,  welche 
in  Grösse  und  gegenseitiger  Lage  den  Bedingungen  auf 
Seite  23  genügen,  von  einein  Punkte  O  aus  belenchtet,  und 
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setzt  man  die  gesammte  Menge  der  von  0  ausgehenden 
Strahlen  gleich  4«,  so  ist  die  nach  den  nicht  verdeckten 
Flächenteilen  des  Ellipsoides  f  gerichtete  Strahlenmenge 
=  F +  0  =  0,24067. 

Ein  von  der  Natur  gebotenes  Beispiel  für  unsere  Auf- 
gabe ist  die  Sonnenfinsternis.  Damit  die  von  einem  Punkte 
der  Sonne  ausgehenden  beiden  Lichtkegel  sich  schneiden, 
inuss  die  Centrale  EM  der  Erde  und  des  Mondes  in  einer 
Entfernung  von  1  bis  2°  an  der  Sonne  vorbeigehen.  Es 
werde  eine  Finsternis  in  der  Nähe  des  Aequators  betrachtet 
Wir  nehmen  dann  die  Centrale  EM  als  x- Achse,  eine  mit 
ihr  in  der  Aequatorebene  liegende  Senkrechte  als  y-Achse 
und  die  Erdachse  als  z- Achse.  Ist  x^VqZo  ein  Punkt  der 
Sonne,  so  ist  Xq  gleich  einer  Sonnenweite,  die  wir  zu  24000 
annehmen,  wobei  der  Aequatorialhalbmesser  der  Erde  »1 
ist.  Vy *  ~f~ z*  schwankt,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  zwischen 
290  und  508.  Vom  Mondmittelpunkte  gehe  ein  zweites 
System  gi?£  aus,  dessen  {-Achse  mit  der  x- Achse  zusammen- 
falle, während  i?=y,  £=z  sei.  (q  hat  dann  den  Wert 
24000  —  60.   Der  Erde  weisen  wir  die  Gleichung  zu 

<*i    + <*ay*  -f  <*5z8  — 1=0; 
dem  Monde  die  Gleichung  tP+t^+tP — 1—0.   6X%  <st 

und  <*8  sind  wenig  von  1  verschieden;  ^*»=es  *8t  0,2729*. 

Der  Tangentialkegel  der  Erde  hat  die  Gleichung 

[tf ,  (x— xo)« + tf2(y— y0)8 + tf8  (z— zo)«]  (px  xj  +  tf,y;  +  ö»zj  —  1 ) 

— [tfi*o  (x— *o) + Wo  (y— yo) + <*8zo  (z— zo)]8  ^  °- 

Entwickelt  man  hierin  das  letzte  Glied,  dividiert  dann 
die  ganze  Gleichung  durch  6X  xj  und  vernachlässigt  die 
Glieder,  welche  im  Nenner  xj  haben,  im  Zähler  aber  (x — Xq)2 
nicht  enthalten,  so  erhält  man  für  x=«=0: 

^  (y-yo)* + *a  (*-%)* + «i  yl + <*»  *:  - 1 

+  2  (y— yo)  <h  Yo  +  2  (z— Zo)  <*a  zo  —  0. 
Diese  Gleichung  vereinfacht  sich  zu  <f1y*  +  tfsz2  —  1=  0. 
Demnach  kann  auf  Grund  obiger  Vernachlässigungen  ein 
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und  derselbe  Schnitt  mit  der  Ebene  x  =  0  für  alle  Um- 
hüllungskegel der  Erde  angenommen  werden. 

Für  den  Mond  findet  man  auf  ähnlichem  Wege  die 
Kegelgleichung 

r  (y-y«)J + 1  (z-A))» + (^p)'  (*  Jl  +  *K  -  > )  ji 

wobei  man  sich  an  die  Transformationsformeln  x — Xq  =  I; — |q, 
y  =  if,  z  =  £  zu  erinnern  hat. 

Dieser  Kegel  liefert  für  x=0  die  Gleichung  eines  Kreises: 

(y+yo^)V(*W^)Wg;  #.-1. 

Die  Lichtmenge,  welche  die  Erde  empfängt,  ist  pro- 
portional dem  von  diesem  Kreise  nicht  bedeckten  Stücke 
der  oben  erhaltenen  Ellipse  in  der  Ebene  x=0.  Wir 
dürfen  hier  die  Lichtmenge  deshalb  durch  ein  ebenes  Flächen- 
stück messen,  weil  der  Umhüllungskegel  der  Erde  aus  der 
Kugel  vom  Halbmesser  =  einer  Sonnenweite  ein  sehr  kleines 
Stück  ausschneidet.  Im  letzten  Abschnitte  wird  die  Zu- 
läsBigkeit  dieser  Annahme  näher  betrachtet. 

Es  sei  E  der  Flächeninhalt  der  Ellipse  und  M(y0Zo) 

der  des  Kreisstückes,  welches  innerhalb  der  Ellipse  liegt. 

Dann  liefern  die  Fläche nelemente  dj^d^  eines  Teiles  s'  der 

Sonne  s  die  Lichtmenge  Edy0dzQ,  die  des  übrigen  Teiles 

s*  geben  (E — M)dy0dzo.    Die  Summe  ist  Es — JJ"Mdy0dz0, 

(■") 

wo  das  Integral  für  das  Stück  s"  zu  bilden  ist.  Nimmt  man 

|/öj  =  0,9960572,  <J2  =  1,  den  Sonnenhalbmesser  =  108,61, 
so  ist  E- 8  ==1160340.    Um  einen  Ausdruck  für  /fMdy0dzo 

zu  geben,  werden  wir  03=  1,  die  Ellipse  also  als  Kreis  an- 
nehmen. Man  hat  unter  dieser  Voraussetzung  als  die  von 
einem  Punkte  y^  herrührende  Lichtmenge  ein  von  zwei 
Kreiseu  begrenztes  Stück  zu  berechnen,  wofür  man  erhält; 


1 
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wrc  sin 


w-(a2-f-h2—  g2+l 


2}/a2  +  b2  4(a2+b2) 

*  2<>V'a2  +  b2  4(a2  +  b2) 

wenn  a2+b2+e2>l  ist.  Die  beiden  letzten  Glieder  sind  durch 

o2*-«*  flr,  ,ln  ü  w(a2  +  b2  +  p2-l) 

9        Q  29Vtf  +  b*  4(a2  +  b2) 

zu  ersetzen  für  a2-f-b2-|-p2<l.  In  diesen  Ausdrücken 
sind  a  und  b  die  Coordinaten  des  Mittelpunktes  des  Kreises 

vom  Halbmesser  p  =  ^/X°^  und 

w  ist  =  +  V4(aM- b2) -(<,*_  i  _  a2  - b2)2. 
Dio  Wurzel  ist  reell,  wenn  Vyl  +  zl  zwischen  290,11  und 
507,89  liegt.  Für  leuchtende  Punkte,  deren  ]/yJ-)-zj<290,l  1 
ist,  fällt  der  Mondschatten  ganz  auf  die  Erde,  während 
solche  mit  Vy\  +  z;  >  507,89  die  ganze  Erde  beleuchten. 
Ist  z.  B.  J/y;-|_z;=400,  so  ist  die  gesuchte  Lichtmenge 
~=E  —  0,10938  =  3,02171. 

Das  auf  der  Sonne  zu  bestimmende  Integrationsgebiet 
wird  vom  Sonnenrande  und  einem  Kreise  vom  Halbmesser 
290,11  oder  507,89  begrenzt.  Nehmen  wir  das  letztere  an. 
Die  Sonne,  als  Scheibe  betrachtet,  habe  die  Gleichung 
y2  +  z2  —  2«y  —  (r2  —  «2)  =  0,  wo  «  =  507,89,  r=  108,61 
sei.  Der  sie  schneidende  Kreis  ist  y2  +  z2  —  507,892  =  0. 
Setzt  man  y  =  Rcos<p1  z=Rmg>,  so  wird,  da  im  ganzen 
Integrationsgebiet  a2  +  b2  +  p2>l  ist,  die  Funktion 

i//M(yz)dydz  in  erster  Annäherung 
(■") 

0     R„  0  R0 

o    R„  0  R0 
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<plS==arccos(l—^j;   Ko^aco*  <p  — Vaac0*aqp-f-r2-— a2; 
fr — + j/4 . 60«  R2  —  (60*  R2 +  ß  —  9»  C)  *• 


s" 


arc  co* 


Berücksichtigt  man  auch  das  von  vernachlässigte 

Gebiet,  einen  kleinen  Kreisabschnitt,  so  hat  man  noch  vier 
Integrale  mit  den  Grenzen  acosip  —  J/a2  cos2  <p  +  r2  —  a2 

und  acostp-\-  Ya1  cos*  9  +  r2  —  a2,  arc  cos  ^1  —  und 
"J^/l  I?  hinzuzufügen. 

Da  wir  uns  in  unserer  Aufgabe  vorzugsweise  mit  der 
sphärischen  Ellipse  beschäftigt  haben,  wollen  wir  zum  Schlüsse 
ihren  Umfang  und  Flächeninhalt  mit  den  entsprechenden 
Grössen  der  gewöhnlichen  Ellipse  vergleichen.  Denken  wir 
uns  die  sphärische  Ellipse  g'  als  Fläche  und  ihre  Rand- 
curve  g'  orthogonal  auf  die  Tangentialebene  im  Mittelpunkt 
der  Fläche  g'  projiciert,  so  erhalten  wir  eine  ebene  Ellipse 
e\  deren  Hauptachsen  gleich  den  grössten  Werten  sind, 
welche  die  Coordinaten  y'  und  z'  der  Curve  g'  annehmen. 
Diese  Werte  sind  nach  den  Ausdrücken  S.  19  für  y*2  und  z'2: 

y'2=-^-«=a2;    z'2  =  ^  =  b2 

Öl  2  Ö13 

Nun  ist  nach  einer  bekannten  Formel  die  Bogenlänge 
s  einer  Ellipse  mit  den  Hauptachsen  a  und  b  gleich 

s 

ax'dg 


Ji 


2(l-»J)V/{.(l-*)(l_xC)' 
0 

wenn  x=(a2 — b*):a2  ist. 

Bildet  man  diesen  Ausdruck  für  unsere  Ellipse  e,  so 
erhält  man 

\Ö12       Ö13/    Öl  2       <*1»'  <*13  V  Ö18' 

8 
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Bezeichnet  man  also  *'  als  die  der  sphärischen  Ellipse 
g'  zugeordnete  ebene  Ellipse,  so  werden  die  Bogenlängen 
beider  Curven  durch  Integrale  mit  denselben  Moduln  aus- 
gedrückt. 

Um  ferner  den  Flächeninhalt  der  sphärischen  Ellipse 
mit  dem  der  zugeordneten  Ellipse  zu  vergleichen,  betrachten 
wir  die  sphärische  Fläche  g  und  ihre  Projektion  s  auf  die 
Tangentialebene  im  Mittelpunkt  von  g.  Ist  dA'  ein  Flächen- 
element von  e  und  dA  ein  solches  von  g,  so  ist  dX'=cos(p  dA; 
wo  <p  den  Winkel  der  Normalen  von  dA'  und  dA  ausdrückt, 
wenn  beide  Normalen  nach  dem  Kugelmittelpunkt  gerichtet 
sind.  Der  cosinus  von  <p  ist  aber  für  alle  Punkte  der 
Randcurve  g  bekannt  und  zwar  gleich  der  Coordinate  x 
dieser  Punkte.  Die  Coordinaten  der  Punkte  der  Curve  g 
denken  wir  uns  durch  die  Formeln  X  auf  S.  19  ausgedrückt, 

indem  wir  <Ji=Ai  setzen,  wobei  A1  =  — ;  A^=  — ;  A3  =  —  sei. 

tfj  ö3  ö2 

Aus  x2=  —  - — tt^-~  U  9     entnimmt  man  den  kleinsten 

*18  \h  -\~  A23  SO*  U 

Wert   x2  (u  =  0)  =  — ^  =  01  ,  und  den  grössten  Wert 

A  6 

x*(u=*=K)  =  — — 3  = -L,  welchen  x  auf  der  Curve  g  an- 
A13  ö12 

nehmen  kann.  Der  Flächeninhalt  der  sphärischen  Ellipse  g 
kann  demnach  nie  die  Grösse  — f       erreichen,  da  ja  dA' 

V    ö18  _ 

nur  für  2  Punkte  der  Randcurve  =1/      dA  ist,  sonst 

'  Ö18 

aber  für  alle  Punkte  von  1  grösser  bleibt.  Unterscheidet 
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sich  [/  —  nur  wenig  von  1,  so  wird  man  die  Fläche  der 

sphärischen  Ellipse  durch  die  der  ebenen  ersetzen  können. 
Diese  Ellipse  e  hat  nach  den  Formeln  X  S.  19  die  Haupt- 

also  den  Flächeninhalt  «1/-^—^-. 

f  <J12ö18 

Wenden  wir  diese  Betrachtung  jetzt  auf  die  in  unserem 
Beispiele  vorkommende  sphärische  Ellipse  g  an,  deren 
Flächeninhalt  wir  leicht  angeben  können.  Er  ist  -=2* 
vermindert  um  die  Masszahl  des  Umfanges  der  Polarfigur  g'. 
Der  Quadrant  derselben  war  auf  S.  19  gleich  1,45875  ge- 
funden worden.  Demnach  ist  die  gesammte  Länge  der 
Curve  g'  =  5,83500  und  der  Flächeninhalt  von  g  =  0,448 18. 

Der  Flächeninhalt  der  zugeordneten  ebenen  Ellipse  ist 


1  /  g2  <*3 


=  0,43120=:£. 

13 

Der  kleinste  Wert  von  x  =  cos  <p  auf  der  Randcurve  ist 


v 


iL  _  0,90784. 

ö13 


C 

Die  Grösse  — =  ergiebt  sich  hieraus  —0,47496. 


v 


«13 

Der  Flächeninhalt  einer  sphärischen  Ellipse  g  liegt  also 

e 

zwischen  den  Grössen  c  und  _  , — ,  wo  e  die  angegebene 

Bedeutung  hat,  während  <sv  ö2,  <j3  die  Quadrate  der  Haupt- 
achsenverhältnisse des  Kegels  sind,  welcher  die  Curve  g  als 
Schnitt  mit  der  Kugel  erzeugt. 
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I.  Einleitung. 


Unter  dem  wenig  zutreffenden  Namen  Edentata  vereinigt  man 
immer  noch  eine  Anzahl  Säugetiere  zu  einer  Ordnung,  deren  über- 
einstimmende Merkmale  mehr  negativ  als  positiv  sind.  Aber  die 
Aufgabe,  dieselben  nach  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  zu 
gruppieren,  wird,  ganz  abgesehen  von  der  Unsicherheit  der  in 
Betracht  kommenden  paläontologischen  Urkunden,  einerseits  durch 
unsere  Unbekanntschalt  mit  ihrer  Ontogenie,  andererseits  durch 
die  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  von  ihrem  anatomischen 
Bau  sehr  erschwert  Ist  es  doch  bisher  trotz  zahlreicher  Arbeiten 
von  Rapp,  Gervais,  Milne-Edwabds,  Flower,  Thomas,  Parker, 
Kükenthal  u.  a.  noch  nicht  einmal  gelungen,  die  Akten  über 
das  Gebiß  der  Edentaten  zu  schließen! 

Von  den  genannten  Forschern  haben  bereits  Milne-Edwaeds 
und  Flowee  angedeutet  bezw.  ausführlich  dargelegt,  daß  die  Eden- 
taten eine  polymorphe  Ordnung  sind,  deren  Mitglieder  in  ver- 
schiedene natürliche  Ordnungen  zerlegt  werden  könnten.  Sodann 
haben  W.  K.  Parker  und  O.  Thomas  auf  Grund  ihrer  Unter- 
suchungen über  das  Gebiß  der  Edentaten  versucht,  denselben  eine 
andere  systematische  Stellung  zu  geben  und  sie  als  Paratheria 
neben  die  übrigen  Säugetiere  zu  stellen,  eine  Einteilung,  die  M. 
Webeb  (22)  in  seiner  Arbeit  über  das  Genus  Manis  „bei  dem 
derzeitigen  lückenhaften  Zustand  unserer  Kenntnis  vom  Ge- 
biß der  Edentaten"  als  „unrichtig  oder  wenigstens  nicht  beweis- 
kräftig" hinstellt 
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In  dieser  Arbeit  bat  Weber  durcb  Untersuchungen  an  einer 
Reibe  von  Embryonen  von  Manis  javanica,  tricuspis  und  longi- 
caudata  manche  unrichtige  Angaben  und  Lücken  in  unserer 
Kenntnis  der  Edentaten  beseitigt  und  ausgefüllt  Diese  Durch- 
forschung eines  reichlichen  Materials  behandelt  die  verschiedensten 
Organe,  von  denen  wohl  die  ausführlichste  Bearbeitung  dem  Inte- 
gument  zu  Teil  geworden  ist.  Denn  die  Haut  der  Säugetiere  ist 
ein  phylogenetisch  höchst  wertvolles  Organ,  weil  sie  einerseits  eine 
ganz  außerordentliche  Gabe  der  Anpassung  und  Spezialisierung 
besitzt,  andererseits  aber  vielleicht  auch  als  eins  der  konser- 
vativsten Organe  bezeichnet  werden  kann.  Und  in  der  Ordnung 
der  Edentaten,  die  sich  ja  durch  die  mannigfachste  Körper- 
bedeckung auszeichnen  (ich  erwähne  nur  Orycteropus,  Bradypus, 
Manis  und  Dasypus),  hat  gerade  die  Haut  zur  Aufstellung  der 
verschiedenartigsten  Ansichten  geführt,  die  vielfach,  um  An- 
knüpfungspunkte zu  finden,  auf  Reptilien  zurückgehen  zu  müssen 
glaubten.  Besonders  aber  waren  es  die  Schuppen  von  Manis  und 
Dasypus,  über  die  man  sich  immer  nicht  einig  werden  konnte,  ob 
man  sie  mit  den  Haaren  der  Säugetiere,  den  Schuppen  der  Rep- 
tilien oder  mit  den  Nägeln  vergleichen  sollte.  Nach  W.  K.  Par- 
ker's  Vorschlag  sollte  man  sie  sogar  für  Haare  halten,  die 
durch  eine  reichliche  Masse  von  Epidermiszellen  zusammenge- 
backen sind! 

Diese  Frage  trat  mir  zunächst  in  den  Weg,  als  ich  mir  bei 
dem  Durchlesen  von  Weber's  Arbeit  (22),  auf  die  ich  durch 
meinen  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof  Dr.  Kükenthal  ,  hin- 
gewiesen wurde,  eine  bestimmte  Vorstellung  von  den  Verwandt- 
schaftsverhältnissen des  Genus  Manis  und  Dasypus  machen  wollte. 
Mit  großer  Freude  ergriff  ich  daher  die  mir  von  Herrn  Prof. 
Kükenthal  dargebotene  Gelegenheit,  den  Bau  und  die  Ent- 
wickelung  der  Haut  des  Genus  Dasypus  an  einer  Reihe  vorzüglich 
konservierter  Embryonen  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen,  wie 
dies  von  Weber  beim  Genus  Manis  geschehen  war.  Wenn  daher 
die  folgenden  Untersuchungen  ein  wenig  zur  Lösung  der  bezeich- 
neten Frage  beizutragen  imstande  sind,  so  gebührt  das  Verdienst 
vor  allem  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Kükenthal,  und  es  sei  mir  ge- 
stattet, diesem  meinem  hochverehrten  Lehrer  für  die  Anregung 
zu  dieser  Arbeit,  sowie  für  die  gütige  Unterstützung  und  das  In- 
teresse, das  mir  bei  allen  meinen  Arbeiten  in  hohem  Maße  ent- 
gegengebracht wurde,  besonders  aber  für  die  liebenswürdige  Über- 
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lassung  des  herrlichen  Materials  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
aufrichtigen  und  herzlichen  Dank  auszusprechen! 


II.  Historigeher  Teil. 

Dem  Berichte  über  die  zu  dieser  Arbeit  angestellten  Unter- 
suchungen und  deren  Ergebnissen  will  ich  zunächst  in  objektiver 
Weise  eine  kurze  Zusammenfassung  der  betreffenden  Arbeiten 
früherer  Forscher  vorausschicken.  Die  Beurteilung  dieser  An- 
sichten und  deren  Verwertung  für  die  vorliegende  Arbeit  mögen 
aber  in  einem  anderen  Teile  Platz  finden.  Zum  besseren  Ver- 
ständnis der  Arbeiten  ist  es  vielleicht  notwendig,  eine  kurze  Be- 
schreibung der  Haut  eines  ausgewachsenen  Gürteltieres  vorangehen 
zu  lassen. 

1.  Morphologisches. 

An  dem  Panzer  von  Dasypus  novemcinctus  L.  (D.  peba  Dböm. 
Tatu  novemcinctus  Blumenb.)  kann  man,  wie  bei  allen  Gürtel- 
tieren, unterscheiden  zwischen  dem  eigentlichen  Panzer  und  den 
Gürteln.  Der  eigentliche  Panzer  besteht  aus  dem  Schulter-  und 
Hüft-  oder  Kreuzschild  und  wird  gebildet  aus  Querreihen  fünf- 
oder  sechseckiger  Tafeln.  Dieselben  bestehen  aus  verknöcherten 
Erhebungen  der  Cutis,  welche  von  einer  stark  verhornten  Epi- 
dermis bedeckt  sind.  Zwischen  diese  größeren  oder  „Haupt- 
schuppen" schieben  sich  Heinere,  unregelmäßige  Schuppen,  welche 
man  mit  dem  Namen  „Furchungsschuppen"  bezeichnet  hat  Die 
Gürtel,  welche  der  Gruppe  den  Namen  „Gürteltiere"  verliehen 
haben,  bedecken  in  wechselnder  Anzahl  nur  den  Rücken  und  die 
Seiten  des  Körpers  und  unterscheiden  sich  gerade  durch  die 
Reihenordnung  der  Schilder  von  dem  Schuppenkleide  anderer 
Säugetiere.  Sie  werden  bedeckt  von  zweierlei  Arten  von  Schuppen, 
welche  sich  durch  ihre  Größe  erheblich  von  einander  unterschei- 
den *).  Beide  sind  mehr  oder  weniger  einem  gleichschenkligen 
Dreieck  zu  vergleichen,  von  denen  die  größeren  Hauptschuppen 


1)  Et  sei  hier  nur  kurz  zum  besseren  Verständnis  der  folgenden 
Arbeiten  auf  die  allgemeinste  Form  der  Schuppen  hingewiesen;  die 
Unterschiede  bei  Dasypus  novemcinctus ,  villoeus  und  setosus  sollen 
an  geeigneter  Stelle  ausführlich  besprochen  werden. 


Digitized  by  Go 


mit  der  Basis,  die  dazwischen  liegenden,  kleineren  Furchunga- 
scbuppen  mit  der  Spitze  schwanzwärts  schauen.  Die  Gürteltiere 
tragen  nur  auf  der  Oberseite  einen  Panzer;  die  Unterseite  ihres 
Leibes  wird  von  gröberen  oder  feineren,  borstenartigen  Haaren 
bedeckt,  und  solche  Borsten  finden  sich  auch  in  der  Ein-  oder 
Mehrzahl  unter  dem  hinteren  Rand  der  Schuppen  auf  den  Gürteln. 
So  viel  zur  vorläufigen  Orientierung. 

2.  Die  Arbeiten  älterer  Autoren. 

Die  Litteratur  über  die  Gürteltiere  ist  nicht  sehr  reichhaltig; 
da  aber  im  Verlauf  der  Arbeit  auch  noch  andere  Edentaten  in 
den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen  werden  sollen,  werden  hier- 
bei naturgemäß  einige  Arbeiten  eine  kurze  Berücksichtigung  er- 
fahren müssen,  die  sich  nicht  direkt  auf  unser  Thema  beziehen. 
Die  älteren,  ohne  ausreichende  optische  Hilfsmittel  und  geeignetes 
Material  entworfenen  Arbeiten  beschränken  sich  nur  auf  äußere 
Beschreibungen,  deren  Verständnis  in  mancher  Beziehung  viel  zu 
wünschen  übrig  läßt.  Die  älteste  mir  bekannt  gewordene  Arbeit, 
in  welcher  des  Integuments  der  Edentaten  Erwähnung  gethan  wird, 
ist  eine  Arbeit  von 

1)  Rudolph!  (1),  Über  Hornbildungen,  1815.  Derselbe 
vergleicht  die  Schuppen  von  Manis  mit  den  Nägeln ;  es  seien  die- 
selben aber  keineswegs  knochenartig,  wie  einige  Schriftsteller 
(Linne,  Tiedemann)  behauptet  hätten.  Nur  bei  den  Tatus  (Dasy- 
pus)  läge  eine  Knochenmasse  unter  der  Oberhaut 

2)  Heusenger  (2),  System  der  Histologie,  1822.  Von 
ihm  ist  das  Grundprinzip,  „die  Schuppen  der  Reptilien  sind  Cu- 
tispapillen44 zuerst  hervorgehoben  worden.  Er  knüpft  daran  Be- 
trachtungen über  die  Schuppengebilde  einiger  Säugetiere  und  geht 
dabei  aus  „von  den  reinen  Epidermoidalschuppen  des  Biber-  und 
Rattenschwanzes,  aus  denen  die  wahren  Schuppen  und  Gürtel  all- 
mählich hervorgehen".  Die  Oberhaut  des  Biberschwanzes  wird 
durch  eine  Anzahl  von  Furchen  in  sechseckige  Stücke  zerschnitten. 
Dieselben  bestehen  meist  aus  einem  Paar  übereinander  liegender 
Blätter  und  sind  noch  mit  ihrem  ganzen  Rande  auf  der  nur  wenig 
veränderten  Lederhaut  befestigt  Mehr  ausgebildet  sind  schon 
die  Schuppengebilde  auf  dem  Schwänze  mehrerer  anderer  Nager. 
Sie  bestehen  ebenfalls  aus  übereinander  liegenden  Oberhautblätt- 
chen,  von  denen  aber  das  oberste  auf  drei  Seiten  frei  ist  und  nur 
an  der  Basis  an  das  darunter  liegende  Blättchen  und  an  die 
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Lederhaut  angewachsen  ist.  Zwischen  den  Randern  der  Schuppen 
stehen  Haare. 

Den  Panzer  der  Gürteltiere  stellt  Heusinger  mit  manchen 
anderen  Schriftstellern  zum  „Horngewebe",  obschon  doch  die  Mit- 
teilungen Daübenton's  den  richtigen  Platz,  welchen  diese  Bildungen 
im  histologischen  System  einzunehmen  haben,  andeuten.  Dieser 
schreibt:  „Wenn  man  diese  Schale  im  Feuer  verkalken  läßt,  so 
lösen  sich  alle  Stücke  von  selbst  ab,  werden  klingend  und  weiß. 
Da  ich  einige  zerbrach,  so  nahm  ich  inwendig  wahr,  daß  ein  Teil 
von  ihnen  fest  und  dicht  und  der  andere  fächrig  und  schwamm- 
ähnlich war,  wie  ein  Knochen  (Stirnbein  eines  Kaninchens),  welchen 
ich  mit  hatte  verkalken  lassen."  Später  schloß  sich  Blainville  1 ) 
dieser  Auffassung  an.  Obschon  nun  Hbusinoer  die  Haut  der 
Gürteltiere  nicht  selbst  untersucht  hat,  zweifelt  er  an  Daüben- 
ton's Mitteilungen  und  glaubt  vielmehr,  daß  diese  Teile  dem 
Horngewebe  angehörende  Absonderungen  der  Lederhaut  sind, 
„denn",  schreibt  er,  „aus  den  Schilderungen  von  Buffon  und 
Cuvier  ergiebt  sich,  daß  die  Schuppen  oder  Panzer  dieser  Tiere 
an  manchen  Stellen  der  Haut  (namentlich  am  Bauche)  mit  ein- 
zelnen Buckeln  anfangen,  die  doch  wohl  nur  unvollkommen  aus- 
gebildete Schuppen  sind,  unter  denen  sich  noch  eine  Lederhaut 
findet;  ist  die  Lederhaut  unter  den  größeren  Schuppen  und  Pan- 
zern wirklich  ganz  fehlend,  so  ist  sie  auf  eine  ähnliche  Art  ver- 
drängt, wie  in  den  Walfischen.  Die  Gürtel  sind  offenbar  in  ihrer 
Textur  den  Schalen  der  Schildkröten  und  somit  den  Mollusken 
ähnlicher,  sie  weichen  mehr  von  dem  Haar  und  Nagelgebilde  ab". 

3)  E.  d' Alton  (3),  Fossile  Panzerfragmente  der 
Eden  taten,  1833,  giebt  in  der  Einleitung  seiner  Abhandlung 
eine  kurze  Beschreibung  und  Erklärung  des  Panzers  der  Gürtel- 
tiere, der  aus  einer  innigen  Verbindung  vieler  kleiner  Knochen- 
stücke besteht,  über  die  sich  ein  dünner  Haut-  oder  hornartiger 
Überzug  der  Oberhaut  legt.  Den  Panzer  teilt  er  in  Schulter-  und 
Hüftschild,  zwischen  denen  die  gegeneinander  beweglichen  Gürtel 
liegen.  d'Alton  versucht,  aus  mehreren  fossilen  Panzerstücken 
den  Panzer  der  ausgestorbenen  Gürteltiere  zu  konstruieren,  und 
vergleicht  denselben  mit  dem  des  Dasypus  niger,  bei  dem  sich 
die  Epidermis  zu  den  Knochen  zum  Teil  so  verhält,  wie  bei  den 


1)  Die  beiden  Arbeiten  von  Daubenton  und  Blaikville  standen 
mir  leider  nicht  sur  Verfügung ;  ich  entnahm  diese  Mitteilungen  einer 
späteren  Arbeit  Lm>ie's. 
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Schildkröten  der  Padd  zu  den  knöchernen  Schildern.  Es  gehen 
nämlich  viele  Stücke  der  Epidermis  über  die  Nähte  der  Knochen 
hinweg,  so  daß  die  Skulpturen  beim  schwarzen  Gürteltier  im 
wesentlichen  übereinstimmend  erscheinen  mit  denen  der  fossilen 
Panzerfragmente.  Indem  er  nun  die  letzteren  mit  denen  der 
lebenden  Arten  zusammenhält,  kommt  er  zu  dem  Schluß,  daß  sich 
für  alle  Eigenschaften  der  ersteren  bei  diesen  die  entsprechenden 
Bildungen  finden,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  alle  fossilen 
Stücke  von  einem  und  demselben  Tier  herrühren,  dagegen  die 
Eigenschaften  desselben  nicht  alle  in  einer  lebenden  Art  beisammen 
gefunden  werden.  Da  die  meisten  fossilen  Schildchen  große  Ähn- 
lichkeit mit  denen  vom  schwarzen  Dasypus  zeigen,  so  vermutet 
d1  Alton,  daß  die  Epidermis  des  Dasypus  der  Urwelt,  wie  jene 
des  D.  niger,  ein  von  der  Einteilung  der  Knochenschilder  ab- 
weichendes Getäfel  dargestellt  habe  und  zwischen  den  Schuppen 
der  Oberhaut  starke  Haare  vorhanden  gewesen  seien. 

4)  W.  v.  Rapp  (5),  Anatomische  Untersuchungen 
über  die  Edentaten,  1843,  weisen  auf  die  eigentümlichen 
Bildungen  der  allgemeinen  Bedeckungen  der  Edentaten  hin,  wo- 
von sonst  in  der  Klasse  der  Säugetiere  kein  Beispiel  angetroffen 
würde.  „Bei  Manis  ist  die  Haut  mit  hornartigen  Schuppen  be- 
deckt, bei  Dasypus  ist  sie  mit  Ausnahme  der  unteren  Seite  des 
Leibes  verknöchert.  Die  äußere  Fläche  der  Knochentafeln  ist  von 
einem  dünnen  MALPiom'schen  Netz  mit  der  Oberhaut  bedeckt. 
An  den  nicht  verknöcherten  Stellen  hat  die  Haut  borstenartige 
Haare,  auch  zwischen  den  knöchernen  Teilen  der  Haut  stehen 
einzelne  kurze  Haare.  Bei  Manis  ist  die  Haut  mit  großen,  dach- 
ziegelförmig  übereinander  liegenden,  dicken,  hornartigen  Schuppen 
bedeckt,  zwischen  denen  einzelne  kurze  Haare  hervorragen.  Bei 
Myrmecophaga  tamandua  Cuv.  ist  der  Schwanz,  besonders  gegen 
sein  Ende  hin,  mit  kleinen,  breiten  Schuppen  bedeckt,  wie  bei 
einigen  Nage-  und  Beuteltieren." 

5)  H.  Meyer  (6  u.  7),  Über  den  Bau  der  Haut  von 
Dasypus,  1848  u.  49.  Während  sich  die  früheren  Autoren, 
welche  sich  mit  dem  Bau  der  Haut  von  Dasypus  beschäftigt 
haben,  im  ganzen  auf  äußere  Beschreibung  derselben  beschränken, 
giebt  Meter  uns  zuerst  eine  Beschreibung  der  histologischen 
Struktur.  Doch  fehlen  bei  ihm  noch  Mitteilungen  über  die  Ent- 
wickelung  des  Panzers,  was  aber  nicht  wunderbar  erscheint,  da 
Meyek  als  Material  zu  seinen  Untersuchungen  „Stücke  von  trocken 
aufbewahrter  Haut  von  Das.  novemcinctus"  angiebt. 
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Nach  ihm  entspricht  der  Anordnung  der  Knochenplättchen, 
die  teilweise  zu  einem  festen  Panzer  verbunden,  teilweise  zu  gegen- 
einander beweglichen  Gürteln  angeordnet  sind,  eine  Umwandlung 
der  Epidermis  zu  regelmäßig  angeordneten  Hornschuppen.  Ent- 
gegen der  Ansicht  Rapp's,  daß  auf  der  oberen  Fläche  der  Knochen- 
tafeln ein  dünnes  MALPiam'sches  Netz  mit  der  Oberhaut  liege, 
läßt  Meyer  die  Knochenplättchen  von  allen  Seiten  von  der  Sub- 
stanz der  Cutis  umgeben  sein.  Jedes  Knochenplättchen  trägt  un- 
gefähr in  seiner  Mitte  eine  ovale,  nach  hinten  zu  etwas  breitere 
Schuppe.  Die  Furchen  zwischen  den  Knochenplättchen  werden 
dann  durch  kleinere  Schüppchen  nach  einem  besonderen  System 
gedeckt,  welche  Meter,  wie  oben  schon  erwähnt,  mit  dem  Namen 
„Furchungsschuppen"  bezeichnet.  Jede  Schuppe  ist  napfförmig 
vertieft  und  liegt  mit  der  vertieften  Seite  der  Haut  auf.  Von 
Epidermoidalbildungen  erwähnt  Meyer  Haarsäcke,  welche  sich 
zwischen  den  Hornschnppen  befinden  und  in  Locher  der  Knochen- 
plättchen eingesenkt  sind.  Diese  Löcher  finden  sich  an  den 
Knochenplättchen  des  Panzers  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen 
die  Linien  zwischen  je  zwei  Furchungsschuppen  an  den  Rand  der 
Hauptschuppe  stoßen.  Die  Haare,  welche  in  diesen  Säckchen  ent- 
springen, sind  hell,  marklos  und  kurz,  meistens  treten  sie  gar  nicht 
auf  die  Oberfläche  der  Haut  hervor. 

6)  F.  Leydig  (10),  Über  die  äußeren  Bedeckungen 
der  Säugetiere,  1859.  Wenn  auch  schon  frühere  Arbeiten 
darauf  hingewiesen  hatten,  daß  die  Schuppen  als  Papillarbildungen 
aufzufassen  seien,  so  gebührt  doch  dem  unermüdlichen  Forscher 
Leydig  das  Verdienst,  durch  eine  Reihe  von  grundlegenden  Ar- 
beiten diese  Vermutungen  zu  Thatsachen  gemacht  zu  haben.  Den 
Papillen,  deren  jeder  Schuppe  eine  entspricht,  schreibt  Leydig 
physiologisch  die  Bedeutung  eines  Ernährungsorganes  zu,  das  die 
Gefäße  gewissermaßen  in  die  Epidermis  hineinführt  und  dadurch 
eine  raschere  und  allseitigere  Durchsickerung  der  Haut  ermög- 
licht, als  wenn  dieselbe  von  einer  durchweg  ebenen  Lederhaut 
besorgt  wird. 

Die  Schuppen  der  Manidae  vergleicht  Leydig  mit  den 
Schuppen  mancher  Fische ,  weil  die  Lederhaut  für  jede  Schuppe 
eine  freie  Verlängerung  oder  Matrix  bildet;  sie  sind  aber  den 
Fischschuppen  darin  ganz  unähnlich,  daß,  während  bei  diesen  die 
bindegewebige  Matrix  verkalkt  und  die  eigentliche  Substanz  der 
Schuppe  erzeugt,  hier  bei  Manis  jene,  die  freien  Hautfortsätze  über- 
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ziehende  Epidermisschieht  durch  Verdickung  und  Erhärtung  „gleich 
einem  Nagel"  die  Substanz  der  Schuppe  formt. 

In  betreff  der  Hautknochen  der  Gürteltiere  verwirft  er  Heu- 
singer's  Ansicht,  der  den  Panzer  zum  Horngewebe  stellt  und  thut 
Daübenton's  Mitteilungen  Erwähnung,  die  mit  seinen  Beobach- 
tungen übereinstimmen.  Dagegen  widerlegt  er  Meyeb's  Ansicht, 
der  die  Knochenplättchen  auch  oben  noch  von  der  Cutis  umgeben 
sein  läßt,  und  beweist  an  dem  Rücken  von  Dasypus  novemcinctus 
entnommenen  Hautstücken,  daß  die  EpidermisschUder  der  Knochen- 
substanz unmittelbar  aufliegen.  Die  Talgdrüsen  „an  den  sehr  ver- 
einzelt stehenden  Haaren"  sind  Leydig  bekannt  gewesen,  die 
Schweißdrüsen  hat  er  aber  nicht  gefunden. 

7.  C.  Herbert (19),  Über  die  Haut  der  Reptilien  und 
anderer  Wirbeltiere,  1877,  behandelt  in  eingehender  Weise 
die  Bedeckungen  der  verschiedenartigsten  Wirbeltiere,  giebt  gute 
histologische  Einzelheiteu  und  sorgfältige  Abbildungen.  Zunächst 
unterwirft  er  die  verschiedenen  Schichten  der  Reptilienhaut,  die 
Epidermis  und  Cutis,  sowie  die  Entwicklung  derselben  einer  ein- 
gehenden Untersuchung.  Sodann  hat  er  die  Entwicklung  des  In- 
teguments  der  Gürteltiere  an  zwei  Embryonen  von  Das.  novem- 
cinctus untersucht.  Seine  Beschreibung  der  Haut  des  ausge- 
wachsenen Tieres  lehnt  sich  im  wesentlichen  an  H.  Meyer  an. 
Die  von  Meyer  aufgestellte  Behauptung,  daß  die  Knochenplättchen 
von  Bindegewebe  allseitig  umgeben  sind,  kann  Kerbert  wegen 
der  Unzulänglichkeit  seines  Materials  nicht  im  LEYDia'schen  Sinne, 
der  die  Epidermisschilder  der  Knochensubstanz  unmittelbar  auf- 
liegen läßt,  entscheiden.  Die  Mitteilung  Meyer's  über  das  Vor- 
kommen von  Haaren  zwischen  den  Schuppen  ergänzt  Kerbert 
dahin,  daß  nicht  nur  zwischen  denselben,  sondern  auch  am  hin- 
teren freien  Rande  derselben  an  den  Gürteln  deutliche  Haare 
wahrzunehmen  sind.  Die  Gürtel  erklärt  K  erbebt  für  große  Haut- 
falten, die  nach  dem  hinteren  Ende  des  Tieres  umgebogen  sind. 
In  seiner  Abbildung  von  dem  Längsschnitt  durch  den  Gürtel  eines 
Embryos  von  Dasypus  novemcinctus  zeichnet  Kerbert  die  Epi- 
dermis nach  außen  hin  durch  eine  helle,  aus  glatten  Zellen  be- 
stehende, ununterbrochene  Schicht  begrenzt,  die  sich  scharf  von 
der  darunter  liegenden  Zellschicht  abgrenzt.  Er  deutet  dieselbe 
als  Epitrichialschicht,  wie  er  sie  bei  Vögeln  und  Reptilien  nach- 
gewiesen hat. 

Bezüglich  der  Haare  glaubt  er,  daß  sich  dieselben  zunächst 
an  den  Gürteln  entwickeln,  denn  er  fand  dort  bereits  wohl  ent- 
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wickelte  Haare  mit  Talgdrüsen,  an  dem  Panzer  dagegen  nur  erst 
Zellwucherungen  der  Schleimschicht  in  die  Cutis.  Den  Panzer 
selbst  hält  er  für  eine  sekundäre  Knochenbildung. 

Am  Schluß  seiner  Arbeit  erwähnt  Kerbert  die  Arbeiten 
Götte's  und  Reissker's,  nach  denen  es  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein  soll,  daß  die  erste  Anlage  eines  Haares  eine  wirkliche  Papille 
darstellt  Er  schließt  daraus,  daß  es  nicht  mehr  wunderbar  sein 
kann,  daß  es  auch  unter  den  Säugetieren  Individuen  mit  schuppen- 
artiger Hautbedeckung  giebt  (Dasypus,  Schwanz  von  Gastor).  Denn 
während  diese  Papillen  bei  den  meisten  Säugetieren  durch  die 
wuchernde  Schleimschicht  in  die  Tiefe  der  Cutis  gedrängt  würden, 
um  hier  Haare  zu  bilden ,  so  bildeten  sie  sich  dagegen  am  Schwänze 
von  Castor  und  bei  Dasypus  zu  schuppenartigen  Gebilden  aus,  auf 
dieselbe  Weise,  wie  es  bei  den  Reptilienschuppen  stattfindet. 

Im  Verlauf  meiner  Arbeit  werde  ich  noch  mehrfach  Gelegen- 
heit finden,  auf  diese  Arbeit  Kerbert's  zurückzukommen. 

8)  M.  Weber  (21),  Beiträge  zur  Anatomie  und  Ent- 
wickelung  des  Genus  Manis,  1891.  In  meiner  Einleitung 
nahm  ich  bereits  mehrfach  Gelegenheit,  auf  diese  wichtige  Arbeit 
W eber's  hinzuweisen.  Ich  möchte  hier  auf  den  Inhalt  derselben 
noch  etwas  ausführlicher  eingehen,  da  sie  für  den  Vergleich 
zwischen  Gürtel-  und  Schuppentieren  häufiger  und  eingehender 
wird  herangezogen  werden  müssen. 

Die  Schuppen  der  Manidae  bedecken  den  Körper  mit  Aus- 
nahme von  Bauch ,  Kehle  und  Innenfläche  der  Extremitäten  in 
dachziegelförmigen  Reihen  von  verschiedener  Zahl  bei  den  einzel- 
nen Arten.  Sie  sind  dreieckig  oder  rhombisch,  bald  langgestreckt, 
bald  dreispitzig  von  Form  und  braun  oder  gelblich  von  Farbe. 
Jede  Schuppe  sitzt  einem  dreieckigen  oder  rhombischen  Hautstücke 
auf,  das  sich  über  das  Niveau  der  Haut  erhebt  und  eine  sehr  in 
die  Breite  entwickelte  papilläre  Erhebung  bildet.  Auf  einem 
Längsschnitt  sieht  man  demgemäß  die  Lederhaut,  entsprechend 
der  Schuppe,  zu  einer  dorso-ventral  stark  abgeplatteten  Papille 
sich  erheben,  die  in  die  Schuppe  hineinragt  und  mit  der  schwanz- 
wärts  schauenden  Spitze  sich  über  das  Niveau  der  Haut  erhebt. 
Die  Entwickelung  dieser  Schuppen  untersuchte  Weber  an  einer 
Reihe  von  Embryonen  verschiedenen  Alters  und  fand,  daß  es  bei 
einem  17  cm  langen  Embryo  nur  erst  zur  Entwickelung  der  oben 
beschriebenen  Papillen  gekommen  war,  daß  aber  die  Bildung  der 
Schuppensubstanz  erst  anfing,  indem  die  oberste  Lage  der  die 
Cutis  gleichmäßig  tiberziehenden  Epidermis  aus  verhornten  Plätt- 
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eben  bestand,  in  denen  teilweise  kein  Kernrest  mehr  nachzuweisen 
war.  Ein  Embryo  von  30  cm  Länge  wies  insofern  einen  erheb- 
lichen Fortschritt  auf,  als  es  bei  ihm  bereits  zur  Bildung  eigent- 
licher, wenn  auch  kleiner  Schuppen  gekommen  war.  Die  Papille 
hatte  wenig  an  Größe  zugenommen,  hingegen  zeigte  die  Epidermis 
bereits  zahlreiche  Lagen  feinster,  verhornter  Plattchen,  welche  nach 
der  Spitze  der  Papille  zu  fest  aneinander  gefugt  waren  und  somit 
Anteil  am  Aufbau  der  Schuppen  genommen  hatten.  Es  geht  also 
aus  den  Untersuchungen  hervor,  daß  zunächst  eine  starke  papilläre 
Erhebung  der  Cutis  stattfindet,  deren  Epidermisüberzug  ganz  all- 
mählich Anlaß  zur  Bildung  der  eigentlichen  Hornschuppe  giebt. 
Die  Schuppen  von  Manis  sind  Hornbildungen  der  Epidermis, 
die  auf  abgeflachten,  nach  hinten  umgebogenen,  das  Niveau  der 
Haut  überragenden  Papillen  der  Lederhaut  sich  bilden.  Morpho- 
logisch schreibt  Weber  diesen  Gebilden  die  Bedeutung  einer 
Schuppe  zu,  im  Sinne  der  Schuppen  der  Reptilien.  Von  diesen 
Schuppen  unterscheiden  sich  die  Schuppen  der  Manidae  im  wesent- 
lichen nur  dadurch,  dass  der  hornige  Überbau  seinem  histo- 
logischen Wesen  nach  bei  beiden  verschieden  ist,  und  daß  der- 
selbe bei  den  Reptilien  durch  die  Häutung  regelmäßig  abgeworfen 
wird,  mithin  vorübergehender  Natur  ist,  während  die  Horn- 
schuppen der  Manidae  bleibende  Gebilde  sind.  Weber  sieht 
die  beiden  Organe  nicht  als  vollständig  homolog  an,  meint  aber 
wohl,  daß  beide  gemeinschaftlichem  Boden  entstammen,  und  daß 
weiterhin  die  Schoppen  der  Manidae  sich  in  spezifischer  Weise 
fortgebildet  haben  und  insofern  Bildungen  sui  generis  sind,  als 
auf  dem  Boden  einer  von  den  Reptilien  her  ererbten  Bildung 
(Schuppenpapille)  ein,  geweblich  den  Nägeln  sich  anschließendes 
Gebilde  (Schuppe,  Hornschuppe)  sich  entwickelt  hat,  eine  Kom- 
bination, der  man  bei  den  Reptilien  nicht  begegnet 

Daran  knüpft  Weber  mit  Recht  die  Frage,  ob  denn  diese  Ge- 
bilde ausschließliches  Eigentum  der  Schuppentiere  seien,  wovon 
bei  anderen  Säugetieren  nichts  zu  finden  sei;  oder  aber,  ob  sich 
auch  anderwärts  im  Kreise  der  Säugetiere  noch  Hautgebilde  er- 
halten hätten,  die  man  auf  nicht  zu  langem  Umwege  auf  Reptilien- 
schuppen zurückfuhren  könnte? 

Zu  dem  Ende  untersuchte  Weber  Säugetiere  verschiedener 
Ordnungen  und  zwar  Anomalurus,  CaBtor,  Myrmecophaga,  Didelphys, 
Mus  musculus  und  Mus  decumanus,  teils  Embryonen,  teils  ausge- 
wachsene Exemplare,  bei  denen  sich  meist  am  Schwanz  eine 
Schuppenbildung  erhalten  hat.    Er  fand,  daß  bei  allen  diesen 
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Tieren  die  Hornschuppe  ebenfalls  einen  epidermoidalen  Oberzug 
über  eine  langgestreckte,  das  Niveau  der  Haut  überragende  Cutis- 
papille bildet  Weber  schließt  daraus,  daß  sich  von  einer  Haut- 
bedeckung ,  die  sich  bei  den  Reptilien ,  als  für  diese  Tiere 
charakteristisch,  in  voller  Entwickelung  befindet,  bei  den  Säuge- 
tieren noch  Reste  erhalten  haben.  Diese  Schuppen bildung  ist  zu- 
meist noch  am  Schwänze  anzutreffen  und  in  der  Regel  nur  bei 
solchen  Säugern,  deren  Schwanz  eine  Beschränkung  in  der  Be- 
haarung aufweist.  Darin  nun,  daß  die  Manidae  am  ganzen  Körper 
von  diesen  Schuppen  bedeckt  sind,  erblickt  Weber  einen  Beweis, 
daß  diese  Beschuppung  früher  eine  allgemeine  gewesen  sein  muß, 
und  es  sei  vielleicht  auf  demselben  Wege  der  Panzer  der  Gürteltiere 
abzuleiten,  vielleicht  auch  der  Panzer  der  Cetaceen,  dessen  Be- 
deutung von  Kükenthaj.  (23)  zuerst  klargelegt  worden  ist. 

Die  Behaarung  der  Manidae  ist  eine  spärliche.  Unter  jeder 
Schuppe  sitzen  einzelne  borstenartige,  marklose  Haare  von  ein- 
fachem Bau  und  verhältnismäßig  starker  Papille.  In  dem  gänz- 
lichen Fehlen  der  Talgdrüsen  an  diesen  Haaren,  sowie  in  der 
späten  Entwickelung  derselben  (bei  einem  Fötus  von  30  cm  Länge 
fanden  sich  die  Haare  erst  in  Form  von  Epitheleinsenkungen)  sieht 
Weber  eine  Rückbildung  des  Haarkleides,  die  sich  bei  der  großen 
Masse  der  Haare  zunächst  darin  äußerte,  daß  die  Talgdrüsen  der 
Haare  nicht  mehr  zur  Entwickelung  kamen.  Nur  in  der  Anal- 
gegend blieben  die  Talgdrüsen  erhalten  und  entwickelten  sich  so- 
gar in  spezifischer  WTeise  weiter.  Aus  dem  späten  embryonalen 
Auftreten  der  Haare  glaubt  Weber  schließen  zu  können,  daß  das 
Haarkleid  der  Manidae,  das  stets  nur  eine  dürftige  Entwickelung 
erfahren  hatte,  noch  dazu  eine  spätere  Rückbildung  erlitt,  die  sich 
zunächst  recht  auffällig  äußerte  in  einem  Schwunde  der  appendiku- 
lären  acinösen  Drüsen  desselben. 

Bezüglich  der  Verwandtschaft  von  Manis  mit  den  übrigen 
Edentoten  enthält  Weber  sich  jedes  Schlusses,  ebenso  wie  er  auf 
die  Abstammung  der  Manidae  nicht  eingeht. 


Unter  den  besprochenen  Arbeiten  haben  einige  ausführlicher 
Platz  finden  müssen,  die  sich  nicht  direkt  auf  unser  Thema  zu 
beziehen  scheinen.  Dies  geschah  jedoch,  um  für  die  kritische  Be- 
handlung der  Schuppenfrage  eine  möglichst  breite  und  umfassende 
Grundlage  zu  geben.  Ich  habe  aber  absichtlich  die  Untersuchungen 
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der  früheren  Autoren  möglichst  objektiv  angefahrt  and  habe  es 
vermieden ,  hier  auf  die  Schlüsse,  welche  jeder  Forscher  auf  seine 
Untersuchungen  aufgebaut  hat,  einzugehen.  Dieselben  sollen  in 
einem  besonderen  kritischen  Teil  behandelt  werden  und  zwar  erst 
dann,  wenn  ich  eine  Reihe  von  Untersuchungen  gegeben  habe,  die 
ich  an  verschiedenen  Embryonen  der  Gürteltiere  anstellte.  Auch 
hierbei  werde  ich  mich  zunächst  jeder  Schlußfolgerung  enthalten 
und  nur  die  gefundenen  Thatsachen  angeben. 


IH.  Eigene  Untersuchungen. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Prot  Dr.  Kükenthal,  die  mir 
bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  befanden  sich  folgende 
Embryonen : 

1)  Dasypus  novemcinctus  L.:  Ö  Embryonen  verschie- 
denen Alters  von  5,  6,  7,  11  und  12  cm  Nacken-Steißlänge. 

2)  Dasypus  villosus  Desm.:  6  Embryonen  verschiedenen 
Alters  von  10,  11  und  12  cm  Länge. 

Sodann  stand  mir  zur  Verfügung  ein  erwachsener  Dasypus 
setosus  L.  der  hiesigen  zoologischen  Sammlung,  in  Alkohol  kon- 
serviert, und  ein  ausgestopfter  Dasypus  novemcinctus  L. 

Die  Embryonen  waren  alle  gut  konserviert  und  eigneten 
sich  auch  zum  Studium  der  feinsten  histologischen  Einzelheiten. 

1)  Untersuchungen  an  Dasypus  novemcinctus. 

Es  wurden  zunächst  einem  Embryo  von  5  cm  Länge  zwei  Stück- 
chen Haut  vom  Schulterpanzer  und  Gürtel  entnommen  und  Längs- 
schnitte durch  dieselben  gemacht.  Einen  solchen  Schnitt,  welcher 
zwei  Gürtel  ganz  getroffen  hat,  zeigt  Fig.  1.  Man  sieht  hier  deut- 
lich, daß  sich  die  Lederhaut  zu  einer  mehr  oder  weniger  drei- 
eckigen, mit  ihrer  abgerundeten  Spitze  schwanzwärts  schauenden 
Papille  erhebt,  welche  das  Niveau  der  Haut  überragt  Eine  überall 
gleichmäßig  dicke  Epidermis  überzieht  dieselbe  und  biegt  an  der 
Spitze  der  Papille  zu  einer  tiefen,  nach  vorn  gerichteten  Einbuch- 
tung um,  von  wo  aus  sie  dann  wieder  allmählich  zur  nächst- 
folgenden Papille  ansteigt  Diese  Einbuchtung  liegt  in  Falten 
zusammengeschlagen  unter  der  Papille,  also  unter  dem  oberen 
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Teil  des  Gürtels.  Von  der  Entwicklung  eigentlicher  Schuppen 
kann  hier  noch  keine  Rede  sein ,  nur  die  Schuppenpapillen ,  die 
einander  dachziegelartig  überdecken,  sind  ausgebildet.  Die  Bildung 
der  Schuppensubstanz  aber  nimmt  erst  ihren  Anfang.  Denn  be- 
trachten wir  die  histologische  Struktur  der  Epidermis  mit  scharfer 
Vergrößerung  etwas  eingehender,  so  sehen  wir  (Figg.  2  und  3), 
daß  derselben  eine  Lage  ganz  feiner,  langgestreckter  Zellen  auf- 
gelagert ist,  welche  stark  lichtbrechend  sind,  sich  gegen  Farbstoff 
vollkommen  indifferent  verhalten,  keine  Spur  von  Kernrest  mehr 
aufweisen  und  zuweilen  sogar  auch  ihre  Konturen  verloren  haben. 
Dieses  sind  unzweifelhaft  verhornte  Plättchen,  welche  den  ersten 
Anfang  der  Entwicklung  der  Schuppensubstanz  darstellen.  Die 
Verhornung  ist  jedoch  noch  nicht  überall  gleichmäßig  aufgetreten, 
sondern  zumeist  nur  in  der  Mitte  der  Schuppenpapille ,  wo  die 
Plättchen  manchmal  in  fortlaufender  Reihe  nebeneinander  liegen, 
manchmal  aber  auch  nur  vereinzelt  auftreten  und  noch  Zellen  mit 
deutlichen  Kernen  an  der  Begrenzung  der  Oberflache  teilnehmen 
lassen.  An  der  Spitze  der  Papille,  sowie  in  der  Falte  zwischen 
zwei  Papillen,  ist  von  einer  eintretenden  Verhornung  noch  nichts 
zu  sehen.  Unter  den  verhornten  Plattchen  folgt  eine  Lage  stark 
abgeplatteter  Zellen  (Fig.  3)  mit  deutlichen,  länglichen  oder  spindel- 
förmigen Kernen,  welche  sich  noch  intensiv  gefärbt  haben.  Darunter 
liegen  zwei  bis  drei  Lagen  polygonaler  oder  kubischer  Zellen, 
welche  aber  meistens  stark  abgeflacht  sind.  Die  Kerne  haben 
mannigfache  Gestalt,  sind  teils  kugelig,  teils  linsenförmig,  teils 
länglich-rund.  Das  Protoplasma  dieser  Zellen  ist  fein  granuliert, 
während  der  Inhalt  des  Kernes  mehr  grobkörnig  zu  sein  scheint 
und  oft  einen  Nucleolus  aufweist.  Die  tiefste  Lage  der  Epidermis 
bat  runde,  ovale  oder  endlich  mehr  oder  weniger  schön  ausge- 
prägte Cylinderzellen,  welche  auf  der  Cutis  aufsitzen  und  deren 
runde,  manchmal  auch  ovale  Kerne  senkrecht  zur  Oberfläche  stehen. 
Man  kann  somit  auch  hier  eine  Einteilung  der  Epidermis  in  drei 
Schichten  vornehmen :  Stratum  corneum,  Stratum  lucidum  und  Rete 
Malpighii ;  während  die  Zellen  des  St.  corneum  keine  Färbung  mehr 
angenommen  haben  und  das  Rete  Malpighii  immer  lebhaft  gefärbt 
erscheint,  nimmt  das  Stratum  lucidum  auch  in  dieser  Beziehung 
die  Mitte  zwischen  den  genannten  Zellenlagen  ein. 

Der  Epidermisüberzug  ist  jedoch  nicht  auf  der  ganzen  Papille 
gleichmäßig,  sondern  zeigt  einen  erheblichen  Unterschied  in  seiner 
Dorsal-  und  Ventralfläche  insofern,  als  er  auf  der  Ventralfläche, 
d.  h.  unterhalb  der  Papille,  wie  überhaupt  in  der  ganzen  Haut- 
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falte  erheblich  dünner  ist,  von  dort  nach  der  Spitze  der  Papille 
allmählich  an  Größe  zunimmt,  um  an  der  Umbiegungsstelle  sein 
Maximum  zu  erreichen  (Fig.  2). 

Von  Epidermoidalbildungen  sind  hier  die  Haare  zu  erwähnen. 
Am  erwachsenen  Tier  findet  man  an  dem  hinteren  freien  Ende 
jeder  Schuppe  eines  Gürtels  ein  bis  zwei  lange,  steife  Haare, 
welche  ziemlich  in  der  Ebene  der  Schuppe  stehen  und  mit  ihrer 
Spitze  schwanzwärts  gerichtet  sind.  Von  diesen  Haaren  finden 
wir  bei  unserem  Embryo  von  14  cm  Länge  bereits  die  Anlageu. 
Sie  bestehen  aus  Zellwucherungen  der  Schleimschicht,  welche 
bereits  tief  in  die  Cutis  eingedrungen  sind  (Fig.  2).  An  der  Spitze 
des  Haarkeimes  hat  auch  schon  eine  lebhafte  Wucherung  der 
Cutiszelleu  stattgefunden,  die  erste  Bildung  der  Haarpapille 
Außerdem  finden  sich  aber  noch  auf  der  ganzen  Papille  zahl- 
reiche Epitheleinsenkungen,  welche  ebenfalls  als  Haaranlagen  auf- 
zufassen sind.  Dieselben  sind  jedoch  in  der  Entwickelung  noch 
nicht  so  weit  vorgeschritten  wie  die  an  der  Spitze  der  Papille 
stehenden  Haare.  Aus  den  bisherigen  Beobachtungen 
geht  schon  zur  Genüge  hervor,  daß  zunächst  eine 
papillenartige  Erhebung  der  Lederbau t  stattfindet, 
deren  Epider misüberzug  dann  allmählich  anfängt, 
die  spätere  Hornschuppe  zu  bilden. 

Die  Cutis  hat  einen  ausgeprägt  faserigen  Bau  (Fig.  2  u.  3); 
es  ordnen  sich  die  Fasern  so,  daß  die  meisten  eine  senkrechte 
Richtung  zur  Epidermis  annehmen.  Die  Zellkerne  sind  deutlich 
rund  oder  oval.  Dicht  unter  der  Epidermis,  sowie  namentlich  am 
unteren  Rande  der  Papille  liegen  sie  viel  dichter  als  in  der  Mitte 
derselben,  so  daß  die  Papille  deutlich  gegen  die  darunter  liegende 
Bindegewebs-  und  Muskelschicht  abgesetzt  erscheint.  Unter  dem 
Papillarkörper  zieht  ein  Strang  von  derben  Bindegewebsfasern, 
welcher  nach  der  Spitze  der  Papille  zu  verläuft  und  dort  bis  dicht 
an  die  Epidermis  herantritt.  Unter  der  Papille  verlaufen  große 
und  starke  Bündel  von  quergestreiften  Muskeln. 

Vergleichen  wir  diese  Schnitte  durch  die  Gürtel  mit  einem 
Schnitt,  welcher  durch  den  Schulter-  oder  Halspanzer  gelegt  wurde 
(Fig.  5),  so  sehen  wir,  daß  die  Cutispapillen  zwar  nicht  in  der 
Weise  entwickelt  sind,  wie  an  den  Gürteln1);  immerhin  hat 


1)  Dia  Papillen  bieten  sich  hier  in  etwa«  anderer  Form,  weil 
wir  hier  Querschnitte  yor  uns  haben,  d.  h.  Schnitte,  welche  senk- 
recht sur  Längsachse  des  Körpers  gelegt  sind. 
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aber  auch  hier  eine  Erhebung  der  Cutis  stattgefunden ,  welche 
deutlich  eine  Schuppenanlage  erkennen  laßt.  Die  Epidermis  ent- 
spricht genau  derjenigen  der  Gürtel ;  auch  hier  ist  bereits  eine 
Bildung  der  Hornsubstanz  durch  Verhornung  der  obersten  Zellen, 
in  denen  keine  Kerne  mehr  nachzuweisen  sind,  eingetreten.  Unter 
den  verhornten  Plattchen  zeigt  die  Epidermis  dieselben  polygonalen 
Zellen,  sowie  die  schöne  Cylinderzellenlage,  wie  bei  den  oben  be- 
schriebenen Schnitten  des  Gürtels.  Zwischen  den  Papillen  hat 
eine  tiefe  Einsenkung  der  Epidermis  stattgefunden,  die  von  einer 
starken  Zellwucherung  der  Cutis  umlagert  ist.  Bei  starker  Ver- 
größerung zeigt  dieselbe  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den  an  den 
Gürteln  gefundenen  Haaranlagen,  nur  ist  hier  die  dichte  Lage  der 
Cutiszellen  in  der  ganzen  Umgebung  der  Einsenkung  autfällig. 
Eine  Papille  (Fig.  5)  zeigt  uns  auch  2  Haare  im  Querschnitt. 
Dieselben  sind  mindestens  ebenso  weit  entwickelt,  wie  die  großen 
Borsten  der  Gürtel  und  es  erhellt  daraus,  daß  von  einer  früheren 
Entwickelung  der  Haare  an  den  Gürteln,  wie  sie  Kerbert  gesehen 
haben  will,  keine  Rede  sein  kann. 

Betrachten  wir  nun  die  oben  geschilderten  Verhältnisse  an 
einem  älteren  Embryo  von  7  cm  Lange,  wie  sie  uns  die  Figuren 
7,  10  und  11  darstellen.  Auf  den  ersten  Blick  sieht  man,  daß 
ein  erheblicher  Fortschritt  stattgefunden  hat  Die  ganze  Papille 
bat  an  Länge  zugenommen.  Der  Epidermisüberzug  scheint  be- 
deutend dicker  zu  sein,  der  Verhornungsprozeß  ist  rüstig  voran- 
geschritten, und  somit  haben  die  Schuppen  schon  eine  beträcht- 
liche Dicke  erhalten.  Der  Hornüberzug  ist  nicht  überall  gleich- 
mäßig dick,  so  ist  er  namentlich  an  der  Spitze  und  der  Basis 
der  Papille  noch  sehr  gering,  ja  stellenweise  noch  kaum  wahrzu- 
nehmen. Auf  dem  Präparat,  welchem  die  Abbildung  10  ent- 
nommen ist,  hat  sich  die  Haut  zwischen  den  Gürteln  durch  die 
Behandlungsweise  etwas  stark  hervorgedrückt,  so  daß  die  Ent- 
fernung zwischen  2  Gürteln  hier  größer  erscheint,  als  es  in  Wirk- 
lichkeit der  Fall  ist.  In  natürlicher  Lage  liegt  die  Falte  unter 
den  Gürteln,  die  sich  dachziegelartig  bedecken. 

Im  übrigen  ist  die  Epidermis  gerade  so,  wie  die  der  jüngeren 
Stadien;  zu  unterst  die  typische  Cylinderzellenlage,  darüber 
einige  Lagen  flacher  Zellen  mit  Kernen,  die  sich  noch  intensiv 
gefärbt  haben,  und  zu  oberst  die  abgeflachten  und  bereits  ver- 
hornten Zellen  ohne  jeden  Kernrest.  Bei  scharfer  Vergrößerung, 
wie  sie  uns  Fig.  11  zeigt,  sieht  man,  daß  die  Hornplättchen  nach 

2» 


Digitized  by  Go 


der  Spitze  der  Papille  zu  fest  und  dicht  aneinander  liegen  ;  nach 
der  Basis  wird  ihre  Anordnung  lockerer. 

Auffallend  sind  in  diesem  Stadium  die  großen  Haaranlagen, 
zunächst  die  Borsten  am  Ende  einer  jeden  Schuppe,  sodann  die 
zahlreichen  Haare  mitten  in  der  Papille.  Die  Größenzunahme  ist 
eine  ganz  bedeutende  gewesen,  auch  hat  die  Bildung  der  Haar- 
papille  durch  Wucherung  der  Cutiszellen  gewonnen.  Besonders 
auffällig  aber  ist  die  große  Drüsen  anläge,  die  sich  immer  nur  ein- 
seitig findet,  und  zwar  an  den  großen  Haaren  an  der  Spitze  der 
Papille  auf  der  unteren,  d.  h.  auf  der  der  Papillenspitze  zugekehrten 
Seite.  Diese  Drüsenanlage  entsteht  als  eine  sekundäre  Ausstül- 
pung der  Haaranlage,  ist  aber  von  derselben  insofern  verschieden,  als 
zwischen  den  Zellkernen  beider  ein  erheblicher  Unterschied  besteht. 
Während  nämlich  die  Kerne  des  breiten  Haares  mehr  oder  weniger 
spindelförmig  und  mit  der  Längsachse  gegen  die  Mitte  des  Haares 
gerichtet  sind,  sind  diejenigen  der  Drüsenanlage  kreisrund.  An 
der  Haaranlage  findet  sich  fernerhin  beiderseits  eine  solide  Wuche- 
rung der  äußeren  Wurzelscheide,  die  wir  als  Anlage  der  Haar- 
balgdrüsen ansprechen  müssen,  so  daß  für  die  lange  Drüsenanlage 
nur  die  Deutung  einer  Schweißdrüse  übrig  bleibt,  eine  Vermutung, 
die  durch  spätere  Stadien  bestätigt  wird.  An  dem  großen  Haar, 
der  späteren  Borste,  macht  die  Epidermis  einen  tiefen  Einschnitt 
zum  Durchbruch  des  Haares,  während  sie  Über  die  anderen,  mitten 
in  der  Papille  stehenden  Haaranlagen  meist  ohne  die  geringste 
Vertiefung  hinwegzieht 

Die  Cutis  zeigt  außer  der  oben  bereits  erwähnten  Verlänge- 
rung der  gesamten  Papille  keine  Veränderung.  Die  Breite  der 
Papille  hat  eher  ab-  als  zugenommen. 

Die  entsprechenden  Verhältnisse  des  Schulterpanzers  bringt 
Fig.  7  zur  Darstellung.  Hierzu  ist  wenig  hinzuzufügen,  da  die  oben 
gegebene  Schilderung  der  Epidermis  und  Haaranlagen  der  Gürtel  auch 
für  diese  Schnitte  paßt.  In  schöner  Weise  kommt  hier  der  Unter- 
schied zwischen  Haar-  und  Schweißdrusenanlage  zu  Tage,  von  der 
letztere  die  erstere  an  Länge  weit  übertrifft.  Eine  scharfe  Ab- 
grenzung der  Schuppen  hat  auch  hier  noch  nicht  stattgefunden. 

In  bezug  auf  den  knöchernen  Panzer  der  Gürteltiere  muß  be- 
merkt werden,  daß  bei  einem  Embryo  von  5  und  7  cm  Länge  von 
einer  Anlage  des  eigentlichen  Panzers  und  der  Hautknochen  noch 
nichts  zu  merken  war.  Es  muß  also  unsere  nächste  Aufgabe  sein, 
bezüglich  dieser  Verhältnisse  ein  älteres  Stadium  zu  studieren 
und  die  weitere  Entwickelung  der  Hornschuppe  sowie  der  Haare 
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uod  Schweißdrüsen  zu  verfolgen.  Hierzu  nahm  ich  den  ältesten 
mir  zu  Gebote  stehenden  Embryo  von  12  cm  Länge.  Schnitte 
durch  denselben,  die  uns  in  vollkommenster  Weise  die  gewünschte 
Aufklärung  geben,  sind  in  Fig.  15  und  16  abgebildet.  Beginnen 
wir  auch  hier  mit  der  Betrachtung  der  Epidermis,  so  können  wir 
an  derselben  zwei  ganz  deutlich  voneinander  getrennte,  ungefähr 
gleich  dicke  Lagen  unterscheiden ;  zu  oberst  eine  helle,  homogene 
Schicht,  deren  Zellen  als  blattartig  aufeinander  liegende  Plättchen 
ohne  jeglichen  Kernrest  erscheinen  —  die  wohlentwickelte  Schuppe. 
Darunter  eine  zweite  Schicht,  welche  gegen  die  Epidermis  der 
früheren  Stadien  keine  Veränderung  aufweist.  Es  sind  also  hier 
die  Zonen  der  lebenden  protoplasmatischen  und  der  nicht  mehr 
lebensfähigen,  verhornten  Zellen  scharf  gegeneinander  abgegrenzt ; 
man  unterscheidet  sie  leicht  als  das  Stratum  corneum  und  das 
Stratum  Malpighii.  In  bezug  auf  ihre  Dickenverhältnisse  sind  an 
der  Schuppe  deutliche  Unterschiede  wahrnehmbar;  gegen  Ende 
der  Papille  erreicht  die  Schuppe  ihre  größte  Dicke,  nach  der  Basis 
zu  nimmt  sie  allmählich  ab  und  geht  ohne  sonderlich  scharfe 
Grenze  in  eine  dünne,  verhornte  Gewebsmasse,  die  sich  bis  zur 
Spitze  der  nächstfolgenden  Papille  hinzieht,  über.  Auf  diese 
Weise  ist  die  Hautfalte  zwischen  der  Basis  einer  Papille  und  der 
Spitze  der  nächstfolgenden  ebenfalls  mit  hornigen,  aber  bedeutend 
dünneren  und  lockeren  Gewebsmassen  überdeckt,  die  ebenso  wie 
die  Schuppe  durch  Verhornung  der  Epidermis  entstanden,  aber 
dennoch  weit  verschieden  von  derselben  sind.  An  der  Spitze  der 
Papille  fallt  die  Schuppe  gegen  das  dieselbe  durchbrechende  Haar 
hin  steil  ab. 

Die  Haaranlagen  haben  eine  erhebliche  Änderung  erfahren. 
War  bei  einem  Embryo  von  5  cm  Länge  ein  Größenunterschied 
zwischen  den  einzelnen  Haaranlagen  nicht  wahrzunehmen  und  bei 
dem  Embryo  kaum  ein  Haar  bezüglich  der  eigenen  oder  der 
Schweißdrüsenanlage  zurückgeblieben,  so  besteht  bei  einem  Embryo 
von  12  cm  ein  so  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  großen 
Haaren  an  der  Spitze  der  Papille  und  den  übrigen  Haaren,  daß 
wir  letztere  sofort  als  in  der  Entwickelung  zurückgeblieben  be- 
zeichnen müssen.  Die  große  Borste  ist  bezüglich  ihrer  Einzel- 
heiten, Haarschaft,  Haarbalg,  Papille  und  Talgdrüse  bereits  voll- 
kommen entwickelt  und  überragt  das  Niveau  der  Haut  um  ein 
beträchtliches  Stück.  Unvergleichlich  weniger  haben  die  übrigen 
Haare  in  der  Mitte  der  Papille  zugenommen;  es  hat  zwar  eine 
Größenzunahme  stattgefunden  und  auch  eine  Anlage  der  Talg- 
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drüsen  und  der  Haarpapille,  jedoch  ist  der  Unterschied  ein  so 
gewaltiger,  daß  wir  nicht  umhin  können,  diese  Anlagen  als  rudi- 
mentär zu  bezeichnen.  Die  Vermutungen  über  die  Schweißdrüsen- 
anläge  haben  sich  bestätigt;  man  sieht  auf  diesem  Stadium  (Fig. 
15)  eine  typisch  ausgebildete  Schweißdrüse,  wie  man  sie  sich 
schöner  nicht  denken  kann.  Ein  langer,  unverästelter  Ausführungs- 
gang, der  oben  dicht  unter  der  Epidermis  in  den  Haarbalg  aus- 
mündet, verläuft  gerade  oder  nur  wenig  gekrümmt  in  die  Cutis 
und  endigt  in  einem  vielfach  gewundenen  Knäuel.  Auf  feinere 
histologische  Einzelheiten  brauche  ich  hier  nicht  weiter  einzu- 
gehen; für  die  vorliegende  Arbeit  genügt  es,  das  Vorhandensein 
derselben  nachgewiesen  zu  haben.  Aber  auch  diese  Schweißdrüsen 
erliegen  späterhin  vielfach  einer  Rückbildung  bei  der  Entstehung 
des  knöchernen  Panzers.  Daß  dieselbe  bei  einem  Embryo  von 
12  cm  schon  begonnen  hatte,  fühlt  man,  wenn  man  die  kleinen 
Hautstückchen  dem  Embryo  mit  der  Scheere  entnimmt.  Es  mußte 
daher  eine  geeignete  Entkalkungsmaßregel  vorgenommen  werden, 
um  die  Haut  schnittfähig  zu  machen. 

Nach  Fig.  15,  auf  welcher  die  Verknöcherung  an  verschie- 
denen Stellen  bereits  eingetreten  ist,  kann  es  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein,  daß  die  Bildung  des  Knochenpanzers  durch  eine  sekun- 
däre Verknöcherung  der  Cutis  vor  sich  gegangen  ist  Dieselbe 
kann  an  mehreren  Stellen  ganz  unabhängig  voneinander  auftreten. 
Hernach  verschmelzen  die  einzelnen  Stücke,  deren  Längsachse 
mit  der  Längsachse  der  Papille  annähernd  parallel  verläuft,  mit- 
einander zu  einem  einheitlichen  Panzer.  Die  Verknöcherung  be- 
ginnt allemal,  wie  meine  sämtlichen  Schnitte  zeigen,  zwischen  den 
Haaren  und  Schweißdrüsen  der  Cutispapille,  so  daß  sich  dieselben 
noch  eine  Zeit  lang  ungestört  weiterentwickeln  können.  Bei  der 
späteren  Verschmelzuug  der  einzelnen  Stücke  bleibt  nun  vielfach 
ein  kleiner  Bezirk  um  die  Haare  un verknöchert,  so  daß  der  Pan- 
zer des  erwachsenen  Tieres  zwischen  den  Knochenplättchen  feine 
Löcher  aufweist;  jedoch  nicht  überall,  denn  vielfach  sind  auch  die 
einzelnen  Knochenplättchen  fest  miteinander  verschmolzen,  die 
Haare  und  Schweißdrüsen  sind  alsdann  von  der  Verknöcherung 
auseinandergerissen  und  verdrängt  worden.  Ein  Beispiel  dafür 
liefert  Fig.  16,  wo  der  Knochen  Haare  und  Schweißdrüsen  in  zwei 
Teile  getrennt  hat,  so  daß  sich  über  demselben  der  Rest  des 
Drüsenkanals,  unter  demselben  der  Rest  des  Drüsenknäuels  be- 
findet, welche  dann  alsbald  einer  allmählichen  Rückbildung  unter- 
liegen.  Schon   aus  diesen  Beobachtungen  geht  deutlich  hervor, 
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daß  der  Knochenpanzer  der  Gürteltiere  eine  sekundäre  Neu- 
erwerbung ist,  die  zur  teilweisen  Rückbildung  der 
Haare  und  Schweißdrüsen  geführt  hat 

Über  die  Entwicklung  der  Schuppen  am  Schulterpanzer  eines 
Embryo  von  12  cm  Lauge  giebt  uns  Fig.  14  die  gewünschte 
Aufklärung.  Während  hier  auf  einem  früheren  Stadium  eine  scharfe 
Abgrenzung  der  Schuppen  noch  nicht  zu  sehen  war,  sind  jetzt 
Haupt-  und  Furchungsschuppen  deutlich  erkennbar  und  durch 
entsprechende  Einsenkung  der  Epidermis  scharf  voneinander  ge- 
trennt. Auf  jeder  Hauptschuppe  liegen  vier  im  Querschnitt  ge- 
troffene Haare,  während  die  Furchungsschuppen  stets  frei  von 
solchen  sind.  Eine  Verknöcherung,  wie  sie  an  den  Gürteln  (Fig. 
15)  zu  sehen  war,  ist  hier  noch  nicht  eingetreten,  woraus  zu 
zu  ersehen  ist,  daß  die  Verknöcherung  zunächst  an  den  Gürteln 
vor  sicli  geht 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  einmal  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen an  Das.  novemcinctus  zusammenfasse,  so  hat  sich  er- 
geben, daß  bei  der  Entwickelung  des  Gürtelpanzers 
zunächst  eine  starke  papilläre  Erhebung  derLeder- 
haut  stattfindet,  deren  Epidermisüberzug  ganz 
allmählich  Anlaß  giebt  fcur  Bildung  der  eigent- 
lichen Horn  schuppen.  Der  Knochen  entsteht  durch 
eine  sekundäre  Verknöcherung  der  Cutispapillen, 
welche  an  verschiedenen  Stellen  vereinzelt  auf- 
tritt und  später  zu  einem  einheitlichen  Panzer 
verschmilzt.  Dadurch  werden  die  in  der  Mitte  der  Papille, 
d.  h.  zwischen  den  einzelnen  Schuppen,  sich  anlegenden  Haare 
und  Schweißdrüsen  teilweise  verdrängt  und  unterliegen  einer  bal- 
digen Rückbildung.  An  einigen  Stellen  ist  die  Verknöcherung 
nicht  vollkommen,  und  es  bleiben  feine  Löcher  zum  Durchtritt 
der  Haare  erhalten.  Diese  Haare  sind  aber  nur  in  frühester 
Jugend  vorhanden  und  verschwinden  mit  zunehmendem  Alter 
ebenfalls. 

2.  D'asypus  villosus. 

Dasypus  villosus  unterscheidet  sich  von  Dasypus  novemcinctus 
zunächst  dadurch,  daß  zwischen  Schulter  und  Hüftpanzer  meist 
nur  6  oder  7  voneinander  getrennte,  bewegliche  Gürtel  entwickelt 
sind.  Vergleicht  man  zwei  etwa  gleichalterige  Embryonen  mit- 
einander, so  muß  sofort  der  gewaltige  Unterschied  in  der  Haut 
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der  beiden  Tiere  auffallen.  Während  Das.  novemcinctus  eine  helle, 
fast  weiße,  glatte  Haut  besitzt,  an  der  schon  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  die  wohl  ausgebildeten  Schuppen,  die  Haupt-  und 
Furchungssch uppen,  sowohl  an  den  Gürteln,  wie  am  Schulter-  und 
Hüftpanzer,  in  die  Augen  fallen  müssen,  ist  die  Haut  von  Das. 
villosus  schmutzig-grau  und  runzelig  und  erst  bei  genauerer  Be- 
trachtung mit  der  Lupe  kann  man  die  einzelnen  Schuppen  wahr- 
nehmen. Sie  sind  erheblich  verschieden  von  denen  des  Das.  novem- 
cinctns. Zunächst  sind  die  Schuppen  noch  nicht  scharf  von- 
einander abgegrenzt ;  in  der  Mitte  liegt  wohl  die  mit  ihrer  breiten 
Seite  nach  dem  Schwänze  hin  gerichtete  Hauptschuppe,  wenn  sie 
auch  nicht  so  deutlich  hervortritt  Aber  statt  der  bei  Das.  novem- 
cinctu8  daneben  liegenden  einheitlichen,  mit  der  Spitze  nach 
hinten  gerichteten,  kleinen  Furchungsschuppen  sieht  man  hier 
jederseits  von  der  Hauptschuppe  vier  bis  fünf  kleinere  Schüppchen, 
die  noch  deutlich  voneinander  zu  unterscheiden  sind.  Zwischen  den 
selben  sieht  man  kleine  dunkle  Punkte,  die  sich  bei  scharfer  Betrach- 
tung als  Durchtrittsstellen  der  in  der  Papille  stehenden  Haare  er- 
geben. Die  letzteren  sind  aber  noch  nicht  allgemein  zum  Durchbruch 
gekommen,  nur  hie  und  da  überragt  ein  Haar  das  Niveau  der  Haut. 
Die  vier  bis  fünf  kleinen  Schüppchen  zu  beiden  Seiten  der  Haupt- 
schuppe vereinigen  sich  mit  derselben  zu  größeren  Schuppen,  die 
durch  tiefe  Furchen  voneinander  abgegrenzt  sind.  Unter  dem 
hinteren  Rande  einer  jeden  solchen  Schuppe  schauen  mehrere, 
manchmal  sechs  bis  acht,  Borsten  hervor,  die  sich  vor  denen 
eines  gleichalterigen  Das.  novemcinctus  an  Länge  und  Zahl  aus- 
zeichnen. 

Zwischen  Dasypus  novemcinctus  und  villosus  besteht  also  ein 
erheblicher  Unterschied  erstlich  in  der  Beschuppung,  die  bei  ersterem 
bereits  deutlich  ausgebildet  und  in  Haupt-  und  Furchungsschuppe 
differenziert  ist,  während  sie  bei  letzterem  noch  kaum  zu  sehen 
ist,  und  zweitens  in  der  Behaarung,  und  zwar  insofern,  als  bei 
Das.  novemcinctus  nur  an  dem  hinteren  Rande  der  Schuppe  ver- 
einzelte Haare  zum  Durchbruch  gelangt  sind,  während  sich  bei 
Das.  villosus  nicht  nur  hier  zahlreiche,  sondern  auch  zwischen  den 
Schuppen  einzelne  Haare  zeigen. 

Von  Das.  villosus  standen  mir  sechs  Embryonen  zur  Ver- 
fügung, die  aber  leider  nur  einen  ganz  geringen  Größen-  und 
Altersunterschied  aufwiesen  und  zwischen  10—12  cm  differierten. 
Gleichwohl  glaubte  ich  dieselben  zum  Vergleich  heranziehen  zu 
müssen. 
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Einen  Einblick  in  diese  Verhältnisse  gewährt  uns  ein  Längs- 
schnitt durch  die  Gürtel  (Fig.  12).  Hier  ist  es  allerdings  schon 
zur  Bildung  einer  eigentlichen  Cutispapille  gekommen,  die  sich 
über  das  Niveau  der  Haut  erhebt  und  mit  ihrer  Spitze  schwanz- 
wärts  schaut.  Jedoch  hinter  der  Papille  des  Das.  novemcinctus, 
die  wir  in  der  Fig.  1  gesehen  haben,  steht  sie  an  Länge  und  an 
Schönheit  der  Ausbildung  bedeutend  zurück.  Der  Epidermisüber* 
zug  ist  erheblich  breiter  und  weist  in  seiner  ganzen  Lange,  sowohl 
auf  der  Papille  als  auch  in  der  Hautfalte  keinen  Unterschied  in 
seiner  Dicke  auf.  Von  dem  Beginn  einer  Verhornung  ist  noch 
nichts  zu  sehen,  denn  die  Epidermiszellen  sind  überall  gleich- 
mäßig gefärbt  und  besitzen  noch  alle  Kerne,  die  allerdings  in 
bezug  auf  ihre  Größe  und  Färbung  weniger  deutlich  hervortreten. 

Den  oben  erwähnten  Unterschied  in  der  Behaarung  zeigt 
Fig.  12  deutlich.  Was  zunächst  die  Borste  am  hinteren  Ende  der 
Papille  betrifft,  so  ist  vor  allem  die  Länge  und  Stärke  derselben 
zu  erwähnen.  Sodann  sind  auch  hier  die  Haare  zwischen  den 
Papillen  zum  Durchbruch  gelangt1).  Sie  sind  ebenfalls  vollkommen 
entwickelt  und  lassen  einen  Haarbalg,  Schaft,  Papille  und  Talg- 
drüsen deutlich  erkennen.  Hierdurch  unterscheiden  sie  sich  er- 
heblich von  den  Haaren  des  Das.  novemcinctus,  welche  sogar  bei 
einem  etwas  älteren  Embryo  noch  nicht  zur  Ausbildung  eines 
Haarschaftes  gekommen  sind  (Fig.  15)  und  eben  erst  in  Begriff 
stehen,  eine  Talgdrüse  anzulegen,  deren  vollständige  Entwickelung 
aber  an  vielen  Haaren  überhaupt  nicht  mehr  erreicht  wird,  da 
dieselben  inzwischen  von  der  Verknöcherung  verdrängt  werden. 
Entsprechend  den  bei  Das.  villosus  noch  erkennbaren  und  deutlich 
abgegrenzten  Schüppchen  und  den  dazwischen  stehenden  Haaren 
macht  auch  die  Epidermis  zwischen  denselben  eine  tiefe  Ein- 
senkung.  Auffallend  ist  das  Fehlen  der  Schweißdrüsen,  von 
denen  ich  bei  Das.  villosus  nirgendwo  auch  nur  eine  Spur  gefun- 
den habe. 

So  groß  nun  der  Unterschied  in  der  Entwickelung  der  beider- 
seitigen Haare  ist,  so  groß  ist  auch  die  Übereinstimmung  in  der 
Stellung  und  Zahl  derselben.    So  namentlich  am  Schulterpanzer, 

1)  Der  in  Fig.  12  abgebildete  Schnitt  hat  die  die  Furchungs- 
Bchuppe  zusammensetzenden  kleineren  Schüppchen  getroffen,  ißt  aber 
nioht  ganz  parallel  zu  der  Hauptschuppe  gelegt,  so  daß  das  1.  und  3. 
Haar  nicht  ganz  zu  sehen  ist;  letzteres  ist  sogar  nur  eben  ange- 
schnitten. Doch  wie  sich  in  meiner  Serie  verfolgen  läßt,  sind  hier 
alle  drei  Haare  zum  Dnrehbruch  gelangt 
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den  die  Fig.  13  und  14  zur  Darstellung  bringen.  Es  liegen  bei 
beiden  Tieren  jedesmal  vier  Haare  dicht  zusammen.  Jedoch 
ist  es  auch  hier  bei  Das.  villosus  noch  nicht  zur  Ausbildung 
eigentlicher  Schuppen  gekommen;  die  Epidermis  aberzieht  die 
Cutis  wellenförmig,  deren  einzelne,  an  Größe  wenig  verschiedene 
Erhebungen  vielleicht  der  späteren  Schuppe  entsprechen  können; 
die  Schuppen  selbst  aber  sind  noch  nicht  ausgebildet.  Bei  Das. 
novemcinctus  dagegen  sind  Haupt-  und  Furchungsschuppen  deut- 
lich voneinander  geschieden  und  von  einer  dicken  Hornschuppe 
bedeckt.  Die  vier  erwähnten  Haare  liegen  jedesmal  in  der  Haupt- 
schuppe, wogegen  die  Furchungsschuppen  niemals  Haare  aufzu- 
weisen haben.  Doch  auch  hier  tritt  wieder  der  Unterschied  in 
der  Entwickelung  der  Haare  klar  zu  Tage:  die  Haare  des  Das. 
novemcinctus  sind  erheblich  kleiner,  sie  sind  rudimentär. 

Die  Entwickelung  der  Schuppen,  sowie  den  Beginn  der  Ver- 
knöcherung und  das  Verhalten  der  Haare  bei  derselben  konnte 
ich  leider  nicht  weiter  verfolgen,  da  mir  die  hierzu  nötigen  älteren 
Stadien  von  Das.  villosus  fehlten.  Schnitte  durch  einen  2  cm 
längeren  Embryo  ergaben  keine  Resultate,  da  die  Entwickelung 
der  Schuppen  und  Haare  nicht  weiter  vorgeschritten  war. 


IV.  Kritischer  Teil. 

Durch  meine  vorstehenden  und  die  früheren  Untersuchungen 
älterer  Autoren  scheint  mir  ein  ausreichendes  Thatsachenmaterial 
geliefert  worden  zu  sein,  um  darauf  eine  Erklärung  von  der  mor- 
phologischen und  phylogenetischen  Bedeutung  des  Gürteltierpanzers 
zu  begründen. 

Für  den  wichtigsten  Befund  halte  ich  die  embryonal  ange- 
legten Haare  des  Dasypus  novemcinctus,  die  schon  allein  genügen, 
uns  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Vorfahren  der  Gürteltiere 
zu  geben,  da  wir  gezwungen  sind,  uns  dieselben  als  echte 
Säugetiere  mit  dichtem  Haarkleid  und  wohlent- 
wickelten Schweißdrüsen  vorzustellen.  Doch  diese 
letzte  Frage  soll  in  einem  späteren  Teil  erst  dann  ausführlich 
behandelt  werden,  wenn  wir  unsere  Ansicht  über  die  morpho- 
logische Bedeutung  der  Schuppen  auf  Grund  der  vorliegenden  Unter- 
suchungen geäußert  haben. 
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1.  Die  morphologische  Bedeutung  der  Schuppen. 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  muß  ich  mich  an  M. 
Weber  anlehnen  und  sie  für  die  Schuppen  der  Gürteltiere  ebenso 
beantworten,  wie  Weber  sie  für  die  Schuppen  der  Manidae  beant- 
wortet hat,  denen  er  die  morphologische  Bedeutung  einer  Schuppe 
im  Sinne  der  Schuppen  der  Reptilien  beilegt.  Ich  verstehe  hier- 
unter mit  Weber  eine  Papille  der  Lederhaut,  die  sich  über  das 
Niveau  der  Haut  erhebt  und  von  einer  Epidermis  überzogen  ist, 
welche  die  spätere  Hornschuppe  entstehen  läßt.  Zwischen  den 
Schuppen  der  Reptilien  und  Gürteltiere  besteht  aber  ein  großer 
Unterschied  in  der  Gestalt  und  Form  der  Schuppen.  Bei  den 
ersteren  sind  die  Papillen  verhältnismäßig  klein  und  etwa  einem 
gleichschenkligen  Dreieck  zu  vergleichen,  welches  nur  mit  der 
Basis  aufgewachsen  ist,  mit  dem  weitaus  größeren  Teil  aber  frei 
nach  hinten  ragt.  Bei  Dasypus  dagegen  stellt  ein  jeder,  den 
Körper  halbkreisförmig  umziehende  Gürtel  gewissermaßen  eine 
einzige  große  Papille  dar,  die  zum  weitaus  größten  Teil  festge- 
wachsen ist  und  nur  mit  der  äußersten  Spitze  über  den  nächst- 
folgenden Gürtel  hinwegragt.  Über  diese  große  Papille  zieht  die 
Epidermis  gleichmäßig  hinweg  und  entwickelt  die  harte,  hornige 
Substanz.  Der  Unterschied  zwischen  den  Schuppen  der  Reptilien 
und  der  Dasypodidae  besteht  also  vor  allem  darin,  daß  bei  letz- 
teren nicht  für  jede  Schuppe  eine  besondere  Papille  erhalten  bleibt, 
sondern  daß  alle  Schuppen  eines  Gürtels  einer  einzigen,  durch 
Verschmelzung  entstandenen  Papille  aufsitzen.  Außerdem  aber 
unterscheiden  sich  von  solchen  Reptilienschuppen  die  Schuppen 
der  Edentaten  noch  dadurch,  daß  der  Hornüberzug  seinem  histolo- 
gischen Wesen  nach  bei  beiden  verschieden  ist,  und  daß  derselbe 
bei  den  Reptilien  nur  vorübergehender  Natur  ist  und  periodisch 
durch  die  Häutung  abgeworfen  wird,  während  er  bei  den  Schuppen - 
und  Gürteltieren  ein  bleibendes  Gebilde  darstellt.  Man  kann  die 
Schuppen  der  Reptilien  und  Gürteltiere  dennoch  immerhin  als  homo- 
loge Gebilde  ansehen,  insofern  als  sie  sich  in  gleicher  Weise 
entwickeln,  muß  sich  aber  wohl  hüten,  letztere,  so  wie  sie  vor 
uns  liegen ,  direkt  auf  Reptilienschuppen  zurückführen  zu  wollen 
und  als  etwas  von  denselben  Ererbtes  anzusehen.  Denn  wir  haben 
oben  schon  ausdrücklich  erwähnt,  daß  die  Dasypodidae  von  be- 
haarten Säugetieren  abstammen.  Nur  das  Vermögen  der  Gürtel- 
tierhaut, solche  Papillen  und  Schuppen  zu  entwickeln,  ist  das  von 
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den  Reptilien  Ererbte  Solchergestalt  ist  unsere  Meinung  über 
die  morphologische  Bedeutung  der  Schuppen  der  Gürteltiere  in 
Übereinstimmung  mit  Weber's  Erklärung  bezüglich  der  morpholo- 
gischen Bedeutung  der  Schuppen  der  Manidae.  Ehe  man  jedoch 
hierauf  weitere  Schlüsse  auf  die  Abstammung  und  Verwandtschaft 
der  beiden  Gruppen  gründet,  wird  es  besser  sein,  zunächst  die 
Ansichten,  welche  die  früheren  Autoren  über  das  Integument  der 
Gürteltiere  geäußert  haben,  einer  kritischen  Betrachtung  zu  unter- 
werfen. 

2.  Die  Ansichten  früherer  Autoren. 

Die  Arbeiten,  welche  bisher  über  das  Integument  der  Gürtel- 
tiere erschienen  sind,  beschränken  sich  im  großen  und  ganzen  auf 
äußere  Beschreibungen,  was  jedoch  nicht  wunderbar  erscheinen 
wird,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Arbeiten  zum  Teil  in  einer  Zeit 
erschienen  sind,  als  der  Begriff  der  Zelle  noch  kaum  begründet 
war  und  die  optischen  Hilfsmittel  auch  noch  auf  einer  unvoll- 
kommenen Stufe  standen.  Trotzdem  haben  sich  auf  diese  Unter- 
suchungen mannigfache  Ansichten  und  Vorstellungen  aufgebaut, 
die  vielfach  Anlaß  zu  voreiligen  Verknüpfungen  gegeben  haben. 

Abgesehen  von  Rudolphi  (1),  der  erkannt  hat,  daß  der  Pan- 
zer der  Gürteltiere  aus  Knochen  besteht,  hat  wohl  Heusinger  (2) 
das  Verdienst,  sich  zuerst  eingehender  mit  den  Schuppen  in  den 
verschiedenen  Gruppen  der  Säugetiere  befaßt  zu  haben.  Die 
gröberen  Verhältnisse  beurteilt  er  sehr  gut,  dagegen  fehlen  histolo- 
gische Einzelheiten  noch  vollkommen.  Das  Grundprinzip  „die 
Schuppen  der  Reptilien  sind  Cutispapillen41  ist  von  Heusingkr 
zuerst  aufgestellt  und  ausgeführt  worden.  Seine  Auflassung  der 
Schuppen  am  Schwänze  verschiedener  Säuger  (Biber,  Ratte),  aus 
denen  er  als  reine  Epidermoidalgebilde  die  wahren  Schuppen  und 
Gürtel  allmählich  hervorgehen  lassen  will,  ist  aber  irrtümlich.  Er 
denkt  sich  nämlich  den  Biberschwanz  durch  eine  große  Anzahl 
epidermoidaler  Einsenkungen  in  sechseckige  Hautsttickchen  zer- 
legt, die  sich  allmählich  immer  tiefer  einsenken  und  dadurch  zur 
Entwickelung  der  wahren  Schuppen  und  Gürtel  fuhren.   Die  wahre 

1)  Hierbei  ist  nattirlioh  nicht  an  die  heutigen  Reptilien  zu 
denken,  die  ja  genetisch  überhaupt  nicht*  mit  den  Säugetieren  su 
thun  haben,  sondern  an  längst  ausgestorbene  Proreptilien,  die  als  die 
gemeinsamen  Vorfahren  der  heutigen  Reptilien  und  Säugetiere  ange- 
sehen werden. 
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Ursache  für  die  Beschuppung  des  Biberschwanzes  hat  er  aber 
nicht  erkannt;  dieselbe  liegt  nämlich  tiefer.  Denn  wie  Weser  (22) 
in  seinen  Untersuchungen  an  einem  jungen  Castor  canadensis  deut- 
lich bewiesen  hat,  hat  auch  hier  eine  papilläre  Erhebung  der  Cutis 
stattgefunden,  und  es  liegt  eine  jede  sog.  Schwanzschuppe  auf  einer 
riesigen  Lederhautpapille.  Noch  eigentümlicher  ist  Heusing er's 
Ansicht  über  die  Entstehung  des  ganzen  Panzers  der  Gürteltiere, 
obschon  dessen  knöcherne  Natur  bereits  von  Daubenton  (p.  9) 
durch  einen  Verbrennungsprozeß  festgestellt  und  von  Rudolphi 
in  die  Litteratur  eingeführt  worden  war.  Ueusingbr  erklärt  den- 
selben, ohne  jemals  selbst  Untersuchungen  darüber  angestellt  zu 
haben,  für  „dem  Horngewebe  angehörige  Absonderungen  der 
Lederhautu. 

Für  immer  beseitigt  wurden  diese  irrtümlichen  Ansichten  von 
v.  Rapp  (ö)  in  seinen  grundlegenden  anatomischen  Untersuchungen 
über  die  Eden  taten.  Nach  Rapp  besteht  der  Panzer  der  Gürtel- 
tiere aus  zwei  Schichten,  der  verknöcherten  Lederhaut  und  den 
darüberliegenden  hornartigen  Epidermoidalschuppen.  Waren  so- 
mit die  gröberen  Verhältnisse  erst  richtig  erkannt,  so  konnte  man 
auch  an  eine  Untersuchung  der  histologischen  Einzelheiten  heran- 
treten. Die  ersten  Mitteilungen  darüber  verdanken  wir  H.  Meyer  (6), 
die  für  alle  späteren  Zeiten  maßgebend  geworden  sind  und  deren 
Exaktheit  man  um  so  mehr  bewundern  muß,  wenn  man  bedenkt, 
daß  Meyer  zu  seinen  Untersuchungen,  wie  er  selbst  angiebt, 
„Stücke  von  trocken  aufbewahrter  Haut  des  Das.  novemcinctus" 
benutzte. 

Die  Zusammensetzung  des  Panzers  aus  Knochenplättchen,  die 
sich  an  Schulter  und  Hüfte  zu  einem  festen  Panzer,  am  Rücken 
zu  gegeneinander  beweglichen  Gürteln  anordnen,  hat  Meyer  zu- 
erst beschrieben.  Der  Anordnung  derselben  entsprechen  die  durch 
regelmäßige  Umwandlung  der  Epidermis  entstandenen  Hornschuppen. 
Dieselben  laßt  er  jedoch  nicht  direkt  mit  den  Knochentafeln  in 
Verbindung  treten,  sondern  unterscheidet  über  den  letzteren  noch 
eine  besondere  Schicht  der  Cutis  l).  Diese  Frage,  ob  die  Schuppen 
den  Knochen  tafeln  direkt  aufliegen  (Leydig),  oder  ob  sich  zwischen 


1)  Er  behauptet  sogar,  dafs  die  Knochenplättchen  von  allen 
Seiten  von  der  Hubstanz  der  Cutis  umgeben  seien,  und  teilt  die  Cutis 
demnach  in  drei  Schichten,  als  erste  Schicht:  die  Lederhaut  über  den 
Knochenplättchen,  als  zweite  Schicht:  die  Knochenplättchen,  und  als 
dritte:  die  Lederhaut  unter  den  Knochenplättchen.  Diese  Ansicht  ist 
späterbin  von  Linne  widerlegt  worden. 
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dieselben  noch  eine  besondere  Schicht  der  Cutis  (Meyer)  oder 
ein  MALPiGm'sches  Netz  (v.  Rapp)  einschiebe,  hat  in  der  späteren 
Litteratur  manchen  Staub  aufgewirbelt,  und  auch  heute  sind  die 
Akten  darüber  noch  nicht  geschlossen.  Kerbert  (19),  der,  so- 
weit mir  bekannt  geworden,  sich  zuletzt  mit  der  Frage  beschäftigt 
hat,  mußte  dieselbe  wegen  der  Unzulänglichkeit  seines  Materials 
offen  lassen  und  auch  mir  ist  es  leider  nicht  möglich,  dieselbe 
definitiv  aus  der  Welt  zu  schaffen,  denn  auch  bei  meinem  Embryo 
war  es  noch  nicht  zur  völligen  Verknöcherung  der  Papille  ge- 
kommen. Immerhin  möchte  ich  mich  aber  an  Leydig,  der  die 
Schuppen  den  Knochentafeln  direkt  aufliegen  läßt,  anschließen. 

Meyer  war  auch  der  Erste,  der  seine  Untersuchungen  auf 
die  Haare  des  Dasypus  ausdehnte.  So  fand  er  die  Löcher  für 
die  Haarsäcke  in  den  Knochenplättchen  an  derjenigen  Stelle,  an 
welcher  die  Linien  zwischen  je  zwei  Furchungsschuppen  an  den 
Rand  der  Hauptschuppe  stoßen ,  und  diese  Löcher  fand  ich  eben- 
falls, wenn  auch  nicht  allgemein,  an  einem  ausgestopften  Dasypus 
novemcinctus  der  hiesigen  zoologischen  Sammlung.  Man  sieht 
also,  daß  ein  kleiner  Bezirk  der  Cutispapille  rings  um  die  Haare 
un verknöchert  bleibt.  Manchmal  jedoch  sind  die  Knochenplättchen 
fest  miteinander  verwachsen,  so  daß  von  dem  ursprünglichen  Stand- 
ort der  Haare  nichts  mehr  zu  sehen  ist.  Daß  dieselben  bereits 
beim  Eintritt  der  Verknöcherung  verdrängt  und  rückgebildet  werden 
können,  hat  ja  die  Untersuchung  bewiesen  (Fig.  15).  Entsprechend 
den  Löchern  der  Knochenplättchen  finden  sich  auch  auf  den  Horn  - 
schuppen,  dort,  wo  Haupt-  und  Furchungsschuppen  aneinander 
stoßen,  feine  Poren,  die  Durchtrittsstellen  der  Haare.  Jedoch  ist 
die  Zahl  derselben  bedeutend  geringer  als  die  Zahl  der  Löcher  in 
den  Knochenplättchen ,  so  daß  nicht  für  jedes  der  letzteren  eine 
Öffnung  zwischen  der  Hornschuppe  vorhanden  ist.  Die  Haare,  die 
ja  ohnehin  sehr  kurz,  hell  und  marklos  sind,  treten  nur  sehr 
selten,  worauf  Meyer  bereits  hinwies,  über  die  Oberfläche  der 
Haut  heraus  und  auch  dann  nur  in  der  frühesten  Jugend.  Sonder- 
barerweise erwähnt  Meyer  die  unter  dem  hinteren  Rande  der 
Schuppen  stehenden  Haare  mit  keinem  Wort;  unzweifelhaft  ist 
aber  anzunehmen,  daß  ihm  dieselben  bekannt  gewesen  sind,  da 
sie  immerhin  leichter  zu  finden  sind ,  als  die  feinen  Öffnungen  in 
den  Knochenplättchen.  Er  scheint  hierauf  aber  keinen  besonderen 
Wert  gelegt  zu  haben. 

Diese  Untersuchungen  Mkyer's  fanden  dann  ihre  Bestätigungen 
und  Ergänzungen  durch  den  unermüdlichen  Forscher  Leydig  (10), 
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der  in  seinen  Arbeiten  Qber  die  Bedeckungen  der  Säugetiere  be- 
sonders zur  Lösung  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Schuppen 
beigetragen  hat.  Wie  oben  bereits  erwähnt,  läßt  Leydiö  die 
Hornschuppe  der  Papille  unmittelbar  aufliegen,  eine  Ansicht,  der 
wir  uns  anschließen  möchten1). 

Ebenso  möchten  wir  uns  bezüglich  der  Bedeutung  der  Schuppe 
an  denselben  Autor  anschließen,  der  die  Schuppen  vom  histologi- 
schen Gesichtspunkte  aus  mit  den  Nägeln  vergleicht,  dabei  aber 
betont,  daß  die  Schuppen  darin  gleichen,  daß  die  Lederhaut  für 
jede  Schuppe  eine  kolossale  Papille  bildet.  Physiologisch  schreibt 
Letdig  der  Papille  die  Bedeutung  eines  Ernährungsorganes  der 
Epidermis  zu,  welches  die  Gefäße  in  dieselbe  hineinführt  und  da- 
purch  eine  raschere  und  allseitigere  Durchsickerung  der  ernähren- 
den Flüssigkeit  ermöglicht,  die  bei  einer  gewissen  Dicke  der 
Epidermis  nur  langsamer  in  die  vielen  Zellen  eindringen  könnte, 
wenn  sie  von  der  durchweg  ebenen  Lederhaut  besorgt  wird.  Daher 
richtet  sich  auch  die  Stärke  des  Papillenkörpers  nach  der  Dicke 
der  darüber  liegenden  Epidermis,  da  die  Ernährung  eines  dicken 
Oberhautgebildes  es  notwendig  macht,  daß  in  ihrer  Substanz  viele 
Ernährungsherde  —  und  das  sind  die  gefäßführenden  Papillen  — 
zugegen  sind. 

Da  Letdig  das  Vorhandensein  von  Schweißdrüsen  bei  Dasypus 
novemcinctus  in  Abrede  stellt  und  nur  „die  mächtigen  Talgdrüsen 
an  den  vereinzelt  stehenden  Haaren*'  beschreibt,  so  ist  zu  ver- 
muten, daß  Letdig,  da  seine  Embryonen  noch  nicht  so  weit  ent- 
wickelt waren,  um  die  Schweißdrüsen  als  solche  zu  erkennen,  die 
ersten  Anlagen  derselben  für  Talgdrüsen  gehalten  hat. 

Die  Kenntnisse  von  dem  Integument  der  Gürteltiere  wurden 
dann  noch  erweitert  von  Kerbbrt  (19),  der  Untersuchungen  über 
die  Entwickelung  desselben  an  zwei  allerdings  gleichalterigen  Em- 
bryonen von  Dasypus  novemcinctus  angestellt  hat. 

Was  zunächst  das  Äußere  seiner  Embryonen  betrifft,  so  scheint 
Kerbert  übersehen  zu  haben,  daß  es  auch  Gürteltiere  mit  weniger 
als  neun  Gürteln  giebt  Denn  er  deutet  zwei  hintere  seitliche  Falten 
seines  Embryos  als  „noch  nicht  vollkommen  ausgebildete  Gürtel'4, 
wozu  jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  diese  Falten  zeitlebens  erhalten 
bleiben  und  niemals  in  der  Mitte  zu  einem  vollkommenen  Gürtel 
zusammenwachsen.  An  einem  erwachsenen  Gürteltier,  mag  es 
nun  neun,  acht  oder  gar  nur  sieben  Gürtel  haben,  ist  der  letzte 


1)  Vergl.  S.  29. 
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Gürtel  stete  nur  durch  zwei  seitliche  Falten  angedeutet  und  in 
der  Mitte  mit  dem  Haftpanzer  verwachsen.  Auch  sind  die  Schuppen 
in  der  Mitte  des  letzten  Gürtels  bereits  viel  runder  als  an  den 
Seiten  und  ähneln  mehr  den  Schuppen  des  Hüftpanzers.  Hier  sind 
ja  die  Gürtel,  die  doch  nur  eine  seitliche  Bewegung  der  Wirbel- 
säule ermöglichen  sollen,  überflüssig,  da  eine  Bewegung  des  Beckens 
ausgeschlossen  ist 

In  Bezug  auf  die  histologische  Struktur  der  flaut  des  aus- 
gewachsenen Tieres  schließt  Kerbert  sich  im  wesentlichen  an 
Meter  und  Leydig  an  und  erwähnt  nur  noch,  daß  auch  um  hin- 
teren freien  Rande  der  Hornschuppen  an  den  Gürteln  deutliche 
Haare  hervortreten.  Seiner  Beschreibung  der  histologischen 
Struktur  der  Epidermis  und  Cutis,  die  er  noch  durch  eine  gute 
Abbildung  eines  Gürtelschnittes  erläutert  hat,  muß  ich  im  allge- 
meinen beistimmen  und  finde  sie  auch  durch  meine  Schnitte  be- 
stätigt. Jedoch  über  die  Auffassung  der  glatten,  kernlosen  Zellen 
in  der  obersten  Schicht  der  Epidermis  scheint  er  anderer  Ansicht 
gewesen  zu  sein.  Er  erblickt  in  diesen  Zellen,  „welche  sich  leicht 
ablösen  und  an  einigen  Stellen  gar  nicht  mehr  vorhanden  sind", 
den  Rest  einer  Epitrichialschicht  und  zeichnet  dieselbe  in  seiner 
Abbildung  als  ununterbrochene,  die  Epidermis  gleichmäßig  über- 
ziehende Schicht,  an  der  man  an  einigen  Stellen  noch  deutliche 
Kerne  wahrnehmen  kann.  Während  wir  also  in  Übereinstimmung 
mit  Weber  (22)  in  diesen  glatten,  kernlosen  Zellen,  die  sich  immer 
nur  in  der  Mitte  der  Cutispapille  gezeigt  haben,  die  Anlage  einer 
Schuppe,  also  den  ersten  Anfang  einer  Bedeckung  zu  sehen  glau- 
ben, deutet  Kerbert  dieselbe  als  Rudiment  einer  Epitrichialschicht, 
also  als  Rest  einer  im  frühesten  Embryonalleben  vorhanden  ge- 
wesenen Bedeckung,  die  an  einigen  Stellen  bereits  nicht  mehr  vor- 
handen ist.  Er  bezieht  sich  dabei  auf  Welcker  (11),  der  ebenfalls 
ein  Epi trieb i um  bei  Dasypus  novemeinetus  nachgewiesen  haben 
soll.  Welcker  jedoch  erblickt  nur  in  den  von  uns  als  verhornte 
Plättchen  bezeichneten  Zellen  „eine  dem  Epitrichium  analoge  Bil- 
dung" und  sagt  ausdrücklich,  „daß  ein  Epitrichium  bei  Dasypus 
novemeinetus  nicht  vorkommt".  Auch  könnte  das  Epitrichium  in 
diesem  Stadium,  wo  die  Haare  bereits  über  die  Haut  hervor- 
gebrochen sind,  der  Epidermis  nicht  so  fest  anliegen,  wie  es  auf 
Kerbert's  Abbildung  den  Anschein  hat,  es  hätte  dasselbe  ja  be- 
reits von  den  die  Haut  durchbrechenden  Haaren  in  die  Höhe  ge- 
hoben werden  müssen. 
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Bezüglich  der  Haare  ist  Kerbert  der  Ansicht,  daß  sich  die- 
selben zuerst  an  den  Gürteln  und  erst  später  an  dem  Panzer 
entwickeln.  Ich  habe  aber  einen  Unterschied  in  der  Größe  oder 
der  zeitlichen  Entwickelung  der  Haare  nicht  finden  können,  denn 
wie  die  Fig.  7  und  10  beweisen,  sind  dieselben  am  Gürtel  und 
Schnlterpanzer  desselben  Embryos  gleich  weit  entwickelt.  In  den 
Talgdrüsen  hat  Kerbert  sich  ebenso  wie  Leydig  geirrt.  Er  be- 
zeichnet in  seiner  Abbildung  eine  lange  einseitige  Drüse,  welche 
auf  der  der  Papillenspitze  zugekehrten  Seite  des  Haares  liegt  und 
demselben  an  Länge  fast  gleichkommt,  als  Talgdrüse.  Wie  wir 
aber  oben  gesehen  haben  (Fig.  15),  kann  es  nur  eine  Schweißdrüse 
sein,  denn  es  finden  sich  ja  außer  derselben  noch  beide,  vollstän- 
dig ausgebildete  Talgdrüsen.  Kerbert  scheint  keine  Schnittserien 
angefertigt  zu  haben,  er  hätte  sonst  auf  den  weiteren  Schnitten 
die  Talgdrüsen  finden  müssen.  Denn  nach  dem  Eintritt  der  Ver- 
knöcherung zu  urteilen,  entspricht  sein  Schnitt  einem  Embryo  von 
12 — 13  cm  Länge;  es  werden  also  bei  demselben  die  Talgdrüsen 
schon  vorhanden  gewesen  sein.  Ältere  Embryonen,  bei  denen  die 
Verknöcherung  schon  weiter  vorgeschritten  war,  hat  Kerbert 
auch  nicht  zur  Verfügung  gehabt,  weshalb  er  auch,  wie  an  anderer 
Stelle  bereits  erwähnt  wurde,  die  Frage,  ob  die  Schuppen  den 
Knochen  plättchen  unmittelbar  aufliegen  oder  nicht,  unbeantwortet 
lassen  mußte. 

Aus  dem  ersten  Auftreten  der  Verknöcherung  in  der  Cutis- 
papille schließt  Kerbert  jedoch  mit  Recht,  daß  die  Bildung  der 
Hautknochen  und  somit  des  Panzers  der  Gürteltiere  in  derselben 
Weise  vor  sich  geht,  wie  bei  der  sog.  sekundären  Knochenbildung. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  macht  Kerbert  dann  noch  einen 
wenig  glücklichen  Versuch,  die  schuppen  artigen  Hautbedeckungen 
in  der  Reihe  der  Säugetiere  (Dasypus,  Schwanz  von  Castor  u.  s.  w.) 
mit  den  Haaren  und  Federn  zu  homologisieren.  Er  nimmt  dabei 
mit  Götte,  Reissner,  Stitder  u.  a.  an,  daß  die  erste  Anlage  des 
Haares  beim  Menschen  und  allen  übrigen  Säugetieren  nicht  eine 
Einsendung  des  Rete  Malpighii  in  die  Cutis  sei,  sondern,  wie  bei 
den  Schuppen  und  Federn,  eine  Erhebung  der  Cutis  in  die  Epi- 
dermis, also  eine  wahre  Papille.  Denn  während  diese  Papillen  bei 
den  meisten  Säugetieren  durch  die  wuchernde  Schleimschicht  in 
die  Tiefe  der  Cutis  gedrängt  würden,  um  hier  Haare  zu  bilden, 
so  bildeten  sie  sich  am  Schwanz  von  Castor  und  beim  Dasypus 
zu  schuppenartigen  Gebilden  aus,  auf  dieselbe  Weise,  wie  dies  bei 
den  Reptilien  stattfindet.   Es  ist  dies  jedoch  eine  Auffassung,  die 
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ich  nicht  mit  Kerbest  teilen  kann.  Schuppen  und  Federn  sind 
homologe  Gebilde  und  entstehen  beide  aus  einer  papillären  Er- 
hebung der  Cutis,  die  Haare  aber  haben  mit  den  Schuppen 
als  solchen  nichts  zu  thun.  Die  erste  Anlage  der  Haare 
ist  doch  wohl  ebenso  wie  die  der  Zähne  (soweit  sie  sich  als 
Schutzgebilde  in  der  Haut  entwickeln  z.  B.  bei  den  Selachiern) 
auf  eine  Einsenkung  der  Epidermis  in  die  Cutis  zurückzuführen, 
zu  welcher  die  Cutispapille  erst  sekundär  zum  Zweck  der  besseren 
Ernährung  und  Befestigung  hinzugetreten  ist.  Für  eine  solche 
Erklärung  für  die  Entstehung  der  Haare  aus  einer  Einsenkung 
der  Epidermis  in  die  Cutis  spricht  auch  die  reihenförmige  Anord- 
nung der  Haare,  wie  sie  ja  bei  allen  Säugern  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgeprägt  ist. 

Wenn  auch  noch  großes  Dunkel  herrscht  bezüglich  der  Form 
und  des  Baues  der  Haare  bei  ihrem  ersten  phylogenetischen  Auf- 
treten, so  muß  man  doch  wohl  mit  W.  Haake  (26)  annehmen,  daß 
das  Haarkleid  von  Reptilien  ähulichen1)  Vorfahren  erworben  wurde 
in  einer  Zeit,  wo  das  Klima  eine  durch  kalte  Winter  und  kühle 
Sommer  bedingte,  erhebliche  und  schnell  zunehmeude  Abkühlung 
erfuhr.  Einem  solchen  Klima  konnten  nur  Tiere  mit  einem  schlecht 
wärmeleitenden  und  deshalb  warmhaltenden  Haarkleid,  dessen 
Entstehung  durch  Naturzüchtung  wahrscheinlich  mit  der  Er- 
wärmung des  Blutes  Hand  in  Hand  ging,  erfolgreich  trotzen.  Da 
man  sich  nun  nicht  denken  kann,  daß  erst  nach  einem  Schwund 
des  Schuppenkleides  der  erste  Schritt  zur  Entwickelung  eines 
Haarkleides  gethan  wurde,  ist  man  zu  der  Annahme  gezwungen, 
daß  die  Entstehung  der  Haare  mit  dem  Schwund  der  Schuppeu 
gleichzeitig  stattfand,  und  daß  die  Haare  bereits  auftraten,  als  die 
Schuppen  noch  vorhanden  waren.  Die  Haare  konnten  natürlich 
die  harten  und  festen  Schuppen  nicht  durchbrechen,  sondern 
konnten  sich  nur  zwischen  denselben  bezw.  unter  dem  hinteren 
freien  Rand  derselben  entwickeln.  Zwischen  den  Schuppen,  die 
durch  eine  papilläre  Erhebung  der  Cutis  entstanden  sind,  konnte 
nicht  noch  eine  zweite  papilläre  Erhebung  der  Cutis  stattfinden, 
und  es  konnten  die  Haare  nur  aus  einer  Einsenkung  der  Epidermis, 
wie  sie  ja  stets  zwischen  zwei  Schuppen  zu  finden  ist,  hervorgehen. 
Auf  Querschnitten  durch  ein  beliebiges  Stückchen  Reptilienhaut 
sieht  man  nämlich  zwischen  den  Schuppen  stets  eine  Einsenkung 
der  Epidermis,  ähnlich  derjenigen  der  Haaranlage,  deren  Seiten 


1)  Vergl.  S.  28  Anmerkung. 
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um  so  näher  aneinander  liegen,  je  dichter  die  Schuppen  zusammen- 
stehen. In  dieser  Epidermi Beinsenkung  erblicke  ich  den  Ort  für 
die  Entstehung  der  Haare,  aus  welcher  die  Heare  durch  eine  Ver- 
homung  der  Epithelzellen  hervorgegangen  sind.  Somit  waren 
die  Schuppen  das  Bedingende  und  regelten  die  An- 
ordnung der  Haare.  Freilich  hat  es  auch  nicht  gefehlt  an 
Autoren,  welche  die  wirtclförmige  Stellung  der  Haare  als  das 
primäre  ansehen,  die  die  Form  der  Schuppen  bedingt  haben  soll! 

Wenn  auch  hiermit  die  mir  bekannt  gewordenen  Arbeiten  über 
das  Integument  der  Gürteltiere  erschöpft  sind,  so  möchte  ich  doch 
noch  auf  die  Arbeit  Weber1  s  (22)  über  das  Genus  Manis,  welche 
ich  bereits  im  Vorhergehenden  des  öfteren  anführen  mußte,  etwas 
näher  eingehen,  zumal  ich  auch  dieser  Arbeit  die  Anregung  zur 
Behandlung  des  vorliegenden  Themas  verdanke. 

Weber  hat  durch  seine  Untersuchungen  an  einer  Reihe  von 
Embryonen  eine  genaue,  bis  ins  einzelne  gehende  Beschreibung 
von  der  Entwickelung  des  Integuments  derManidae  geliefert,  mit 
welcher  meine  Resultate  bezüglich  der  Entwickelung  der  Haut 
der  Dasypodidae  vollkommen  übereinstimmen.  Die  Schuppen  von 
Manis  und  Dasypus  sind  Hornbildungen  der  Epidermis,  die  sich 
auf  abgeflachten,  das  Niveau  der  Haut  überragenden  Papillen  der 
Cutis  bilden.  In  der  Entwickelung  sowie  in  der  histologischen 
Struktur  derselben  ist  k  e  i  n  Unterschied  vorhanden.  Bei  beiden  be- 
steht die  Epidermis  in  ihrer  tiefsten  Lage  aus  schönen  Cylinderzellen 
mit  länglichen  Kernen,  deren  Längsachse  senkrecht  zur  Oberfläche 
des  Körpers  steht.  Darüber  lagern  Zellen  von  kubischer  oder  un- 
deutlich polygonaler  Gestalt  mit  runden  Kernen.  Allmählich 
gehen  diese  in  abgeflachte  Zellen  mit  immer  undeutlicher  wer- 
denden Kernen  über,  denen  sich  nach  außen  dünne,  verhornte 
Plättchen  ohne  jegliche  Spur  von  Kernen  anschließen.  Diese  Ver- 
hornung tritt  bei  beiden  Tieren  gemeinsam  in  der  Mitte  der  Pa- 
pille auf  und  dehnt  sich  dann  allmählich  nach  beiden  Seiten  hin 
aus.  Die  Schuppen  legen  sich  also  bei  Manis  und  Dasypus  in 
gleicher  Weise  an.  In  der  späteren  Entwickelung  tritt  dann  aber 
ein  erheblicher  Unterschied  ein,  indem  bei  Manis  die  Schuppen 
bedeutend  länger  und  breiter  werden  und  an  drei  Seiten  zum 
weitaus  größeren  Teil  völlig  frei  bleiben.  Bei  Dasypus  aber  stoßen 
die  Schuppen  mit  ihren  Seiten  hart  aneinander,  so  daß  nur  der 
hintere  Rand  frei  bleibt.  Dieser  Unterschied  ist  zurückzuführen 
auf  die  Verschiedenartigkeit  der  Cutispapillen.  Letztere  sind  näm- 
lich bei  Manis  von  vornherein  länger  und  überragen  die  nächst- 
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folgenden  um  eine  bedeutendes  Stück,  während  diejenigen  des  Dasy- 
pus  an  Länge  zurückstehen  und  nur  mit  der  äußersten  Spitze 
sich  über  die  nächstfolgenden  dachziegelartig  herüberlegen.  So- 
dann bleibt  bei  Manis  die  ursprüngliche  Form  der  Papille  zeit- 
lebens erhalten ;  bei  Dasypus  dagegen  lagern  sich  die  Papillen  fest 
aneinander  und  verschmelzen  beim  Eintritt  der  Verknöcherung 
mit  den  benachbarten  zu  einem  einheitlichen  Gürtel,  der  dann 
gewissermaßen  eine  einzige  den  Körper  halbkreisförmig  umgebende 
Papille  darstellt.  Es  ist  dies  aber  nur  ein  geringer  Unterschied, 
der  sich  biologisch  leicht  erklären  läßt  und  auf  den  verschiedenen 
Grad  der  Anpassung  zurückzuführen  ist.  Beide  Tiere  waren  ur- 
sprünglich mit  einem  Schuppenkleid  bedeckt,  das  einem  gemein- 
schaftlichen Boden  entstammt,  wie  noch  heute  die  gleichartige 
Anlage  desselben  zeigt.  Dann  aber  haben  sich  die  Schuppen  in 
spezifischer  Weise  fortgebildet:  bei  Maüis  blieb  die  Schuppen- 
natur mehr  oder  weniger  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten, 
bei  Dasypus  dagegen  genügte  für  die  angenommene  unterirdische, 
grabende  Lebensweise  ein  einfaches  Schuppenkleid  nicht  mehr, 
es  trat  eine  sekundäre  Verknöcherung  der  Cutis  ein,  die  zur  Aus- 
bildung eines  festen  Hautpanzers  führte.  Dieser  Neugestaltung 
mußte  sich  natürlich  auch  die  Schuppe  fügen  und  eine  dement- 
sprechende  Form  annehmen.  Trotzdem  aber  sind  beide  Schuppen 
homologe  Gebilde,  deren  morphologische  Bedeutung  bereits  oben 
(S.  27)  ausführlich  besprochen  wurde. 

Als  erheblicherer  Unterschied  in  dem  Integument  des  Manis 
und  Dasypus  sind  die  Haare  zu  erwähnen.  In  der  Jugend 
stehen  bei  Manis  ebenfalls  am  Außenrandc  jeder  Schuppe  ein 
bis  vier  Borsten,  die  aber  im  späteren  Leben  ebenso  wie  bei 
Dasypus  abgerieben  werden  und  verschwinden.  Jedoch  ist  die 
Entwickelung  derselben  eine  auffallend  späte.  Weber  fand  die- 
selben bei  einem  Embryo  von  30  cm  Lange  nur  erst  in  Gestalt 
eines  in  die  Lederhaut  eindringenden  Epithelzapfens.  Sodann 
fehlen  allen  Haaren  mit  Ausnahme  der  Tast-  und  Analhaare  die 
Talgdrüsen.  Weber  schließt  aus  diesen  beiden  Erscheinungen, 
„daß  das  ganze  Haarkleid  der  Manidae,  das  wohl  stets  ein  dürftiges 
gewesen  sei,  eine  Rückbildung  erlitten  habe'*.  Die  Rückbildung 
des  Haarkleides  ist  jedenfalls  eingetreten  und  zeigt  sich  zunächst 
darin,  daß  die  Talgdrüsen  nicht  mehr  zur  Entwickelung  kamen, 
und  in  dem  späten  Auftreten  der  Haare.  Jedoch  ist  nicht  einzu- 
sehen, weshalb  das  Haarkleid  der  Manidae  stets  ein  dürftiges  ge- 
wesen sein  soll.  Bei  Dasypus  sind  nicht  nur  am  hinteren  Rande 
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der  Schuppe  wie  bei  Manis,  sondern  auch  noch  zwischen  deo 
Schuppen  zahlreiche  Haare  vorhanden  oder  werden  wenigstens  an- 
gelegt. Es  ist  nun  wahrscheinlich,  daß  auch  bei  den  Manidae,  die 
wir  uns  doch  wohl  ebenso  wie  die  Dasypodidae  aus  Säugetieren 
mit  echtem  Haarkleid  entstanden  denken  müssen,  in  früherer  Zeit, 
als  sich  die  Schuppenbedeckung  beider  Tiere  noch  nicht  in  so 
spezifischer  Weise  fortentwickelt  hatte,  zwischen  den  Schuppen 
zahlreiche  Haare  gestanden  haben.  Die  Entstehung  der  für  die 
kleinen  Schuppentiere  auffallend  großen  Schuppen  kann  man  sich 
wohl  erklären  aus  einer  Verschmelzung  mehrerer  kleiner  Schuppen, 
ebenso  wie  bei  den  Dasypodidae  sämtliche  Schuppen  zu  einem 
großen  Gürtel  verschmelzen.  Mit  der  Verschmelzung  jedoch  mußte 
eine  Bückbildung  der  Haare  Hand  in  Hand  gehen,  denn  unter  den 
großen  und  dicken  Schuppen  konnten  die  Haare  nicht  mehr  zum 
Durchbroch  gelangen ;  sie  werden  sich  noch  eine  Zeitlang  angelegt 
haben,  sind  dann  aber  mehr  und  mehr  rückgebildet  worden  und 
allmählich  gänzlich  verschwunden,  so  daß  sie  heute  nur  noch  am 
hinteren  freien  Rande  der  Schuppe  zum  Vorschein  kommen.  Bei 
Dasypus  konnten  sich  die  Haare  zwischen  den  Schuppen  noch  so 
lange  erhalten,  weil  hier  die  Schuppen  mit  ihren  Seiten  nur  an- 
einander stoßen,  aber  nicht  Übereinander  liegen.  Bei  Manis  jedoch 
greift  eine  jede  Schuppe  mit  ihren  beiden  Seiten  weit  über  die 
benachbarte.  Die  Haare  hätten  also  hier,  wenn  sie  noch  an  die 
Oberfläche  gelangen  wollten,  eine  Krümmung  machen  müssen  und 
würden  dann  eine  seitliche  Richtung  eingenommen  haben.  Mit 
der  Entwickelung  der  großen  Schuppen,  die  sich  dachziegelartig 
übereinander  legen,  wurde  somit  dem  Haarkleid  der  Manidae  die 
Entwickelungsmöglichkeit  abgeschnitten.  Die  Borsten  unter  dem 
hinteren  Rande  der  Schuppen  dagegen  konnten  sich  trotzdem  noch 
weiter  entwickeln;  denn  da  ihre  Richtung  und  Stellung  mit  der 
der  Schuppen  übereinstimmte,  wurden  sie  von  denselben  wenig  in 
ihrer  Entwickelung  gestört.  Immerhin  ist  aber  auch  hier,  da  sie 
ja  doch  bei  dem  viel  besser  schützenden  Schuppenkleid  überflüssig 
geworden  sind,  eine  allmähliche  Rückbildung  eingetreten,  die  sich 
vor  allem  in  dem  Schwund  der  Talgdrüsen  zeigt.  Daß  sich  dieselben 
immer  noch  anlegen,  obwohl  sie  völlig  zwecklos  sind  und  für  den 
Wärmeschutz  sicherlich  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  können, 
ist  eben  nur  auf  eine  „konservative"  Eigenschaft  der  Haut  zurück- 
zuführen. Ein  ähnliches  Beispiel  dazu  liefern  die  Wale.  Bei  die- 
sen Riesensäugern  finden  sich  noch  einzelne  dicke  Borsten,  die 
etwa  fußweit  auseinander  stehen  und  für  den  Wärmeschutz  keine 
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Bedeutung  mehr  haben;  denn  derselbe  ist  von  einer  für  die 
Wassertiere  viel  praktischeren  Fettschicht  übernommen  worden. 

Wir  sind  somit  zu  dem  bereits  mehrfach  erwähnten  Resultat 
gelaugt,  daß  die  schuppenartigeu  Bedeckungen  der  Manidae  und 
Dasypodidae  homologe  Gebilde  und  insofern  den  Schuppen  der 
Reptilien  zu  vergleichen  sind,  als  sie  sich  ebenso  wie  diese  auf 
mächtigen  papillenartigen  Erhebungen  der  Lederbaut  anlegen. 
Sie  sind  jedoch  nicht  so,  wie  sie  vor  uns  liegen,  als  etwas  von  deu 
Reptilien  Ererbtes  anzusehen,  sondern  nur  das  Vermögen  der  Haut 
der  Edentaten,  solche  Schuppen  zu  bilden,  ist  das  von  den  Repti- 
lien Ererbte.  Beide  Gruppen  aber,  Manis  und  Dasypus, 
sind  von  echten  Haartieren  abzuleiten  und  ihre 
jetzige  schuppenartige  Körperbedeckung  ist  als 
eine  sekundäre  Neuerwerbung  aufzufassen,  die 
durch  Anpassung  an  die  ähnliche,  grabende  Lebens- 
weise entstanden  ist  und  sich  bei  beiden  Tieren  in 
specifischer  Weise  fortgebildet  hat. 

Hierin  bin  ich  anderer  Ansicht  wie  Weber,  welcher  die 
Schuppen  der  Manidae  sowie  einiger  anderer  Säugetiere,  z.  B.  am 
Schwanz  von  Anomaluris,  Myrmecophaga,  Castor,  Mus  musculus 
und  decumanus,  „als  Reste  einer  Hautbedeckung"  auffaßt,  „die 
wir  noch  in  voller  Entwicklung  bei  den  Reptilien,  als  für  diese 
Tiere  charakteristisch,  antreffen".  Ich  kann  dieser  Auffassung 
nicht  beistimmen,  denn  meines  Erachtens  sind  auch  dies  sekun- 
däre Anpassungserscheinungen,  die  von  echten  Haartieren  erworben 
wurden,  weil  ihnen  dieselben  für  ihre  Lebensweise,  z.  B.  für  den 
Schwanz  als  Greif-  und  Stützorgan,  vorteilhafter  waren  als  die 
weniger  feste  Haarbekleidung.  Für  die  Schuppen  am  Schwanz 
des  Anomalurus  scheint  Weber  einer  ähnlichen  Erklärung  nicht 
abhold  gewesen  zu  sein,  wenn  er  die  Schuppenbildung  am  Schwanz 
dieses  Tieres,  der  zum  Klettern  als  ausgiebigste  Stütze  gebraucht 
wird,  als  besonders  zweckmäßige  Einrichtung  hinstellt.  Er  hält 
es  aber  für  unwahrscheinlich,  daß  dieselben  sich  ganz  neu  und 
ohne  ererbte  Basis  entwickelt  haben.  Die  ererbte  Basis  ist  aber 
doch  in  dem  wunderbaren  Differenzierungsvermögen  der  Haut,  das 
ja  in  allen  Tiergruppen  zu  finden  ist,  gegeben. 

Die  anderen  von  Weber  angeführten  Schuppen  (Castor,  Mus 
musculus  u.  s.  w.)  möchte  ich  auf  denselben  Grund  zurückführen, 
muß  mich  aber  einer  eingehenden  Besprechung  enthalten,  da  ich 
dieselben  nicht  selbst  untersucht  habe. 
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Immerhin  aber  berechtigen  diese  schuppenartigen  Bedeckungen 
in  der  Reihe  der  Säugetiere,  die  sich  infolge  eines  von  den  Repti- 
lien her  ererbten  Vermögens  der  Haut  entwickeln,  also  gewisser- 
maßen als  ein  Rückschlag  aufzufassen  sind,  zu  dem  Schluß,  daß 
eine  derartige  Bedeckung  früher  allgemein  gewesen  ist  und  den 
ganzen  Körper,  wenigstens  die  dorsalen  Teile  desselben,  bedeckt 
hat.  Hiermit  im  Einklang  steht  ja  auch  die  Ableitung  der  Säuge- 
tiere von  Reptilien  -  ähnlichen  Vorfahren.  Nur  darf  man  dabei 
nicht  vergessen,  daß  wir  hier  nicht  die  Schuppen  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  vor  uns  haben,  sondern  eine  sekundäre 
Schuppe,  die  sich  an  echten  Haartieren,  denn  das 
beweisen  die  embryonalen  Haare  von  Manis  und 
Dasypus,  von  neuem  entwickelt  hat  und  auf  eine 
Anpassung  der  Haut  an  die  Lebensweise  zurück- 
zuführen i  8 1. 


T.  Phylogenetischer  Teil. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden,  auf  Grund  eigener  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  des  Integuments  der  Gürteltiere 
an  einer  Reihe  von  Embryonen,  eine  kritische  Beleuchtung  der 
früheren  Arbeiten,  sowie  der  darauf  gegründeten  Schlüsse  gegeben 
habe,  ist  es  wohl  angängig,  einige  Betrachtungen  über  die  phylo- 
genetische Bedeutung  des  Panzers,  sowie  über  die  individuelle 
Verschiedenheit  desselben  innerhalb  des  Genus  Dasypus  anzu- 
knüpfen. 

1.  Verwandtschaft  zwischen  Manis  und  Dasypus. 

Auf  die  Verwandtschaft  von  Manis  und  Dasypus  wurde  be- 
reits mehrfach  hingedeutet.  Wie  die  Entwicklungsgeschichte 
zeigt,  stammen  beide  von  echten,  typischen  Haartieren  ab,  die 
infolge  einer  neu  angenommenen  Lebensweise  eine  neue  Körper- 
bedeckung erworben  haben.  Ursprünglich  wird  sie  aus  einfachen 
kleinen  Schuppen  bestanden  haben,  aus  denen  divergent,  in- 
folge der  etwas  abweichenden  Lebensweise  und  des  mannigfachen 
Differenzierungsvermögens  der  Haut,  die  jetzige  verschiedenartige 
Bedeckung  der  Schuppen-  und  Gürteltiere  hervorgegangen  ist. 
Beide  entstammen  also  gemeinsamem  Boden,  haben 
sich  aber  dann  in  specifischer  Weise  fortent- 
wickelt. 
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Wir  hätten  also  in  den  Manidae  und  Dasypodidae  Tiere  zu 
erblicken,  die  sekundär  ein  den  Reptilienahnen  ähnliches  Schuppen- 
kleid erworben  haben. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  Wale.  Denn  seitdem 
Kükenthal  (23)  bei  den  Zahnwalen  Reste  von  Hautplatten  aufge- 
funden, auf  die  Bedeutung  derselben  als  Hautpauzer  hingewiesen 
und  aus  den  an  der  Oberlippe  vorkommenden  Embryonalhaareu 
auf  das  gleichzeitige  Vorhandensein  eines  früheren  Haarkleides 
geschlossen  hatte,  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  daß  auch 
die  Wale  von  panzertragenden  Vorfahren  abzuleiten  sind,  die  als 
echte  Haartiere  den  Panzer  sekundär  erworben  haben,  um  ihu 
dann  später  wieder  zu  verlieren. 

Wenn  nun  auch  die  Schuppentiere  durch  das  spärliche  und 
embryonal  sehr  spät  sich  entwickelnde  Haarkleid  weiter  von  den 
Vorfahren  entfernt  zu  sein  scheinen,  als  die  Gürteltiere,  so  sind 
sie  doch  nicht  unbedingt  als  wesentlich  älter  anzusehen.  Denn 
wie  ich  im  vorhergehenden  Teil  bereits  ausführlich  dargelegt  habe, 
mußte  bei  den  Schuppentieren  durch  die  eigentümliche,  dachziegel- 
artige Lage  der  Schuppen  sehr  bald  das  Haarkleid  einer  voll- 
ständigen Rückbildung  unterliegen,  während  bei  den  Gürteltieren 
die  Haare  nur  auf  die  Begrenzungslinien  der  aneinanderstoßenden 
Schuppen  beschränkt  wurden  und  hier  immer  noch  zum  Durch- 
bruch gelangen  können. 

Bei  den  Schuppentieren  bildeten  sich  die  Schuppen  in  spe- 
cifischer  Weise  weiter  und  wurden  durch  Verschmelzung  größer 
und  stärker.  Den  Gürteltieren  aber  konnte  ein  einfaches  Schuppen- 
kleid bei  der  angenommenen  unterirdischen  Lebensweise  nicht  ge- 
nügend Schutz  gewähren.  Denn  durch  die  ständige  Berührung 
mit  den  harten  Gegenständen  hatte  der  Körper  einen  größeren 
Druck  zu  ertragen  und  es  bedurfte  einer  festen  Bedeckung,  welche 
diesem  Druck  widerstehen  und  von  den  inneren  Organen  Ver- 
letzungen fernhalten  konnte.  Eine  solche  Stütze  wurde  geschaffen 
durch  eine  Verknöcherung  der  Cutis,  wie  sie  ja  für  manche  Tiere, 
namentlich  für  die  Reptilien,  charakteristisch  ist.  Diese  Ver- 
knöcherung trat  zunächst  an  vielen  Stellen  vereinzelt  auf  und 
führte  dann  durch  Verschmelzung  der  einzelnen  Bezirke  an 
Schulter  und  Hüfte  zu  einem  einheitlichen  Panzer,  auf  dem 
Rücken  aber  und  an  den  Seiten  des  Körpers,  wo  eine  freie  Be- 
weglichkeit nicht  gehindert  werden  durfte,  zu  gegeneinander  be- 
weglichen Gürteln.  Der  Panzer  entstand  also  durch 
eine  sekundäre  Verknöcherung  der  Cutis,  ist  so- 
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mit  eine  Neuerwerbung  durch  Anpassung  an  das 
umgebende  Medium. 

2.  Anpassungserscheinungen  im  Skelett  der 

Gürteltiere. 

Die  grabende  Lebensweise,  auf  welche  die  gewaltige  Um- 
änderung in  der  Körperbedeckung  zurückzuführen  ist,  konnte 
natürlich  nach  dem  Gesetz  von  der  Korrelation  der  Organe  auch 
auf  die  übrigen  Skeletteile  nicht  ohne  Einfluß  bleiben.  Der 
schwere  Panzer  erforderte  eine  geeignete  Stütze  und  dement- 
sprechend sind  die  Rippen  der  Gürteltiere  erheblich  stärker  und 
breiter  geworden,  so  daß  sie  sich  fast  gegenseitig  berühren.  Die 
vorderste  Sternalrippe  ist  mit  der  entsprechenden  Vertebralrippe 
zu  einem  einheitlichen,  breiten  Knochenstück  verschmolzen.  Auch 
die  übrigen  Sternalrippen  sind  fest  verknöchert  und  artikulieren 
mit  den  Vertebralrippen  und  dem  bedeutend  verstärkten  Brust- 
bein. Die  Abänderung  hat  besonders  diejenigen  Organe  betroffen, 
die  von  der  grabenden  Lebensweise  in  erster  Linie  in  Anspruch 
genommen  wurden,  die  Extremitäten.  Humerus  und  Ulna,  sowie 
Femur  und  Tibia  weisen  große  Stärke  auf  und  sind  mit  scharfen 
Vorsprüngen  und  Kanten  zum  Ansatz  der  kräftigen  Grabmuskeln 
reichlich  versehen.  In  der  Fossa  subscapulatis  hat  sich  eine 
sekundäre  Crista  gebildet.  Die  Füße  sind  in  der  trefflichsten 
Weise  an  die  Grabfunktion  angepaßt. 

Wie  bekannt  besitzen  die  Gürteltiere  eine  große  Geschicklich- 
keit, sich  in  wenigen  Minuten  selbst  in  die  festeste  Erde  einzu- 
graben; ein  festgetretener  Weg  ist  ihnen  kein  Hindernis.  Dazu 
bedarf  es  natürlich  recht  scharfer  und  starker  Zehen ,  und  diese 
sind  vorne  wie  hinten  vorhanden.  Die  Vorderfüße,  welche  in 
erster  Linie  die  feste  Erde  aufzuscharren  haben,  sind  besonders 
kräftig  und  lang,  trotzdem  aber  schmal  und  spitz.  Der  fünfte 
Finger  ist  vollständig  verloren  gegangen,  der  erste  und  vierte 
Finger  sind  kurz  und  dünn,  der  zweite  und  dritte  dagegen  um  so 
kräftiger.  Beide  sind  mit  breiten  Krallen  versehen,  namentlich 
der  dritte  Finger,  dessen  gekrümmte  Nagelphalanx  so  lang  ist,  wie 
die  beiden  anderen  Phalangen  zusammen. 

An  den  hinteren  Extremitäten,  denen  die  Aufgabe  zufallt,  die 
von  den  vorderen  Extremitäten  gelockerten  Erdmassen  nach  rück- 
wärts fortzuscharren,  sind  besonders  drei  Zehen  stark  und  stehen 
weit  auseinander,  um  eine  möglichst  breite  Schaufel  herzustellen. 
Die  erste  und  fünfte  Zehe  sind  auch  hier  bedeutend  reduziert. 
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Wir  sehen  also  somit,  welchen  gewaltigen  Einfluß  die  grabende 
Lebensweise  auf  das  ganze  Skelett  der  Gürteltiere  ausgeübt  hat. 

3.  Individuelle  Verschiedenheiten  des  Panzers  bei 
Dasypus  novemcinctus,  villosus  und  setosus. 

Wir  hatten  unseren  bisherigen  Betrachtungen  hauptsächlich 
Das.  novemcinctus,  an  dessen  Embryonen  ja  auch  in  erster  Linie 
die  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  des  Panzers  angestellt 
wurden,  zu  Grunde  gelegt.  Wir  hatten  an  demselben  die  gewaltige, 
auf  die  grabende  Lebensweise  zurückzuführende  Umänderung  im 
Skelett  verfolgt  und  hatten  bereits  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
mit  den  Schuppentieren  trotz  der  verschiedenartigen  Bedeckungen 
hingewiesen.  Beide  Gruppen  sind  als  Zweige  einer  gemeinsamen 
Stammform  anzusehen. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  unter  den  verschiedenen  Ver- 
tretern des  Genus  Dasypus  eine  Umschau  zu  halten  und  die  Ver- 
schiedenheiten in  der  Bedeckung  der  einzelnen  Species  durch  phylo- 
genetische Verknüpfungen  zu  Überbrücken.  Hierbei  kommen  vor 
allem  drei  Vertreter  des  Genus  Dasypus  in  Betracht  und  zwar 
Das.  villosus  Desm.,  Das.  setosus  Pr.  v.  Wied  und  Das.  novem- 
cinctus L.  Die  übrigen  Species  schließen  sich  eng  an  diese  drei 
Formen  an.  Bezüglich  derselben  läßt  sich  die  Frage  aufstellen, 
ob  sich  die  verschiedenen  lebenden  Gürteltiere  bereits  alle  gleich- 
weit von  der  ursprünglichen  Stammform  entfernt  haben,  oder  ob 
sich  unter  denselben  noch  Formen  finden,  welche  mehr  oder  weniger 
zu  der  gemeinsamen  Stammform  überleiten.  In  dem  dritten  Teil 
meiner  Arbeit  hatte  ich  bereits  auf  den  erheblichen  Unterschied 
in  dem  Panzer  des  Das.  novemcinctus  und  villosus  hingewiesen. 
Bei  einem  Embryo  des  letzteren  von  13  cm  Länge  war  es  noch 
nicht  zur  Bildung  eigentlicher  Hornschuppen  gekommen;  Haupt- 
und  Furchungsschuppen  waren  als  solche  noch  nicht  erkennbar, 
und  die  vier  bis  fünf,  die  letztere  zusammensetzenden  Schüppchen 
durch  Furchen  scharf  voneinander  getrennt  (Fig.  18  und  19). 
Zwischen  je  zwei  derselben  und  zwar  dort,  wo  dieselben  an  die 
Hauptschuppe  stoßen,  fanden  sich  wohlentwickelte  Haare,  die  schon 
fast  allgemein  (Fig.  15)  zum  Durchbruch  gelangt  waren,  wenn  sie 
auch  hinter  den  unter  dem  hinteren  Rande  der  Schuppe  stehen- 
den Haaren  an  Länge  zurückstanden.  Die  Verknöcherung  der 
Cutispapille  aber  hatte  noch  nicht  begonnen.  Bei  Das.  novem- 
cinctus dagegen  waren  in  einem  gleichaltrigen  Stadium  die  Horn- 
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schuppen,  sowie  Haupt-  und  Furchuugsschuppen  bereits  vollständig 
ausgebildet  (Fig.  17)  und  eine  Zusammensetzung  der  letzteren  aus 
mehreren  kleinen  Schüppchen  nicht  mehr  erkennbar.  Haare  waren 
nur  an  dem  hinteren  Rande  der  Schuppen  zum  Durchbruch  ge- 
kommen und  die  Verknöcherung  bereits  eingetreten.  Da  jedoch 
auf  Schnitten  durch  die  Gürtel  desselben  Embryos  zwischen  den 
Schuppen  zahlreiche  Haare  standen  und  der  Panzer  eines  er- 
wachsenen Das.  novemcinctus  nach  Entfernung  der  Homschuppen 
auf  der  Begrenzungslinie  der  Haupt-  und  Furchungsschuppen  an 
einigen  Stellen,  wenn  auch  nicht  allgemein,  noch  feine  Löcher 
aufwies,  welche  genau  der  Lage  der  Haarfollikel  zwischen  den 
die  Furchungsschuppe  zusammensetzenden  Schüppchen  des  Das. 
villosus  entsprechen,  so  ist  man  genötigt,  auch  die  Schuppe 
des  Das.  novemcinctus  auf  eine  Verschmelzung 
zahlreicher  kleiner  Schüppchen  zurückzuführen. 
Das.  villosus  läßt  uns  somit  die  Entstehung  der 
eigentümlichen  Form  der  Hornschuppen  des  Das. 
novemcinctus  verstehen  und  leitet,  da  es  bei  ihm 
noch  nicht  zur  Rückbildung  des  Haarkleides  ge- 
kommen ist,  zu  der  Stammform,  als  einem  echten 
Haartier,  über.  Diese  größere  Entfaltung  des  Haarkleides 
erhält  sich  bei  Das.  villosus  zeitlebens.  Im  erwachsenen  Zustand 
zeigt  er  am  Panzer  und  an  den  Gürteln  lange  Borsten,  während 
dieselben  bei  Das.  novemcinctus  nur  in  der  ersten  Jugend  zu 
finden  sind  und  später  sehr  bald  abgerieben  werden  und  ver- 
schwinden. Embryonal  hat  jedoch  auch  hier  das  Haarkleid  noch 
dieselbe  Entfaltung  (Fig.  10  und  16);  viele  Haare  erleiden  aber 
bei  der  Verknöcherung  der  Cutis  eine  vollständige  Rückbildung, 
und  dementsprechend  sind  auch  an  dem  Panzer  des  erwachsenen 
Tieres  die  einzelnen  Knochenplättchen  fest  miteinander  ver- 
schmolzen. Während  Dasypus  villosus  auf  einer  tie- 
feren Stufe  der  Entwickelung  stehen  geblieben  ist, 
hat  Das.  novemcinctus  durch  Specialisierung  seines 
Integuments  sich  weiter  von  der  Stammform  ent- 
fernt und  zeigt  uns  nur  noch  embryonal,  was  bei 
Das.  villosus  zeitlebens  erhalten  bleibt. 

Mit  der  höheren  Ausbildung  der  grabenden  Lebensweise 
ging  bei  Das.  novemcinctus  auch  eine  Veränderung  des  Skelettes 
Hand  in  Hand.  Das  zeigt  sich  besonders  in  der  Ausbildung 
der  Extremitäten  als  Grabbeine.  Auch  hierin  ist  Das.  villosus 
Übergangsform,  denn  der  ursprüngliche  fünfzehige  Typus  der 
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Füße  ist  noch  erhalten.  Die  vorderen  Extremitäten  sind  plump 
und  breit,  und  die  einzelnen  Zehen  zeigen  wenig  Verschieden- 
heiten; nur  die  zweite  Zehe  übertrifft  die  anderen  an  Größe  nud 
Stärke.  Von  einer  besonders  kräftigen  Entwickelung  der  Nägel, 
wie  sie  am  Das.  novemcinctus  konstatiert  wurde,  ist  keine  Rede. 

Der  dritte  Vertreter  des  Genus  Dasypus,  Dasypus  setosus, 
unterscheidet  sich  von  Das.  villosus  und  novemcinctus  sowohl  durch 
seine  Körpergröße,  als  auch  durch  die  Größe  und  Mächtigkeit 
seiner  Schuppen.  Der  Schulterpanzer  setzt  sich  aus  dicken,  poly- 
gonalen Schuppen  zusammen,  während  Gürtel  und  Hüftpanzer  mit 
länglichen,  0,8  cm  breiten  und  1,2 — 1,8  cm  langen  Schuppen  be- 
deckt sind.  Ihre  größte  Länge  erreichen  sie  auf  der  Mitte  der 
vordersten  Gürtel,  um  nach  hinten  zu  allmählich  kürzer  zu  werden, 
so  daß  auf  dem  Hüftpanzer  ihre  Längsachse  die  Breitenachse 
kaum  übertrifft.  In  ihrer  Form  unterscheiden  sie  sich  ebenfalls 
von  denen  des  Das.  novemcinctus  und  nähern  sich  mehr  denen 
des  Das.  villosus,  mit  denen  sie  auch  noch  die  Zusammensetzung 
aus  einer  größeren,  mittleren  Hauptschuppe  und  zahlreichen,  diese 
umgebenden,  kleinen  Schüppchen  gemeinsam  haben.  Sie  alle  bilden 
zusammen  eine  große  Schuppe  von  der  Gestalt  eines  Rechtecks. 
Die  benachbarten  Schuppen  legen  sich  jedoch  nicht  fest  aneinander, 
sondern  sind  durch  einen  schmalen,  etwas  hervortretenden  Streifen 
runzeliger  Haut  voneinander  getrennt.  Der  Zahl  und  Anordnung 
dieser  kleinen  Schuppen  entspricht  auch  die  Zahl  und  Anordnung 
der  Knochenplättchen ,  jedoch  sind  sie  miteinander  zu  einem 
größeren,  der  großen  Schuppe  entsprechenden  Plättchen  ver- 
schmolzen. An  demselben  kann  man  aber  noch  deutlich  die  Um- 
grenzungslinien der  kleinen  Plättchen  erkennen.  Ebenso  wie  zwi- 
schen den  Schuppen  ist  auch  zwischen  den  Knochenplättchen  eine 
Schicht  knorpeliger  Masse  eingefügt,  welche  eine  geringe  Be- 
wegung der  Gürtel  zuläßt. 

Über  die  Haare  ist  noch  hinzuzufügen,  datt  bei  Das.  setosus 
unter  dem  hinteren  Rande  jeder  Schuppe  ein  oder  zwei  steife 
Borsten  von  1  bis  2  cm  Länge  hervorschauen.  Zwischen  den 
Schuppen  aber  sind  keine  Haare  vorhanden  und  zwischen  den 
Knochenplättchen  auch  nichts  mehr  von  ihrem  früheren  Standort 
zu  sehen.  Es  ist  also  bei  Das.  setosus,  bis  auf  wenige  am  hinteren 
Rande  der  Schuppe  stehende  Haare,  eine  vollständige  Re- 
duktion des  Haarkleides  eingetreten.  Derselbe  hat 
sich  somit  von  der  Stammform  noch  weiter  entfernt  als  Das 
novemcinctus.    Wie  weit  embryonal  die  Entwickelung  des  Haar- 
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kleides  geht,  konnte  ich  nicht  entscheiden,  da  mir  von  Das.  seto- 
6U8  keine  Embryonen  zur  Untersuchung  vorlagen. 

In  den  Extremitäten  zeigt  Das.  setosus  in  sofern  Überein- 
stimmung mit  Das.  villosus  als  sich  der  fünfzehige  Typus  auch 
l>ei  ihm  noch  erhalten  hat.  Aber  die  Differenz  in  der  Stärke 
und  Größe  der  einzelnen  Zehen  ist  erheblicher  als  bei  Das.  villosus, 
denn  die  drei  mittelsten  Zehen  sind  stark  entwickelt  und  über- 
treffen die  erste  und  fünfte  ganz  bedeutend.  Diese  Übereinstim- 
mung mit  Das.  villosus  in  der  Zahl  der  Zehen  und  der  Form  der 
Schuppen  berechtigen  zu  einem  Schluß  auf  phylogenetische  Be- 
ziehungen zwischen  Das.  villosus  und  setosus.  Das.  setosus  hat 
sich  einerseits  von  Das.  villosus  abgezweigt,  wie  ich  dies  anderer- 
seits für  Das.  novemeinetus  nachgewiesen  habe.  Das.  villosus 
ist  die  phylogenetisch  ältere  Form,  von  der  Das. 
novemeinetus  sich  bereits  weiter  entfernt  hat, 
da  es  bei  ihm  zur  Rückbildung  einer  Zehe  ge- 
kommen ist. 

Für  die  Verschiedenartigkeit  in  der  Beschuppung  des  Das. 
novemeinetus  und  setosus,  sowie  für  die  Zusammensetzung  der 
Gürtel  aus  Knochenplättchen  verschiedener  Gestalt  möchte  ich 
eine  mechanische  Erklärung  in  Anspruch  nehmen. 

Jeder  Gürtel  läßt  sich  mit  einem  Gewölbe  vergleichen,  das 
nach  dem  verschiedenen  Grad  seiner  Krümmung  auch  eine  ver- 
schiedene Bauart  erforderte.  Bei  Das.  setosus  sind  die  Gürtel 
sehr  flach  und  haben  nur  einen  geringen  Krümmungsradius ;  sie 
sind  durch  große  Hautfalten  voneinander  getrennt  und  haben 
durchweg  eine  horizontale  Lage.  Die  Gürtel  des  Das.  novem- 
einetus verhalten  sich  wesentlich  anders,  denn  ihre  unteren  Rän- 
der sind  erheblich  genähert  und  übersteigen  damit  die  Größe  eines 
Halbkreises  bei  weitem.  Zudem  ist  die  Haut  zwischen  den  ein- 
zelnen Gürteln  in  tiefe,  unter  dem  oberen  Rand  der  Gürtel  lie- 
gende Falten  geschlagen,  die  Gürtel  sind  dadurch  nahe  aneinander 
gerückt  und  schieben  sich  dachziegelartig  übereinander,  so  daß 
jeder  Gürtel  von  seinem  vorderen  bis  hinteren  Rande  eine  Stei- 
gung erfährt.  Faßt  man  beide  Ränder  eines  Gürtels  als  Teile 
eines  Kreises  auf,  so  hat  der  hintere  einen  größeren  Radius  und 
Umfang  als  der  vordere  und  bedarf  demnach  zu  seinem  Bau  auch 
einer^größeren  Menge  Materials.  Hierin  ist  meines  Erachtens  der 
Hauptgrund  für  die  eigentümliche  Form  der  Schuppen  und  Kno- 
chenplättchen am  Gürtel  des  Das.  novemeinetus  zu  suchen.  Jeder 
Gürtel  ist  hier  in  sich  verschmolzen  und  stellt  ein  einheitliches, 
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festes  Gefüge  dar.  Wie  man  nun  ein  stark  gekrümmtes  Bogen- 
gewölbe  nicht  aus  gleichmäßig  viereckigen  Backsteinen  erbauen 
kann,  sondern,  um  eine  möglichst  große  Festigkeit  zu  erzielen, 
besondere,  der  jeweiligen  Form  angepaßte  Steine  dazu  verwenden 
muß,  so  bedurfte  es  auch  zum  Aufbau  der  stark  gekrümmten  und 
festgefügten  Gürtel  des  Das.  novemcinctus  besonders  geformter 
Knochenplättchen  und  Schuppen.  Dieses  Bedürfnis  wurde  erfüllt 
durch  die  dreieckige  Form  der  Knochenplättchen,  deren  breite 
Seite  am  hinteren  und  höher  liegendem  Rande  der  Gürtel,  welche 
eine  größere  Menge  Materials  erforderte,  gelegen  ist.  Der  am 
vorderen  Rande  zwischen  den  Spitzen  der  Knochenplättchen  ent- 
standene kleinen  Zwischenraum  ist  nach  dem  gleichen  Prinzip 
mit  umgekehrt  liegenden,  kleineren  Plättchen  ausgefüllt. 

Diese  der  eigentümlichen  Krümmung  der  Gürtel  angepaßte 
Form  der  Bausteine  —  und  das  sind  ja  die  Knochenplättchen  — 
ermöglichte  eine  große  Festigkeit  des  ganzen  Gebäudes. 

Bei  Das.  setosus  ist  die  Konstruktion  der  Gürtel  wesentlich 
anders;  die  Krümmung  ist  verhältnismäßig  gering,  und  die  Kno- 
chenplättchen eines  Gürtels  sind  nicht  miteinander  verschmolzen. 
Dementsprechend  ist  auch  die  Bauart  eine  andere.  Wie  man  nun 
zum  Bau  eines  flachen  Gewölbes  mit  geringer  Krümmung  gleich- 
mäßig geformte  Steine  verwenden  kann  und  die  durch  die  Krüm- 
mung bedingten,  ungleichen  Zwischenräume  zwischen  den  Steinen 
durch  eine  mehr  oder  minder  große  Menge  Mörtel  ausgleicht,  so 
sind  auch  die  Gürtel  des  Das.  setotus  aus  gleichmäßig  viereckigen 
Knochenplättchen  und  Schuppen  zusammengesetzt  und  die  Zwi- 
schenräumen zwischen  denselben  durch  eine  Schicht  knorpeliger 
Masse  ausgefüllt.  Es  bleibt  dadurch  eine  Beweglichkeit  des  ein- 
zelnen Gürtels  erhalten,  während  sie  bei  Das.  novemcinctus,  wo 
die  Form  der  Knochenplättchen  der  Krümmung  der  Gürtel  be- 
sonders angepaßt  ist,  fest  verschmolzen  sind. 

In  der  Form  und  der  Anordnung  der  Schuppen  zeigt  Das. 
setosus  große  Übereinstimmung  mit  Das.  villosus,  mit  dem  er 
auch,  wie  oben  bereits  erwähnt,  den  fünfzehigen  Typus  der  Ex- 
tremitäten gemeinsam  hat.  Wir  sind  somit  berechtigt* 
Das.  villosus  als  ältere,  Das.  setosus  als  phylo- 
genetisch jüngere  Form  anzusehen. 

Jena,  im  Mai  1892. 
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Einleitung   5 

I.  Einwirkung  von  Chlorkohlenoxyd  auf  Pikramin- 

saure,  ^  ^  ^8ii4  Nf^  ^   b 

II.  Verhalten  des  Kondeusationsproduktes 

1.  gegen  Ammoniak:  Bildung  eines  Oxydinitro- 

OH 

phenylcarbamids ,  C^H^NO^  ^  qq  ^  11 

2.  gegen  Phenylhydrazin:  Bildung  eines  Phenyl- 
hydrazincarbamids, 

C«H«(N0*)*  NHC0NHNHCflH5    ■    •   •   •  ™ 

3.  gegen  Anilin:  Bildung  eines  Diphenylcarb- 
amids,  CÄH..(N08),  NH  CQ  NR  c^  ...  21 

4.  gegen  Aethyl-  und  Methylalkohol:  Bildung 
von  Urethanen, 

C.  H9(NO.,).,  xScOOCnH.n-r, 23 

III.  Schluss:  Konstitution  des  Kondeusations- 
produktes  iil 
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Die  Erkenntnis,  dass  chemische  Reaktionen  durch  die  an  der 
Umsetzung  nicht  teilnehmenden  Atome  beeinflusst  werden,  führte  in 
den  letzten  Jahren  zu  einer  Reihe  systematischer  Arbeiten  Uber  diese 
(von  Lelhnann  „chemische  Influenz"  genannte)  Erscheinung.  Mit  den 
Fettkörpern  hat  man  sich  dabei  weniger  als  mit  den  aromatischen  Ver- 
bindungen beschäftigt;  doch  sind  auch  hier  die  Studien  nicht  zahl- 
reich und  fehlen  fast  ganz  über  das  Hinüberreichen  der  Influenz  auf 
mit  dem  Benzolkern  zusammenhängende  Nebenringe,  wie  sie  z.  B. 

das  Carbonyl — o— amidophenol,  o — C^H4  \  und  das  Thio- 

O 

carb — o — amidophenol,  o — C6H4  C(SH),  aufweisen. 

N 

Wie  durch  die  im  Laboratorium  des  Prof.  Dr.  Schmitt  ausge- 
führten Arbeiten  gezeigt  wurde,  werden  diese  Körper  und  einige  ihrer 
Homologen  am  glattesten  durch  Einwirkung  von  Carbonylchlorld  be- 
züglich Thiocarbonylchlorid  auf  Amidophenole  dargestellt.  Die  bisher 
aus  den  Untersuchungen  gewonnenen,  hier  in  Betracht  kommenden 
Erfahrungen  sind  folgende: 

Die  Art  der  Einwirkung  des  Thiocarbonylchlorid»  hängt  ab  von 
den  mit  dem  Stickstoff  verbundenen  Radikalen.  Sind  diese  Hg1),  so 
bleibt  der  Schwefel  nur  mit  einer  Affinität  am  Kohlenstoff  gebunden, 
und  es  findet  eine  Wanderung  eines  Wasserstoffatoms  zum  Schwefel 
statt : 


Nu+CSa3=-C0IV  ^     C(SH)  +  2HC1; 

- 

')  Seidel,  Inaug. - Dissert. ,  Dresden  1889  —  Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F. 
42,  477  -  v.  Chelmicki,  Inaug.-Diss.,  Bern  1887.  —  Ber.  20,  177.  —  Journ. 
f.  prakt.  Chem.  N.  F.  42,  440  flg. 
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hängt  dagegen  eine  Aethylgruppe  oder  eine  Methylgruppe  am  Stick- 
stoff1), so  bleibt  der  Schwefel  mit  beiden  Affinitäten  am  Kohlenstoff, 
und  eine  Wanderung  tritt  nicht  ein: 


OH  /    O  v 


CÄ  IL  <  +  CSCL  =  O.  H .<  >CS  +  2  HCl. 

*  4\NH.CH3  *      0  4\N(CHg> 

Die  Art  der  Einwirkung  von  C0C18  wird  beeintlusst  durch  die 
Substituenten  im  Benzolkern,  und  zwar  in  anderer  Weise  als  beim 
CSCl^.  Ist  nämlich  das  Amidophenol  nicht  snbstituiert,  so  tritt  Ring- 
bildung ein,  indem  Hydroxyl  und  Amid  je  ein  H  als  HCl  verlieren*): 

/OH  O  ,OH 

3CÄH4<        +C0C1.,  =  CHH/        >C04-2aH4<  ,UC1 

*  4\NH,  "  4  \NH/  *   4  \NH, 

Die  Ringschliessnng  kommt  auch  noch  zustande,  wenn  das 
Amidophenol  eine  Nitrogruppe  enthält,  wie  G.  Palm8)  beim  p — 
Nitro — o    amidophenol  gezeigt  hat: 

0H  /O  x  011 

3C,H„— NU,  +  C0C1,=-C„I1.,(N08)/        >CO+2C,  H„—  Nil,,  HCl 

\nu,  Xnh/  xno, 

Mir  wurde  von  Prof.  Schmitt  die  Untersuchung  der  Einwirkung 
von  COCl2  auf  Di  nitro  amidophenol,  die  Pikraminsäure,  übertragen. 
Ueber  die  Resultate  dieser  Arbeit  wird  im  folgenden  Bericht  erstattet. 


1. 


Einwirkung  von  Chlor  kohlen  oxyd  auf 
Pikraminsäure. 


In  der  Pikrinsäure,  dem  symmetrischen  Trinitrophenol,  kann  die 
■eine  zu  dem  Hydroxyl  in  Orthosteilung  befindliche  Nitrogruppe  durch 
Reduktion  in  die  Amidgruppe  verwandelt  werden.    Girard4)  führte 


l)  Seidel,  Inaug.-Diss.,  Dresden,  1889  —  Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  42, 
449  u.  463. 

«)  Schmitt,  Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  37,  28  —  Bender.  Ber.  19,  2270. 
•)  G.  Palm,  Inaug.-Diaa.,  Jena  1890. 
*)  Ann.'Chcm.  88,  281. 
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dies  zuerst  aus,  mit  Hülfe  von  Ammoniumsulfid  in  alkoholischer 
Lösung,  und  gab  für  die  Darstellung  des  o — Amido— o,  p — dini- 
trophenols, 


welches  er  Pikram  insaure  nannte,  eine  Vorschrift,  welche  ich 
benutzte. 

Die  schönen,  dunkelbraunen  Krystalle  der  im  Handel  vor- 
kommenden Pikraminsäure  weisen  beim  Zerreiben  einen  deutlichen 
Geruch  nach  Essigsäure  auf  und  schmelzen  nicht  glatt  bei  dem  nach 
Oirard  bei  165°,  nach  Sturkenberg  bei  168 — 170°  liegendem  Schmelz- 
punkte. Aus  dieser  Handelsware  kann  man  jedoch,  nachdem  sie  zu 
Pulver  zerrieben  worden  ist,  durch  Aether  die  Pikraminsäure  ohne 
wesentlichen  Verlust  extrahieren,  wenn  man  einen  rationell  kon- 
struierten Extraktionsapparat  anwendet.  Nach  dem  Abdestillieren  des 
Aethers  hinterbleibt  schöne,  rote  Pikraminsäure  von  der  gewünschten 
Reinheit:  kleine,  schief  abgeschnittene  Prismen  vom  Schmelzp.  168 
bis  169°  (unkorr.). 

Bereits  früher  war  im  Schmitt'schen  Laboratorium  konstatiert 
worden,  dass  eine  Reaktion  zwischen  Pikraminsäure  und  Chlorkohlen- 
oxyd erst  eintritt,  wenn  man  die  Säure  mit  einer  Lösung  von  COCl^ 
in  Benzol  oder  in  Chloroform  längere  Zeit  im  geschlossenen  Rohre 
auf  etwa  140°  erhitzt.  Die  Konstitution  des  Reaktionsproduktes 
wurde  nicht  aufgeklärt. 

Ich  gelangte  zu  einer  befriedigenden  Ausbeute  und  zu  einem 
fast  reinen  Einwirkungsprodukte,  wenn  ich  in  folgender  Weise  ver- 
fuhr: Portionen  zu  je  10  gr  reiner,  fein  zerriebener  Pikraminsäure 
wurden  mit  einer  1  öprozentigen  Lösung  von  COCl2  in  Chloroform 
in  Glasröhren  eingeschlossen  gut  durchgeschüttelt  und  4 — 5  Stunden 
lang  auf  130 — 140°  erhitzt.  Die  rote  Farbe  der  Pikraminsäure  ist 
alsdann  verschwunden,  das  Reaktionsprodukt  hat  eine  gelbgraue  und 
ist  auch  bereits  krystallinisch.  Beim  vorsichtigen  Ocffnen  der  Röhren 
entweichen  unter  grossem  Drucke  massenhaft  Salzsäurenebel  neben 
dem  nicht  verbrauchten  Carbonylehlorid.  Nachdem  das  letztere  auf 
dem  Wasserbade  vollständig  verjagt  worden  ist,  haftet  der  Masse 
noch  ein  eigentümlicher,  heftig  die  Augen  zu  Thränen  reizender 
Geruch  an.  Das  Rohprodukt  wird  durch  Waschen  mit  Chloroform, 
bis  dieses  keine  rote  Farbe  mehr  annimmt,  von  etwas  Harz  befreit 
und  durch  einmaliges  Umkrystallisieren  aus  viel  siedendem  Wasser 
bereits  analysenrein  erhalten. 


OH 


NH, 
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Auch  bei  mehrmaligem  Umkrystallisieren  grösserer  Mengen  färbt 
sich  das  Wasser  stets  rot,  was,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  auf 
einer  geringen  Zersetzlichkeit  des  Reaktionsproduktes  in  kochendem 
Wasser  beruht. 

Nachdem  es  durch  Absaugen  möglichst  von  Wasser  befreit  worden 
ist,  kann  es  unbeschadet  im  Luftbade  bei  110°  getrocknet  werden. 
Aus  180  gr  Pikraminsäure  wurden  152,8  gr  des  ein  Mal  aus  Wasser 
umkrystallisierten ,  vollständig  reinen  Einwirkungsproduktes  vom 
Schmelzp.  222 — 223°  (unkorr.)  erhalten,  dessen  Analyse  die  unter  1) 
und  3)  stehenden  Werte  ergab.  Analyse  2)  wurde  von  einer  zweimal 
umkrystallisierten  Portion  ausgeführt. 

1)  0,3925  gr  gaben  0,5404  gr  CO,  u.  0,0495  gr  H.O. 

2)  0,2752  gr      „     0,3758  gr    „"  „  0,0412  gr  "„ 

3)  0,3862  gr      „     65,4  cem  N  b.  20°  C  u.  740,80  mm  Barom.  st. 

Gefunden  Berechnet  für  den  Atomkomplex 

0 

1.  2.  3.  C  II.,  i,NO„)  HCO 

C  37,55     37,24        —  37,33  °/0 

H    1,40       1,66  1,33  „ 

N     —         —        18,87  18,67  „ 

Auf  Grund  der  so  gefundenen  empirischen  Zusammensetzung, 
C.H3N8Ott,  des  Einwirkungsproduktes  und  der  nachgewiesenen  Ab- 
wesenheit von  Nebenprodukten  muss  man  die  Reaktionsgleichung 
formulieren : 

CÄ  H5  N8  Oft  +  CO  Cl9  =  2  HCl  -}  C.  H3  N8  Oa. 

Die  angegebene  Ausbeute  entspricht  75,1  °/0  der  nach  dieser 
Gleichung  möglichen.  Die  Reaktion  gestaltet  sich  also  hier  anders 
als  beim  o — Amido — phenol  (S.  6)  und  beim  p — Nitro — o — ami — 
dophenol  (S.  6),  weil  unter  den  eingehaltenen  Bedingungen  die  Aus- 
beute nicht  durch  Bildung  von  salzsaurem  Salz  der  Pikraminsäure 
beeinträchtigt  werden  kann,  indem  dieses  schon  bei  80°  die  Salz- 
säure verliert,  bei  der  Reaktionstemperatur  130 — 140°  also  sicher 
die  gesamte  Pikraminsäure  dem  Angriffe  des  Carbonylchlorids  aus- 
gesetzt ist.  Dem  Einwirkungsprodukte  kommt,  wie  im  folgenden  er- 
wiesen werden  wird,  die  Konstitution  eines  Isocyansäurc-oxydinitro- 
phenylesters  zu.  Um  Weitschweifigkeit  zu  vermeiden,  werde  ich 
bereits  von  jetzt  ab  diesen  Körper  kurzweg  als  „Isocyanat"  be- 
zeichnen. 

Das  Isocyanat  ist  sehr  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  leichter 
in  siedendem,  aus  welchem  es  beim  langsamen  Erkalten  in  langen 
hellbraunen,  bisweilen  nahezu  weissen  Spiessen  auskrystallisiert, 
welche  man  mehrere  Centimeter  lang  erhalten  kann.  Unter  dem 
Mikroskope  erkennt  man  sie  als  Prismen  mit  dreieckig  begrenzt  cr- 
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scheinenden,  seltener  einfach  schräg  abgeschnittenen  Enden.  Beim 
schnellen  Abkühlen  der  siedend  heissen  wasserigen  Lösung  kristal- 
lisieren sie  als  bräunlich  weisse  Flitter  aus.  Die  wässerigen  Lösungen 
halten  nach  dem  vollständigen  Erkalten  nur  äusserst  wenig  gelöst 
zurück,  während  Alkohol,  in  welchem  das  Isocyanat  beim  Erwärmen 
leicht  löslich  ist,  auch  in  der  Kälte  grösseres  Lösungsvermögen  be- 
sitzt. Das  Isocyanat  ist  ferner  löslich  in  Methylalkohol,  in  Aether, 
Aceton,  in  kouz.  Salzsäure  und  sehr  leicht  in  Essigsäure,  etwas  lös- 
lich in  Benzol,  unlöslich  in  Chloroform.  Sowohl  wässerige  als  alko- 
holische Lösung  reagieren  sauer.  Das  trockene,  übrigens  vollkommen 
luftbeständige  Präparat  wird  durch  Ammoniakgas  sofort  gelb,  bei 
längerer  Einwirkung  rot  gefärbt. 

Wie  bereits  auf  vor.  S.  erwähnt  wurde,  färbt  sich  das  zum  Um- 
krystallisieren  des  Tsocyanats  angewandte  Wasser  stets  rot,  selbst  bei 
drei-  und  mehrmaligem  Umkrystallisieren.  Um  aber  die  vollkommene 
Zerlegbarkeit  des  Körpers  durch  Wasser  nachzuweisen,  kochte  ich 

5  gr.  desselben  mit  der  zur  Lösung  nötigen  Menge  Wasser  1 5  Stunden 
lang  am  Rückflusskühler.  Nach  dem  langsamen  Erkalten  der  tief- 
roten Lösung  schieden  sich  prachtvolle  rote  Nadeln  aus,  welche  durch 
den  Schmelzpunkt  und  durch  zwei  Stickstoffbestimmungen  nach  Dumas 
als  Pikraminsäure  erkannt  wurden. 

Wurden  5  gr  Isocyanat  mit  Wasser  im  geschlossenen  Rohre 

6  Stunden  lang  auf  100 — 120°  erhitzt,  so  entwich  beim  Oeffhen  der 
Kapillaren  unter  Druck  ein  Gas,  welches  durch  Natronlauge  absor- 
biert und  als  Kohlensäure  erwiesen  wurde.  Die  Umsetzung  verlief 
im  Rohre  weniger  gut  als  am  Rückflusskühler,  indem  einerseits  noch 
nicht  umgesetztes  Isocyanat,  andrerseits  eine  geringe  Menge  Harz 
neben  Pikraminsäure  vorhanden  waren.  Jedenfalls  ergänzen  sich 
aber  beide  Versuche  dahin,  dass  die  Zerlegung  des  Isocyanats  nach 
der  Gleichung  erfolgt: 

011  011 

C.     (N<>.^  N=co  +  H.0  -ÜOf  +  C.H,  (KOt),<^NH 

Dieselbe  Zersetzung:  erfolgt  momentan,  wenn  man  das  Isocy- 
anat  mit  wässerigen  Aetzalkalilösungen  kurz  aufkocht.  Man  erhält 
eine  intensiv  rote  Lösung,  aus  welcher  durch  Essigsäure  die  Pikra- 
minsäure ausgeschieden  wird.  Vermeidet  man  das  Erwärmen  und 
schüttelt  das  Isocyanat  nur  mit  Natronlauge,  so  erfolgt  nicht  sofort 
vollständige  Lösung,  sondern  als  Zwischenprodukt  tritt  ein  in  S-förmig 
gekrümmten,  mikroskopischen  Haarbüscheln  krystallisierender  Körper 
in  der  tiefroteu  Flüssigkeit  auf,  welcher  bei  längerer  Berührung  mit 
letzterer  verschwindet.  Kohlensaure  Alkalien  wirken  weniger  ener- 
gisch, wenn  man  ebenfalls  Erwärmung  vermeidet.  Man  erhält  wieder 
den  in  mikroskopischen  Haarbüscheln  krystallisierenden  Körper, 
welcher  nach  dem  Abfiltrieren  gelbe  Farbe  zeigt,  sich  äusserst  leicht 
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in  Wasser  lögt  und  beim  Uebergiessen  mit  Salzsäure  oder  Essigsäure 
das  Isocyanat  zurückliefert.  Er  ist  also  ein  Alkalisalz  des  letzteren, 
welches  Salz  sich  jedoch  auf  diese  Weise  nicht  analysenrein  isolieren 
lässt;  es  gelingt  dies  nur  mittelst  alkoholischer  Alkalilaugen. 

Man  löst  zu  diesem  Zwecke  eine  abgewogene  Menge  Isocyanat 
unter  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  in  absolutem  Alkohol,  kühlt 
sodann  schnell  auf  Zimmertemperatur  ab  und  lässt  unter  fortwähren- 
dem Umschwenken  des  Reaktionsgcflfeses  die  einem  Atom  Alkali- 
metall entsprechende  Menge  einer  äusserst  verdünnten  alkoholischen 
Alkalilauge  von  bekanntem  Titer  einfliessen.  Sobald  die  berechnete 
Menge  Alkali  vorhanden  ist,  scheidet  sich  das  gelbe  bis  gelbbraune 
Alkalisalz  des  Isocyanats  aus  der  roten  Mutterlauge  ab  (das  Kalium- 
.«alz  sofort,  das  Natriumsalz  erst  nach  längerem  Stehen);  es  wird  von 
dieser  möglichst  bald  durch  Dekantieren,  Auswaschen  mit  absolutem 
Alkohol,  Absaugen  getrennt  und  im  Luftbade  bei  110°  getrocknet. 

Bei  der  Analyse  sowohl  dieser  wie  aller  übrigen  in  dieser  Arbeit 
beschriebenen  Metallsalze  muss  man  stets  zunächst  den  organischen 
Bestandteil  durch  Erwärmen  mit  wenig  konzentr.  Salpetersäure  zer- 
stören, da  sie  sämtlich  infolge  der  Anwesenheit  der  Nitrogruppen 
beim  trocknen  Erhitzen  verpuffen. 

0,2440  gr  Kaliumsalz  gaben  0,0800  gr  K,S04. 

Gefunden:  Berechnet  für 

OK 

CÄ  H,  (NOt  v: 

K  14,72  14,83  °/0 

0,2546  gr  Natriumsalz  gaben  0,0710  gr  Na4S04. 

Gefunden:  Berechnet  für 

,ONa 

c„h,(no,v:  -5=oo 

Na  9,05  nlQ  9,31  <'/0 

Die  Ausbeute  ist  nicht  ganz  die  theoretische.  Lässt  man  die 
abgesonderten  Mutterlaugen  einige  Tage  stehen,  so  wird  die  Ursache 
dafür  erkennbar,  indem  in  derjenigen  des  Kaliumsalzes  rote  Krystall- 
warzen  auftreten,  welche  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  das 
Kaliumsalz  eines  Urethans  erweisen,  auf  welches  ich  später  (S.  2  4  u.  26) 
zurückkomme.  In  der  roten  Mutterlauge  des  Natriumsalze*  befindet 
sich  das  leichter  lösliche  Natrinmsalz  desselben  Urethans. 

Aus  der  wässerigen  Lösung  der  analysierten  Alkalisalze  wird 
durch  Silbernitrat  ein  Silbersalz  in  Form  einer  gelben,  schleimigen 
oder  gallerteartigen  Masse,  durch  Uhlorbariutn  ein  Bariumsalz  in  roten, 
amorphen  Flocken  gelallt. 
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Durch  die  Existenzfahigkeit  von  Salzen  dokumentiert  das  Iso- 
cyanat  seinen  sauren  Charakter:  dasselbe  verdrängt  sogar  die  Kohlen- 
säure aus  ihren  Alkalisalzen.  Bei  der  später  verifizierten  Isocyan- 
struktur  musste  eben  das  aus  der  Pikraminsäure  stammende  Phenol- 
hydroxyl  noch  unverändert  vorhanden  sein  und  somit  dem  Isocyanate 
saure  Eigenschaften  verleihen. 


II. 

Verhalten  des  Kondensationsproduktes. 

I.  gegen  Ammoniak. 

Anders  als  gegen  die  nicht  flüchtigen  Alkalien  verhält  sich  das 
Isocyanat  gegen  Ammoniak,  und  zwar  ist  es  gleichgültig,  ob  man  alkoho- 
lisches oder  wässeriges  Ammoniak  anwendet  —  iu  beiden  Fällen  bildet 
Bich  wohl  vorübergehend  das  Ammonsalz  des  Isocyanats,  kann  jedoch 
nicht  isoliert  werden,  da  sofort  unter  Addition  einer  zweiten  Molekel 
Ammoniak  das  Ammonsalz  eines  Harnstoffs  entsteht,  nach  folgenden 
Gleichungen: 

/OH  ONH. 

*>  ;n-co+nh»-^h.(nü^n-üo 

C>NH.  ONH. 
2)  CÄH,(NOt)/  +NH8«CiHf(XOty; 

'      "    N=CO       ^      *   *      "  NH.CO.NH, 

That8ächlich  wird  auch  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  durch 
Essigsäure  oder  Salzsäure  weder  Isocyanat  noch  Pikraminsäure  aus- 
geschieden, sondern  ein  von  beiden  verschiedener,  gelber  Körper  — 
der  freie  Oxydinitrophenylharnstoff,  das  Uramidodinitrophenol, 

OH 

NH.CO.NH,. 

In  eine  konzentrierte  alkoholische  Lösung  des  Isocyanats  wurde 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  zuletzt  unter  Kühlung,  gasförmiges 
Ammoniak  bis  zur  vollständigen  Sättigung  des  Alkohols  eingeleitet. 
Letzterer  färbt  sich  gleich  im  Beginne  der  Operation  rot,  und  je 
nach  der  angewandten  Konzentration  scheidet  sieh  früher  oder  erst 
nach  längerem  Stehen  ein  schön  krystallisiertes  rotes  Salz  aus.  Die 
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Mutterlauge  liefert  nach  dem  Abblasen  des  Alkohols  durch  einen 
Luftstrom  eine  zweite  Portion  des  Salzes,  so  dass  man  ein  der  an- 
gewandten Menge  Isocyanat  fast  gleiches  Gewicht  an  Ammonsalz  ge- 
winnt. Der  Alkohol  darf  nicht  abdestilliert  werden,  weil  beim  Kochen 
mit  Alkohol  das  Salz  in  einen  gelben  Körper  übergeht.  Im  Schmelz- 
röhrchen  beginnt  das  Ammonsalz  bei  185°  seine  rote  Farbe  zu  ver- 
lieren und  eine  graue  anzunehmen;  höher  erhitzt,  zersetzt  es  sich 
weiter.  Es  krystallisiert  sogleich  das  erste  Mal  so  gleichmässig  aus 
dem  Alkohol  aus  —  Mikr. :  quadratische,  im  durchfallenden  Lichte 
gelbe,  im  reflektierten  rote  Blättchen  —  dass  es,  über  Kalk  ge- 
trocknet, analysiert  wurde.  Durch  mehrstündiges  Verweilen  im 
Trockenschranke  bei  110°  erfuhr  es  keine  Gewichtsabnahme. 

1)  0,1530  gr  gaben  0,1792  gr  C04  u.  0,0514  gr  HfO. 

2)  0,3589  gr      „      83,2  cem  N  bei  17,5°C  und  760  mm  Druck. 

Gefunden  Berechnet  für 

ONH. 

i.  c«u'(NO,)'\NH.co.NHt. 

C       31,94    -  32,43  °/„ 

H         3,73    —  3,48  „ 

N         —    26,84  27,03  „ 

Die  Analysen  bestätigten  also  die  Addition  von  2  Mol.  NH3 
zu  1  Mol.  Isocyanat. 

Es  gelingt  nicht,  das  Ammoniak  in  dem  Salze  als  solches  direkt 
zu  bestimmen  durch  Destillation  mit  verdünnter  Natronlauge,  da  die 
Lauge  beim  Kochen  nicht  nur  den  als  NH4  vorhandenen  Stickstoff 
abspaltet,  sondern  tiefer  in  den  Harnstoff  eingreift 

Durch  Umkrystallisieren  aus  schwach  ammoniakhaltigem  Wasser 
nimmt  das  Salz  bisweilen  eine  dunklere  Nüance  an,  die  Krystall- 
formen  ähneln  dann  mehr  rhombischen.  Die  Darstellung  mittelst 
wässerigen  Ammoniaks  ist  jedoch  einfacher.  Beim  Uebergiessen  damit 
färbt  sich  das  Isocyanat  sofort  intensiv  rot  und  geht  beim  gelinden 
Erwärmen  in  Lösung.  Wird  die  Konzentration  richtig  gewählt,  so 
krystallisiert  nach  dem  Erkalten  das  Ammonsalz  in  kleinen,  dicken, 
roten  Prismen  aus. 

Für  die  Gewinnung  des  freien  Harnstoffs  ist  es  nicht  unbedingt 
erforderlich,  das  Ammonsalz  erst  zu  isolieren,  namentlich,  wenn  man 
über  reines  Isocyanat  verfügt.  Die  Lösung  des  Isocyanats  in 
Ammoniak  wird  vor  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  zweckmässig  mit 
siedend  heissem  Wasser  bo  stark  verdünnt,  dass  die  Salzsäure  nicht 
sofort  eine  Fällung  bewirkt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  dann  der 
Harnstoff    in   gelben,    dem  blossen  Auge  als  Nadeln,   unter  dem 


Digitized  by  Google 


—    13  — 


Mikroskope  als  Prismen  erscheinenden  Krystallen  aus,  während 
aus  der  kalten  Lösung  des  Ammonsalzes  der  Harnstoff  nur  in  mikro- 
skopischen, zum  Teil  zu  Flocken  verfilzten,  prismatischen  Nadeln 
gefällt  wird.  Er  ist  in  kaltem  Wasser  nahezu  unlöslich.  Nach  sorg- 
fältigem Auswaschen  der  letzten  Spur  Salzsäure  durch  kaltes  Wasser 
wird  er  im  evakuierten  Bxsikkator  oder  schneller  im  Luftbade  bei 
110°  getrocknet.  Im  feuchten  Zustande  längere  Zeit  der  Luft  aus- 
gesetzt, rötet  sich  das  gelbe  Präparat.  Im  Schmelzröhrcheu  bräunt 
es  sich  bei  185 — 190°  und  schmilzt  undeutlich  erst  gegen  220°. 
Bs  ist  schwer  löslich  in  Aether,  leichter  in  Alkohol,  sehr  leicht  in 
Eisessig,  aus  welchem  es  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wieder  gut 
krystallisiert  ausfallt.  Ein  einmaliges  Fällen  aus  dem  reinen  Ani- 
uionsalze  durch  Salzsäure  genügt  indessen  vollständig,  um  ein  ana- 
lysenreines PrSparat  zu  erhalten. 

0,2314  gr  gaben  0,2956  gr  CO,  u.  0,0532  gr  H,0. 

Gefunden  Berechnet  für 

/OH 

'    *  11XNH.C().NH 


o  I 

10 


C         34,84  34,71 

H  2,55  2,48  °/. 


Die  Lösungen  des  Harnstoffs  in  heissen  Alkalilaugen  haben  die 
Eigenschaft,  nach  dem  Erkalten  zu  Gallerten  zu  erstairen,  wenn  sie 
nicht  stark  verdünnt  werden.  Auch  das  Bariumsalz  war  nur  schwierig 
krystallisiert  zu  erhalten.  Ich  stellte  dasselbe  dar  durch  Versetzen 
einer  heissen  wässerigen  Lösung  des  Ammonsalzes  mit  Chlorbarium. 
Nach  dem  Erkalten  scheiden  sich  voluminöse  rote  Flocken  ab,  welche 
aus  mikroskopischen,  verfilzten  Nadeln  bestehen.  Bei  wiederholtem 
Umkrystallisieren  derselben  aus  Wasser  oder  aus  verdünntem  Alkohol 
scheiden  sie  sich  zum  grossen  Teile  zwar  wieder  flockig  ab,  ein  Teil 
jedoch  bildet  grosse  rote  Krystallbündel ,  welche  auf  mechanischem 
Wege  von  den  Flocken  getrennt  wurden.  Nur  ein  einziges  Mal  er- 
hielt ich  eine  kleine  Portion  von  durchweg  schön  krystallisiertem 
Salz,  dessen  Menge  jedoch  zur  Analyse  nicht  ausreichte. 

Die  von  den  Flocken  mechanisch  getrennten  Krystallbündel 
wurden  lufttrocken  analysiert;  ihr  Bariumgehalt  stimmte  auf  ein 
5  Mol.  Krystallw asser  haltendes  Salz: 

1)  0,3546  gr  lieferten  0,1160  gr  BaSO< 

2)  0,2418  gr       „       0,0798  gr  „ 

3)  0,1480  gr  verloren  bei  150°  0,0190  gr  d.  s.  12,84  °/0  H,0. 
Diese  Krystallwasserbestimmung   kann  jedoch  wegen  der  geringen 
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Menge  des  mir  dazu  noch  zur  Verfügung  stehenden  Salze»  nicht  den 
Anspruch  auf  absolute  Zuverlässigkeit  machen. 

Gefunden  Berechnet  für 

1.        2.       3.      5c,H4(NOJt/°  ltBa  +  5H,0 

(  NH.  CO.  Nil,) 

Ba    19,22    19,39    —  19,30  °/0 

H,0    —        —    12,84  12,70  °/0 

Beim  Versuche,  den  Harnstoff  aus  heissem  Wasser  umzukrystal- 
li sieren,  wurde  konstatiert,  dass  sich  derselbe  durchaus  nicht  indifferent 
gegen  Wasser  verhält.  Bei  seiner  Schwerlöslichkeit  braucht  man  auf 
5  gr  etwa  lj% — 8/4  1  Wasser,  um  ihn  schliesslich  nach  mehrmaligem 
Aufkochen  in  Lösung  zu  bringen.  Nach  dem  Erkalten  der  tiefroten 
Lösung  scheidet  sich  jedoch  nicht  der  unveränderte  Harnstoff  wieder 
aus,  sondern  je  nach  Konzentration  und  Kochdauer  entweder  ein 
gelblicher  Körper,  welcher  als  rückwärts  gebildetes  Isoeyanat  charakteri- 
siert wurde,  oder  ein  in  roten,  mikroskopischen  Nadeln  krystallisieren- 
des  Ammonsalz,  beide  jedoch  nur  in  geringer  Menge.  Letzteres  liefert, 
von  der  Mutterlauge  getrennt,  beim  erneuten  Kochen  mit  Wasser 
eine  weitere  Portion  Isoeyanat.  Durch  Salzsäure  wird  hingegen  aus 
dem  roten  Salze  nicht  reines  Isoeyanat  erhalten,  sondern  ein  Gemenge 
desselben  mit  Harnstoff,  von  welchem  es  nur  schwierig  durch  wieder- 
holtes Umkrystallisieren  aus  siedendem  Wasser  getrennt  werden  kann. 
Man  hat  es  mithin  offenbar  mit  einem  Ammonsalze  des  Isocyanats 
zu  Üiun,  welchem,  selbst  wenn  es  ganz  einheitlich  krystallisiert  er- 
scheint, noch  Ammonsalz  des  Harnstoffs  beigesellt  ist,  weshalb  auch 
die  Analyse  eines  solchen  Präparates  nur  annähernd  stimmende 
Resultate  ergab. 

0,2107  gr  gaben  0,2634  gr  CO,  u.  0,0459  gr  H,0. 
Gefunden  Berechnet  für 


\n=co. 


€  34,09  -34,71  °/0 

H  2,42  2,48  °/0. 

Durch  Einengen  der  Mutterlauge  werden  weitere  Mengen  des 
Salzgemisches  erhalten,  in  welchem  sich  unter  dem  Mikroskope  bis- 
weilen auch  die  charakteristischen  Prismen  des  Harnstoff- Ammon- 
■salzes  erkennen  lassen. 

Der  Vorgang  der  Rückbildung  des  Isocyanats  aus  dem  Harn- 
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»toffe  wird  dadurch  erklärt,  dass  sich  durch  Atomuinlagerung  aus  dem 
Harnstoffe  intermediär  das  Ammonsalz  des  Isocyanats  bildet: 

/OH  /ONH. 
^^NHOONH,  ~  C'H-(NO<.CO, 

welches  bei  weiterem  Kochen  mit  Wasser  unter  Ammoniak nhs pal tung 
das  freie  Isocyanat  liefert: 

ONH.  xm 

Gleichwohl  kann  Ammoniakentwicklung  nie  beobachtet  werden,  weil 
noch  unzersetzter  Harnstoff  sich  in  Lösung  befindet,  welcher  NHa 

/ONH4 

unter  Bildung  seines  Ammonsalzes,  C^H4(NOt)t<  bindet. 


NHCONH,, 


Der  Oxydinitrophenylharnstoff  ist  identisch  mit  einem  von 
P.  Griess1)  als  „Uramidodinitrophenylsäure44  beschriebenen  Körper, 
welchen  er  erhielt  durch  Einrühren  von  Pikraminsäure  („Amidodini- 
trophenylsäure*)  in  schmelzenden  Harnstoff.  Im  Handbuche  der 
organischen  Chemie  von  Beilstein,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  475  ist  derselbe 
als  Harnstoff  (Uramidodinitrophenol)  konstituiert,  und  seine  Bildung 
durch  die  Reaktionsgleichung  erläutert: 

/OH  /NU  /OH 

C. ^(NO,)/^^  +  CO<nnH(  =  C„  H,(KO,,,,  nh ^  ^  +  NHa. 

Bei  Wiederholung  der  Griess'sehen  Darstellungsweise  fand  ich 
es  praktisch,  einen  Ueberschuss  von  Harnstoff  anzuwenden.  In 
Portionen  von  je  15  gr  schmelzenden  Harnstoffes  wurden  unter  fort- 
währendem Umrühren  je  10  gr  Pikraminsäure  eingetragen,  wobei 
die  Schmelze  bis  zuletzt  flüssig  bleibt.     Wird  Ueberhitzung  ver- 


0  Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  5,1. 
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mieden,  und  die  Flamme  nach  Beendigung  des  Eintragens  der 
Säure  rechtzeitig  entfernt,  so  wird  die  Ammoniakentwicklung 
nicht  heftig;  es  bildet  sich  das  Ammonsalz  der  neuen  Säure, 
welches  nach  dem  Erkalten  der  Schmelze  zu  einer  roten,  kristal- 
linischen Masse  erstarrt,  die  man  durch  heisses  verdünntes  Ammoniak 
allmählich  in  Lösung  bringt.  Lässt  man  den  ersten  ammoniakalischen 
Auszug  für  sich  erkalten,  so  kristallisiert  das  schöne  rote  Ammon- 
salz in  denselben  Krystallformen  aus  wie  das  meinige.  Die  freie 
„Uramidodinitrophenylsäure"  wird  aus  den  stark  verdünnten,  am- 
moniakalischen Lösungen  durch  Salzsäure  in  gelben,  aus  verfilzten, 
mikroskopischen  Nadeln  zusammengesetzten  Flocken  gefällt.  Ein 
analysenreincs  Präparat  erhält  man  am  besten  aus  dem  vorher 
isolierten  Ammonsalze  oder  auch  aus  dem  schwerer  löslichen  Barium- 
salze. 

1)  0,1109  gr  gaben  0,1400  gr  COt  und  0,0263  gr  H,0. 

2)  0,2116  gr      „     44,5  com  N  bei  21°  C  und  742,10  mm  Druck. 

Gefunden  Berechnet  für 

OH 

1.       2.  ^Hf(NOt)t -v 

NHCONH,. 

C        34,43    —  34,71  «/0 

H         2,64    —  2,48  „ 

N  —    23,36  23,14  B 


Den  Uramidokörper  aus  Wasser  unter  Zusatz  von  Tierkohle 
umzukrystallisieren,  wie  es  Griess  vorschreibt,  ist  unmöglich.  Bei 
wiederholten  Versuchen  zeigte  der  Körper  stets  das  Verhalten  meines 
Harnstoffs  (S.  14):  entweder  wurde  da6  Isocyanat  oder  das  oben  er- 
wähnte rote  Zwischenprodukt  erhalten. 

Die  Thatsachc  aber,  dass  das  Isocyanat  auch  aus  der  Griess'- 
schen  „Urainidodinitroplenylsäure"  dargestellt  werden  kann,  war  von 
besonderem  Interesse. 

Die  Darstellung  bewirkte  ich  in  folgender  Weise:  Die  Griess'schc 
Säure  wurde  in  der  gerade  nötigen  Menge  siedenden  Wassers  gelöst, 
die  Lösung  mit  konzentr.  Salzsäure  angesäuert  und  auf  dem  Wasser- 
bade  bis  nahe  zur  Trockne  eingedampft.  Die  Flüssigkeit  muss  stets 
sauer  bleiben.  Es  hinterbleibt  schliesslich  eine  hellbraune  Krystall- 
masse,  welche  durch  Filtration  von  der  Hauptmasse  der  überschüssigen 
Salzsäure  befreit  und  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisiert  wird. 
Die  Krystalle  zeigen  unter  dem  Mikroskope  die  für  das  Isocyanat 
charakterische  Form,  schmelzen  bei  222 — 223"  und  gaben,  mehrmals 
umkrystallisiert,  folgendes  Analysenresultat. 
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0,1733  gr  gaben  0,2375  gr  CO,  und  0,0258  gr  HtO. 

Gefunden  Berechnet  für 

OH 

C^XO,),:  ^    ^  (S.  8). 

C  37,38  37,33  °/0 

H  1,65  1,33  °/0. 

Aus  dem  Uramidodinitrophenol  stellte  Griess *)  durch  Reduktion 
mit  Ammoniumsulfid  eine  „  Araidouramidonitrophenylsäure",  C.  HgN404, 
dar.  Die  Verbindungen  derselben  mit  Säuren  sind  durch  ihre 
leichte  Umsetzungsfähigkeit  ausgezeichnet,  indem  sie  sich  beim  Kochen 
ihrer  wässerigen  Lösungen  alsbald  unter  Ammoniakentwicklung  und 
Bildung  einer  neuen  Säure,  der  „Amidocarboxamido-nitropheuylsäure", 


CL^X/^aH^O^XH,, 

welche  weiter  durch  Reduktion  mit  Zinn  und  Salzsäure  die  „Dia- 
midocarboxamidophenylsäure",  C7H7X30,,  liefert  Die  im  Hand- 
buche der  organ.  Chemie  von  Beilstein,  2.  Aufl.,  Bd.  H,  475  für  die 
beiden  „Carboxaraidophenole"  angegebenen  Konstitutionsformeln 

XH\  XHv 
OH.C1T  (XO.)  >COundOH.C_H, (XHJ  XX) 

XII  "  XIK 

sind  daselbst  mit  Fragezeichen  versehen.  Auch  die  den  beiden 
Körpern  von  KalckhofH)  vermutungsweise  zuerteilten  Konstitutions- 
formeln 

NO,  O  O 

> C„ Hf  C(OH)  bezgl.  (XHj^H,  H'(OH) 

XH,  N  *  X 

verlieren  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  die  vollständige  Analogie 
der  Bildungsweisen  des  ersten  Griess'schen  „Carboxamido"- Körpers 
und  meines  Isocyanats  aus  den  zugehörigen  Uramidophenolen  in  Be- 
tracht zieht.  Man  gelangt  dann  zu  dem  Schlüsse,  dass  auch  die 
„Carboxamidophenole"  als  Isocyansäurederivate  zu  konstituieren 
sind. 


')  Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  5„. 
2)  Ber.  16,  1828. 
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/OH 

NH.CO.NH, 


C.H,(NOtv;  -CÄH,(NO,)t<s  +NHH 


/OH 

*n:  cd 


Oxydinitrophenyl- 
isocyanat 

\  OH 

C0H.(NO,)(NH,KXnh  ^  nHi  =  C.H,(KOJ(NH,);n=co+KHs 


Griess'sche  „Uramidodinitro- 
phenylsäurc" 

OH 


Griess'sche  „Amidourauüdo- 
nitrophenylsäure' 4 

(C,H9N40.) 


Griess'sche  ,,Amido- 
car  boxam  idonitro- 
phenylsäure" 

IC.H.K.OJ, 

Oxynitramidophenyl- 
isocyanat. 

/OH 

Griess'sche  „Diamido- 
car  bo  x  amidophenylsäure' 4 

(C,H,N,0,), 

Oxy  d  iamidophenyl- 
isocyanat. 

Das  von  Griese  studierte  Verhalten  der  beiden  Verbindungen 
gegen  Säuren  und  Basen  wird  vollkommen  durch  diese  Konstitutions- 
formeln erklärt. 


Von  hydroxylierten  Harnstoffen  der  aromatischen  Reihe  wurde 

NH.CcH4.OH 

zuerst  von  Bendix1)  der  o  Oxyphenylthioharnstoff,  CSS 

XNH4 

dargestellt,  worauf  Kalekhoff4)  mit  einem  o-Oxyphenylcarbamid  und 
einem  p-Oxyphenylcarbamid  folgte.  Sie  sind  »amtlich  unverändert 
löslich  in  Alkalien.  Einige  Acther  hydroxylierter  Harnstoffe  wurden 
im  Schmitt'gchen  Laboratorium  durch  Berlinerblau8)  dargestellt  uud 
zwar  aus  den  entsprechenden  Amidophenetolen, 

>)  Ber.  11,  2262. 
*)  Ber.  16,  374. 

J)  Journ.  pr.  Ch.  N.  F.  30,  97  flg. 
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2.  kendfisationsprodokt  und  Phenjlbydraiin. 

Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  Ammoniak  auf  das  Isocyanat 
reagiert,  lag  der  Gedanke  nahe,  auch  die  Reaktion  mit  einigen 
aromatischen  Basen  zu  untersuchen,  insbesondere  mit  Phenylhydrazin 
und  mit  Anilin,  da  diese  Reagentien  sich  bereits  als  sehr  wertvoll 
für  die  Ermittelung  der  Konstitution  der  Kondensationsprodukte  von 
Carbonylchlorid  mit  Amidophcnolen  erwiesen  haben. 

Reines  Isocyanat  wurde  durch  Schütteln  in  Aether  gelbst  und 
zunächst  wenig  mehr  als  die  1  Mol.  entsprechende  Menge  Phenyl- 
hydrazin hinzugefügt.  Nach  mehrstündigem  Stehen  hatten  sich 
orangefarbige,  glänzende  Blättchen  ausgeschieden,  welche  von  der 
Mutterlauge  getrennt,  mit  Aether  ausgewaschen  und  nach  dem 
Trocknen  Uber  Kalk  analysiert  wurden.  Auch  beim  Trocknen  über 
Schwefelsäure  verändern  sie  sich  nicht. 

Beim  Abdestillieren  eines  Teils  des  Aethers  aus  der  Mutterlauge 
wird  eine  weitere  Portion  desselben  Körpers  erhalten,  während  beim 
Verdunsten  des  Aethers  an  der  Luft  gänzliche  Verharzung  eintritt. 
Das  Hydrazid  zersetzt  sich  im  Schmelzröhrchen  gegen  130°,  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  beim  Kochen  damit  scheint  es  Phenylhydrazin  abzu- 
spalten; leicht  löslich  in  Alkohol,  schwer  in  Aether,  unlöslich  in 
Benzol  und  Petroläther.  Beim  Uebergiessen  mit  Salzsäure  färbt  es 
sich  sofort  gelb;  im  Luftbade  auf  120°  erhitzt,  verliert  es  Phenyl- 
hydrazin unter  Hinterlassung  eines  schmutzig  gelben  Körpers. 

Die  Analysen  stimmen  auf  das  Phe ny lhydrazinsalz  eines 
Oxydin  itrophenylphenylhydrazinharnstoffs. 

1)  0,1497  gr  gaben  0,2835  gr  CO,  und  0,0630  gr  H40 

2)  0,1686  gr      „     0,3200  gr  CO,    „    0,0685  gr  H,0 

3)  0,2006  gr      „    40,9  cem  N  bei  20°  C  und  740,15  mm  Druck. 

Gefunden  Berechnet  für 

OH,  NH4.  NH  CÄ  H. 

1.       2.        3.  ^HJNO,),; 

-NH.CO.NH.NHC6H, 
C  51,65  51,76    —  51,70  % 

H  4,68  4,52  4,31 
M    —       —    22,70  22,22 

Dass  der  Pheuylhydrazinharnstoff  zur  Bildung  eines  solchen 
Salzes  befähigt  ist,  kann  bei  der  Anwesenheit  des  Phenolhydroxyls, 
dessen  saurer  Charakter  noch  durch  die  vorhandenen  Nitrogruppen 
verstärkt  wird,  und  bei  den  stark  basischen  Eigenschaften  des  Phenyl- 
hydrazins nicht  überraschen. 

Allerdings  hat  Seyewetz1)  gefunden,  dass  Phenol  selbst,  ebenso 
die  Cresole  und   Naphtole,   keine  Verbindung  mit  Phenylhydrazin 

')  Couipt.  rend.  (1891),  113,  264. 
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geben;  die  zweiatomigen  Phenole  jedoch  verbinden  sich  damit,  zum 
Teil  mit  grösster  Leichtigkeit.1)  Ausserdem  kennt  man  Verbindungen 
des  Phenylhydrazins   mit  Phenolen,  die    einen  entschieden  sauren 
Charakter  haben,  wie  Pikrinsäure,  deren  Phenylhydrazinsalz , 
C.HJNOJaO^NHjNHC^,  E.  Fischer'2)  darstellte. 

Mit  der  Pikraminsäure  scheint  sich  Phenylhydrazin  in  ätherischer 
Losung  zwar  auch  zu  vereinigen,  jedoch  gelang  es  mir  nicht,  die 
jedenfalls  sehr  lose  Verbindung  zu  isolieren. 

X)H,  N£L.  NHCÄ  H. 
Dem    Salze    C  H  (NO  )  <^  wird  durch 

\NH.  CO.  NH.  NU.  C6  HA 

Kochen  mit  Aethylalkohol  oder  beim  Uebergiessen  mit  konzentrierter 
Salzsäure  leicht  die  am  Hydroxyl  angelagerte  Molekel  Phenylhydrazin 
entzogen;  dasselbe  erfolgt  auch  schon,  nur  schwieriger,  beim  an- 
dauernden Kochen  mit  Aether. 

Den  hierbei  resultierenden,  freien  Phenylhydrazinharnstof f 
kann  man  vorteilhafter  direkt  aus  dem  Isocyanate  gewinnen.  Man 
löst  das  letztere  unter  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  in  absolutem 
Alkohol,  kühlt  die  Lösung  sofort  ab,  fUgt  wenig  mehr  als  die  zwei 
Molekeln  entsprechende  Menge  Phenylhydrazin  hinzu  und  giesst  das 
Gemisch  in  viel  siedend  heisse,  stark  verdünnte  Salzsäure  ein.  Es 
tallt  sofort  ein  gelber,  sehr  voluminöser  Körper  (Mikr. :  feine  Nädel- 
chen)  aus,  welchen  man  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  von  dieser 
trennt  und  in  siedendem  Eisessig  löst.  Wird  letztere  Lösung  mit 
heissem  Wasser  verdünnt,  so  krystallisiert  der  Körper  allmählich  in 
kleinen  gelben  Nadeln  aus.  Der  Mutterlauge  entzieht  man  durch 
weiteres  Verdünnen  mit  Wasser  den  Rest  der  Verbindung. 

Ausser  in  Eisessig  und  Alkohol  ist  dieselbe  in  Aceton  leicht 
löslich;  dagegen  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  in  Aether,  Benzol  und 
Chloroform.  Ammoniak  und  die  Alkalien  lösen  sie  unter  Zersetzung 
mit  roter  Farbe  auf.    Sie  schmilzt  bei  202 — 203°  unter  Zersetzung. 

Die  Analyse  der  bei  1 10°  getrockneten  Verbindung  ergab  folgende 
Werte : 

1)  0,2366  gr  gaben  0,4066  gr  COt  und  0,0770  gr  H,0 

2)  0,2123  gr      „         40,4  cem  N  bei  15,3°  C  u.  727,10  mm  Druck. 

Gefunden  Verlangt  für 

/Oll 

1.  2.  C6H  (NO,)/ 

\NH.CO.NH.NHC6H5 

C        46,87        —  46,85  Vü 

H         3,62       —  3,30  „ 

N  —      21,28  21,02  „ 


3 


')  Baeyer  a.  Kochendoerfer,  Ber.  XXII,  2189.  —  Seyewetz,  1.  c. 
Ann.  Chem.  190,  85. 
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3.  KondfBSftti«B»pr«dikt  nnd 

In  der  Absicht,  einer  Molekel  Isocyanat  in  analoger  Weise  wie 
bei  der  Darstellung  des  Phenylhydrazinsalzes  zwei  Molekel  Anilin 
zu  addieren,  wurde  eine  abgewogene  Menge  Isocyanat  in  ätherischer 
Lösung  mit  der  auf  zwei  Mol.  berechneten  Menge  Anilin  versetzt. 
Selbst  nach  mehrtägigem  Stehen  erfolgte  indessen  keine  Ausscheidung, 
und  der  nach  dem  Abdestillieren  des  Aethers  zurückbleibende  rote 
Körper  konnte  auf  keine  Weise  von  den  anhaftenden  Spuren  Anilin 
befreit  werden,  da  er  ausser  in  Aether  auch  in  Aceton  und  den 
sonstigen  Lösungsmitteln  äusserst  leicht  löslich  war.  Versuche,  aus 
Chloroform- Anilinlösung  zu  einem  Dianilidokörper  zu  gelangen,  führten 
nicht  zu  dem  gewünschten  Resultate. 

Hingegen  wurde  ein  Monoanilidoderivat  des  Isocyanats  in  folgen- 
der Weise  isoliert.  Das  Isocyanat  wurde  in  heisseni  Anilin  gelöst, 
und  die  Lösung  mit  konzentrierter  Salzsäure  zur  Bindung  des  Uber- 
schüssigen  Anilins  versetzt.  Man  erhält  einen  dicken  orangefarbigen 
Brei,  welchem  durch  Einrühren  in  eine  grosse  Menge  siedend  heisser 
verdünnter  Salzsäure  das  salzsaure  Anilin  vollständig  entzogen  wird. 
Die  gelbe  amorphe  Masse  wird  lufttrocken  gemacht  und  entweder 
aus  siedendem  Eisessig,  welcher  nach  Eintritt  der  Lösung  durch 
hcisses  Wasser  verdünnt  wird,  oder  aus  absolutem  Alkohol  um- 
krystallisiert.  Der  Anilidokörper  wird  dann  in  gleichmässigen,  mikro- 
skopischen, roten  Prismen  erhalten,  welche  sich  im  SchmelzrÖhrchen 
erst  Uber  200°  zersetzen,  daher  im  Luftbade  bei  110°  getrocknet 
werden  können.  Ihre  Analyse  stimmt  auf  das  Produkt  der  Addition 
von  1  Mol.  Anilin  zu  1  Mol.  Isocyanat. 

1)  0,2878  gr  gaben  0,5138  gr  COt  u.  0,0853  gr  HtO 

2)  0,1897  gr      „     0,3390  gr    „    u.  0,0530  gr  „ 

3)  0,1377  gr      „        22,3  ccm  N  bei  20°  C  und  740,80  mm  Druck. 

Gefunden  Berechnet  für 

OH 

1.  2.  3.  C6Ht(NOf)t< 

\NH.CONHCBHft 

C  48,69  48,74  —  49,06 
H  3,29  3,10  —  3,15 
N       —  —        18,05  17,61 

Sie  sind  äusserst  leicht  löslich  in  Anilin  (mit  tiefroter  Farbe) 
und  in  Aceton,  schwerer  in  Aether;  trotzdem  gelingt  es  nicht  aus 
der  Anilinlösung  durch  Aether  den  Anilidokörper  auszufallen.  Wahr- 
scheinlich befindet  sich  in  der  Anilinlöftung  ein  auch  in  Aether  leicht 
lösliches  Anilinsalz  des  obigen  Oxydinitrophenylphenylharn- 
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Stoffs,  worauf  auch  die  intensive  Kotfärbung  der  Anilinlösung  hin- 
weist; denn  der  beschriebene  Diphenylharnstoff  selbst  färbt  den 
Aether  nur  gelb  bis  hellrot. 


Das  Verhalten  des  Kondensationsproduktes  von  Carbonylchlorid 
mit  Pikraminsäure  war  demnach  von  dem  Verhalten  des  Carbonyl- 
amidophenols  gegen  Anilin')  und  dem  des  p-Nitrocarbonylamidophenols 
gegen  Phenvlhydrazin*)    in  so  auffälliger  Weise  verschieden,  dass 

eine  Carbonylamidophenol-Struktur ,  C8Hf(NOt)s<^  />CO,  ausge- 
schlossen erschien;  denn  in  diesem  Falle  hätte,  analoges  Verhalten 
vorausgesetzt,  der  Sauerstoff  des  Carbonyls  mit  dem  Anilin  unter 

0 

Bildung  des  Anilids  C6H,(N0t),<       :0~N.C6Hft,  mit  dem  Phenyl- 

hydrazin  unter  Bildung  de«  Hydrazids  C0  H,  (N0»)4\n/>C  N.NHC^H, 
in  Reaktion  treten  müssen. 

In  dem  Falle  einer  Carbinolstruktur  C^I^NOJ^^qOH) 

wäre  sehr  wahrscheinlich  das  Hydroxyl  vom  Anilin  angegriffen  worden. 

Hervorgehoben  muss  auch  werden,  mit  welcher  Leichtigkeit  sich 
mein  Anilido-  und  Phenylhydrazinkörper  bilden  —  in  ätherischer 
Lösung,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  quantitativ  —  während 
die  betreffenden  Anilidokörper  des  Carbonylamidophenols  nur  im  ge- 
schlossenen Rohre  unter  Druck  und  bei  hoher  Temperatur,  das 
Phenylhydrazinderivat  des  p-Nitrocarbonylamidophcuols  nur  durch 
Kochen  mit  viel  überschüssigem  Phenylhydrazin  am  Uiickflusskühler 
erhalten  wurden. 

/OH 

Eine  dritte  Möglichkeit,  dielsocyanstruktur,  CftHt(N04)4  x 

erklärt  das  Verhalten  des  Kondensationsproduktes  gegen  Phenyl- 
hydrazin und  Anilin  ebenso  einfach  wie  gegen  Ammoniak  und  gegen 
Alkohole,  welch'  letzteres  im  folgenden  Kapitel  erörtert  wird. 


»)  v.  Chelmicki,  Journ.  f.  pr.  Ch.  X.  F.  42,  440. 
*)  Palm.  Inaug.-Dissert..  Jena  1890,  pg.  2<>. 
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4.  Kundensationsproilukt  und  Aethyl-  beigl.  lethTlilkrtol. 

In  dem  Kondensationsproduktc  mag  es  eine  Carbonyl-,  eine 
Carbinol-  oder  eine  Isocyan- Struktur  haben,  ist  ein  Wasserstoffatom 
durch  Alkyl  vertretbar. 

Die  im  folgenden  eingehend  beschriebenen  Aethylierungsver- 
suche  führten  jedoch  nicht  zu  dem  gewünschten  Resultate:  eine  ein- 
fache Aethylierung  gelang  Uberhaupt  nicht.  Die  Veränderung,  welche 
das  in  Reaktion  gebrachte  Isocyanat  trotzdem  erlitt,  wurde  nicht 
durch  das  angewandte  Alkylhalogen ,  sondern  durch  den  bei  der 
Alkylicrung  stets  gegenwärtigen  Alkohol  hervorgerufen  und  zwar  in 
dem  Sinne,  dass  sich  einfach  1  Mol.  Alkohol  zu  1  Mol.  Isocyanat 
addierte  unter  Bildung  des  betreffenden  Urethans: 

,011  OH 

+('o  H^OH-C.H.CXO,)/. 
N^CX)  ,D+l         *   "  11XNH.COOCnU,n+1 

Ich  versuchte  zunächst  die  Substitution  durch  Aethyl.  Eine 
alkoholische  Lösung  des  Kondensationsproduktes  wurde  mit  derjenigen 
Menge  einer  titrierten  alkoholischen  Natronlauge  versetzt,  welche 
hinreichen  musste,  um  das  Natriumsalz  zu  bilden,  und  sodann  mit 
Jodäthyl  12  Stunden  lang  am  Rückflusskühler  gekocht.  Nachdem 
hierauf  das  überschüssige  Jodäthyl  und  ein  Teil  des  Alkohol»  ab- 
destilliert worden  waren,  wurde  die  rückständige  Lösung  in  die  vier- 
bis  fünffache  Menge  heissen  Wassers  eingegossen,  wobei  ein  gelber 
Körper  ausfiel.  Derselbe  wurde  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit 
abfiltriert,  und  zur  Reinigung  nochmals  seine  alkoholische  Lösung  in 
heisses  Wasser  eingegossen.  Nach  dem  Erkalten  krystallisiert  er 
vollständig  aus  in  seidenglänzenden,  gelben  Nadeln,  welche  unter  dem 
Mikroskope  bisweilen  prismatische  Endflächen  erkennen  lassen.  Ihr 
Schmelzpunkt  liegt  bei  152—153°  (unkorr.)  Feucht  der  Luft  aus- 
gesetzt, färben  sie  sich  rot.  Sie  sind  leicht  löslich  in  Aether,  Chloro- 
form, Benzol,  in  heissem  Aethyl-  und  Methylalkohol  und  in  Eisessig, 
unlöslich  in  Petroläther.  Sie  lösen  sich  ferner  leicht  in  verdünnter 
wässeriger  Natronlauge,  schwerer  in  Kalilauge,  mit  tiefroter  Farbe, 
jedoch  nicht  ohne  Zersetzung.  Ein  einmaliges  Aufkochen  mit  ver- 
dünnter (z.  B.  schon  8  prozentiger)  Natronlauge  genügt,  um  als  Zer- 
setzungsprodukte pikraminsaures  und  kohlensaures  Natrium  nach- 
weisen zu  können.  Vollständig  wird  diese  Zerlegung  unter  Ab- 
scheidung  des  in  mikroskopischen,  roten  Nadeln  kristallisierenden 
pikraminsauren  Natriums,  wenn  man  die  Lösung  längere  Zeit  im  ver- 
schlossenen Kolben  stehen  lässt.  Durch  Essigsäure  wird  aus  dem 
Natriumsalze  die  Pikraminsaure  ausgeschieden.  In  verdünntem  Am- 
moniak löst  sich  das  vermeintliche  Aethylierungsprodukt  ebenfalls 
sehr  leicht,  wird  jedoch  durch  Salzsäure  oder  Essigsäure  unverändert 
wieder  ausgefüllt.  Vor  der  Analyse  wurde  es  im  Vakuum  über 
Schwefelsäure  getrocknet 
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1)  0,2107  gr  gaben  0,3108  gr  C02  u.  0,0662  gr  H,0, 

das  sind  40,23  w/0  C  u.  3,49  °/0  H,  während  das  einfach 
äthylierte  Kondensationsprodukt,  welches  den  Atomkomplex 

bildet,  42,69  °/0  C  und  2,77  °/0  H  verlangt. 

Die  Analysensubstanz  wurde  nunmehr  bei  120°  getrocknet,  wo- 
bei sie,  ohne  sich  äusserlich  zu  verändern,  eine  fortgesetzte  Gewichts- 
abnahme erfuhr.  Von  neuem  analysiert,  ergab  sie  mit  obigem  über- 
einstimmende Resultate,  so  dass  als  Grund  für  die  Gewichtsabnahme 
nur  Flüchtigkeit  der  Substanz  gelten  kann,  eine  Eigenschaft,  welche 
sie  übrigens  mit  der  Pikraminsäure  teilt,  wie  ich  mich  durch  einen 
Gegenversuch  überzeugte. 

Zu  demselben,  durch  zwei  Elementaranalysen  identifiziertem, 
Aethylderivato  vom  Schmelzpunkte  153°  gelangte  ich,  wenn  ich  eine 
alkoholische  Lösung  des  Isocyanats  mit  einem  geringen  Ueberschusse 
von  alkoholischer  Natronlauge  auf  dem  Wasserbade  erwärmte,  und 
nach  dem  Verdünnen  mit  heissem  Wasser  mit  Salzsäure  ansäuerte. 

Analysen: 

2)  0,3280  gr  gaben  0,4783  gr  CO,  u.  0,1044  gr  HtO 

3)  0,3678  gr      „     0,5380  gr    „     u.  0,1198  gr  „ 

Gefunden 
2.  3. 

C      39,77  39,95  % 

H       3,54  3,62  „ 

Vgl.  die  Analyse  1. 

Hier  sei  erinnert  an  die  Bildung  der  Alkalisalze  desselben 
Aethylderivates  in  der  alkoholischen  Mutterlauge  von  der  Bereitung 
der  Alkalisalze  des  Isocyanats  (S.  10). 

Damit  war  erwiesen,  dass  das  Aethyl  im  Aethylierungsprodukte 
nicht  aus  dem  Aethyljodid,  sondern  aus  dem  Alkohol  stammt.  Das 
.lodäthyl  war  bei  dem  ersten  Aethylierungsversuche  nur  insoweit  be- 
teiligt, als  es  das  Natrium  aus  dem  Natriumsalze  des  Isocyanats  zu 
NaJ  band.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  fallt  daher  sofort  das 
Aethylderivat  aus,  während  bei  Abwesenheit  von  C4H5J  (zweiter 
Versuch)  ausserdem  mit  Salzsäure  angesäuert  werden  muss,  um  das 
offenbar  zur  Bildung  von  Alkalisalzen  befähigte  Aethylderivat  zur 
Abseheidung  zu  bringen. 

Die  Gegenwart  des  Alkalis  beschleunigt  zwar  die  Reaktion,  ist 
aber  vollkommen  entbehrlich.  Man  kocht  entweder  das  Isocyanat 
in  alkoholischer  Lösung  mehrere  Stunden  am  Rtickflusskühler  oder 
erhitzt  es  mit  Alkohol  im  geschlossenen  Rohre.    Wendet  man  auf 
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10  gr  Isocyanat  etwa  300  ccm  absoluten  Alkohol  an,  ho  ist  nach 
6— 8 stündigem  Kochen  am  Rückflusskühler  die  Bildung  des  Produktes 
beendet.  Beim  langsamen  Erkaltenlassen  krygtallisiert  es  fast  voll- 
kommen aus;  der  Rest  wird  durch  Eingiessen  der  Mutterlauge  in 
viel  Wasser  gewonnen.  Erhitzt  man  mit  Alkohol  im  geschlossenen 
Rohre  —  ich  wandte  ebenfalls  je  10  gr  an  —  4 — 5  Stunden  lang 
auf  100 — 120°,  so  erstarrt  der  Inhalt  zu  einer  seidenglänzenden, 
gelben  Krystallmasse.  Beim  Oeffnen  des  Rohres  überzeugt  mau  sich, 
dass  bei  der  Reaktion  keine  Oase  aufgetreten  sind.  Nach  dem  Aus- 
waschen der  rötlichen  Mutterlauge  mit  kaltem  Alkohol  kann  man  im 
Vakuum  über  Schwefelsäure  trocknen,  wobei  sich  allerdings  stets  die 
äusseren  Partien  etwas  röten,  was  man  vollständig  vermeidet  durch 
sofortiges  Trocknen  des  gut  abgesaugten  Präparates  bei  100 — 110°. 

Die  Ausbeute  kommt  der  theoretischen  gleich,  welche  sich  durch 
Addition  einer  Molekel  Alkohol  zu  einer  Molekel  Isocyanat  berechnen 
lässt : 

Oll  Oll 

c;hjno;v  f-c  nsoii =c  11  (no  i 

N~C<>  NII.COOC1L 
Die  oben  erwähnten  Analysen  ergilben:  Berechnet  für 

1.  2.  3.  C,II,(NOA 

'  NH.COOC4H5 

C        40,23       39,77       39,<»5  40,00  °/0 

11  3,40         3,54         3,62  3,32  „ 

Mit  dieser  Konstitution  des  Aethylierungsproduktes  als 

Oxydinitrophenylcarbnmhisäure-äthylt'ster, 

Oxydinitrophenylurethan,  deckt  sich  auch  sein  chemisches  Verhalten. 

Der  stark  6aure  Charakter  des  Urethans  geht  aus  der  Existenz 
der  im  folgenden  beschriebenen  Salze  hervor,  welche  zugleich  be- 
weisen, dass  nur  ein  durch  Metalle  vertretbares  Wasserstoftatom  vor- 

Oll 

banden,  die  Konstitution  C„HS  (NU4V  also  ausge- 

Ni'^Hj.  ?.  COOI1 

schlössen  ist.  Durch  die  Spaltung  mit  konzentrierter  Salzsäure  im 
Rohre  (S.  28)  wurde  ausserdem  die  Unmöglichkeit  der  Konstitution 

OCfH, 

C5H,'NO.)/  '  klargelegt. 

NII.COOH 

Das  Ammonsalz  wird  mit  quantitativer  Ausbeute  und  ganz 
rein   erhalten,   wenn  man  das  Urcthan  unter  Erwärmen  auf  dem 
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Wasserbade  in  Alkohol  löst  und  in  die  noch  warme  Lösung  Am- 
moniakgas, zuletzt  unter  Kühlung,  bis  zur  Sättigung  einleitet.  Nach 
dem  Abdunsten  des  Alkohols  (Abdestillieren  zersetzt  das  Salz  teil- 
weise, sobald  das  überschüssige  Ammoniak  verflüchtigt  ist)  erhält  man 
dicke,  glänzende,  rote  Prismen,  welche  im  Trockenschranke  bei  100° 
anfangen  sich  unter  Gelbfärbung  zu  zersetzen  und  bei  135 — 140° 
alles  Ammoniak  unter  Zurücklassung  des  Urethans  verlieren;  weshalb 
sie  nur  über  Kalk  getrocknet  wurden. 

1)  0,1670  gr  gaben  28,9  cem  N  bei  16,5°  C  u.  743,60  mm  Druck. 

2)  0,2057  gr      „     34,9  ccin  N  bei  14,5°  C  u.  747,25  mm  Druck. 

Gefunden 
1.  2. 

N         19,69  19,58 

Das  Kaliumsalz  wurde  auf  folgende  Weise  rein  dargestellt. 

Eine  genau  abgewogene  Menge  Urethan  wurde  in  so  viel  heissem 
Alkohol  gelöst,  dass  die  Lösung  beim  schnellen  Abkühlen  keine  Aus- 
scheidung gab,  und  hierauf  diejenige  Menge  einer  äusserst  verdünnten 
alkoholischen  Kalilauge  von  bekanntem  Gehalte  einfliessen  gelassen, 
welche  dem  Verhältnisse  1  Mol.  Urethan  -[-  2  Mol.  KHO  entspricht. 
Bereits  als  die  1  Mol.  KHO  entsprechende  Menge  Lauge  sich  im 
Itcaktionsgcfässe  befand,  setzte  sich  ein  rotes  Salz  zu  Boden,  dessen 
Menge  augenscheinlich  durch  das  weiter  hinzugefügte  Aetzkali  nicht 
vermehrt  wurde.  Nach  sorgfältigem  Verdrängen  der  Mutterlauge 
durch  Alkohol  wurde  das  Salz  bei  100°  getrocknet  und  analysiert. 
Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  äusserst  feine,  zu  Flocken  ver- 
einigte, rote  Nädelchen.  Leicht  löslich  in  kaltem  Wasser,  aus  welcher 
Lösung  durch  Essigsäure  das  Urethan  wieder  ausgefällt  wird. 

0,2144  gr  Kaliumsalz  gaben  0,0600  gr  K4S04. 

Gefunden  Berechnet  für 

A)K 

12,57       K    CÄH4(N04)4<  :  12,62  »/0  K. 

NH.COOC4  H5 

Silber  salz.  Eine  Portion  des  Ammonsalzes  wurde,  in  absolutem 
Alkohol  gelöst,  mit  derjenigen  Menge  einer  20prozentigen  Silbcr- 
nitratlösung  versetzt,  welche  dem  Verhältnisse:  1  Mol.  Ammonsalz 
-|-  2  Mol.  AgNOÄ  entspricht,  also  hinreichen  musste,  auch  den  Imid- 
wasserstoff  durch  Silber  zu  substituieren.  Es  schied  sich  bald  ein 
orangefarbiges  Salz  ab,  dessen  Menge  sich  beim  Stehen  und  öfteren 
Umschütteln  vermehrte.   Unter  dem  Mikroskope:  Nadeln,  zum  Teil  zu 


Berechnet  für 
ONH, 

C0H4(NOtV 

NH.COOC4HÄ 
19,50  o/0. 
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Klumpen  verfilzt.  Nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  wurde  das 
Salz  aus  hcissem  Wasser  umkrystAllisiert;  man  erhält  dunkelorange- 
farbige, federfönnige  Aggregate,  welche  beim  Trocknen  bei  100  bis 
110°  rote  Farbe  annehmen,  ebenso  beim  langen  Verweilen  im  Exsik- 
kator,  während  beim  Stehen  an  der  Luft  die  Orangefarbe  wieder 
erscheint. 

Aus  der  Mutterlauge  wurde  durch  Salzsäure  viel  Chlorsilber 
gefällt,  welchem  ,  wie  das  Ausschütteln  mit  Aether  zeigte,  nur  sehi 
wenig  Urethan  beigemengt  war,  ein  Beweis  einerseits  ftir  die  Schwcr- 
löslichkeit  des  Silbersalzes  in  Alkohol  bez.  kaltem  Wasser,  andererseits 
dafür,  dass  ein  Teil  des  hinzugefügten  Silbernitrats  nicht  in  Reak- 
tion getreten  war. 

Die  Silberbestimmung  erfolgte  in  dem  mehrmals  aus  Wasser 
nmkrystallisirten,  bei  130°  getrocknetem  Salze. 

0,4073  gr  Silbersalz  gaben    0,1553  gr  Ag  Cl. 

Gefunden:  Berechnet  für 

OAg 

28,70  %  Ag.  C6Ht(NOf)f  v  :  28,51  •/„  Ag. 

NH.COO^H, 

OAg 

Ein  Disilbersalz  C  H  (NO,)  '  (mit  44,46° /Ag) 

N(Ag).COOC4HR 

wurde   demnach    nicht   erhalten.     Auch   die   Bildung   eines  Salzes 
ONH 

C.H,(NO.)/  (mit  27,28  °/0  Ag)  ist  bei  der  Ge- 

\N(Ag)COüCtna 

genwart  von  überschüssigem  Silbernitrat  ausgeschlossen. 

Für  die  folgenden  Versuche  wurde  das  SUbersalz  aus  wässeriger 
Lösung  des  Ammonsalzes  bereitet.  Man  muss  letztere  verdünnen, 
weil  das  Silbersalz  sich  sehr  voluminös  abscheidet,  und  wendet  jetzt 
natürlich  nur  die  einem  Monosilbersalze  entsprechende  Menge  Silber- 
nitrat (in  stark  verdünnter  Lösung)  an.  Beim  Trocknen  im  Luftbade 
tritt  wieder  der  schon  erwähnte  Farbenwechsel  ein;  beim  Trocknen 
grösserer  Mengen  im  Exsikkator  zeigen  die  äusseren  Partieen  bald 
einen  schwarzen  Rand. 

Mit  dem  peinlich  bereiteten,  von  Silbernitrat  vollkommen  be- 
freiten Silbersalze  des  Urethans  wurden  wiederholt  Aethylierungs- 
versuche  angestellt,  in  der  Absicht,  ein  Acthoxydinitrophenylurethan 
darzustellen,  stets  jedoch  mit  negativem  Erfolge.  Aus  dem  Salze 
wird,  wenn  eß  in  absolutem  (über  Kalk  nochmals  entwässertem) 
Alkohol  suspendiert,  mit  der  berechneten  Menge  Jod-  oder  Bromäthyl 
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versetzt  wird,  schon  nach  mehrstündigem  Stehen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  das  Silber  vollständig  als  Jod-  oder  Bromsilber  gefKllt, 
während  sich  darüber  bisweilen  die  gelben  Nadeln  des  unveränderten 
Urethans  abscheiden,  stets  aber  beim  Verdunsten  oder  Einengen 
der  vom  Halogensilber  abfiltrierten  alkoholischen  Lösung  erscheinen. 
Charakterisirt  wurden  sie  durch  Mikroskop,  Schmelzpunkt,  Ammon- 
und  Silbersalz. 

Ein  Gegenversuch  mit  dem  ebenfalls  äusserst  sorgfaltig  darge- 
stellten und  auf  Reinheit  geprüften  Silbersalze  der  Pikraminsäure 
führte  zu  demselben  negativen  Resultate.  Das  Ergebnis  war  sogar 
noch  insofern  schlechter,  als  die  Pikraminsäure  dabei  verharzt,  also 
nicht  zurückgewonnen  werden  kann  wie  das  Urethan. 

Es  wurden  nichtsdestoweniger  noch  einige  Versuche  gemacht, 
Acthyl  in  das  Hydroxyl  des  Urethans  mit  Hülfe  des  Kaliumsalzes 
einzuführen.  Wird  1  gr  Kaliumsalz  in  absolutem  Alkohol  suspendiert 
und  Bromäthyl  hinzugefügt,  so  bleibt  es  selbst  bei  14tägigen  Stehen 
unverändert,  bei  achtstündigen  Kochen  am  Rückflusskühler  jedoch 
oder  beim  fünfstündigen  Erhitzen  im  Rohre  auf  100—105°  wird 
das  Salz  in  Bromkalium  und  Urethan  zerlegt, 

Durch  Einleiten  von  trockenem  Salzsäuregas  in  die  konzentrierte 
alkoholische  Lösung  wird  das  Urethan  ebenfalls  nicht  verändert. 

Direkte  Aethylierung  ist  mithin  auf  keine  Weise  durchfuhrbar. 

Wichtig  ist  das  Verhalten  des  Urethans  beim  Erhitzen  mit 
konzentrierter  Salzsäure  im  geschlossenen  Rohre  (Methode  von 
Schmitt).  3  gr  Urethan  wurden  mit  konzentrierter  Salzsäure  7  Stunden 
lang  auf  140°  erhitzt.  Die  Röhre  enthielt  dann  eine  rotgelbe  Flüs- 
sigkeit, in  welcher  nur  wenige  Krystallflitter  und  etwas  Harz  sicht- 
bar waren.  Beim  Einhalten  der  Kapillaren  in  eine  nicht  leuchtende 
Bunsenflamme  entwichen  unter  Druck  HC1,C'4H5C1  (grüne  Flammen- 
farbung)  und  CO,,  während  aus  der  Lösung  nach  Abfiltrieren  des 
Harzes  und  Vertreibung  der  Salzsäure  Pikraminsäure  isoliert  wurde; 
Urethan  war  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Spaltung  verläuft  also 
nach  der  Gleichung: 

OH 

<l  IL  'N(  >  L  :  +2  HCl  ■=  C4  H  Cl  4-  CO 

14       *"  NH.COOCtH5 

OH 

|-CttIL.XOiV   ^  ,  HCl. 

Hätte  sich  das  Acthyl  im  Hydroxyl  befunden,  so  wäre  es  nicht 
mit   dem  Carboxyl    zugleich   abgespalten   worden,   d.  h.  die  Kon- 

<  >C<  H5 

stitution  CVH.iXOJ/  kommt  dem  Körper  nicht  zu. 

"  NH.COOH 
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Das  Verhalten  des  Urethans  gegen  wässeriges  Alkali  (S.  23), 
gegen  konzentrierte  Salzsäure  und  die  grosse  Bestfindigkeit  seines 
Kaliumsalzes  gegen  alkoholisches  Alkali  (S.  23  u.  24)  haben  gelehrt, 
dass  durch  diese  Keagentien  eine  Verseifung  des  Carbaminsäure- 
aethylestcrs  nicht  herbeigeführt  werden  kann.  Zur  Ergänzung 
wurde  noch  sein  Verhalten  gegen  Wasser  und  konzentriertes  wässeriges 
Ammoniak  geprüft.  Mit  Wasser  kann  man  es  Tage  lang,  ohne 
Veränderung  zu  bewirken,  am  RUckflusskühlcr  kochen  oder  mehrere 
Stunden  im  geschlossenen  Rohre  auf  100°  erhitzen;  bei  140  bis 
160°  tritt  Verharzung  ein.  Durch  Erhitzen  mit  konzentriertem, 
wässrigem  Ammoniak  im  Rohre  erzielt  man  nur  das  Ammonsalz 
des  Urethans. 

Späteren  Versuchen  bleibt  es  vorbehalten,  festzustellen,  ob  es 
nicht  gelingt,   auf  anderem  Wege  zu  der  freien  Oxydinitrophenyl- 

OH 

carbaminsäure,  C  H  (NO  V  ,  bezw.  zu  dem  Anhydrid 

NH.COOH 

<) 

derselben,  C  H  (NO  )  CO,   zu   gelangen,    welch'  letzteres 

NIF 

dann  identisch  wäre  mit  dem  gesuchten  Dinitrocarbonyl-o-amidophcnol. 


»i>dinitropheiylcarbaminsäire-«ethyleiter, 

OH 

NH.COOCH, 

Die  Darstellung  dieses  Urethans  kann  wie  beim  Aethylester 
am  Rückflusskuhler  oder  im  geschlossenen  Rohre  erfolgen.  Alle 
mit  dem  Ester  gemachten  Erfahrungen  gleichen  den  beim  Aethylestcr 
beschriebenen. 

Seidenglänzende,  gelbe  Nadeln,  leicht  mehrere  Centimenter 
lang  zu  erhalten.    Schmelzpunkt  179°  (unkorr.) 

0,2564  gr  gaben  0,3513  gr  CO,  u.  0,0G75  gr  H4  O 

Gefunden:  Berechnet  für 

OH 


^^«Xnh.cooch, 


C  37,37  37,36°/0 

H  2,93  2,73  °/0 
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Der  Stickstoff  wurde  in  dem  schön  krystallisirten ,  roten  Am- 
monsalze  bestimmt. 

0,3961  gr  gaben  69,7  ccmN  bei  11,5°C  und  751,70  mm  Druck. 

Gefunden  Berechnet  für 

/ONH. 

64       11  \NU.000CH, 
N  20,70  420,44ü/0 


Die  Phenylcarbaminsäure  (Carbanilsäure) ,  C,  H5  NH.  COOH, 
existiert  nur  in  ihren  Estern,  den  sog.  Phenylurethanen.  Von  Nitro  - 
phenylurethanen  sind  folgende  bekannt: 

o-Nitrophenylurethan  (o-Nitrophenylcarbaminsiiureaethylestcr) 1 ) 
und  p-Nitrophenylurethan2).  Behrend  erwähnt  die  Unlöslichkeit  des 
letzteren  in  Alkalien,  woraus  hervorgeht,  was  zum  Vergleiche  mit 
dem  meinigen  interessiert,  dass  das  Imid  die  Urethane  nicht  zur 
Bildung  von  Salzen  befähigt. 

Hager  erhielt  ein  o-  und  ein  p-Dinitrophenylurethan3)  und 
Losanitsch  ein  anderes  Dinitrophenylurethan4).  Hydroxylierte  Nitro- 
phenylurethane  wurden  bisher  nicht  dargestellt.  Es  wurden  hingegen 
zwei  Derivate  des  Phcnylcarbaminsäureaethylesters  veröffentlicht,  in 
welchen  das  Imidwasserstoffatom  substituirt  ist,  C0  H5  N^HJCOOQj  H^*) 
und  CflH5N(C^H5)COOC4Uft»);  in  beiden  Fällen  war  jedoch  die 
Substitution  nicht  durch  direkte  Einfuhrung  des  Substituenten  in 
den  Ester  herbeigeführt  worden,  vielmehr  enthielt  eine  der  Kompo- 
nenten bereits  den  Imidsubstituenten. 

Köhler7)  endlich  stellte  ein  p-Aethoxyphenylurethan  dar,  dessen 
Aethoxyl  ebenfalls  bereits  in  der  einen  Komponenten,  dem  p-Amido- 
phenetol,  welches  er  mit  Chloramcisensäureester  behandelte,  fertig  ge- 
bildet vorhanden  war.  Ebenso  wie  Behrend  das  p-Nitrophenylurethan 
durch  Kalihydrat  in  COt,  C4  Hv  OH  und  p-Nitranilin  (welch'  letzteres 
weiter  in  NH8  und  p-Nitrophenol  zerfällt)  spaltete,  erhielt  Köhler 
durch  Natronlauge  die  analoge  durch  folgende  Gleichung  formulierte 
Zersetzung : 

/och.  /Ocäh, 

CO<  -fSNaOH-NaXH).  fC.ILOH  +C„H/ 

\NH.CftH4.OC4HR  \NHt 

*)  Ch.  Rudolph,  Ber.  12,  1295. 

-)  Hager,  Ber.  17,  2625  —  Behrend,  Ann.  233,9. 

3)  Hager,  Ber.  17,  2629. 

*)  Ber.  10,  69t. 

5)  Gebhardt,  Ber.  17,  3()42. 

fl)  Merz,  Weith,  Ber.  5,  284  —  Hager,  Ber.  18,  2574. 
ri  Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  29,  261. 
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Durch  Erhitzen  mit  rauchender  Salzsaure  im  Rohre  zerlegte  Köhler 
»ein  Urethan  in  CO,,  Cft  H4  Cl  und  p-Amidophenol. 

Mit  diesen  Reaktionen  stehen  die  entsprechenden,  mit  meinem 
Urethan  ausgeführten,  im  Einklänge. 

Anhang:  Merkwürdig  ist  das  Zusammenfallen  der  Schmelzpunkte 
zweier  von  mir  dargestellter  mit  denen  zweier  Palm'scher  Körper: 

PalmV)  Mein  Schmelzpunkt 

/  O  OH 
CttH3(NO.)<         /<'0         CnH.(N( >.)<  222—223° 

/O  OH 
CÄH3(N04X       >CO         C.H^NO.V:  153' 
1     n  x  4      4  4    NII.COOC  H 


\ 


1  "ft 


III. 

Zum  »Schlüsse  sei  noch  auf  die  weitgehende  Analogie  zwischen 
dem  chemischen  Verhalten  des  Kondensationsproduktes  von  Chlor- 
kohlenoxyd mit  PikraminsÄurc  und  dem  des  Phenylisoeyanats  hinge- 
wiesen. 

Phenylisocyanat  (Phenylcarbimid,  Carbanil)  wir  nach  Hentschel2) 
dargestellt  durch  Ueberleiten  von  Chlorkohlenoxyd  über  geschmolzenen 
Diphenylharnstoff  oder  einfacher  Uber  geschmolzenes  salzsaures  Anilin: 

Cn  H5  NH4  4-  COClt  =  Cö  H5N  H  CO    2  H  Cl. 

Phenylisoyyanat  zerfallt  durch  Wasser  in  C04  und  Diphenylharnstoff: 

NH.C  H, 

2C.  IL  N-CO  +  11.0  =  0  L  +  CO  '  , 

'  ^NIJ.C.H. 

mein  Kondensationsprodukt  in  C04  und  Pikraminsfturc  (S.  Ö). 

Vom  Phenylisocyanate  ist  ferner  bekannt,  dass  es  mit  Ammoniak 
einen  Harnstoff  und  mit  Alkoholen  Carbaminsäureester  (Urethane) 
durch  einfache  Addition  liefert  nach  den  Gleichungen  : 

NH.C  H 

CÖH5N— CX)^  NII^CO 

NH4 
Phenylharnstoff 


*)  Inaug.  Dissert.,  Jena  1800. 
2)  Ber.  17,  128». 
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/NH.C0IIR 
C6H6N~CO  +  C4  H5  011 = OK 

Noctuft 

Phenylcarbaminsäure- 
aethylester. 

Mein  Kondensationsprodukt  nimmt  durch  Addition  2  Mol.  Am- 
moniak (S.  11)  und  je  1  Mol  Alkohol  (S.  25  und  29)  auf.  Letz- 
tere Reaktion  tritt  auch  ein,  wenn  das  Hydroxyl  vorher  durch  Alkali 
neutralisiert  wurde  (S.  10  und  24). 

Erwägt  man  überdies  die  Bildung  des  Kondensationsproduktes  aus 
dem  Griess'schen  Uramidodinitrophenol  (S.  16),  so  kann  ein  Zweifel 
an  der  Konstitution  desselben  als 

Oxydlnitrophenylisocyanat, 

Isocyansäure-oxydinitrophcnylester, 
Oxydinitrocarbanil, 


Oll 

N~CO 


NO 


i 


nicht  mehr  erbracht  werden. 


Bei  der  Darstellung  des  Phenylisocyanats  nach  Hentschel  ist 
zur  Einleitung  der  Tieaktion  bereits  höhere  Temperatur  erforderlich, 
ebenso  wie  sich  Pikraminsäure  mit  C0C14  erst  bei  130  bis  140° 
unter  Druck  kondensiert,  während  o-Amidophenol  und  p-Nitro- 
o-amidophenol  nach  der  Schmitt'schcn  Synthese  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  CO  Cl  reagieren.  Die  in  den  Carbonyl- 
amidophenolen  vorhandene  Ringschliessung  ist  offenbar  leichter  zu 
bewerkstelligen  als  die  Anlagerung  des  Carbonyls  an  den  Stickstoff 
zu  einer  Isocyanverbindung.  Der  Grund  dafür,  dass  die  Ring- 
schliessung beim  Dinitroamidophenol  nicht  zustande  kommt,  kann 
nur  in  der  „chemischen  Influenz"  der  zweiten,  zum  Hydroxyl  in 
Orthostellung  befindlichen  Nitrogruppe  bez.  in  der  gemeinsamen 
Influenz  beider  Xitrogruppen  gefunden  werden. 

Ob  die  in  Orthostelluug  befindliche  Nitrogruppe  auch  bei  Ab- 
wesenheit der  p-Nitropruppc  dieselbe  „Influenz"  auf  die  mit  Chlor- 
kohlenoxyd  sich  abspielende  Reaktion  habe,  ist  eine  noch  offene  Frage. 
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Dass  das  von  Otto  in  dem  Buche  „Die  Sprichwörter 
und  sprichwörtlichen  Redensarten  der  Kömer,  Leipzig  1890" 
gesammelte  Material,  so  reichhaltig  es  ist,  keinen  Anspruch 
auf  ahsolute  Vollständigkeit  erheben  kann,  dessen  ist  sich 
der  Verfasser  seihst  sehr  wohl  bewusst;  er  schreibt  erklär- 
licherweise (Vorw.  S.  V)  die  Schuld  davon  der  erdrückenden 
Masse  des  Stoffes  zu ,  dessen  Sammlung  und  Sichtung  Tür 
einen  Einzelnen  kaum  möglich  war.  Die  im  folgenden  ge- 
gebenen Ergänzungen  und  Nachträge,  die  sich  über  das  ge- 
samte weite  Gebiet  der  Litteratur  erstrecken,  schliesslich 
aber  mit  Otto  a.  a.  O.  mit  dem  Bekenntnis  abschliessen, 
dass  die  späteren  Autoren  und  Kirchenschriftsteller  nicht 
erschöpft  worden  sind,  sollen  diesen  Mangel,  wenn  anders 
von  einem  Mangel  nach  dieser  Richtung  hin  die  Rede  seiu 
darf,  zur  Genüge  ins  Licht  setzen. 

Kurze  Beiträge  und  Berichtigungen  zu  der  genannten 
Arbeit  liefern  ().  l'rusius  in  der  Wochenschrift  für  Klass. 
Phil.  1891,  10,  425  ff.,  und  O.  Seyffert  in  der  Berl.  phil. 
Wochenschrift  1891,  21,  656  ff. 

Abweichend  von  der  neuerdings  bisweilen  versuchten 
Einteilung  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  halte  ich  es  für 
angezeigt,  einmal  einen  anderen  Weg  einzuschlagen.  Wenn 
nach  der  nunmehr  adoptierten  Erklärung  das  Wesen  des 
Sprichwortes  in  der  Anwendung  eines  konkreten  Falle«  auf 
das  Allgemeine  erblickt  wird  (S.  Otto  Einl.  S.  VII.  f.),  so 
kann  das  entweder  so  geschehen,  dass  das  Konkrete  neben 
das  Allgemeine  hingestellt,  oder  das  eine  für  das  andere 
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substituiert  wird.  So  entsteht  im  ersteren  Falle  der  sprich- 
wörtliche Vergleich,  ini  letzteren  die  sprichwörtliche  Metapher. 
Wir  begreifen  beide  unter  dem,  was  gemeinhin  als  sprich- 
wörtliche Redensart  bezeichnet  wird.  Martin  (Studien  auf 
dem  Gebiete  des  griech.  Sprichw.  S.  11)  behauptet,  dass  die 
Vergleiche  in  eine  Sprichwörtersammlung  nicht  gehören, 
giebt  aber  gleichzeitig  zu,  dass  manche  derselben  sprich- 
wörtlich geworden  sind.  Wenn  dem  so  ist,  so  halten  wir 
uns  um  so  mehr  für  berechtigt,  ihnen  hier  eine  Stelle  ein- 
zuräumen, als  sie  sich  einer  grossen  Beliebtheit  und  Ver- 
breitung erfreuen  und  der  Volkssprache  nicht  minder  als  der 
Poesie  angehören. 

•Wir  beginnen  mit  den  sprichwörtlichen  Vergleichen,  die 
wir  mit  Otto  als  die  einfachste  und  ursprünglichste  Form 
der  sprichwörtlichen  Redensart  ansehen. 

§  1.  Ton  der  anorganischen  Natur 
entlehnte  vergleichende  sprichwortliche  Redensarten. 

Zu  Otto  S.  322  sidus  2  f.  Claudian.  11,  1,  1.  corusco 
sidere  pulchrior.  Sen.  Phaedr.  1278  facies  igne  sidereo  ni- 
tens.  —  Zu  S.  39  as  1.  f.  Stat.  silv.  4,  9,  22.  emptum  plus 
minus  asse  Caiano,  um  eine  Lumperei.  Da  das  As  durch 
wiederholte  Reduktionen  seines  Wertes  schon  lange  vor  Ca- 
ligula  sehr  wenig  galt,  so  lässt  es  sich  leicht  begreifen,  was 
ein  as  Caianum  sagen  will.  —  Zu  S.  351  trivium  f.  Sidon. 
ep.  8, 16,  2  nil  de  triviis  compitalibus  mutuatum.  —  Zu  S.  30 
lprius  undis  flamma  mi8cebitur,  f.  Ovid.  Ib.  31.  Desinet  esse 
prius  contrarius  ignibus  humor.  Sen.  Herc.  375  Pax  ante 
tida  nivibus  et  fiammis  crit.  Thy.  480  ante  cum  flammis 
aquae  .  .  .  fidem  Foedusque  iungent.  Phaedr.  5G8  ignibus 
iunges  aquas.  —  Zu  S.  156**  f.  Sen.  ep.  66,  20.  quam  in 
mari  nimbus,  ein  Tropfen  ins  Meer.  —  Zu  S.  244  nix  2  kquasi 
nix  tabescit'  f.  Lucan.  9,  780  calido  non  ocius  Austro  Nix 
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resoluta  eadet.  —  Zu  S.  366  ventus  5.  f.  Verg.  Aen.  7,  807 
praevertere  ventos  2,  794  par  levihus  ventis  Sil.  Ital.  16,  335 
ventos  post  terga  relinquit.  16,  500  auras  praevehitur  Manil. 
astron.  5,  79  vincentem  pedibus  ventos.  Der  Zephyr  ist  ge- 
nannt bei  Claudian.  rapt.  Pros.  3,  266  mobilior  Zepbyro. 
24, 252  Et  cursu  Zephyris  nunquam  cessura.  28, 475  Quo- 
rum . . .  Impetus  excessit  Zepbyros  eandorque  pruinas.  Vergl. 
liratt.  Fal.  cyneg.  204  ocior  affectu  mentis.  —  Zu  S.  80  cera 
1  f.  Hieron.  ep.  53,  3  mollis  cera  et  ad  formandum  facilis.  — 
Zu  8.241  nectar  f.  Pers.  prol.  14.  Cantare  credas  Pegaseium 
nectar.  Calp.  Sic.  4,  150  tarn  dulce  canunt,  ut  non  ego  ma- 
liin .  .  nectar.  —  Zu  S.  313  scopulus  1  f.  Sidon.  cp.  4,23,3 
scopulis  durior  Cic.  in  Verr.  act.  2,5,67,171  si  ad  saxa  et 
scopulos  haec  eonqueri  vellem.  Ov.  met.  11,  330  quam  cauteH 
murmura  ponti  (audit).  Verg.  Aen.  6,  470  Nec  magis  .  . 
movetur.  Quam  si  dura  silex  aut  stet  Marpesia  causes.  — 
Zu  S.  4  adamas  l.f.  Sidon.  ep.  4,  23, 3.  adamantibus  rigidior 
insecabilibus.  Zu  ebendas.  3.  'adamantinis,  ut  dicitur,  ca- 
teiuV  f.  Mart.  Cap.  1,  7,  3.  adamantinis  nexibus.  Claudian. 
22, 39  amicitias  Mansuroque  adamaute  ligat.  —  Zu  S.  246 
nox  1  f.  Mart.  ep.  1,115,4  nocte  nigriorem.  —  Zu  S.  131 
fama  f.  Stat.  silv.  5.  2,  170  fama  velocior  intrat  nuntius.  Antb. 
lat.  133  M.  fama  (velocius).  —  Zu  S.  231  mulier  2  f.  Pentad. 
in  Antb.  lat.  245  M.  est  feminea  tutior  unda  tide.  —  Zu  S.  279 
pictura  f.  Plaut.  Epid.  609  Em !  consimilis ,  quasi  cum  Sig- 
num pictum  pulcre  adspexeris. 

Nachtrüge:  Amm.  Man-.  17,8,4  tamquam  fulmiuis  turbo, 
schnell  wie  der  lUitz.  Sil.  Ital.  12,461.  fulmineo  cursu.  15, 
569  et  penna  et  fulmine  velocior.  Ahnlich  15,712.  5,405. 
Sen.  Phaedr.  746.  Vergl.  Sil.  Ital.  1 5,  368  nimboque  ferun- 
tur  Aethereo  similes.  —  Eine  sprichwörtliche  Hyperbel  könnte 
es  auch  sein,  wenn  man  sich  des  Wortes  Bach  bedient,  um 
etwas  zu  bezeichnen,  was  in  reicher  Fülle  Hiesst.  Verg. 
Aen.  5,  200  sudor  tluit  undique  rivis  8,  745  tiuit  aes  rivis. 
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9,450  plenos  spuinanti  sanguine  rivos  11,668  Sanguinis  ille 
vomens  rivos.  —  Die  Muscheln  des  Meeres  dienen  zur  Be- 
zeichnung einer  grossen  Zahl ,  wie  bei  Ov.  trist.  5. 2,  23  li- 
tora  quot  conchas,  sowie  einer  grossen  Glätte:  Ovid.  met. 
13,792  Levior  adsiduo  detritis  aequore  conchis.  Mail.  ep.  2, 
47,2  Levior  o  conchis,  Galle,  Cytheriacis  8.64,5  Sit  voltus 
tibi  levior  licebit  Tritis  litoris  aridi  lapillis.  Von  inbrünsti- 
gen Küssen:  Anth.  Lat.  232,3  M.  Braccliia  nec  hederae  vin- 
cant,  nec  oscula  conchae.  —  Plaut.  Cas.  737  tenebrae  ibi 
erant  tanquam  in  puteo.  Wir  würden  sagen,  finster  wie  im 
Schornstein.  Claudian  20.  231  infernis  tenebris  obscurior. — 
Elfenbein  und  Purpur  stehen  zur  Bezeichnung  grosser  Schön- 
heit, vorzüglich  aber  eine  Mischung  beider  Hieron.  ep.  79,  4. 
eboris  ostrique  commercium  Anth.  lat.  989  M.  Quae  bene 
superas  .  .  expolitum  ebur  lndicum.  Verg.  Aen.  12,  67  In- 
dum  sanguineo  veluti  violaverit  ostro  si  quis  ebur.  Stat. 
Ach.  1 ,  308  veluti  cum  .  .  vel  ebur  corrumpitur  ostro.  — 
Mart.  ep.  11,102,4.  Quam  silet  in  cera  voltus  et  in  tabula, 
ein  reines  Wachsbild,  sagt  man  auch  heute  wohl  von  einem 
hübschen,  aber  ausdruckslosen  Gesicht.  —  Pfeilschnell :  Stat. 
Theb.  6,  567  emissum  cursu  deprendere  telum.  Epit.  Iliad. 
737  quos  .  .  .  Nec  posset  volucri  cursu  superare  sagitta. 
Sil.  Ital.  16,  482  ocius  sagittis.  Verg.  Aen.  10,  248  Ocior  et 
iaculo  et  ventos  aequante  sagitta.  Ov.  met.  10,  588  Sey- 
thica  non  secius  ire  sagitta  Auson.  epist.  21,  2,  1.  spiculis, 
pinnis  alitum  velocior. 


§  2.   Von  der  organischen  Natur 
hergeleitete  vergleichende  sprichwörtliche  Redensarten. 

Zu  S.  37.  arista  1  f.  Ov.  met.  11,  614  Quot  messis  arist&s. 
silva  gerit  frondcs.  —  Zu  S.  193  'candidior  lilio'  f.  Ov.  met. 
13,789.  Candidior  folio  nivei,  (ialatea,  ligustri  Mart.  ep.  1, 
115,  3  candidior  lilio,  ligustro  8,28,  11.    Lilia  tu  vincis  nec 
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adhuc  delapsa  ligustra.  Nemes.  ecl.  2.  44  mihi  lilia  nigra 
videntur.  Eine  Mischung  von  Lilien  und  Rosen  erhöht  die 
Schönheit:  Verg.  Aen.  12,  68  mix  tu  rubent  ubi  lilia  multa 
Alba  rosa,  talis  virgo  dabat  ore  colores  Hieron.  ep.  79,  4 
germana,  rosarum  et  liliorum  calathus,  Anth.  lat.  989  M. 
Quae  heue  superas  lac  et  lilium  Albamque  rosam  rubidam. 
Rosenlippen  und  ein  Nacken  weiss  wie  Schnee:  Claudian  10, 
265  Non  labra  rosae,  non  colla  pruinae  .  .  aequant.  —  Zu 
S.  83  cicada  f.  Nemes.  ecl.  4,  42  nec  acstivis  cantu  concedo 
cicadis.  —  Zu  S.  81  cervus  2  f.  Stat.  Ach.  2,  397  volucres 
praevertere  cervos  Claudian  20,  440  dama  cervoque  fugacior 
ibat.  —  Zu  S.  155  glis  f.  Hieron.  adv.  Rutin.  3,  30  in  morem 
glirium  torpentes  consopitaeque  dormierunt.  —  Zu  S.  88  co- 
lumbu  2  f.  Gallien,  imp.  in  anth.  lat.  232.  2  M.  non  murmura 
vestra  columbae  .  .  vincant.  Kbendas.  989,  14.  Da  colum- 
batim  mitia  basia  Mart.  ep.  11,  104,  9  Basia  me  capiunt 
blandas  imitata  columbas  12,65,7  Amplexa  collum  basioque 
tarn  longo  Blandita,  quam  sunt  nuptiae  columbarum.  —  Zu 
S.  105  'cycnea  vox1  f.  Stat.  Theb.  5,  341  Mitior  et  senibus 
cycnis  et  pectine  Phoebi  Val.  Cat.  dir.  1.  cycneas  repetamus 
carmiue  voce».  Carm.  de  Phoen.  47  Quam  .  .  .  neque  olor 
moriens  imitari  posse  putatur.  Sil.  Ital.  11,  440  liuguam, 
Vincere  linquentes  vitam  quae  possit  olores.  —  Zu  S.  86 
Cochlea  f.  Sidon  ep.  5,  7,  4  in  tractatibus  cocleae  8,  12,  b\ 
tuum  videntur  adventum  reptiles  cocleae  cum  domibus  na- 
tivis  antecessurae.  —  Zu  S.  299  rex  2.  f.  Plaut.  Pers.  31. 
Basilico  accipiere  victu  Verg.  ge.  4,  132  Regum  aequabat 
opes.  —  Zu  S.  249  oculus  1.  f.  Apul.  apolog.  10,  402  hoc 
mihi  vos  eritis,  quod  duo  sunt  oculi. 

Nachträge :  Arnob.  2, 22  omni  pecore  obtunsior,  dümmer 
als  ein  Stück  Vieh.  2,  25,  nullo  melior  pecore.  —  Hurtiger 
als  eine  Tigermutter,  der  man  die  Jungen  raubt:  Claudian 
3,90  tigride  mobilius  feta.  Lucan.  5,  405.  Sen.  Med.  871. 
Sil.  Ital.  12,  458.  Mart.  ep.  3,  44,  ö.  Ähnlich  von  der  Löwin 
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Sil.  Ital.  1,406.  Ovid.  art.  am.  2,  375.  —  Wie  der  Phoenix 
aus  der  Asche  neu  verjüngt  ersteht:  Mart.  5,7,1.  Qualiter 
Assyrios  renovant  incendia  nidos.  Stat.  silv.  2,  4,  36  senio  nec 
fessus  inerti  Scandet  odoratos  phoenix  felicior  ignes.  Tertull. 
de  resurr.  carn.  13.  Deus  etiam  scripturis  suis  (psalm.  91,  13) 
Et  florebit  velut  phoenix.  Der  Psalmist  versteht  unter:  „wg 
tpoivit"  die  Palme,  während  Tertullian  den  Vogel  darunter 
versteht.  Dass  übrigens  auch  die  Palme  zur  Bezeichnung 
grosser  Dauerhaftigkeit  diente,  geht  hervor  aus  dem  Ver- 
gleiche bei  Laber.  v.  133  Ribb.  (Front,  p.  30  N.)  (crescit) 
tarn  quam  palma  tirmiter.  —  Die  Dohle  galt  für  schwatz- 
haft :  Amm.  Marc.  22,  6,  2  graculorum  more  strepentes  Gell. 
1,  15,  11.  strepentium  sine  modo  graculorum  similia.  Das 
gleiche  galt  von  der  Schwalbe:  Hieron.  adv.  Rufin.  3,39  hi- 
rundinem  in  domum  non  suscipiendam ,  id  est,  garrulos  et 
verbosos  homines.  —  Blind  wie  eine  Eule  :  Mart.  ep.  3,  93, 10. 
Videasque  quantum  noctuae  vident  maue.  —  luv.  1,  43.  Pal- 
leat  ut  nudis  pressit  qui  calcibus  anguem.  Verg.  Aen.  2,  379 
Inprovisum  aspris  veluti  qui  sentibus  anguem  pressit,  als 
ob  er  auf  eine  Natter  getreten.  Ähnlich  Horn.  II.  3,  33.  — 
luv.  6,  431  tamquam  alta  in  dolia  longus  Deciderit  serpens, 
bibit.  Plin.  22,  106  berichtet,  dass  die  Schlangen  gern  Wein 
saufen.  —  Juv.  3,  238  Eripieut  somnum  Druso  vitulisque 
marinis.  Der  Scholiast  bemerkt  von  Drusus  und  den  See- 
kälbero,  dass  sie  viel  schlafen. 

§  3.   Von  Personennamen  und  Orten  hergeleitete 
sprieh wörtliche  Vergleiche. 

Zu  S.  347  'Thesea  fide'  f.  Ov.  art.  am.  3,  457  Parcite, 
Cecropides,  iuranti  credcre  Theseo,  trauet  selbst  den  Schwü- 
ren eines  Theseus  nicht.  —  Zu  S.  321  'actas  Sibyllae'  f. 
Auson  epigr.  18,  6.  annis  Vincas  Cumanam  tu  quoque  Dei- 
phoben.  Stat.  silv.  1,  4,  126  Euboici  transcendere  pulveris 
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annos.  —  Zu  S.  289  'velut  Proteus  dilabitur"  f.  Augustin.  de 
ordin.  2,  15,  43  quasi  Proteus  in  manibus  erat.  —  Zu  S.  369 
Vesta  f.  Ov.  trist.  2,  311.  Vestales  oculi.  —  Zu  S.  258  Orcus 
2  f.  Plaut.  Amph.  1078  Nee  secus  est  quasi  si  ab  Acherunte 
veniani.  Oros.  4,  16,  7.  ad  spem  vitae  quasi  ab  inferis  respi- 
rare  ausi.  Amm.  Marc.  26,  6,  15  stetit  itaque  subtabidus  .  . 
excitum  putares  ab  inferis.  Diese  Wendungen  bezeichnen 
jemand,  der  einer  ihm  die  Besinnung  raubenden  Hegebenheit 
oder  Gefahr  entronnen.  —  Zu  S.  305  Anm.:  Dass  die  fames 
Pcrusiua  sprichwörtlich  wurde,  dafür  spricht  auch  eine  darauf 
bezügliche  Inschrift  auf  einer  glans  (Corp.  Inscr.  1  n.  692): 
Esuris  et  me  celas.  —  Zu  S.  7  Aetna  2  f.  Verg.  Aen.  7,  786 
Aetnaeos  efHantem  faueibus  ignis.  Hör.  epod.  17,  30  ardeo 
quantum  .  .  .  Virens  in  Aetna  Hamma.  Tihull.  4,  1,  196 
Aetuaeae  corpus  committere  Hammae.  Sen.  Herc.  105  acrior 
meutern  excoquat  Quam  qui  caminis  ignis  aetnaeis  furit. 
Phaedr.  107.  qualis  aetnaeo  vapor  Exundat  antro. 

Nachträge.  Schon  wie  Apoll :  Mart.  ep.  6,  29,  (5.  Apolli- 
neo  pulchrior  ore  Claudian.  rapt.  Pros.  3,  309  sie  crine  frua- 
ris  Semper  Apollineo.  Poet.  ap.  Petron  109  und  Prop.  2,  31,  5 
Phoebo  pulchrior.  —  Desgleichen  wird  die  Schönheit  Hespe- 
rus1  von  Dichtern  gelobt,  wie  llor.  e.  3,  19,26.  Sen.  Phaedr. 
757.  Stat.  silv.  2,  6,  37.  —  Herkulische  Muskeln:  Ov.  met.  15, 
230  solidorum  mole  tororum  Herculeis  similes.  Sen.  Phaedr. 
806  Aequas  herculeos  nam  iuvenis  toros.  —  Kin  Medusen- 
blick: Amm.  Marc.  18,  4,  2.  Anth.  lat.  349  M.  Ov.  art.  am 
3,  504.  Claudian  36,  342.  —  Zu  Apostol.  12, 11.  Nioßtjg  itnfttj 
vergl.  Prop.  3,  10,  8.  Et  Niobes  lacrimas  supprimat  ipse 
lapis.  Hieron.  ep.  69,  2.  Nioben  putares.  JStat.  silv.  5,  1,  33 
citius  genetrix  Sipylea  feretur  Exhausisse  genas.  —  Der  Eu- 
ripus  erscheint  als  Bild  der  Veränderlichkeit:  Claudian  3,  91. 
Euripi  refluis  incertius  undis.  Cic.  (pr.  Muren  17,  35)  ap. 
Quint.  8,  6,  49.  quod  fretum,  quem  Euripum,  tot  motus  ha- 
bere putatis.    Diogcn.  3,  39.  %v&Q<D7tos  Evqmo$  '  liä  xqv 
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gaötK  pBTaßccXkofiEvtov.  —  Kin  Mädchen  duftet  wie  ein  Ro- 
sonhain:  Mart.  ep.  ;">,  37,  9  fnigravit  ore  quod  rosarium 
Pacsti.  4,  42,  10  Paestanis  rubeant  aeinula  labra  rosis.  — 
—  Apulisehe  Speieher,  Triften  und  Ackergelände  dienen  den 
Dichtern  zur  Bezeichnung  grossen  Reiclitums.  Mart.  ep.  10, 
74,  7.  non  ego  nieorum  praeiniuiu  .  .  Apulos  velini  canipos. 
Vergl.  llor.  c.  3,  16,  2li.  Calp.  Sic.  ed.  7,  Iii.  —  Als  eine 
reine  Bettlerherberge  gilt  der  Aricinischc  Hügel  den  I Heb- 
ten) :  Mart.  ep.  2.  19,  3.  Debet  Aricino  conviva  recumbere 
clivo.  10,  H8,  4.  Durus  Aricina  de  regione  pater.  12,  32.  10 
Migrare  clivom  crederes  Aricinum.  luv.  4,  IIb  Dignus  Ari- 
einos  qui  mendicaret  ad  axes.  Eine  ebensolche  Bcttlerber- 
berge  war  die  Brücke:  Mart.  ep.  12,  32,  25  Haec  sarcina- 
mm  pompa  convenit  ponti.  10,  5,  3.  Erret  per  urbem  pontis 
exid  et  clivi.  —  Er  lebt  wie  ein  Gallonius,  scheint  im  cice- 
ronianischen  Zeitalter  sprichwörtlich  gewesen  zu  sein.  Cic. 
de  fin.  2,  28,  90  vivit  ut  Gallonius.  Lucil.  bei  Cic.  de  tin.  2, 
8,  24.  O  Publi,  o  gurges,  Galloni.  Vergl.  auch  Hör.  sat. 
2,  2,  4b.  —  Auch  die  Vcrhassthcit  des  Vatinius  scheint  in 
demselben  Zeitalter  sprichwörtlich  gewesen  zu  sein.  Catull. 
14,  3.  Odissem  te  odio  Vatiniano.  Cic.  in  Vatin.  39  odiuni 
publicum  populi  et  senatus.  Ähnlich  äussern  sich  Sen.  dial. 
2,  17,  3,  Cic.  ep.  ad  Q.  Fr.  3,  9,  5. 


$  4.    Die  sprichwörtlichen  Metaphern. 

Bevor  wir  zu  den  metaphorischen  sprichwörtlichen  Re- 
densarten übergehen,  erwähnen  wir  zunächst  eine  Reihe  von 
sprichwörtlichen  Metaphern.  Wenn  Martin  a.  a.  ().  be- 
hauptet ,  dass  Metaphern ,  die  auf  einem  Worte  beruhen, 
gar  nicht  in  eine  Sprichwörtersammlung  gehören,  so  kön- 
nen wir  «las  nicht  so  ohne  weiteres  gelten  lassen.  Auch 
ein  einzolnes  Wort  kann  als  geläufiges  Citat,   als  Stich- 
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wort ,  mit  einem  Wort ,  sprichwörtlich  gebraucht  sein.  Es 
gehören  hierher  vor  allem  eine  Anzahl  homerischer  und  an- 
derer Namen,  die  in  appellativer  Bedeutung  stehen.  (Vergl. 
auch  Friedländer,  Sittengesch.  Roms  R  8.  575  f.) 

Zu  S.  177  Irus  f.  Mart.  ep.  Iii,  32,  9.  Irus  tuorum  tem- 
porum.  —  Zu  S.  354  Ulixes  f.  Sen.  Troad.  022.  Nunc  advoca 
totum  Ulixen.  Cic.  ad  fam.  8,  1.  mirus  est  (pvQottrjs,  ger- 
manus  Lartidius.  —  Zu  S.  302  Roscius  f.  Cic.  de  orat.  1,61. 
258  voluisti  enim  in  suo  genere  unumquemque  nostrum  quasi 
queudam  esse  Roscium.  Wenn  jemand  etwas  weniger  gut 
machte,  als  man  es  von  ihm  gewohnt  war.  so  sagte  man 
nach  Cicero  a.a.O.  1,124:  'noluit  hodie  agere  Roscius', 
oder :  Vrudior  luit\  —  Zu  S.  72  Cannae  f.  Liv.  23,  45  Ca- 
puam  Hannihuli  Cannas  fuissc.  Flor.  epit.  2.  <»  adeo  ut  ve- 
rum dictum  sit  uCapuam  Hannihali  Cannas  fuisse".  —  Zu 
278  Phryx  3  W  Aur.  Vict.  epit.  40  Phryx  origine,  ingenio 
timidus.  Verg.  Aen.  I»,  «17  0  vere  Phrygiae,  neque  enim 
Phryges.  Auson.  Technop.  9,  22.  femineus  Pliryx.  —  Zu  S.  82 
Charybdis  f.  Sidon.  ep.  9,  t>,  2  sumptuositas  domesticae  Cha- 
ryhdis.  Cic.  de  orat.  3,  41,  H>3  ^Charybdim  bonorum'.  —  Zu 
S.  105  Daedalus  f.  Calp.  Sic.  ecl.  2,  20  Daedala  apis.  —  Zu 
S.  271  Pegasus  f.  lat.  12,39,9  contenderim  equites  tuos  Pe- 
gasis  vectos  fuisse. 

Nachträge.  Das  Wort  Aristarchus  war  zu  allen  Zeiten 
im  Gebrauch,  um  einen  Kritiker  zu  bezeichnen.  Hieron. 
ep.  57,  12  nostrorum  temporum  Aristarchus.  adv.  Rufiu.  1,17 
Aristarchus  nostri  temporis.  Ov.  ep.  ex  Pont.  3,  9,  24.  Hör. 
a.  p.  450.  Cic.  ad  Att.  1,  14,3.  orationes  meas,  quarum  tu 
Aristarchus  es.  Tertull.  apolog.  3.  grauimatiei  ab  Aristarcho 
iiuncupantur.  —  Heraclitus  ist  ein  dunkler  Schriftsteller: 
Hieron.  adv.  Rufin.  1,  30.  Heraclitum  me  legere  putem.  Cic. 
de  uat.  deo.  1,  2(>,  74  dicis  occulte,  tamquam  Heraclitus.  und 
sonst  an  vielen  Stellen.  —  Kosmus  ist  der  Pomadenhengst 
unserer  Tage.    Mart.  ep.  3.  55,  1.  Quod  quacunque  venis, 
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Cosmum  migrare  putanius.  11,  8, 9.  Quod  Cosmi  redolent 
alabastra.  —  Lucretia  ist  eine  Spröde.  Mark  ep.  11,  104,  21 
Lucretia  toto  Sis  licet  usque  die,  Laida  nocte  volo.  11,  16,  9. 
Erubuit  posuitque  meum  Lucretia  libnim.  —  Wie  Penelope, 
so  steht  auch  der  Name  Tauaquil  zur  Bezeichnung  der  Ehe- 
frau luv.  (>,  5Kb*  Tanaquil  tua.  Sidou.  ep.  f),  7,  7  temperat  Lu- 
cumonem  nostrum  Tanaquil  sua.  Auson.  ep.  23,  31.  Tanaquil 
tua  nesciat  istud.  Paulin  ep.  10,  191.  non  anxia  Bcllero- 
phontis  Mens  est  nee  Tanaquil  mihi  coniunx.  —  Der  Kaiser 
Konstantin  wurde  wahrscheinlich  wegen  seines  fetten  Nackens 
Trachala  zubenannt,  und  Aur.  Vict.  epit.  41  nennt  diese  Be- 
nennung ein  vulgare  proverbium.  —  Das  Wort  Thraker  scheint 
zur  Bezeichnung  eines  Gladiators  gebraucht  worden  zu  sein. 
Acro  zu  Hör.  ep.  1,  18,  30.  Thrax  erit,  proverbialiter,  se  in 
ludum  lanistac  dabit.  —  Eine  Venus  auf  Erden :  Plaut.  Rud. 
421.  Veneris  ectigia  haec  quidemst.  Fulgent.  inyth.  3,  (i.  quae 
crederetur  Venus  esse  terrestris.  —  Gai.  inst.  4,  114.  Sabino 
et  Cassio  placere  omnia  iudicia  esse  absolutoria,  dem  ersten 
besten,  jedem  beliebigen.  Die  Italiener  sagen  in  diesem  Sinn 
sehr  oft  4uu  titio\    Vergl.  Otto  unter:  Mucius  und  Titius. 

§  5.   Die  metaphorischen  sprichwörtlichen 

Redensarten. 

Der  Untersclüed  zwischen  der  auf  einem  Worte  beruhen- 
den Metapher  und  diesen  besteht  nach  Prantl  (Philosophie 
in  den  Sprichwörtern  S.  13)  darin,  dass  die  letzteren  noch 
immer  die  Zweierleiheit  der  partikularen  verschiedenen  Dinge 
festhalten,  während  in  der  Metapher  diese  Doppelheit  be- 
reits verwischt  oder  ganz  geschwunden  ist.  Wir  beginnen 
im  Anschluss  an  das  vorige  mit  denjenigen  metaphorischen 
Redensarten,  welche  sich  an  Namen  von  Personen  und  Orten 
knüpfen. 
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Die  Mutter  des  Evander  steht  zur  Bezeichnung  von  längst 
Verschollenem.  Zu  S.  120  Evander  f.  Amin.  Marc.  30,4,  12. 
leges  ignotas.  cum  Evandri  matre  abhinc  saeeulis  obrutas 
multis.  —  Zu  S.  35  -Areadico  iuveni'  f.  Fulgent.  Yerg.  cont. 
p.  747  Stav.  Arcadicis  expromtare  fabulam  auribus.  —  Zu 
S.  50  ßoeotus  f.  Mart.  ep.  0,  82,  0.  Aurem  qui  modo  non  ha- 
bet Boeotam.  Diogen.  3,  40.  Boiauov  ovg.  Vergl.  schol. 
Vind.  a<l  Hör.  a.  p.  118  'nutritus  Thebis'  ponitur  pro  quo- 
libet  misero.  —  Zu  S.  204  Maeander  f.  Amin.  Marc.  30,  1, 
12  maeandros  faciebat  et  gyros.  Gell.  10.8,  17  in  illis  dia- 
lecticae  gyris  atque  maeandris.  Claudian  28,  035  (quos  gyros) 
Flumina  nec  crcbro  vineant  Maeandria  Hexu.  —  Zu  S.  12"» 
'Endymionis  somnus'  f.  Cic.  Tusc.  1,  38,  92  Endymion  vero 
nondum,  opinor,  est  experrectus.  —  Zu  S.  192  'Bibendum  de 
Lethaeo  gurgite*  f.  Ov.  trist.  4,  9,  2.  Et  tua  Lethaeis  acta 
dabuntur  aquis.  ep.  ex  Pont.  2,  4,  23  Non  ego,  si  biberes  se- 
curae  pocula  Lethes,  Excidere  haec  credam  pectore  posse 
tuo.  —  Zu  S.  168  'hydrae  capita'  f.  Amm.  Marc.  29,  5,  22 
ferocia  in  modum  Lernaeae  serpentis  aliquotiens  renascens. 
—  Zu  S.  225  'invita  Minerva'  vergl.  Macar.  7,  84  2,w  'A&rjvä 
xal  xtiQtt  xIvbl  Ebenso  Zenob.  5,  93.  Mantiss.  prov.  1,  32.  — 
Zu  S.  321  Sibylla  2  f.  Hieron.  adv.  Jovin.  1,1.  has  quidem 
praeter  Sibylla m  leget  nemo.  Sidon.  ep.  8.  10,  4  unde  illa 
verba  saliaria  vel  Sibyllina.  —  Zu  S.  101  cunctari  f.  Flor, 
epit.  2,  0.  hiuc  illud  ex  populo,  ut  imperii  scutum  voearetur. 

Nachträge.  Die  Quelle  des  Nil  war  auch  im  Altertum 
unbekannt.  S.  Lucan.  2,  08.  10,  282.  Hör.  c.  4,  14,  45.  Si- 
don. c.  7,  4.  Die  Quelle  des  Nil  suchen,  sagte  man  von  et- 
was Unerforschlichem.  Front,  p.  8.  N.  requirant,  ut  Nili  caput, 
ita  nostri  amoris  originell).  Claudian.  21,  179  fontem  si  quae- 
rere  Nili  (iuberes).  Mart.  ep.  7,  88,  0  zieht  seinen  Leser- 
kreis denjenigen  vor  :  lQui  Nilum  ex  ipso  protinus  ore  bibunt', 
d.  h.,  denjenigen,  die  sich  ungeheuer  gelehrt  dünken.  —  Aus 
Prometheischem  Thon:  Mart.  ep.  10,  39,  3  ut  tua  saecula 
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narrant,  Ficta  Prometheo  diceris  esse  luto.  —  An  den  Na- 
men des  Gottes  Merkur  knüpft  sich  der  Begriff  des  unver- 
hofften Gewinnes.  rEQ(ictiov ,  bedeutet  einen  guten  Fund. 
Cic.  ad.  Att.  13,  9,  5.  tamquam  iQfiatov  arripui.  Vergl.  Hör. 
sat.  2,  3,  68  praeda  quam  praesens  Mercurius  fert).  Wenn 
zwei  zugleich  einen  Fund  thun,  und  jeder  die  Hälfte  davon 
in  Anspruch  nimmt,  so  heisst  es  "xowbg  rEQfirjgy\  oder  "in 
commune".  Sen.  ep.  119,  1.  quotiens  aliquid  invenio,  non 
exspecto,  donec  dicas  uin  commune",  ipse  mihi  dico.  Phaedr. 
5,  6,  3.  "Heia!"  inquit  "in  commune  quodcumque  est  lucrT. 
Cic.  ad  Att.  1,  4,  3.  Hermes  commune  omnium.  Mit  der  Auf- 
schrift "Sora  Mcrcurii"  auf  einem  ehernen  Gefäss  (Corp.  Inscr. 
Bd.  3.  T.  2.  n.  6017,  9.)  empfiehlt  ein  Händler  Keine  Ware 
als  guten  Kauf. 

§  6.  Die  von  der  anorganischen 
Natur  entlehnten  metaphorischen  sprichwörtlichen 

Redensarten. 
Himmelserscheinungen  und  die  Erde. 

Zu  S.  62  caelum  9  'deciderat  ex  astris',  er  war  aus  allen 
seinen  Himmeln  gefallen,  f.  Petron.  132  hoc  de  te  merui,  ut 
nie  in  caelo  positum  ad  inferos  traheroß.  Cic.  Phil.  2,  42, 
107  collegam  quidem  de  caelo  detraxisti.  —  Einer,  der  un- 
erschrocken ist,  fürchtet  seihst  den  Einsturz  des  Himmels 
nicht.  Zu  S.  61.  caelum  7  f.  Sil.  Ital.  17,  606.  caelum  licet 
omne . .  In  caput  hoc  ruat.  —  Zu  S.  345  terra  3  f.  Ov.  He- 
roid.  3,  63.  Devorer  ante,  precor,  subito  telluris  hiatu.  Sil. 
Ital.  4,  332  terraeque  optantur  hiatus.  —  Zu  S.  138  fluetus 
f.  Cic.  ad  Att.  2,  6,  l  Itaque  aut  libris  me  dilecto  aut  fluc- 
tus  numero.  —  Zu  S.  140  fons  1.  f.  Hieron.  praef.  in  reg. 
Pachom.  col.  56,  9  de  fontibus  potius  quam  de  rivulis  bibant. 
adv.  Helvid.  col.  213  multo  purior  manare  credenda  sit  fon- 
tis  unda  quam  rivi.  —  Zu  S.  202  'annona  pro  luto  erat* 
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f.  Hieran,  vit.  Hilnr.  22  nurum  pro  hito.  —  Zu  S.  355  umbra 
3.  f.  Ov.  trist.  3,  11,  25  Quid  inanem  proteris  umbram.  Sei». 
Octav.  72  Magni  resto  uominis  umbra.  —  Zu  S.  86  clivus  f. 
Sen.  ep.  92,  14  in  summo  deficit  clivo,  zuguterletzt.  —  Zu 
S.  83  'cineri  nunc  medicina  datur*  vergl.  Mart.  ep.  1,  25,  8 
cineri  gloria  sera  venit.  —  Zu  S.  85  clavus  3  'dum  clavum 
rectum  teneam'  f.  Cic.  ad.  fam.  9.  15,  3  sedebamus  euim  in 
puppi  et  clavum  tenebamus,  wir  sassen  am  Ruder.  —  Zu 
S.  284  portus  1.  f.  Hieron.  ep.  57,  12  egredientes  de  portu 
statim  impegimus,  gleich  beim  Beginne  der  Fahrt  (Unter- 
nehmung) litten  wir  Schiffbruch.  —  Zu  S.  285  portus  2  'in 
portu  navigo'  f.  Sen.  ad  Call,  de  vit.  beat.  19,  1  aetas  in 
portu  et  ad  ancoram  acta,  ein  in  Ruhe  und  Sicherheit  ver- 
brachtes Leben. 

Nachträge.  Übergrosse  Regengüsse  scheinen  den  Ein- 
sturz des  Himmels  zu  drohen.  Mart.  ep.  3,  100,  3.  Imbribus 
immodicis  caelum  nam  forte  ruebat.  Verg.  ge.  1,  324  ruit  ar- 
duus  aether  Et  pluvia  Val.  Flacc.  1,  616.  ruit  aether.  Verg. 
Aen.  1,  130  Fluctibus  oppressos  caelique  ruina  Liv.  40,  58 
caelumque  in  se  ruere  aiebant.  —  Tertull.  resurr.  carn.  47 
col.  863.  solis  radio  scriptum,  d.  i..  klar  und  deutlich.  — 
Der  Bemer  Scholiast  bezeichnet  die  Worte  bei  Verg.  ge.  1, 
380  'et  bibit  ingens  arcus1  als  ein  vulgare  proverbium. 
Plaut.  Cure.  129  ecce  antem  bibit  arcus,  sie  (die  Leaena) 
trinkt  wie  der  Regenbogen.  Vergl.  auch  v.  Wyss,  die  Sprich- 
wörter bei  den  röm.  Kom.  S.  106.  —  Der  Ocöan,  der  den 
Alten  als  die  äusserste  Grenze  der  Erde  erschien,  enthält 
den  Begriff  der  äussersten  überhaupt  denkbaren  Entfernung. 
Catull.  115,  6  Usque  ad  Hyperboreos  et  mare  ad  Oceanum. 
Cic.  in  Verr.  act.  2,  5,  3,  6.  facilius  fuerit  ad  Oceanum  per- 
venire.  2,  5,  20,  50  navem  vel  usque  ad  Oceanum  mittere  de- 
buerunt.  Der  Ocean  erscheint  auch  als  das  Bild  der  Hab- 
sucht, wie  bei  Cic.  Phil.  2,  27,  67  (Sen.  suas.  6,  5, 10),  Oceanus, 
me  dius  fidius,  vix  videtur  tot  res  tarn  cito  absorbere  po- 
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tuisse.  Ahnlich  Plaut.  Bacch.  85  Rapidus  HuviuR  est  hic, 
in  dem  Hause  der  Meretrix.  Der  Ocean  und  das^Meer 
stehen  ferner  hyperbolisch  für  Wasser  in  Wendungen,  wie 
bei  Claudian.  20,  22  Quis  vos  lustrare  valebit  Oceanus?  Ca- 
tulL  88,  5.  quantum  non  ultima  Thetys  Nec . .  ahluit  Ocea- 
nus, und  bei  Lactant.  5,  20.  Cic.  de  legg.  2,  10,  24  Sen. 
Phaedr.  723  Herc.  1330. 

§  7.  Von  den  Elementen  entlehnte  metaphorische 
sprichwörtliche  Redensarten. 

Zu  S.  364  ventus  2.  (Zenob.  1,  38  «vi/t©  dwdiyy)  f. 
Petron.  85  cum  ventis  litigo.  —  Zu  S.  366  ventus  4  f.  Augustin. 
confess.  4,  2,  3.  fidit  in  falsis  et  pascit  ventos  Hieron.  adv. 
Rufin.  3,  43.  pascit  ventos  et  sequitur  aves  volantes.  comm. 
in  eccles.  col.  404  quia  omnia  vanitas  et  pastio  venti.  —  Zu 
S.  170  ignis  1.  f.  Sen.  ep.  7,  4.  ferro  et  igne  res  geritur,  mit 
allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln.  —  Zu  S.  171  ignis  6  f. 
Tibull.  4,  1,  193  Pro  te  vel  rapidas  ausim  maris  ire  per  un- 
das.  Sil.  Ital.  14, 175  per  medios  ignes  mediosque  per  enses, 
Sen.  Med.  596  cupit  ire  in  ipsos  obvius  enses.  Inc.  Herc. 
447  übet  ire  in  enses,  in  die  offene  Gefahr.  Ähnl.  Hör.  ep. 
1,  1,  46.  Manil.  astron.  4,  579.  —  Zu  S.  323  silex  4*  f.  Verg. 
ge.  4,  135  Et  cum  tristis  hiemps  etiamnum  frigore  saxa 
Rumperet. 

Nachträge.  Sen.  nat.  qu.  7,  14, 1.  solvereista  quid  aliud 
est  quam  raanum  exercere  et  in  ventum  iactare  brachia, 
Lufthiebe  thun.  Paul.  ep.  ad  Corinth.  1,  9,  26.  ovto  jtvxrsva, 
ovx  cciga  Öigav.  —  Cic  ad  Att.  2,  1,  6.  cuius  nunc  venti 
valde  sunt  secundi,  das  Glück  ist  ihm  hold,  er  segelt  mit 
vollem  Winde.  —  Pers.  5,  11.  Folie  premis  ventos,  du  nimmst 
den  Mund  voll.  Schol.  uinflas  te."  Vergl.  Hör.  sat.  1,  4,  19. 
Juv.  7,  111.  Tunc  inmensa  cavi  spirant  mendacia  folles.  Zu 
vergleichen  möchte  auch  sein  Soph.  fr.  701  N.  <Pv<5(x  yaQ 
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ov  öfitMQoZöiv  avklöxoi^  fr*,  er  bläst  auf  dem  grossen  Horn. 
—  Sil.  Ital.  1,  502  Conclamant . .  ceu  tota  Saguntos  igne 
micet,  als  ob  es  brennt.  Ähnlich  Verg.  Aen.  10,  895  clamore 
incendunt  caelum.  11,  147  incendunt  clamoribus  urbem.  — 
Plaut.  Rud.  765  Ego  dabo  ignem,  si  quidem  in  capite  tuo 
conflandi  copia  est»  ich  werde  dir  Feuer  aus  den  Augen 
schlagen.  —  Auch  die  Metapher  scrupuluni  alicui  inicere, 
wie  bei  Ter.  Phorm.  954  Ad.  228  Apul.  apolog.  77  Cic.  de 
fin.  4,  28,  80  scheint  sprichwörtlich  zu  sein  zur  Bezeichnung 
der  Besorgnis  und  des  Verdrusses,  den  man  jemand  bereitet. 
Hergenommen  ist  dieselbe  von  dem  Steinchen  im  Schuh,  das 
einem  viel  zusetzt. 

§  8.  Die  organische  Natur:  Pflanzen,  Tiere,  Menschen. 

Auf  Rosen  wandeln,  gebettet  sein:  Sen.  ep.  36,  9.  in 
rosa  iaceat.  Mart.  ep.  8,  77,  2.  Liber,  in  aeterna  vivere  digne 
rosa.  —  Verg.  ecl.  2,  70  Semiputata  tibi  frondosa  vitis  in 
ulmo  est,  bei  dir  ist  es  wohl  nicht  richtig  im  Oberstübchen. 
Der  Berner  Scholiast  berichtet  im  Einklang  mit  Plin.  14,  88, 
dass  Numa,  um  die  Römer  zum  Weinbau  anzuhalten,  ein 
Edikt  erlassen,  in  welchem  er  vorgegeben,  dass  wer  vom 
ungeschneidelten  Weinstock  trinke,  verrückt  würde.  —  Plaut. 
Most.  778  R.  vehit  hic  clitellas.  Bacch.  349  Illest  oneratus 
recte  et  plus  iusto  vehit,  dem  habe  ich  gut  aufgebunden. 
Most.  430  sarcinam  inponam  seni.  Die  Methapher  ist  ent- 
lehnt vom  Packesel,  v.  Wyss  hat  diese  Stellen  übersehen.  — 
Scr.  hist.  Aug.  28,  18,  4  ut  quemadmodum  vulgo  loqueban- 
tur,  mure8  rebelies  nullus  audiret,  nicht  eine  Maus  zu  hören 
war.  —  Fulgent.  myth.  3,  3  cor  cervi  habens,  unde  et  Ho- 
merus  ait..  xQaÖlrjv  d'tkatpoio,  wir  würden  sagen:  "ein  Hasen- 
herz". —  Das  Wort  musca  steht  zur  Bezeichnung  eines 
lästigen  Menschen.    Augustin.  de  civ.  dei  2,  22,  2.  aliquem 

tanquam  muscas  abigere.    Cic.  de  orat.  2,  60,  247  puer, 
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abige  muscas.  —  Zu  S.  236  musca  5  'non  posse  vicletur 
muscam  excitare'  f.  Augustin.  confess.  4,  2,  3  muscam  necari 
(non  sinerem).  —  Pers.  3,  61.  sequeris  corvos,  treibst  plan- 
lose Dinge.  —  Lucil.  fr.  3,  70  M.  cum  septem  incolunüs 
pinnis  redit.  Die  Gladiatoren  stiegen  nach  dem  Schol.  zu 
luv.  3,  158  mit  Pfauenfedern  geschmückt  in  die  Arena.  Wer 
diesen  Schmuck  ungekürzt  zurückbrachte,  hatte  einen  voll- 
ständigen Sieg  davongetragen.  Die  Siebenzahl  steht  für  die 
volle,  ungekürzte  Zahl,  wie  wir  ebenfalls  sagen:  "Mit  seinen 
sieben  Sachen."  Apul.  apolog.  103.  si  philosophiae  honorem . . 
nusquam  minui,  immo  contra  ubique*  si  cum  septem  pin- 
nis* cum  tenui.  —  Blut  schwitzen  und  ßlutsthränen  dürf- 
ten sprichwörtliche  Metaphern  sein.  Sil  Ital.  13,  73  san- 
guine  sudatum.  Lucr.  5,  1129  sanguine  sudent,  Angustum  per 
iter  luctantes  ambitionis.  Lucan.  9,  811  Sanguis  erant  la- 
crimae.  —  Pan.  lat.  3,  17,  23  furit  in  viscera  sua,  er  wütet 
gegen  sein  eigenes  Fleisch.  Apul.  met.  8,  22  contra  sua 
saeviens  viscera.  Liv.  28,  32  viscera  secantem  sua.  —  Hieron. 
ep.  7,  1.  me  ita  ut  sua  viscera  foveat,  wie  sein  eigenes  Fleisch. 
Maecen.  ap.  Suet.  fr.  40  Reiff,  ni  te  visceribus  meis,  Ho- 
rati,  plus  iam  diligo.  Cic.  Phil.  1,  15,  36  in  medullis  populi 
Romani  ac  visceribus  haerebant.  So  ist  es  jemand,  als  ob 
er  sein  eigenes  Fleisch  oder  Herzblut  hingiebt,  wenn  er  sich 
von  etwas  lossagen  soll,  was  ihm  teuer  ist.  Hieron.  ep.  60, 
7  doles  abesse  viscera  tua  et  quasi  a  te  divulsa.  Curt.  6,  9, 
19  videbar  enim  mihi  partem  viscerum  meorum  abrumpere. 
—  Haut  und  Knochen:  Hör.  c.  1,  28.  13  nervös  atque  cutem 
morti  concesserat.  Jemand  kann  vor  Magerkeit  fast  durch- 
sichtig sein.  Plaut  Aul.  565  exta  inspicere  in  sole  vel  vivo 
licet  Anth.  lat  1647  M.  Cuius  viscera  non  aperta  Tuscus 
Per  pellem  poterit  videre  haruspex.  Ov.  met.  8,  803  Dura 
cutis,  per  quam  spectari  viscera  possent.  —  Plaut.  Capt.  81 
Suo  sibi  sueo  vivont,  ros  si  non  cadit.  Der  Parasit  Erga- 
silus  vergleicht  sich  und  seine  Zunftgenossen  den  Schnecken. 
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Wie  diese  feiern,  wenn  kein  Thau  fällt,  so  feiern  auch  der 
Parasiten  Backenknochen,  wenn  ihre  reichen  Gönner  die 
Stadt  verlassen.  Sie  zehren  dann  von  ihrem  Fett.  Hieron. 
ep.  107,  10.  in  cochlearum  morem  suco  victitant  suo.  Symm. 
ep.  1,  33  (27)  ahmt  cocleas  . .  suco  proprio  victitare.  Ea  res 
mihi  usu  venit,  qui  meo  adhuc  rore  sustentor.  —  Das  Wort 
frons  steht  für  "Anmassung" :  Cyprian,  ep.  55  neque  enim 
potest  illis  frons  esse  ad  nos  accedendi.  —  Wem  es  im  Ohre 
klingt,  an  den  denkt  jemand.  Front,  p.  28  N.  sed  ex  ea  re 
longus  8ermo  nobis  super  te  exortus  est . .  Itaque  nec  tibi 
dubito  ibidem  in  foro  diu  tinnisse  auriculas.  Zur  Sache  s. 
Plin.  28,  24.  —  Hieron.  ep.  102,  1  in  ipso  profectionis  arti- 
culo,  im  entscheidenden  Moment.  Arnob.  7,  39  ventum  est 
ergo,  dum  loquimur,  ad  ipsum  articulum  caussae,  zum  Kar- 
dinalpunkt. Ter.  Ad.  229  Ut  in  ipso  articulo  oppressit,  an 
der  empfindlichsten  Stelle.  Vergl.  auch  Otto  S.  39  articulus. 
—  Pers.  5,  138  digito  terebrare  salinum  Contentus  perages, 
si  vivere  cum  Iove  tendis.  Apollon.  Tyan.  ep.  7.  Ipoi  ds  tlrj 
rrpr  alutv  tqvx&v  iv  0ifiidog  ofxw,  ich  will  lieber  Kartoffeln 
mit  Salz  essen  und  ehrlich  bleiben.  —  Mit  dem  linken  Fuss 
etwas  antreten  galt  als  ein  böses  Vorzeichen.  Apul.  met. 
1,  5  Sed,  ut  fieri  assolet,  sinistro  pede  profectum  me.  6,  2G 
pessimo  pede  domum  nostram  accessit.  Das  Gegenteil  be- 
deutet secundo  pede,  wie  bei  Augustin.  ep.  1,  17,  2  secundo 
pede  optat  ut  veniat. 

Zu  S.  53  barba*.  Der  Philosophenbart  und  Mantel 
steht  zur  Bezeichnung  derer,  die  nur  äusserlich  den  Philo- 
sophen zur  Schau  tragen.  Amm.  Marc.  14,  9,  5.  amictu  tenus 
philosophus.  Apul.  Flor.  1,  7,  26  pallio  tenus  philosophos 
imitarentur.  Ähnlich  Lactant.  de  ira  dei  22  Sidon  ep.  9, 
9,14.  Lactant.  instit  5,2.  vitia  sua  capillis  et  pallio.. 
praetegebat.  —  Zu  S.  182  labrum  2  f.  Pan.  lat.  12,  18,  21. 
nihil  ita  primoribus  labris  polliceris.    Zu  S.  181.  labrum  1. 

f.  Symm  ep.  1,45  (39)  1.  nolo  litteras  stillantes  de  summo 
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ore.  1,  13  (7)  4  audisti  omnia  sed  summo  tenus  ore  libata. 
—  Zu  S.  212  manu8  21  f.  Sen.  de  benef.  7,  2,  1.  utraque 
manu  teuere.  —  Zu  ebendas.  16.  f.  Mart.  ep.  3, 5,  7.  quae  te 
manibuBque  sinuque  excipiet,  mit  offenen  Händen.  —  Zu 
S.  21 1  manus  7.  f.  Lactant.  inst.  3,  28  cedo,  inquit,  et  manum 
tollo.  Hieron.  adv.  Pelag.  3,  7.  iamiam  tollo  manum,  cedo, 
vicisti.  contr.  Lucifer.  14  col.  186.  en  tollo  manus,  cedo,  vi- 
cisti.  —  Zu  S.  211  manus  10  f.  Auetor.  ad  Herenn.  4,49, 
62  ut  res  prope  dicam  manu  temptari  possit.  Cic.  de  rep.  1 , 
10,  15  ut  oculis  ca  cernere  videatur  aut  tractare  plane  manu. 
Und  zu  der  von  Otto  daselbst  citierten  Stelle  bei  Plat.  Theaet. 
f.  Plaut.  Truc.  5,  9.  Manus  vetat  priusquam  penes  sese  ha- 
beat  quiequam  credere.  —  Zu  S.  115  digitus  3  f.  Tertull. 
adv.  Marc.  4,  27  oneribus,  quae  ipsi  ne  digito  quidem  aggredi 
auderent.  —  Zu  S.  117  digitus  9  f.  Sen.  ep.  71,4.  nec  mul- 
tis  verbis . .  digito,  ut  ita  dicam,  demonstrandum  est*  —  Zu 
S.  274  pes  1.  f.  Min.  Fei.  Octav.  12.  desinite  caeli  piagas  ri- 
mari:  satis  est  pro  pedibus  aspicere.  Zum  Gedanken  vergl. 
Val.  Max.  7,  2  ext.  13.  ne  dum  caelum  custoditis,  terram 
amittatis.  —  Zu  S.  180  'vigilavit  Iustitiae  oculus'  vergl.  Apul. 
met.  2,  22  ut  ipsos  etiam  oculos  Solis  et  Iustitiae  facile  fru- 
strentur.  3,  7.  Solis  et  Iustitiae  testatus  oculum.  —  Zu  S.  306 
'salivam  movet'  f.  Pers.  5,  111.  Inque  luto  fixum  possis  tran- 
scendere  nummum,  Nec  glutto  sorbere  salivam,  wenn  dir  das 
Geld  den  Mund  nicht  wässerig  macht.  —  Zu  S.  377  vivus 
2  f.  Caecil.  bei  Gell.  2,  23, 10.  egomet  vivo  inter  vivos  mor- 
tuus.  —  Zu  S.  261  ovum  2  f.  Hieron.  ep.  10,  2  Quorsum, 
ais,  ista  tarn  alio  repetita  prineipio  et  ita  proeul  coepta,  ut 
merito  quis  Horatiano  possit  sale  ludere:  Et  gemino..  ab 
ovo  (Hör.  a.  p.  147).  Mart.  ep.  5,  35,  4.  Longumque  pulchra 
stemma  repetit  a  Leda,  d.  h.,  ab  ovo,  weit  ausgeholt.  —  Zu 
S.  324  sinus  2  4in  sinu  gandeant'  f.  Petron.  44.  domi  gaudet. 
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§  9.  Auf  Gerätschaften  bezügliche  Wendungen. 

Zu  S.  101  cunabula  f.  Amm.  Marc.  22,  16,20.  hic  pri- 
mum  homines  ad  varia  religionum  incunabula,  ut  dicitur,  per- 
venerunt.  —  Zu  S.  150  funis  1.  f.  Hieron.  adv.  Pelag.  2,  4.  ne 
contendere  videar  et  in  diversum  absque  mensura  funem  tra- 
here.  comm.  in  Isai.  col.  108  nequaquam  contentioso  fune 
praebeamus  eis  risum.  In  diesen  Stellen  steht  funem  tra- 
here  in  der  Bedeutung  "streiten".  Es  begegnet  das  Wort 
funis  aber  noch  in  einer  anderen  nicht  minder  sprichwört- 
lichen Bedeutung  bei  Hör.  sat.  2,  7,  20  iam  contento ,  iam 
laxo  fune  laborat,  bald  zieht  er  das  Seil  zu  straff,  bald  zu 
lose  an.  Lucian.  dial.  meretr.  3  extr.  o$a  firj  xata  xrjfv  xccq- 
oifitav  '  'j4noQQT]£cö(j,Ev  ituvv  rtlvovötti  vi  xaXcodiov.  Ebenso 
bei  Aristaenet.  ep.  1,  2.  —  Zu  S.  298  restis  f.  Corp.  Inscr. 
Bd.  6.  T.  2.  n.  12649  Atimeto  liberto  .  .  .  restem  et  clavom. 
—  Zu  S.  225  modius  f.  Sen.  ep.  45,  2.  totum  horreum  excu- 
tere  (librorum\  —  Zu  S.  95  cothurnus  f.  Amm.  Marc.  27, 
11,  2.  de  cothurno  strepere  tragico,  vom  hohen  Pferd  herab. 
28, 4, 27  ita  cothurnatos  et  turgidos  ut  .  .  Das  Gegenteil 
bedeutet  "omni  humilior  socco"  bei  Amm.  Marc.  27,  11,  2. 
Vergl.  auch  28,  4,  27  cumque  mutuum  illi  quid  petunt,  soc- 
cos  et  Myconas  videbis  de  Lachetas. 

§  10. 

In  den  vorhin  aufgeführten  sprichwörtlichen  Redensar- 
ten herrschte,  wie  wir  sahen,  das  tropische  Element  vor. 
Es  giebt  aber  noch  eine  andere  Klasse  von  sprichwörtlichen 
Wendungen,  welche  dieses  Elementes  ganz  oder  teilweise 
ermangeln,  und  nichtsdestoweniger  als  sprichwörtliche  em- 
pfunden worden  sind.  Dafür  spricht  bald  die  Handgreiflich- 
keit und  Augenfälligkeit  der  Form,  bald  das  Zeugnis  der 
Autoren  selbst,  oder  ihre  allgemeine  Verbreitung.  Von  sprich- 
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wörtlichen  Redensarten  dieser  Klasse  haben  wir  die  folgen- 
den nachzutragen. 

Ter.  Heaut.  140  nil  relinquo  in  aedibus,  Nec  vas  nec 
vestiraentum.  Wie  die  Allitteration  zeigt,  wohl  sprichwört- 
lich. —  Gell.  7, 13,  1.  ne  omnino,  ut  dicitur,  immunes  etasym- 
boli  veniremus,  damit  wir  nicht,  um  so  zu  sagen,  mit  leeren 
Händen  kämen.  Donat.  zu  Ter.  Eun.  607.  sed  interim  de 
sumbolis  quid  actumst,  bemerkt :  xaQoifu&deg '  akX«  arepl  xov 
XOlqlölov.  —  Donat.  zu  Ter.  Eun.  304  Quid  tu  es  tristis? 
quidve  alacris?  'proVerbiale  est  in  hominem  perturbatum  et 
et  incerti  vultus\  —  Ebenders.  zu  268  salya  res  'proverbia- 
liter\  Vergl.  Ter.  Ad.  643  erubuit!  salva  res  est!,  und 
v.  Wyss  a.  a.  0.  S.  67  zu  der  letzteren  Stelle.  —  Schol.  Gron. 
zu  Cic.  in  Catil.  2,  7, 15.  est  mihi  tanti,  Quirites :  4proverbium 
translatum  est  ab  emptione,  id  est,  tanti  pretii  est'.  —  Deo- 
rum  cibus  war  sprichwörtlich  zur  Bezeichnung  einer  vor- 
züglichen Speise.  Suet.  Ner.  33  ut  qui  boletos,  in  quo  cibi 
genere  venenum  is  acceperat,  quasi  deorum  cibum  posthac 
proverbio  Graeco  conlaudare  sit  solitus.  —  Cic.  ad  Att.  1, 
14, 4  quidquid  est  datum  libenter  accepi.  de  fin.  2,  82.  ac- 
cipio  quod  dant.  ad.  fam.  1,  1,  2.  quod  dat  accipimus.  ad 
Att.  6,  5,  2.  meque  obiurgavit  vetere  proverbio ,  ra  ftkv  öi- 
dofievct.  Erasm.  adag.  4,  1.  ergänzt  das  Fehlende  aus  Plat. 
Gorg.  mit  den  Worten  avayxij  ds%tö&m.  Bei  Zenob.  3,  42. 
lautet  das  Sprichwort:  Jüqov  tfort  ötp  rtg,  InaLvu. 

Zu  S.  205  'dixerat  ille  aliquid  magnum'  f.  Auson.  epist. 
25,  47  grande  aliquod  verbum  nimirum  diximus.  —  Zu  S.  230 
mu  f.  Hieron.  ep.  12  ne  mu  quidem  facere  dignaris.  —  Zu 
S.  366  verbum  1.  f.  Cic.  ad  fam.  5,  2,  8  tertio  quoque  verbo 
orationis  suae  me  appellabat.   Ter.  Andr.  44  uno  verbo  die. 

» «. 

Wir  möchten  auf  die  zuletzt  genannten  Redensarten  noch 
einige  folgen  lassen,  die  zwar  die  oben  genannten  Kennzeichen 
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nicht  an  sich  tragen,  aber  dennoch  als  sprichwörtlich  mögen 
empfunden  worden  sein.    Es  sind  dies  folgende: 

Sen.  ep.  4,  5  spinas  et  aspera  tenent,  sie  halten  sich 
an  einem  Strohhalme.    Ov.  Pont.  2,  2,  36  spinas  du- 

raque  saxa  capit.  —  Plaut.  Rud.  1014  Si  tu  proreta  isti 
navi  s,  ego  gubernator  ero,  vielleicht  sprichwörtlich  zur  Be- 
zeichnung von  zweien,  von  denen  keiner  nachgeben  will.  — 
Ilicet,  es  ist  aus.  Dieses  Wort  sprach  der  Herold  auf  Ge- 
heiss  des  Praetors,  wenn  die  Gerichtsverhandlung  beendigt 
war.  Desselben  bediente  man  sich  auch,  wenn  die  Asche 
des  verbrannten  Leichnams  gesammelt  war.  S.  Serv.  zu 
Verg.  Aen.  2,  424  und  6,  216.  Ter.  Eun.  54  actumst,  ilicet, 
Peristi.  Ähnlich  Petron.  129  licet  ad  tubicines  mittas.  — 
Plaut.  Stich.  172  Venalis  ego  sum  cum  ornamentis  omnibus, 
mit  allem,  was  drum  und  dran  hängt,  mit  allem  Zubehör. 
Bei  Plaut.  Cure.  348  wird  eine  Sklavin  überlassen  "cum 
auro  et  veste".  Oder  man  begriff  ausser  den  Kleidern  et- 
waige Lebensmittel  mit  ein,  wie  bei  Cic.  pr.  Sest.  27,  59  vi- 
vus,  ut  aiunt,  est  et  videns  cum  victu  suo  et  vestitu  publi- 
catus.  —  Cic.  de  fin.  2,  7,  22  ita  non  religiosos,  ut  edint  de 
patella,  von  Leuten,  denen  nichts  heilig  ist.  —  Plaut.  Aul. 
615  Tuae  fide  concredidi  aurum  in  tuo  luco  et  fano,  auf 
deinem  Grund  und  Boden.  Vergl.  Erasm.  adag.  epit.  p.  534, 
welcher  die  Stelle  bei  Cic.  pr.  Caecin.  29,  83  in  meis  castris 
praesidiisque  versaris,  anzieht.  —  Plaut.  Capt.  281  unde  ex- 
coquat  sebum  senex.  Der  Ausdruck  war  vielleicht  populär, 
um  einen  fetten  Ertrag  zu  bezeichnen.  So  bediente  man  sich 
auch  des  Wortes  sumen,  was  bekanntlich  ein  Leckerbissen 
für  die  Römer  war,  zur  Bezeichnung  einer  sehr  fetten  Gegend. 
Varr.  de  re  rust.  1,7,  10  Caesar  Vopiscus  .  .  campos  Ro- 
seae  Italiae  dixit  esse  sumen.  —  Ov.  Heroid.  15,  226  Crescit 
et  invito  lentus  in  ore  eibus.  Sen.  ep.  82,  21  non  in  ore 
crevit  eibus.  Man  kann  vergleichen  unser :  "mit  langen  Zäh- 
nen essen". 
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§  13. 

Hinwiederum  giebt  es  eine  gute  Menge  von  Ausdrücken, 
die  durch  den  Zusatz  ut  aiunt  oder  quod  dicitur  gekenn- 
zeichnet sind,  und  dennoch  nicht  für  sprichwörtlich  gehalten 
werden  dürfen.  Der  Zusatz  will  dieselben  nur  als  vom  ge- 
raden Sprachgebrauch  abweichend  bezeichnen*). 

Die  sprichwörtlichen  Redensarten  sind  unvollständige 
Sprichwörter.  Wenn  dieselben  sich  aber  zu  einem  vollstän- 
digen Satz  oder  Urteil  erweitern,  so  entsteht  das  eigentliche 
Sprichwort.  Auch  für  dieses  ist  zunächst  der  Tropus,  oder 
das  Vertreten  des  Allgemeinen  durch  ein  Partikulares  wesent- 
lich. Wir  lassen  nunmehr  also  das  eigentliche  Sprichwort 
folgen. 

Zu  S.  36  arcus  1.  f.  Ov.  Heroid.  4,  91.  Arcus  .  .  .  Si 
numquam  cesses  tendere,  mollis  erit.  —  Zu  S.  153  4nec  puero 
gladium'  f.  Cic.  pr.  Sest.  10,  3.  ut  si  gladius  parvo  puero.  — 
Zu  S.  156  'gutta  cavat  lapidem'  f.  Ov.  art.  am.  1,  476  (Corp. 
Inscr.  4  n.  1895):  Dura  tarnen  molli  saxa  cavantur  aqua. 


*)  Die  von  Otto  Einl.  S.  10  angeführten  Beispiele  könnte  man 
am  folgende  vermehren:  Pan.  lat.  6,  12,  24.  solus  hoc,  nt  dicitur,  po- 
tnit  deus  ille ,  wo  deus  im  aneigentlichen  Sinn  cor  Bezeichnung  des 
Kaisers  steht.  Tertull.  de  pudic.  13  per  dolorem,  nt  sinnt,  auriculae 
vel  capitis.  Oros.  4,  4.  pars  rnari  de  caelo,  ut  aiunt,  tacta  est.  Pari, 
lat.  6,  16,  4.  Martern ,  ut  dicitur ,  putare  communem.  Vergl.  Otto 
Einl.  S.  IX  und  S.  214  Mars'*.  Augustin.  c.  Acad.  2,  7,  17  ore  pro- 
rumpentia  stüo  excipitis,  nec  in  terram,  ut  dicitur,  cadere  sinitis. 
Fleissige  Zuhörer  lassen,  um  so  zu  sagen,  kein  Wort  auf  die  Erde  fallen, 
c.  Acad,  3,  7,  14.  quoniam  hodie  auspicato,  ut  aiunt,  processisti.  Aur. 
Vict.  epit.  48  iam  illa  minutiora  et,  ut  dicitur,  intra  aulam.  Augustin. 
de  bcata  vit.  4,  26  erat  enim  vir,  ut  dicitur,  ingenii  non  mali.  ep.  1, 
4,  2.  pucri  enim  sumus,  sed  ut  dici  assolet,  forsitan  belli  et  non  mali. 
Sidon.  ep.  1,  6,  5  sin  autem  inlecebrosis  deliciarum  cassibus  involu- 
tus  mavis,  ut  aiunt,  Epicuri  dogmatibns  copulari,  d.  h.  der  Lust  und 
dem  Eigennutze  fröhnen.  Vergl.  Cic.  ad  fam.  8,  9,  2.  nam  id  quidera 
EmnovQtiov  est. 
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Ähnlich  O.  trist  4,  6,  14  Hoc  (tempus)  rigidos  silices,  hoc 
adamanta  ierit.  fast.  5,  131.  longa  vetustas  Destruit,  et  saxo 
longa  senecta  nocet,  ep.  ex  Pont.  4,  8,  49.  Tabida  consumit 
ferrum  lapidemque  vetustas.  —  Zu  S.  262  'tunica  propior 
pallio  est'  f.  Cic.  ad  fam.  16,  23  yow  xvr^rjs,  genu  tibia 
propius  est,  jeder  ist  sich  selbst  der  nächste.  —  Zu  S.  85 
'claudus  pilam'  f.  Sen.  de  benef.  7,  18,  1.  remittere  manco 
pilam  iubes.  —  Zu  S.  131.  4cibi  condimentum  fames'  f.  Hör. 
sat.  2,  2,  20.  pulmentaria  quaere  sudando.  ep.  1,  18,  4.  pul- 
menta  laboribus  empta.  —  Zu  S.  217  mel  2  f.  Pind.  Nem. 
7,  52  xoqov  tfl%ti  mal  pikt,  xal  ta  z6qxv  avfre  atpQoMtSta. 
Vergl.  P.  Martin,  Stud.  auf  dem  Gebiet  des  griech.  Spr. 
S.  20.  —  Zu  S.  100  culter  f.  Mart  ep.  11,  58,  5  stricte  no- 
vacula  supra  est.  Hör.  c.  3,  1, 17.  Destrictus  ensis  cui  super 
impia  cervice  pendet.  —  Zu  S.  154  glans  f.  Cic.  ad  Att.  2, 
19,  1.  dignitatis  aXig,  tamquam  dqvog.  - —  [Pers.  3,  21.  sonat 
vitium  percussa  fidelia,  wie  man  den  Topf  anschlagt,  so  tönt 
es  wieder,  'quäle  hominis  ingenium,  talis  eius  oratio",  ist 
vielleicht  als  blosses  Eigentum  des  Dichters  zu  betrachten.] 
—  Zu  S.  235  Musa  5  'Mihi  cane  et  Musis'  f.  Val.  Max.  3,  7  • 
ext.  2  Antigenides  tibicen  discipulo  suo  .  .  .  "Mihi  cane  et 
Musis".  Symm.  ep.  9,  115  (105)  2  fidicinis  exemplo,  qui  .  .  . 
et  Musis  cantum  ciebat.  Apul.  de  deo  Socr.  21.  nescio  ut 
sibi,  Ismenias  tibiis  canere. 

§  13. 

Diejenigen  Sätze,  welche  des  tropischen  Elementes  ganz 
oder  teilweise  ermangeln,  und  nur  die  Handgreiflichkeit  und 
Augenfälligkeit  der  Form  aufrecht  halten,  rechnen  wir  zu 
den  sogenannten  übergreifenden  Sprichwörtern.  (S.  Prantl, 
die  Philosophie  in  den  Sprichwörtern  S.  21.  Otto  Einl.  S.  XL). 
Wir  lassen  dieselben  hier  folgen. 

Zu  S.  196  'homo  locum  ornat,  non  hominem  locus'  vergl. 
Cic.  de  off.  1,  39,  139  nec  domo  dominus,  sed  domino  domus 
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honestanda  est.  Ähnlich  L.  Attius  272  Ribb.3  (ap.  Non.  3ä8, 
22) :  Non  genus  virum  ornat ,  generi  vir  fortis  loco  (loco  = 
decori).  —  Zu  S.  55  'Bonis,  quod  bene  fit,  hau  perit'  f.  Plaut. 
Capt.  358  Quod  bonis  bene  fit  beneficium ,  gratia  ea  gravi- 
dast  bonis.  Pers.  674  si  quid  bonis  Boni  fit,  esse  idem  et 
grave  et  gratum  solet.  (VergL  Sen.  Troa.  706.  Misero  datur 
quodcumque ,  fortunae  datur).  —  Zu  S.  206  male  1  f.  Apul. 
apolog.  75,  556  male  partum  erat,  ut  male  periret.  —  Zu 
S.  374  'virtutem  verba  putas'  f.  Sen.  ep.  123,  10  virtus  ver- 
borum  inanium  crepitus  est.  Flor.  epit.  4,  7.  et  quam  ve- 
rum est,  quod  moriens  Brutus  efflavit,  non  in  re,  sed  in 
verbo  tantum  esse  virtutem. 

Nachträge.  Petron.  43  cui  datum  est,  non  cui  destina- 
tum,  Habich  ist  besser  als  Hättich.  —  Plaut.  Trin.  345  Pol 
pudere,  quam  pigere,  praestat  totidem  litteris.  Pseud.  281 
R.  Nimio  id,  quod  pudet,  facilius  fertur,  quam  illud  quod 
piget.  Zenob.  4,67.  xIqÖos  alff%vvtjs  apuvov.  —  Sen.  de 
benef.  5,8,  1.  non  est  dare  nec  accipere,  in  dexteram  ma- 
num  de  sinistra  transferre,  mit  der  einen  Hand  geben,  um 
mit  der  anderen  zu  nehmen.  Aristoph.  fr.  709  Dind.  Tg 
ptv  dldtofu  %£iQt,  ry  61  Xdfißavm.  —  Fest  p.  93  M.  (Macrob. 
sat.  5,  20.  Serv.  zu  Verg.  ge.  1,  101):  Hiberno  pulvere,  vcrno 
lüto  grändia  färra  ||  Camflle  metes.  Ähnl.  Verg.  ge.  1, 101. 
Humida  soistitia  atque  hiemes  orate  Serenas,  Agricolae:  hi- 
berno laetissima  pulvere  farra.  Ein  Bauernsprichwort,  das 
J.  H.  Voss  zu  der  a.  St.  Vergils  also  übersetzt:  "Aus  Winter- 
staub und  Frühlingskot  Wächst  grosses  Dinkelkorn  zu  Brot". 

§  14.  Die  volkstümlichen  Sentenzen  oder  uneigentlichen 

Sprichwörter. 

Hierunter  begreifen  wir  alle  diejenigen  Sätze,  die  keiner 
der  vorangehenden  beiden  Klassen  einzuverleiben  sind,  die 
indes  durch  den  allgemein  recipierten  Sprachgebrauch  oder 
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das  Zeugnis  der  Autoren  öder  durch  die  allgemeine  Ver- 
breitung, deren  sie  sich  erfreuen,  als  sprichwörtlich  aner- 
kannt worden  sind  (S.  Otto  Einl.  S.  XII.). 

Zu  S.  175  iniuria  2  'accipere,  quam  facere  praestat  in- 
iuriam'  f.  GelL  12,  9,  4.  probi  iniuriam  facilius  accipiunt, 
quam  alteri  tradunt.  Ebendas.  6.  Socratis  esse  decretum . 
xaxtov  dvai  to  ddixuv  rj  to  adixtiö&cu.  (Vergl.  Cic.  de 
legg.  3,  15,  34  vi  opprimi  in  bona  causa  est  melius  quam 
malae  cedere).  —  Zu  S.  233  'Munera  capiunt  hominesque 
deosque'  f.  Sen.  nat.  qu.  4,  7,  1.  quamvis  munera  et  deos 
vincant.  —  Zu  S.  108  deus  3  'sequere  deum'  f.  Apul.  dogm. 
Plat.  2,  23,  253  sapientem  quippe  .  .  sequi  arbitramur  deum. 
Id  est  enim  enov  fori.  —  Zu  S.  108  deus  4  4vix  deo  con- 
cessum'  vergl.  Plin.  2,  27.  ne  deum  quidem  posse  omnia. 
(Sen.  ep.  73,  12.  solebat  Sextius  dicere,  Iovem  plus  non  posse 
quam  bonum  virum).  —  Zu  S.  367.  Simplex  ratio  veritatis' 
f.  Symm.  ep.  7,  16  brevis  est  adsertio  veritatis.  9,  7.  non  vult 
veritas  verbis  iuvari.  Amm.  Marc.  17,  5,  4.  veritatis  oratio 
soluta  esse  debet.  —  Zu  S.  226  modus  f.  Cic.  Tusc.  4,  20,  46 
in  omnibus  fere  rebus  mediocritatem  esse  optumam.  —  Zu 
S.  266  parsimonia  f.  Pan.  lat.  11,  10,  26  maximum  parsimo- 
nia  tua,  Auguste,  vectigal.  Cic.  de  rep.  4,  7  (ap.  Non.  24) 
Optimum  vectigal  duco  esse  parsimoniam.  —  Zu  S.  375  Vi- 
tium 1.  f.  Quint.  11,  3,  121.  sua  enim  cuique  sunt  vitia  (Sen. 
de  ira  2,8,1.  tantundem  esse  vitiorum  quantum  hominum. 
Thrasea  bei  Plin.  ep.  8,  22,  3.  qui  vitia  odit ,  homines  odit). 
—  Zu  S.  193  licet.  1  f.  Petron.  93  vile  est  quod  licet.  Anth. 
lat.  1015,  2  M.  dulce  est  quodcumque  negatur.  —  Zu  S.  123 
egere  f.  Val.  Max.  4,  4  prooem.:  Omnia  nimirum  habet,  qui 
nihil  concupiscit.  Apul.  apolog.  20  namque  is  plurimum  habe- 
bit,  qui  minimum  desiderabit.  —  Zu  S.  13  alienus  2  'aliena 
ut  melius  videant'  f.  Sen.  fr.  63  H.  (Hieron.  adv.  Iovin.  48) 
quia  novissimi  mala  nostra  discimus.  Hieron.  ep.  112, 15  difti- 
cilius  est  contirmare  sua  quam  aliena  reprehendere.  Gurt, 
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7,  4,  10  in  suo  quisque  negötio  hebetiör  est  quam  in  alieno. 
Cic.  de  orat.  3,  9,  33  quod  minime  sibi  quisque  notus  est  et 
difficillime  de  se  quisque .  sentit.  —  Zu  S.  16  4qui  alterum 
incusat  probri,  se  eumpse  intueri  oportet1  f.  Publ.  Syr.  sent. 
208  R.  Ignoscito  saepe  alteri,  numquam  tibi.  Sen.  qui  fals. 
die.  de  morib.  1 1 1  H.  Alteri  Semper  ignoscito,  tibi  ipsi  num- 
quam. —  Zu  S.  180  labor  1  4Iucundi  acti  labores'  f.  Bell. 
Alex.  77.  subiti  periculi  recordatio  est  laetior.  Pan.  lat.  12, 
24,  5  duicis  in  bonis  miseriarum  recordatio  est.  Claudian. 
26,  208  Gaudia  praemissi  cumulant  .  .  dolores.  —  Zu  S.  265 
'parta  tuen'  f.  Pan.  lat.  10,  33,  8  facilius  est  dissipare  parta 
quam  divulsa  componere.  Cic,  orat.  71.  (ap.  Serv.  ad.  Verg. 
Aen.  4,  482)  facilius  est  enim  apta  dissolvere  quam  dissipata 
conectere.  —  Zu  S.  286  'praeterita  mutare  non  possumus' 
f.  Quint.  7,  4,  27  immutabile  est  enim,  quod  factum  est. 
Dict.  Cret.  5,  3,  4.  quoniam  praeterita  revocare  nulli  con- 
cessum.  Liv.  36,  29  praeteritorum ,  quae  magis  reprehendi, 
quam  corrigi  possint.  Ahnlich  Cic.  ad  fam.  2, 15,  2.  quod 
actum  est,  di  adprobent.  Val.  Flacc.  4,  449  confectis  serum 
est  .  .  fatis  ingemere.  —  Zu  S.  141  'forma  bonum  fragile 
est1  f.  Sen.  Phaedr.  769.    Anceps  forma  bonum  mortalibus. 

—  Zu  S.  329  'aegroto,  dum  anima  est,  spes  esse  dicitur'  f. 
Auson.  Technop.  3,  3.  Spes  nullo  finita  aevo  :  cui  terminus 
est  mors.  Pan.  lat.  12,  38,  20  spes,  quae  postrema  homines 
deserit.  —  Zu  S.  251  'homines  amplius  oculis  quam  auribus 
credunt'  f.  Macrob.  somn.  Scip.  1,  21,  3.  facilior  ad  intelle- 
ctum  per  oculos  via  est.  Pan.  lat.  10,  32,  2  languidius  acce- 
dunt  quae  aurium  via  manant  quam  quae  oculis  hauriuntur. 

—  Zu  S.  257.  oratio  f.  Cato  dist.  4,  20, 2  Sermo  hominum 
mores  et  celat  et  indicat  idem.  C.  Jul.  Victor,  in  rhet.  lat. 
min.  p.  446,  24  H.  Fere  sermo  cuiusque  mores  probat.  — 
Zu  S.  147  frons  1.  f.  Pan.  lat.  12,  37,  22  ut  in  speculo  fron- 
tium  imago  extet  animorum  Tertull.  de  resurr.  carn.  15. 
facies  intentionum  omnium  speculum  est.  Hieron.  ep.  54,  13. 
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speculum  mentis  est  facies.  et  taciti  oculi  cordis  fatentur 
arcana.  Plin.  11,  145  in  oculis  animus  habitat.  Cic.  orat. 
18,  60  nam  ut  imago  est  animi  voltus,  sie  indices  oculi.  Cic. 
in  Pison.  1,1.  voltus  senno  quidam  tacitus  mentis  est.  Darum 
kann  man  jemand  etwas  an  der  Stime  ablesen.  Plaut.  Aul  599. 
Eri  ita  inperium  ediscat,  ut  quod  frons  veht,  oculi  sciant. 
Sen.  de  benef.  6,  12,  1.  non  opus  est  de  te  dicere,  voltus  tuus 
loquitur,  deine  Augen  sagen  es  mir.  —  Zu  S.  9  'Quem  di 
diligunt,  adulescens  moritur'  vergl.  Corp.  Inscr.  9  n.  5566 
Ocyus  eripitur  quod  placet  esse  Dei.  —  Zu  S.  229  mors 
2  f.  Sen.  ad  Marc,  de  consol.  20,  2  mors  exaequat  omnia. 
—  Zu  S.  372  vinum  4  f.  Hieron.  ep.  22,  8  vinum  et  adole- 
scentia  duplex  incendium  voluptatis  est.  —  Zu  S.  23  ainor 
1.  f.  Hieron.  adv.  Joann.  Hierosol.  3  col.  409.  scribunt  sae- 
culi  litterae,  amantium  caeca  esse  iudicia.  Symm.  ep.  8,  46 
(45)  quia  parvum  est  in  amante  iudicium.  —  Zu  S.  23  've- 
terrumus  homini  optumus  est  amicus  f.  Sidon.  ep.  4,  14,  4 
sodales  vetustos  numquam  pro  consequentium  novitate  fasti- 
dias  (Quint.  5,  11,  26  neque  enim  ut  navis  utilior  nova  quam 
vetus,  sie  amicitia).  —  Zu  S.  168  hostis  2  f.  Augustin.  con- 
fe8s.  9, 8, 18  sicut  amici  adulantes  pervertunt,  sie  inimici  liti- 
gantes  plerumque  corrigunt.  Ders.  bei  Hieron.  ep.  110,4. 
boc  est  enim,  quod  acute  vidit,  qui  dixit  (Cato  ap.  Cic.  de 
amic.  24,  90.),  utiliores  esse  plerumque  inimicos  obiurgantes, 
quam  amicos  obiurgare  metuentes.  Hieron.  comm.  in  eccles. 
col.  437  meliora  sunt  vulnera  amici,  quam  voluntaria  oscula 
inimici.  adv.  Rufin.  2,  35  levius  est,  professum  inimicum  ca- 
vere,  quam  hostem  latentem  sub  amici  nomine.  —  Zu  S.  156 
gubernator  f.  Sidon.  ep.  8,  10,  2.  gubernator  in  tempestate 
cognoscitur.  Liv.  24,  8  quilibet  tranquillo  mari  gubernare 
potest.  —  Zu  S.  39  'quod  non  opus  est,  asse  carum  est'  f. 
Cic.  ad.  Att.  12,  23,  3  bene  emitur  quod  necesse  est.  —  Zu 
S.  118  discere  3  f.  Hieron.  ep.  131,  1.  ad  discendum  nulla 
aetas  sera  videtur  Plaut.  Truc.  1,  1, 1.    Non  omnis  aetas  ad 
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tere  Stelle.  —  Zu  S.  119  docere  2  f.  Ov.  trist  2,  348  Quod- 
que  parum  novit,  nemo  docere  potest.  —  Zu  S.  241  *ne- 
cessitas  ante  rationem  est'  f.  Plin.  ep.  6,  29  necessitas  ante 
rationem . .  Curt.  8,  4,  11.  efficacior  in  adversis  necessitas 
quam  ratio.  (4,  8,  24.  efficacior  omni  arte  imminens  necessi- 
tas). —  Zu  S.  17  altus  f.  Anth.  lat.  909,  2.  M.  ex  alto  magna 
ruina  venit.  Not.  Avian.  2  alti  ascensus  ingens  esse  ruina 
solet.  —  Zu  S.  97  credere  1  f.  Scr.  hist.  Aug.  17,  3,  3.  quod 
Optant,  verum  esse  desiderant  (Ov.  art.  am.  3,  674  Prona 
venit  cupidis  in  sua  vota  iides).  Das  Gegenteil  bei  Sen.  exc. 
crotrov.  5,  2  nemo  quicquam  facile  credit,  quo  credito  do- 
lendum  sit.  —  Zu  S.  359  'usus  magister  est  optimus'  f.  Plin. 
26,  11.  usu  efncacissimo  rerum  omnium  magistro.  —  Zu  S. 
375  Vitalis  f.  Cato  ap.  Plin.  7,  171  (Fleck,  fr.  10):  senilem 
iuventam  praematurae  mortis  esse  Signum.  Sen.  ad.  Marc,  de 
consol.  23,  ö  indicium  est  inminentis  exitii  maturitas.  (Quint. 
6  prooe.  10  quod  observatum  fere  est,  celerius  occidere  festi- 
natam  maturitatem.  Curt.  8,  5,  15.  nulluni  esse  eundem  et 
diuturnum  et  praecocem  fructum).  —  Zu  S.  237  nasci.  Der 
Urheber  der  dort  citierten  Sentenz  ist  Sali.  lug.  2.  Citiert 
wird  dieselbe  auch  noch  von  Acro  zu  Hör.  sat.  2,  2,  85. 
Ähnl.  Ps-Sall.  de.  rep.  1.  quoniam  orta  omnia  intereunt.  — 
Zu  S.  230  mortuus  3  f.  das  Homerische  (Od.  22,  412)  'ov% 
bötrj  <p&ip,ivot6iv  bei  Plin.  ep.  9,  1,  3  und  Cic.  ad  Att.  4,  7,  2. 
(Caes.  bell.  Gall.  8,  22  caussam  peccati  facillime  mortuis  de- 
legari).  —  Zu  S.  377  'vivorum  memini1  vergl.  Plaut.  Truc. 
1, 2, 62  Dum  vivit  hominem  noveris.  Astaphium,  das  Mädchen 
der  Meretrix,  sagt,  D.  habe  seine  Rolle  ausgespielt  und  sei 
für  sie  so  gut  wie  tot,  da  er  kein  Geld  mehr  habe.  'Halt's 
mit  den  Lebendigen.'  —  Zu  S.  16  alter  2  f.  Corp.  Inscr.  Bd. 
5  T.  2.  n.  8738  quod  tibi  fieri  non  vis,  alio  ne  feceris.  Augustin. 
de  ordin.  2,  8,  25  satis  est  servare  unum  hoc  vulgare  pro- 
verbium:  Nemini  faciant  quod  pati  nolunt.    Otto  schliesst 
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das  Sprichwort  in  Klammern,  weil  er  es  für  ein  biblisches 
hält.  Ein  späteres  Sprichwort  ist  es  sicher.  —  Zu  S.  374 
'calamitas  virtutis  occasio  est'  f.  Min.  Fei.  56  calamitas  (Iis-, 
ciplina  virtutis  est.  —  Zu  S.  3G2  'in  magnis  et  voluisse  sat 
est'  vergl.  Apul.  Hör.  4,  20,  98  Omnibus  bonis  in  rebus  cona- 
tus  in  laude,  effectus  in  casu  est.  Varr.  de  reb.  div.  ap. 
Gell.  1,  18  successum  fortuna,  experientiam  laus  sequitur.  — 
Zu  S.  113  dies  6  f.  Cic.  Tusc.  3,  10,  35  medicina  magna, 
quam  adfert  longinquitas  et  dies.  Symm.  ep.  3,  6.  malis  om-> 
nibus  finis  de  tempore  venit.  -  Zu  S.  121  dos  f.  Apul.  apo- 
log.  92,  584  virgo  formosa  abunde  dotata  est.  —  Zu  S.  36 
arduus  f.  Sil.  Ital.  2,  578  Ardua  virtutem  profert  via.  15, 
102  Ardua  saxoso  perducit  semita  clivo.  Sen.  de  provid.  5, 
11.  per  alta  virtus  it.  de  ira  2,  13,  1.  arduum  in  virtutes  et 
asperum  iterest.  —  Zu  S.  134  'Feras,  non  culpes,  quod  mu- 
tari  non  potest.1  f.  Ter.  Phorm.  429  quin  quod  est  Fem nd um 
fers.   Manil.  astron.  4,  22  Sors  est  sua  cuique  ferenda. 

Nachträge.  Sen.  Herc.  344  qui  genus  iactat  suum, 
Aliena  laudat.  Apul.  de  deo  Socr.  23,  175  Generosus  est: 
parentes  laudas.  Der  Gedanke  erinnert  an  das  griechische 
Sprichwort:  Tl$  xatiQ  aivifiu  (Diogen.  8,  46.  Civ.  ad  Att. 
1,  19,  10).  -  Lucil.  ap.  Non.  362,  15  (27,  6  M.)  nil  esse  in 
vita  proprium  mortali  datum.  Ter.  And.  716.  Nilne  esse  pro- 
prium quoiquam.    Nichts  ist  beständig  im  Leben.  —  Liv. 

21,  61  quod  ferme  fit,  ut  secundae  res  neglegentiam  creent. 
Cato  ap.  Fest.  p.  242  M.  (Jord.  S.  81.)  Scio  fortunas  se- 
cundas  neglegentiam  prendere  solere  (Vell.  Pat.  2,  118  fre- 
quentissimum  initium  esse  calamitatis  securitatem).  —  Liv. 

22,  59.  suum  quisque  habet  animum.  Auson.  grat.  act.  3, 
14  suus  enim  cuique  animus  Symm.  ep.  10,  3  (54.  61)  8  suus 
enim  cuique  mos,  suus  ritus  est.  Ter.  Heaut  80  Mihi  sie  est 
usus:  tibi  ut  opus  factost,  face.  Diesen  Vers  citiert  Cic.  de 
iin.  5,  10,  29.  Front,  p.  164  N.  suum  cuiusque  ingenium  vi- 
tam  gubernat.    Vergl.  Otto  S.  337  suus.  —  Tac.  de  orat.. 
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40  supervacuus  inter  sanos  medicus.  Hieron.  ep.  11.  non 
enim  egent  sani  medico.  (Ov.  ep.  ex  Pont.  3,  4,  7.  Firma 
valent  per  se  nullumque  Machaona  quaerunt).  —  Oy.  amor. 
1,  9,  1.  Militat  omnis  amans.  art.  am.  2,  233  Militiae  species 
amor  est.  Vergl.  Ter.  Eun.  59.  —  Sen.  ep.  18,  14.  redde 
quod  debes.  de  benef.  3,  14,  3.  aequissima  vox  est,  ius  gen- 
tium prae  se  ferens,  "redde  quod  debes."  7,  21,  2.  Petron. 
57  nemo  mihi  in  foro  dixit  "redde  quod  debes."  —  Plaut. 
Poen.  915  Proba  materies  data  est,  si  probum  adhibes  fa- 
brum  (Vergl.  Otto  S.  144  fortuna  8).  Varr.  de  ling.  lat.  9, 
III  M.  ut  dicitur,  non  sit  ars,  sed  artifex  reprehendendus. 
Sen.  ep.  £7,  16  saepe  bona  materia  cessat  sine  artifice. 
Phaedr.  3  epilog.  7.  Labori  faber  ut  desit,  non  fabro  labor. 
Es  fehlt  nur  an  dem  richtigen  Mann.  —  Das  Leben  ist  eine 
Reise,  ein  Puppenspiel,  eine  Bühne,  oder  ein  Markt :  Sen.  de 
rem.  fort.  2,  2.  peregrinatio  est  vita  u.  ö.  Fulgent.  myth.  2, 
17  mimuB  vita  Cic.  Tusc.  5,  3,  9.  Pythagoram  autem  respon- 
disse,  Bimilem  sibi  videri  vitam  hominum  et  mercatum.  Cic. 
de  fin.  1,  15,  49.  e  vita  tanquam  e  theatro  exeamus.  Apostol. 
12,  58  6  xoöfiog  6%r\v%  6  ßtog  xäoodog  '  rjföeg,  eldtg,  anrjtätg. 
—  Der  Mensch  ist  eine  kleine  Welt  für  sich:  Suet.  prat. 
124  R.  homo  autem  fux(fbg  xoöfiog,  id  est,  minor  mundus 
est  appellatus.  Arnob.  2,  25  homo  mundus  minor  qui  dicitur. 
Macrob.  somn.  Scip.  2,  12  physici  hominem  brevem  mundum 
esse  dixerunt.  (Plin.  36,  101.  mundus  alius  quidam  in  uno 
loco,  Rom  ist  eine  Welt  für  sich).  —  Sen.  ep.  28,  4.  patria 
mea  totus  hic  mundus  est.  Cic.  de  fin.  4,  3,  7.  'mundum 
hunc  omnem  oppidum  esse  nostrum.'  Vergl.  Otto  S.  268 
patria.  —  Plaut.  Pseud.  577  R.  Nam  omnes  res  perinde 
sunt,  Ut  agas.  Wie  man's  treibt,  so  geht's.  Cic.  de  orat. 
3,  56,  213.  sed  haec  omnia  perinde  sunt,  ut  aguntur.  —  Sen. 
nat.  qu.  6,  2,  9.  si  cadendum  est,  cadam  orbe  concusso.  Med. 
431.  Mecum  omnia  abeant;  trahere  cum  pereas  übet,  de  pro- 
vid.  5,  8.  grande  solatium  est,  cum  universo  rapi.  — -  [Manil. 
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astron.  4,  16  (Corp.  Inscr.  2  n.  4426)  Nascentes  morimur 
finisque  ab  origine  pendet.  Sil.  Ital.  3,  135  Extremumque 
(iiem  primus  tulit.  Sen.  de  rem.  fort  2,  6.  vitae  limen  initium 
mortis  est.  Herc.  878  Prima  quae  Titam  dedit  hora,  carpit. 
Oed.  1009  Primusque  dies  dedit  extremum.]  —  Lucau.  7, 
819.  caelo  tegitur,  qui  non  habet  urnam.  Sen.  de  rem.  fort. 
5,5.  notum  est  illud:  caelo  tegitur,  qui  non  habet  urnam. 
Ähnlich  ist  das  Wort  des  Maecenas  bei  Sen.  ep.  92,  35. 
Nec  tumulum  curo,  sepelit  natura  relictos.  —  Augustin.  de 
civ.  dei  4,  27.  solet  euim  et  a  iurisperitis  dici:  Superflua 
non  nocent  Eine  Art  von  Rechtssprichwort.  —  Augustin. 
de  civ.  dei  2,21,  1.  quod  iara  vulgo  ferebatur,  rempublicam 
regi  sine  injuria  non  posse.  Diese  Ansicht  scheint  sich  also 
einiger  Verbreitung  erfreut  zu  haben.  —  Cic.  pr.  Dejot.  9, 
26  frugi  hominem  dici  non  multum  habet  laudis  in  rege. 
Ov.  fast.  6,  595  Regia  res  scelus  est.  Phaedr.  4,  13,  26  cuncta 
ut  regibus  licent.  Sen.  Thy.  218  qua  iuvat,  reges  eant. 
Lucan.  8,493  exeat  aula,  Qui  volet  esse  pius.  Vergl.  Otto 
S.  299  rex  3. 

§  15.  Die  geflügelten  Worte  der  Romer. 

P.  Martin  a.  a.  0.,  welcher  in  dem  Sprichworte  das  am 
Wege  befindliche  triviale  Wort  erblickt,  will  den  geflügelten 
Worten  in  einer  Sprichwörtersammlung  überhaupt  keinen 
Raum  gönnen.  Es  ist  dieser  Standpunkt  aber  einseitig.  Beide, 
das  geflügelte  Wort  sowohl  als  das  eigentliche  Sprichwort 
sind  als  geläufige  Citate  zu  betrachten,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  einen  volkstümlich  sind,  während  die  anderen  litte- 
rarischen Kreisen  angehören.  Die  letzteren  sind  darum  wohl 
auch  die  Sprichwörter  der  Gebildeten  genannt  worden.  Man 
hat  ferner  eingewendet,  dass  das  Sprichwort  vom  ganzen 
Volke  erzeugt  sein  müsse,  und  dass  es  dem  Charakter  des* 
selben  widerspreche,  wenn  es  auf  einen  einzelnen  Urheber 
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zurückgeführt  werden  könne.  Aber  auch  dieser  Einwand  ist 
nicht  stichhaltig.  Erstlich  sind  wir  weit  entfernt  davon,  das 
was  wir  als  Eigentum  des  Dichters  erkennen,  ein  geflügeltes 
Wort  zu  nennen.  Dann  aber  machen  wir  darauf  aufmerk- 
sam, dass  jene  geflügelten  Worte,  die  auf  einen  Urheber 
zurückführbar  sind,  nicht  Erfindungen  des  Dichters  sind, 
sondern  von  ihm  nach  einem  älteren  Worte,  das  ihm  vor- 
gelegen, reproduciert  sein  mögen.  Ebensowenig  liegt  eine  Ver- 
anlassung vor,  die  Sprüche  der  Sieben  auszuschliessen.  Die 
Hinweisung  auf  ihre  Urheberschaft  ist  nicht  buchstäblich  zu 
nehmen,  ebensowenig  wie  diejenige  auf  andere  der  ältesten 
Gewährsmänner,  indem  bald  dieser,  bald  jener  zum  Träger 
derselben  gemacht  wird.  Wir  tragen  somit  kein  Bedenken, 
auch  den  geflügelten  Worten  hier  einen  Platz  einzuräumen. 

Die  geflügelten  Worte,  die  durch  das  ganze  Buch  Otto's 
zerstreut  liegen,  Bind  von  demselben  in  dem  Progr.  des  St. 
Matthia8-Gymn.  Breslau  1890  zusammengestellt  worden. 

Unter  den  geflügelten  Worten,  die  auf  Homer  zurück- 
führbar sind,  vermisse  ich  die  folgenden. 

Horn.  II.  10,  224.  ts  $v  lQ%oiuva,  wird  von  Cic. 

ad  Att.  9,  7,  1.  citiert.  9,  6,  6.  Una  fuissemus,  consilium  certe 
non  defuisset.  Z.  x.  d.  s  Sil.  Ital.  15,  351.  nunquam  desunt 
consulta  duobus. 

Horn.  Od.  16,  294  und  19,  13  Arnos  yuQ  Itpkkxttai  avtiga 
öldrjQog.  Val.  Flacc.  5,  541  virum  trahit  ipsa  chalybs  Tert. 
de  pall.  4  col.  1041.  Necessitas  enim  reddit  sexum  . . .  ipsum, 
inquit,  ferrum  virum  attrahit  Gelegenheit  macht  Diebe, 
luv.  9,  37  sagt  parodierend  xlvcudog  anstatt  öidrjoog,  und 
der  Scholiast  erklärt:  proverbium  erat  de  catamitis  dictum: 
dulces  sunt  mores  faciles  et  flexibiles  viri  mollis. 

Priscian.  praeexercit.  p.  432,  30  K.  quomodo  in  illo  Ho- 
merico :  'non  oportet  per  totam  noctem  dormire  consultorem 
virum.'   Fulgent.  myth.  3,  1.  nec  decet  tota  nocte  dormire 


Digitized  by  Google 


—   35  - 

conbiliatoreiQ  yirum.  Sil.  Ital.  3,  172  Turpe  duci  totam  somno 
consumere  noctem. 

Horn.  II.  22,  150  kntl  ov%  kor/ov,  ovdi  ßoelijv.  Diese 
Worte  citiert  Cic.  ad  Att.  1,  1,  4.,  um  zu  sagen,  dass  es  sich 
um  keinen  geringen  Preis  handle.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  12, 
7H4  neque  enim  levia  aut  ludicra  petuntur  Praemia,  be- 
merkt: khi  versus  de  Homero  sunt  translati:  E.  o.  i.  o.  ß\ 

Die  Gedichte  des  Hesiod  sind  zwar  keine  gleich  ergiebige 
Quelle  für  die  geflügelten  Worte  der  Römer  geworden,  liefern 
indes  auch  ihr  Kontingent. 

"Mit  demselben  Masse  nach  Hesiod",  ist  ein  häufig  an- 
gezogenes Citat.  Cic.  de  off.  1,  15,  48  maiore  mensura,  si 
modo  possis,  iubet  reddere  Hesiodus.  Brut.  4,  15  quamquam 
illud  Hesiodium  laudatur  a  doctis  quod  eadcm  mensura  reddere 
iubet  qua  acceperis  aut  etiam  cumulatiore,  si  possis.  Hesiod. 
erg.  et  hem.  349.  Cic.  ad  Att.  13,  12,  3.  Front,  p.  251  N. 
ttp  avt<p  pitQm  naxayt  'Höiodov. 

Auch  Hesiod.  opp.  25  wird  häufig  citiert  Zu  den  von 
Otto  S.  136  tigulus  angeführten  Stellen  füge:  Ascon.  Pedian. 
vit.  Verg.  (Snet.  R.  S.  67):  architectum  architecto  inviderc 
et  poetam  poetae.  Donat.  vit.  Verg.  c.  18  §  76.  An,  inquit, 
Hesiodi  sententiae  non  meministi,  ubi  ait,  architectum  archi- 
tecto invidere,  et  poetam  poetae. 

Zu  S.  91  consulere  (Gefi.  W.  S.  IV)  f.  Hieron.  comra.  in 
Isai.  col.  50  Et  Graeci  poetae  (Hes.  opp.  293)  laudabilis  illa 
et  admiranda  sententia  est:  'Primum  esse  beatum,  qui  per 
se  sapiat;  secundum,  qui  sapientem  audiat. 

Zu  S.  90  4malum  consilium  consultori  est  pessimum' 
(Gefl.  W.  S.  IV)  f.  Claudian.  18, 157  Quam  bene  dispositum  ter- 
ris,  ut  dignus  iniqui  Fruotus  consilii  primis  auctoribus  instet. 

Auf  Silenus  als  Urheber  wird  von  Cicero  und  Lactan- 
tius  folgende  Sentenz  zurückgeführt.  Cic.  Tusc.  1,  114.  non 
nasci  ho  mini  longe  optumum  esse,  proximum  autem  quam 
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primum  mori.  Dieselbe  wird  noch  citiert  Tusc.  1,  48  Lac- 
tant  inst.  3,  19.  Plin.  7,  4. 

Auoh  Boph.  Aj.  550  T&  nai,  ytvoto  natQog  ivtv%t6ttQo$, 
tct  &XX  opotog,  wurde  zu  einem  geläufigen  Citat.  L.  Attius 
trag.  156  R.  (ap.  Macrob.  sat.  6,  1,  58):  Virtuti  sis  par,  dis 
par  fortunis  patris.  Verg.  Aen.  12,  435  Disco  puer  virtutem 
ex  me  verumque  laborem ,  Fortunam  ex  aliis.  Stat.  sirv.  5, 
2,51.    Disce  puer  .  .  .  patrem. 

Auch  die  Sentenz  "Lob  ist  die  schönste  Musik1',  scheint 
zu  einem  geflügelten  Worte  geworden  zu  sein.  Plin.  ep.  7, 
32,  2.  Est  enim,  ut  Xenophon  ait,  rfliAxav  anoxftffut  fatuvog. 
Hör.  sat.  2,  2,  94.  Das  aliquid  famae,  quae  carmine  gratior 
aurem  Occupat.  Porphyr,  legt  den  Ausspruch  dem  Antisthe- 
nes  bei,  den  er  lateinisch  also  wiedergiebt:  'Miserum  te, 
adulescens,  qui  numquam  äudisti  summum  acroama,  i.  e, 
iaudem  tuam.  (Enn.  ann.  584  M.  (ap.  Augustin.  detrin  13,  6)  : 
Omnes  mortales  sese  laudarier  Optant)« 

Zu  dem  S.  123  edere  (Gefl.  W.  S.  VII)  angeführten  So- 
kratischen  Ausspruch  füge  Schol.  Vind.  zu  Hör.  a.  p.  219  esse 
debes  ut  vivas,  non  vivere  ut  edas. 

Auch  den  römischen  Autoren  verdanken  wir  manches 
geflügelte  Wort. 

Enn.  fab.  251  M.  Utinam  ne  in  nemore  Pelio.  Mit  die- 
sen Worten  wünscht  die  Amme  in  der  Medea ,  dass  die  Ar- 
gonauten nimmer  zu  dem  kolchischen  Gestade  gekommen 
wären.  Der  Vers  des  Ennius  wird  sehr  oft  von  Cicero  und 
andern  citiert,  um  zu  bezeichnen,  dass  man  etwas  gethan  zu 
haben  beklagt. 

Dem  Redner  Cicero  gehört  folgender  Gedanke  an.  Hieron. 
ep.  130, 1  ut  inelyti  oratoris  utar  sententia,  Spes  magis  lau- 
danda  est  quam  res.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  6,  877.  Est  Cice- 
ronis  in  dialogo  (ex  inc.  libris)  :  Fanni,  causa  difficilis,  lau- 
dare  puerum;  non  enim  res  laudanda,  sed  spes  est  Eine 
Legion  von  Stellen,  die  teils  auf  dieses  Wort  Ciceros  Bezug 
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haben,  teils  den  Gegensatz  von  res  und  spes  ins  Licht  steilen, 
findet  man  hei  Otto  8.  297  res  3. 

Das  Vergilisehe  "usque  adeone  mori  miserum  est?" 
wird  ausser  an  den  tou  Otto  S.  228  mori  angeführten  Stellen 
auch  bei  8en.  ep.  101, 13  citiert. 

Zu  S.  20  n.  87.  vergl.  Ascon.  Pedian.  in  der  vita  Vergilii: 
"illudque  Euripidis  antiquum  saepe  usurpabat,  tk  t&v  (pllov 
xoiva,  communia  amicorum  esse  omnia." 


Wenn  wir  das  in  den  vorstehenden  Ergänzungen  und 
Nachträgen  gegebene  Material  noch  einmal  kurz  übersehen, 
so  gewinnen  wir  leicht  die  Ueberzeugung,  dass  es  sich  wohl 
der  Mühe  lohnte ,  die  Arbeit  Ottos  auf  ihre  Vollständigkeit 
hin  zu  prüfen  und  zu  ergänzen.  Denn  so  reichhaltig  das  von 
ihm  gesammelte  Material  auch  ist,  so  vermisst  man  hier  und 
da  doch  manches:  was  freilich  der  erdrückenden  Masse  des 
Stoffes  zu  gute  gehalten  werden  mag.  Weniger  verzeihlich 
erscheint  es  indes,  dass  der  Verfasser  eine  gute  Zahl  von 
Ausdrücken,  die  von  den  Scholiasten  und  Kommentatoren 
ausdrücklich  als  proverbia  bezeichnet  worden  sind,  ich  weiss 
nicht,  ob  ich  sagen  soll,  übersehen  oder  absichtlich  weg- 
gelassen hat.  Es  sind  dies  beispielsweise  folgende:  Donat. 
zu  Ter.  Eun.  607  sed  interim  de  sumbotis;  zu  304  Quid 
tu  es  tristis  V  quidve  es  alacris?  zu  268  salva  res.  Schol. 
Gron.  zu  Cic.  Catil.  2,  7,  15  est  mihi  tanti.  Acro  zu  Hör. 
ep.  1,  18,  36  Thrax  erit.  Schol.  Bern,  zu  Verg.  ge.  1,  380  et 
bibit  ingens  arcus.  Schol.  zu  luv.  9,  37  avtbs  yaQ  lyiXx  trat 
avÖQ«  xCvcudog.  Einige  derselben  sehen  freilich  nach  einem 
proverbium  am  allerwenigsten  aus.  Wenn  man  dem  aber 
beispielsweise  gegenüberhält,  dass  der  Verfasser  (S.  269  n. 
1359)  eine  Stelle  aus  Columella,  wo  dieser  ein  in  fast  wört- 
licher Übersetzung  gegebenes  Citat  aus  Xenophon  ein  vettw 
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proverbium  nennt,  unter  die  Sprichwörter  aufnimmt,  wo  die- 
ses durchaus  nicht  hingehört,  so  empfindet  man  den  Mangel 
jener  Stellen  um  so  mehr. 

Was  die  späteren  Autoren  und  Kirchenschriftsteller  an- 
langt, so  muss  ich  offen  gestehen,  dass  es  mir  ebensowenig 
wie  Otto  möglich  gewesen  ist,  diese  gründlich  zu  erschöpfen. 
Doch  steht  es  zu  erwarten,  dass  nunmehr  auch  diese  Lücke 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  ausgefüllt  werden  wird,  da  die  ganze 
Last  des  erdrückenden  Materials  nicht  mehr  auf  zwei  Schul- 
tern ruht 
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Bei  zahlreichen  Pflanzen  tritt  die  merkwürdige  Er- 
scheinung auf,  dass  die  Cotyledonen  der  Keimlinge 
und  die  Sprosstheile  älterer  Pflanzen,  welche  anfang- 
lich über  den  Boden  hervorragten,  allmählich  in  den- 
selben herabgezogen  werden,  ohne  dass  das  Niveau 
des  Bodens  sich  änderte.  Auf  diese  Erscheinung  lenkte 
zuerst  Tillmann1)  seine  Aufmerksamkeit  und  hob 
hervor,  dass  dieselbe  offenbar  nur  durch  eine  Ver- 
kürzung der  Wurzeln  hervorgebracht  werden  könne. 
Er  beobachtete  bei  Beta,  Daucus  Carota,  Pastinaca, 
Cichorium  Intybus,  Petroselinum  u.  s.  w.  das  Herabziehen 
der  oberen  Sprosstheile  in  den  Boden.  Bis  in  die 
siebziger  Jahre  scheint  diese  wichtige  Erscheinung  unbe- 
rücksichtigt geblieben  zu  sein,  bis  endlich  Ir misch") 
von  seinen  Beobachtungen  Mittheilung  machte,  dass 
nämlich  bei  Pinellia  (Aroidee)  und  manchen  anderen 
Pflanzen  Sprosstheile,  welche  bereits  unter  der  Boden- 
fläche sich  befinden,  allmählich  tiefer  in  den  Boden  hinab- 
rücken. Er  erkannte  als  Ursache  die  Verkürzung  der 

1)  Regensb.  Flora,  Jahrgang  1819,  Bd.  II,  8.  652  ff. 

2)  Beiträge  zur  vergl.  Morphologie  der  Pflanzen.  (Halle, 
Abhandl.  der  Naturf.  Gesellsch.  Ueber  einige  Aroideen, 
Bd.  XIII,  Heft  2,  8.  11.) 
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Wurzeln  und  suchte  diese  nicht  allein  bei  Monocotylen, 
sondern  auch  bei  Dicotylen,  z.  B.  bei  Nepeto  tuberosa, 
Dracocephalum  peregrinum,  Silene  vnflata  u.  s.  w.  vor- 
kommende Erscheinung  näher  zu  erklären.  Auch  Beer 
hat  in  seinen  Beiträgen  zur  Morphologie  und  Biologie 
der  Orchideen,  S.  4  f.  u.  S.  35,  die  Ursache  des  Hinab- 
gezogenwerdens,  welches  er  bei  vielen  Monocotylen 
beobachtete,  bereits  in  ähnlicher  Weise  wie  Irmisch 
zu  erklären  versucht. 

In  seiner  Abhandlung  über  das  Wachsthum  der 
Haupt-  und  Nebenwurzeln  macht  Sachs x)  auf  die  Ver- 
kürzung einiger  Zonen  an  jungen  Wurzeln  von  Vicia 
Faha  aufmerksam.  Er  sagt,  dass  man  häufig  schon 
nach  24  Stunden  eine  Verkürzung  derjenigen  Quer- 
zonen, welche  zuletzt  aufgehört  haben  in  die  Länge 
zu  wachsen,  beobachte.  Die  Verkürzung  der  ausge- 
wachsenen Wurzelpartien  fangt  also  nach  Sachs  schon 
sehr  bald  nach  dem  Aufhören  des  Längenwachs- 
thums  an. 

Nachdem  de  Vries  durch  Messungen  zunächst  für 
den  Klee  *)  und  für  die  Rübe  s)  genauer  nachgewiesen 
hatte,  dass  eine  Verkürzung  an  den  Wurzeln  wirklich 
stattfindet,  zeigte  er  in  seinen  schönen  Untersuchungen 
»Ueber  die  Kontraktion  der  Wurzeln«  4),  in  welchen 
Zellen  und  Gewebspartien  der  eigentliche  Sitz  der 
aktiven  Kontraktion  zu  suchen  ist  und  in  welcher 
Weise  die  Verkürzung  bewirkt  wird. 

In  folgender  Abhandlung  habe  ich  nun  festzu- 
stellen versucht,  wie  weit  verbreitet  die  Kontraktion 

1)  Arb.  d.  bot.  Inst.  Würzburg,  Bd.  I,  S.  419. 

2)  Landw.  Jahrb.,  Jahrg.  VI,  1877,  S.  927—930. 
•6)  Landw.  Jahrb.,  Jahrg.  Vffl,  1879,  S.  474—475. 
4)  Landw.  Jahrb.,  Jahrg.  IX,  1880. 
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der  Wurzeln  im  Pflanzenreiche  ist,  und  im  Anschluss 
daran  einige  biologische  Betrachtungen  über  einzelne 
Pflanzen  angeknüpft. 


II. 

Erscheinung  der  Warzelrerkfirzang  und 
Antrabe  der  zur  Feststellung  derselben  angewandten 

Untersuchungsmethode. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  der  Versuchsresultate 
übergehen,  dürfte  es  wohl  am  Platze  sein,  einige  Worte 
über  die  eigenthümliche  Erscheinung  der  Wurzelver- 
ktirzung  vorauszuschicken  und  ferner  die  Methode  mit- 
zutheilen,  welche  angewandt  wurde,  um  die  Kontrak- 
tionserscheinungen der  Wurzeln  festzustellen. 

Durch  SachsM)  Untersuchungen  wissen  wir,  dass 
die  Wurzeln,  welche  von  unterirdischen  oder  ober- 
irdischen Stengeltheilen  ausgehen,  beim  Wachsthum, 
welches  in  einer  dicht  hinter  der  Spitze  liegenden  Zone 
stattfindet,  in  die  Erde  hineingeschoben  werden.  Es 
können  dieselben  nun  aber  von  ihrer  ursprünglichen 
Richtung  durch  verschiedene  Ursachen  abgelenkt  wer- 
den, unter  anderen  auch  dadurch,  dass  die  Spitze  der- 
selben den  Unebenheiten  der  Bodenpartikelchen  folgt, 
indem  sie  jedes  Mal  in  die  weitesten  und  am  wenigsten 
Widerstand  leistenden  Lücken  gedrängt  wird. 

Man  sieht  nun  aber,  dass  trotz  dieser  Ablenkung 
die  Haupt-  und  Nebenwurzeln  auf  längere  Strecken 


1)  Arb.  d.  bot.  Instit.  Würzburg,  Bd.  I,  S.  385. 
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doch  fast  gerade  sind  und  es  rührt  dieser  Umstand 
nur  daher,  dass  sie  sich,  nachdem  sie  ausgewachsen 
sind  und  eine  bestimmte  Lage  eingenommen  haben, 
nachträglich  verkürzen  und  dadurch  wieder  gerade 
gespannt  werden.  Diese  Verkürzung  geht  in  der  Natur 
langsam  vor  sich,  und  bekanntlich  ist  nach  de  Vries 
dieselbe  dadurch  bedingt,  dass  die  ausgewachsenen 
Holz-  und  Rindenparenchymzellen  sich  in  longitudi- 
naler  Richtung  verkürzen,  in  transversaler  dagegen 
erweitern. 

Wenn  nun  die  Kontraktion  der  ausgewachsenen 
Rinden-  und  Holzparenchymzellen  eintritt,  so  wird  in 
den  mit  der  umgebenden  Erde  verwachsenen  Wurzel- 
haaren und  bei  einigen  Sumpfpflanzen,  wie  wir  später 
sehen  werden,  in  den  mit  dem  Schlamm  oder  Sand 
verwachsenen  Neben  wurzeln  ein  Halt  gegeben,  welchen 
der  Zug  des  sich  zusammenziehenden  ausgewachsenen 
Wurzelstückes  nicht  überwinden  kann.  Es  übt  das 
sich  verkürzende  Wurzelstück  in  Folge  dessen  einen 
Zug  auf  den  Stengel  aus,  welcher  in  die  Erde  hinunter- 
gezogen wird.  Dieses  merkwürdige  Herabziehen  kommt 
selbstverständlich  nur  an  Pflanzen  vor,  deren  Wurzeln 
vertikal  in  das  Erdreich  hinabwachsen.  Wurzeln, 
welche  flach  unter  der  Oberfläche  des  Bodens  ver- 
laufen, sind  natürlich  dazu  nicht  befähigt,  wohl  aber 
erhöht  auch  bei  ihnen  die  Kontraktion  die  Befestigung 
im  Substrate. 

Eine  sichtbare  Folge  der  Kontraktion  ist,  wie 
de  Vries  festgestellt  hat,  der  geschlängelte  Verlauf  der 
Holzgefässe,  während  die  Querrunzelung  der  Rinde  eine 
ebenfalls  häufige  Folge  derselben  ist,  doch  nicht  immer 
•    vorhanden  zu  sein  braucht.  In  vielen  Fällen  findet  man 
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nämlich  an  sich  verkürzenden  Wurzeln  keine  Spur 
von  Runzelung. 

In  Kurzem  will  ich  nun  mittheilen,  welche  Be- 
handlung mit  den  Wurzeln  vor  den  Versuchen  vor- 
genommen wurde  und  welche  Methode  bei  den  Ver- 
suchen zur  Anwendung  kam.  Um  die  durch  Wasser- 
aufhahme  hervorgerufenen  Kontraktionen  der  Wur- 
zeln zu  messen,  habe  ich  im  Wesentlichen  die  von 
de  Vries1)  angewandte  Methode  benutzt. 

Auf  jeder  zu  untersuchenden  Wurzel  wurde,  nach- 
dem sie  gut  gereinigt  und  von  Nebenwurzeln  befreit 
worden  war,  durch  zwei  Marken  mit  chinesischer  Tusche 
eine  gewisse  Strecke  markirt,  oder  aber  es  wurde  diese 
Strecke  noch  durch  mehrere  Theilstriche  in  bestimmte 
Zonen  getheilt,  um  einen  Einblick  über  die  Vertheilung 
der  Kontraktion  zu  gewinnen.  Die  Marken  wurden  so 
aufgetragen,  dass  die  Oberseite  der  Theilstriche  genau 
in  die  Verlängerung  der  Theilstriche  des  Maassstabes 
fiel.  Ehe  man  die  Marken  aufträgt,  müssen  die  Wurzeln 
mit  Wasser  rasch  rein  gewaschen,  dann  aber  rasch 
wieder  mit  einem  Stück  weicher  Leinwand  abgetrocknet 
werden,  damit  sie  kein  Wasser  vor  dem  Versuch  auf- 
nehmen. Ferner  ist  es  wichtig,  der  ausgegrabenen 
Pflanze  sofort  die  Blätter  abzuschneiden,  da  diese  sonst 
aus  den  Wurzeln  Wasser  an  sich  ziehen,  besonders 
bei  trockenem  Wetter,  wo  die  Transpiration  sehr  stark 
ist.  Es  steht  mit  dem  letzterwähnten  Umstand  im  Zu- 
sammenhang, dass  bei  einer  von  Stengel  und  Blättern 
nicht  befreiten  Wurzel  beim  Liegen  in  Wasser  die 
Kontraktion  grösser  ausfällt  als  bei  der  Wurzel  von 


1)  Landw.  Jahrb.,  1880,  S.  45  ff. 
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Pflanzen,  deren  Blätter  sofort  beim  Ausgraben  abge- 
schnitten worden  sind  *). 

Um  die  Marken  bequem  auftragen  zu  können,  be- 
nutzte ich  eine  Korkplatte,  30  cm  dick,  auf  welcher 
eine  zweite,  nach  der  einen  Seite  etwas  abgeflachte 
Korkplatte  von  halber  Grösse  so  befestigt  wurde,  dass 
man  an  die  abgeflachte  Seite  die  Wurzel  bequem  an- 
legen und  mit  langen  Stecknadeln,  die  dicht  neben 
der  Wurzel  in  die  untere  Platte  gesteckt  werden,  be- 
festigen konnte.  Die  Messung  der  Länge  der  Wurzel- 
theile  wurde  einfach  durch  Anlegen  eines  Maassstabes 
ausgeführt,  der  in  halbe  Millimeter  eingetheilt  war. 
Zum  Messen  der  Dicke  der  Wurzel  diente  ein  neu- 
silberner Maassstab  mit  Millimetereintheilung,  an  dessen 
einem  Ende  ein  senkrechter,  fester  Schenkel  ange- 
bracht, während  ein  zweiter  Schenkel  beweglich  und 
mit  Nonius  versehen  war.  Wird  die  zu  untersuchende 
Wurzel  zwischen  beide  Schenkel  gebracht,  so  kann 
dann  eine  Ablesung  bis  auf  Zehntel  Millimeter  erfolgen. 

Um  den  Sauerstoffzutritt  zu  den  Wurzeln  zu  er- 
leichtern, legte  ich  dieselben  in  offene,  flache  Schalen 
und  goss  nur  so  viel  Wasser  darüber,  dass  sie  gerade 
davon  bedeckt  waren.  Ueber  5  Tage  hinaus  habe 
ich  die  Versuche  nicht  ausgedehnt,  da  nach  dieser 
Zeit  an  einzelnen  Stellen  der  Wurzeln  verschiedene 
Zellen  abzusterben  begannen  und  in  Folge  dessen  die 
Verkürzung  des  Ganzen  verringert  oder  gar  aufgehoben 
werden  konnte.  Bei  sehr  zarten  Wurzeln  habe  ich  aus 
diesem  Grunde  die  Versuche  über  24  Stunden,  resp. 
2  X  24  Stunden  nicht  ausgedehnt  Die  unter  diesen 
Verhältnissen  beim  Liegen  in  Wasser  stattfindenden 

1)  Landw.  Jahrb.,  IX,  1880,  S.  49  u.  50. 
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Kontraktionen  und  die  damit  verbundenen  Gewebe- 
spannungen in  den  Wurzeln  sind  gleichsinnig  mit  den 
in  der  normal  im  Boden  wachsenden  Wurzel  bereits 
vorhandenen  Spannungen,  nur  sind  sie  in  Folge  der 
reichlichen  Wasseraufnahme  weit  grösser. 


III. 

Verbreitung  der  Kontraktion  der  Wurzeln  im 

Pflanzenreiche. 

A.  Wurzeln  von  Pteridophyten. 

I.  Erdwurzeln. 
Zur  Verwendung  kamen  folgende  Pflanzen: 
Scolopendrium  ofßcinarum, 
Struthiopteris  germanica, 
Phegopteris  calcarea, 
Aspidium  filix  mos, 
Marsilia  salvatrix, 
Equisetum  arvense. 

Die  von  den  Rhizomen  abgehenden  Wurzeln  wur- 
den, mit  Marken  versehen,  in  Wasser  gelegt  und  so- 
wohl nach  kürzerer  als  längerer  Zeit  gemessen.  Nie- 
mals konnte  eine  Verkürzung  der  Wurzeln  beobachtet 
werden. 

II.  Luftwurzeln. 

Ebenso  wie  die  Erdwurzeln  verhalten  sich  hin- 
sichtlich der  Kontraktion  die  Luftwurzeln,  von  denen 
kräftige,  gesunde  Wurzeln  verschiedener  in  den  hiesigen 
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Gewächshäusern  kultivirten  Selaginella- Arten  zur  Unter- 
suchung kamen.  Letztere  fand  in  derselben  Weise 
statt,  wie  die  an  den  in  folgender  Abtheilung  aufge- 
führten monokotylen  Luftwurzeln. 

B.  Wurzeln  von  Monoootyledonon. 

Nicht  kontraktile  Wurzeln. 

I.  Luftwurzeln. 

Luftwurzeln  von  folgenden  Gewächshauspflanzen 
wurden  einer  Prüfung  unterzogen. 

Von  Orchideen: 

a)  Cattleya  crispa. 

b)  Aerides  affinis. 

c)  Stanhopea  punctata. 
Von  Araceen: 

a)  Pothos  Olfersianum. 

b)  Änthurium  Laucheanum. 
Von  Commelinaceen : 

verschiedene  Tradeseantia  spec. 
Von  Pandaneen: 

verschiedene  Arten. 

Auf  die  von  den  genannten  Pflanzen  abgeschnitte- 
nen Wurzeln,  welche  von  verschiedener  Länge  und 
Stärke  waren,  trug  ich  mit  Tusche  in  Abständen  von 
je  5  mm  Marken  auf  und  legte  sie  in  eine  flache 
Schale  mit  Wasser.  Bei  einigen  Versuchen  wurden 
die  Wurzeln  direkt  an  der  Pflanze  untersucht,  indem 
sie  in  ein  Reagensglas  mit  Wasser  gestellt  wurden. 
Es  zeigte  sich  bei  diesen  letzteren,  dass  die  unter  der 
Spitze  liegende  Zone  nach  Abschluss  des  Versuchs 
gewachsen  war,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Wurzel 
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durch  das  Verweilen  in  Wasser  nicht  gelitten  hatte. 
Die  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  untersuchten 
Wurzeln  zeigten  auch  nach  48  Stunden  keine  Spur 
von  Kontraktion. 

II.  Wurzeln  von  Wasserpflanzen. 

Auch  an  den  Wurzeln  der  untergetauchten  Wasser- 
pflanzen, von  denen  mir  solche  von  Elodea  canadensis 
und  Stratiotes  aloides  vorlagen,  machten  sich  keine  Kon- 
traktionserscheinungen geltend. 

Kontraktile  Wurzeln. 

I.  Wurzeln  an  zwiebelartigen  Caulomen. 

Die  experimentelle  Feststellung  der  Wurzelver- 
kürzung an  Zwiebelgewächsen  geschah  zuerst  von 
de  Vries,  und  zwar  bei  Hyacinthus  (mentalis  nach- 
dem er  schon  vorher  auf  die  Querrunzelung  der  Rinde 
an  den  Wurzeln  von  Narcissus,  Allium  Cepa  und 
anderen8)  aufmerksam  geworden  war  und  Irmisch8) 
auf  die  der  Wurzeln  von  Lilium  Martagon  hingewiesen 
hatte.  Diese  an  den  Wurzeln  der  zwiebelartigen 
Caulome  stattfindende  Kontraktion  scheint  eine  ganz 
allgemein  verbreitete  Erscheinung  zu  sein.  Die  zu 
meinen  Untersuchungen  gewählten  Wurzeln  von  Scilla 
maritima,  Allium  scorodoprasum ,  Colchicum  autumnale, 
Gagea  lutea '  und  Lilium  candidum  ergaben ,  abge- 
schnitten von  der  Pflanze  in  Wasser  gelegt,  nach 


1)  Landw.  Jahrb.,  1880,  S.  53. 

2)  Landw.  Jahrb.,  1880,  S.  39. 

3)  Beiträge  zur  vergl.  Morphologie  der  Pflanzen.  (Halle, 
Abhandlung  der  Naturf.  Gesellsch.  Ueber  einige  Aroideen, 
Bd.  XIII,  Heft  2,  S.  11.) 
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24  resp.  2  X  24  Stunden  mehr  oder  weniger  starke 
Verkürzung ;  beispielsweise  führe  ich  das  an  denen  von 
Lilium  candidum  erhaltene  Resultat  in  nachstehender 
Tabelle  auf : 

Wurzeln  von  Lilium  candidum, 
einer  im  August  ausgegrabenen ,  nicht  blühenden  Pflanze. 
Dieselben  wurden  nach  dem  Auftragen  der  Marken  in  Wasser 

liegend  untersucht. 


Totale  Kon- 

Dicke dos 
basalen 

An- 
fäng- 

Länge 

Lange 
nach 

Länge 

traktion  in 1 
Prozenten  1 

No. 

Theiles 

nach  24 

nach 

auf  ur- 

der 

liche 

Stunden 

2X24 

5  Tagen 

sprüngliche 

Wurzel 

Lange 

Standen 

Lange  be- 
rechnet 

I. 

2,5 

50 

49,2 

49 

48,6 

23  °/o 

Mittlere 

Verkürzung 
der  drei 

IL 

2,4 

90 

883 

88 

87 

3,33  „  - 

unter- 
suchten 
Wurzeln : 

m. 

2,3 

110 

108,4 

107,8 

106,8 

2,9  „ 

3,01  <ft 

II.  Wurzeln  von  Knollengewächsen. 

Schon  I  r  m  is c h  ')  beobachtete  bei  mehreren  stärker 
bewurzelten  Keimpflanzen  von  Pinettia  tuberifera  (Aroi- 
dee), dass  die  Achse  nicht  mehr  senkrecht  im  Boden 
stand,  sondern  dass  sie  eine  wagerechte  oder  auch  mit 
dem  jüngsten  Theile  eine  etwas  nach  unten  geneigte 
Lage  einnahm.  Das  bei  dieser  Pflanze  sich  gleich  bei  der 
Keimung  kugelig  verdickende  hypocotyle  Achsenglied 
trägt  anfangs  die  Hauptwurzel  und  einige  Neben- 
wurzeln, und  es  bedingen  nun,  da  diese  Organe  bald 

1)  Beiträge  zur  vergl.  Morphologie  der  Pflanzen.  (Ab- 
handlungen der  Naturf.  Gesellschaft  Halle,  Bd.  XIII,  Heft  2. 
lieber  einige  Aroideen,  S.  10.) 
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absterben,  die  die  Funktion  der  abgestorbenen  Wurzeln 
übernehmenden,  aus  der  epicotylen  Achse  neu  ent- 
standenen Nebenwurzeln  durch  ihre  Kontraktion  die 
oben  erwähnte  Schieflage  der  Keimpflanzen.  Da  wir 
die  Verkürzung  der  Wurzeln  an  allen  Knollengewächsen, 
wenigstens  an  den  Keimlingen  derselben  in  augen- 
fälliger Weise  durch  das  Herabziehen  der  oberen 
Sprosstheile  in  den  Boden  wahrnehmen  können,  so 
schien  es  mir  geboten,  da  direkte  Prüfungen  hinsicht- 
lich der  Verkürzung  an  diesen  Wurzeln  nicht  vor- 
liegen, dieselbe  experimentell  festzustellen.  Zu  meinen 
Untersuchungen  wählte  ich  im  Juli  ausgegrabene  Wur- 
zeln von  Orchis  Morio  und  Orchis  macukila,  welche  in 
ihren  älteren  Theilen  eine  zarte  Querrunzel ung  der 
Rindenschicht  erkennen  Hessen.  Schon  dieser  letzte 
Umstand  deutete  darauf  hin,  dass  Kontraktion  der 
Wurzel  stattgefunden  hatte  und  thatsächlich  zeigten 
auch  dieselben,  nachdem  eine  bestimmte  Strecke  in 
der  gewohnten  Weise  markirt  war,  in  Wasser  liegend 
solche  in  ziemlich  erheblichem  Maasse.  4  Wurzeln  von 
Orchis  Morio,  5  Tage  in  Wasser  liegend,  ergaben  als 
Resultat  im  Mittel  3,2  °/0,  4  Wurzeln  von  Orchis  ma~ 
culata,  ebenso  behandelt,  im  Mittel  2,8  °/0. 

III.  Wurzeln  an  horizontal  im  Boden  hin- 
wachsenden Rhizomen  von  Landpflanzen. 

Die  auffallende  Erscheinung  der  verschiedenen 
Tieflage  der  aufeinander  folgenden  Jahreszuwachse  der 
Rhizome  von  Iris -Arten  Hess  mich  vermuthen,  dass 
dieselbe  vielleicht  durch  die  an  denselben  entspringen- 
den Wurzeln  hervorgerufen  werden  könne.  Um  diese 
Frage  zu  entscheiden,  Hess  ich  im  hiesigen  botanischen 
Garten  ein  kräftiges  Exemplar  von  Iris  germanica  in 
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den  ersten  Tagen  des  August  ausgraben.  An  den  vom 
Rhizom  abgeschnittenen,  in  angegebener  Weise  mar- 
kirten  und  in  einer  flachen  Schale  mit  Wasser  liegen- 
den einjährigen  Wurzeln  erhielt  ich  nun  folgendes,  in 
nachstehender  Tabelle  verzeichnetes  Resultat: 


Einjährige  Adventivwurzeln  von  Iris  germanica. 


Totale  Eon- 

Dicke des 

An- 
fäng- 

Länge 

Länge 

Länge 

traktion  in 

basalen 

Prozenten 

No. 

Theiles 

Dach  24 

nach 

nach 

auf  ar- 

der 
Wurzel 

liche 
Länge 

Standen 

2  Tagen 

5  Tagen  sprünglicho 
Lange  be- 
1  rechnet 

L 

3 

90 

85 

83,4 

81 

10  % 

Durch- 

schnitt der 

II. 

2,8 

110 

104,5 

103,6 

101 

8,1  „ 

totalen 

Kontrak- 

2,6 

120 

113,5 

112 

109 

9,16  „ 

tion  der  5 

unter- 

IV. 

3 

80 

76 

74,8 

72 

10  „ 

suchten 

Wurzeln : 

V. 

2,8 

80 

75 

74 

72,2 

9,75  „  , 

9,47. 

Die  Kontraktion  ist  also  bei  in  Wasser  liegenden 
Wurzeln  ebenso  wie  bei  allen  kontraktilen  Wurzeln 
anfangs  stark,  später  an  Intensität  abnehmend.  Zwei- 
jährige Wurzeln,  äusserlich  schon  durch  ihre  braune 
Farbe  ausgezeichnet,  verkürzten  sich  in  Wasser  nicht 
mehr.  Sowohl  bei  den  einjährigen,  als  bei  den  zwei- 
jährigen Wurzeln  sind  hauptsächlich  die  am  basalen 
Theile  der  Wurzel  liegenden  Strecken  ungefähr  20  mm 
lang  und  etwas  mehr  quergerunzelt,  was  wohl  durch 
die  an  diesem,  dem  ältesten  Theil  der  Wurzel,  am 
längsten  andauernde  Kontraktion  bewirkt  ist. 

Wie  wir  soeben  gesehen  haben,  kontrahiren  sich 
im  2.  Jahre  die  iWs-Wurzeln  nicht  mehr,  und  es  kann 
also  das  Rhizom  durch  dieselben  nicht  weiter  hinab- 
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gezogen  werden.  Die  Lage  sämmtlicher  Theile  eines 
Rhizoms  müsste  eine  gleich  tiefe  sein,  und  es  würde 
dasselbe  schliesslich  theilweise  aus  der  Erde  hervor- 
ragen, da  der  Erdboden  sich  im  Laufe  der  Zeit  fort- 
während setzt,  wenn  nicht  für  die  Tieferlegung  der 
älteren  Theile  des  Rhizoms  durch  die  Bildung  neuer 
sich  ebenfalls  verkürzender  Adventivwurzeln  an  den- 
selben gesorgt  würde. 

Ausser  Iris  habe  ich  noch  die  einjährigen  Wurzeln 
eines  im  August  ausgegrabenen  Rhizoms  von  Poly- 
yonatum  multifloium  untersucht.  Nach  fünftägigem  Lie- 
gen in  Wasser  hatten  sich  vier  der  Prüfung  unter- 
zogene Wurzeln  um  durchschnittlich  3,2  w/0  zusammen- 
gezogen.   Zweijährige  Wurzeln  verkürzten  sich  nicht. 

IV.  Wurzeln  an  horizontal  im  Boden  hin- 
wachsenden Rhizomen  von  Sumpfpflanzen. 

Von  den  in  diese  Abtheilung  zu  stellenden  Pflanzen 
habe  ich  die  Wurzeln  von  Butomus  umbellatus,  Calla 
palustris  und  Acorus  Calamus  näher  untersucht.  Bei 
den  an  einem  im  August  ausgegrabenen  12  mm  dicken 
Rhizom  entspringenden  zarten  Wurzeln  von  Butomus 
umbellatus  und  Calla  palustris  waren  deutliche  Quer- 
runzeln äusserlich  sichtbar,  und  es  zeigten  drei  vom 
Rhizom  abgeschnittene,  nach  dem  Markiren  in  W'asser 
gelegte  Wurzeln  nach  2  X  24  Stunden  von  ersterer 
Pflanze  als  mittlere  Verkürzung  2,2  °/0,  3  von  letzterer 
Pflanze  1,8  °/0.  Der  als  ferneres  Versuchsobjekt  die- 
nende Acorus  Calamus  ergab  an  den  Ende  August 
direkt  aus  dem  sumpfigen  Boden  entnommenen,  vom 
Rhizom  abgeschnittenen  Adventivwurzeln  folgendes 
Resultat : 

2 
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No. 

Dicke  des 
basalen 
Theiles 

der 
Wurzel 

An- 
AIl- 

taug- 
liche 
Länge 

Lftnge 
nach  24 

Munden 

• 

nach 
2X24 
Standen 

Lftnge | 
nach 
o i agen 

Totale  Ver- 
kürzung in 
Prozenten 

auf  ur-  1 
sDrün^liche 
Länge  be- 
rechnet 

T 
1. 

1  QjO 

104,0 

Loo,o 

R9K 

Mittlem 

VerkOrzang 

il 

3,4 

200 

186,6 

183,3 

182.2 

8,9    „  ! 

der  vier 

►  unter* 

3,3 

200 

186,8 

184 

183 

8,5  „ 

suchten 

Wurzeln : 

IV. 

3 

200 

186 

18^2 

183 

8,5  „ 

8,537. 

Durch  diese  starke  Verkürzung  der  langen  Wur- 
zeln wird  die  Pflanze  fest  im  sumpfigen  Boden  ver- 
ankert. Von  Wichtigkeit  für  die  Kontraktion  dieser 
Adventivwurzeln  ist  folgende  in  Kurzem  zu  bespre- 
chende Thatsache.  Während  bei  Landpflanzen  meist 
durch  die  über  der  wachsenden  Zone  entstehenden 
und  mit  dem  Erdboden  verwachsenen  Wurzelhaare 
dem  sich  kontrahirenden,  ausgewachsenen  Wurzelstück 
ein  Widerhalt  gegeben  ist,  so  sind  es  hier  die  Neben- 
wurzeln, welche  diese  Funktion  tibernehmen,  da  die 
Wurzelhaare  im  sumpfigen  Boden  wenig  oder  gar  nicht 
zur  Entwickelung  kommen.  Diese  Nebenwurzeln  wer- 
den unter  der  wachsenden  Spitze  in  ziemlich  bedeuten- 
der Menge  angelegt  und  verwachsen  mit  der  umgeben- 
den Erde,  während  dieselben  dem  basalen  Theil  der 
Wurzel  zu  abgestorben  sind.  Dieses  Absterben  der 
älteren  Nebenwurzeln  ist  insofern  von  Vortheil,  da 
anderen  Falls  der  Kontraktion  des  ausgewachsenen 
Theiles  durch  ihr  Vorhandensein  ein  Hindemiss  ent- 
gegengestellt würde. 
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V.  Wurzeln  an  vertikal  wachsenden 

Rhizomen. 

Aus  dieser  Gruppe  von  Pflanzen  lag  ein  im  August 
ausgegrabenes  Exemplar  von  Veratrum  aJbum  meiner 
Untersuchung  zu  Grunde.  Vier  vom  Rhizom  abge- 
schnittene, am  basalen  Theil  schwach  quergerunzelte 
Wurzeln  ergaben  als  mittlere  Verkürzung  2,1  °/0,  wäh- 
rend 2  Jahr  alte  Wurzeln  sich  in  Wasser  liegend  nicht 
mehr  kontrahirten. 


Die  an  den  monocotylen  Wurzeln  erhaltenen  Re- 
sultate lassen  sich  in  Kurzem  dahin  zusammenfassen : 

A.  Wurzeln,  welche  keine  Kontraktion  zeigen. 

a)  Luftwurzeln, 

b)  Wurzeln  von  Wasserpflanzen. 

B.  Wurzeln,  welche  Kontraktion  zeigen. 

Nur  die  Wurzeln  im  ersten  Vegetations- 
jahr kontrahiren  sich,  zwei-  und  mehr- 
jährige nicht  mehr. 

Es  kontrahiren  sich,  in  Wasser  liegend: 

1.  Die  Wurzeln  an  Zwiebelgewächsen. 

2.  Die  Wurzeln  an  Knollengewächsen. 

3.  Die  Wurzeln  an  horizontal  im  Boden  wachsen- 
den Rhizomen  von  Landpflanzen. 

4.  Die  Wurzeln  an  horizontal  im  Boden  wachsen- 
den Rhizomen  von  Sumpfpflanzen. 

5.  Die  Wurzeln  an  vertikal  wachsenden  Rhi- 
zomen. 

2* 
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C.  Wurzeln  der  Dicotyledonen. 

Wie  von  vornherein  zu  erwarten  war,  sind  bei  vielen 
Dicotyledonen  die  Kontraktionserscheinungen  an  den 
Wurzeln,  wenn  solche  sich  geltend  machen,  viel  mannig- 
faltiger, als  bei  den  des  sekundären  Dickenzuwachses 
entbehrenden  Monocotyledonen.  Bei  der  Mehrzahl  der 
Dicotyledonen  findet  sekundäres  Dickenwachsthum  der 
Wurzeln  statt  und  in  vielen  Fällen  ist  es  ein  sehr  er- 
giebiges. Durch  die  hier  immer  von  Neuem  vom  Cam- 
bium  aus  erfolgende  Abgabe  von  Holz-  und  Rinden- 
parenchymzellen,  die  sich  nachträglich  verkürzen,  wird 
die  nach  dem  Aufhören  des  Längenwachsthums  schon 
erfolgte  Kontraktion  noch  mehr  erhöht  und  in  Folge 
dessen  das  Periderma  immer  mehr  quergerunzelt,  in 
vielen  Fällen  wird  allerdings  durch  die  Ausbildung 
der  passiven  Elemente  früher  oder  später  einer  weite- 
ren Kontraktion  Einhalt  gethan. 

I.  Einjährige  Wurzeln, 
a)  Wurzeln  ohne  Kontraktion. 

Die  nur  kurze  Lebensdauer  zeigenden  Kletter- 
wurzeln einer  im  Kalthaus  wachsenden  Epheupflanze 
liessen  auch  nach  länger  andauernder  Wasseraufnahme 
keine  Spur  von  Verkürzung  erkennen. 

b)  Wurzeln  von  kurzer  Kontraktionsdauer. 

Bekanntlich  fängt  die  Kontraktion  in  einem  sehr 
frühen  Stadium  der  Wurzelentwickelung  an,  sie  dauert 
indes  nicht  lange,  wenn  baldige  Verholzung  der 
Wurzel  eintritt.  Diesen  letzten  Fall  haben  wir  gerade 
bei  einjährigen  Wurzeln  sehr  häufig,  und  zwar  be- 
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obachtete  ich  denselben  an  den  zu  meinen  Unter- 
suchungen gewählten  Wurzeln  von  Lupinus  luteus, 
Papaver  argemone,  Calendula  officinalis  und  Silybum 
Marianum.  Da  sich  dieselben  hinsichtlich  der  Kon- 
traktionsstärke und  -dauer  annähernd  gleich  verhalten, 
so  gebe  ich  nur  von  letzterwähnter  eine  nähere  Be- 
schreibung. Mehrere  im  Juni  ausgegrabene,  äusserlich 
keine  Querrunzelung  zeigende  Wurzeln  von 
Silybum  Marianum  ergaben  das  in  nachstehender  Ta- 
belle mitgetheilte  Resultat: 


No. 

Dicke 
Job  basalen 
Theiles  der 

Wurzel 

Anfang- 
liehe 
Längo 

Länge 
nach  24 
Stunden 

Länge 
nach 

2X24 
Standen 

Totale 
Kon- 
traktion 

in  o/o 

I. 

5,8 

50 

49 

48,6 

3  •/. 

^Mittlere  Ver- 

kürzung der 

II. 

8 

50 

48,8 

48,7 

2,6,, 

l  drei  unter- 
|  sachten 

Wurzeln : 

in. 

4,7 

50 

48,7 

48 

4  „ 

J     3,2  o/o 

Die  im  September  ausgegrabenen  Wurzeln  von 
beinahe  blühenden  Pflanzen  von  Silybum  kontrahirten 
sich,  in  Wasser  liegend,  nicht  mehr;  sie  waren  schon 
stark  verholzt. 

Bei  einigen  einjährigen  Wurzeln  ist  nur  der 
basale  Theil  quergerunzelt,  wie  wir  dies  bei- 
spielsweise an  den  im  Juli  ausgegrabenen  Wurzeln 
knospentragender  Pflanzen  von  Papaver  somniferum 
(siehe  Figur  i)  beobachten  können.  Dieselben 
zeigten,  in  Wasser  getaucht,  nur  noch  geringe  Kon- 
traktion, da  sie  schon  theil  weise  verholzt  waren. 
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c)  Wurzeln,  welche  während  der  ganzen  Vegeta- 
tionszeit Kontraktion  zeigen. 

Bei  den  einjährigen  Wurzeln,  bei  welchen  das  bei 
der  Kontraktion  aktive  parenchymatische  Gewebe  so- 
wohl der  Rinde  als  des  Holzes  in  so  grosser  Menge 
sich  entwickelt,  dass  dem  gegenüber  die  Bildung  der 
passiven  Elemente  in  den  Hintergrund  tritt,  finden  wir 
lange  andauernde  Verkürzung.  Sowohl  an  jüngeren, 
als  auch  an  älteren  Wurzeln  von  Momordica  Elaterium 
und  Glaucium  comiculatum  erhielt  ich  beim  Liegen  der- 
selben in  Wasser  starke  Verkürzung.  Aeusserlich  war 
eine  Querrunzel ung  an  den  Wurzeln  nicht  vorhanden. 
In  nachfolgenden  Tabellen  führe  ich  die  Resultate  an, 
welche  ich  an  den  im  Juni  und  im  September  ausge- 
grabenen Wurzeln  von  Glaucium  corniculatum  erhalten 
habe: 


a)  Im  Juni  ausgegrabene  Wurzeln: 


No. 

Dicke 
des  basalen 
Theiles  der 

Wurzel 

Anfäng- 
liche 
Länge 

T«  1 

Länge 
nach  24 
Standen 

Totale  Kon- 
traktion 

in  7. 

I. 
IL 

3,3 

2 

b)  Im 

120 
100 

Septembc 

116 
94,6 

>r  ausgeg 

3,3  %t 
6,6  „ 

r 

rabene  Wu 

I  Mittlere  Verkflr- 
1  sang  der  zwei 
|  untersachten 
j  Wurzeln:  4,4  •/„ 

rzoln : 

No. 

Dicke 
des  basalen 
Theiles  der 

Wurxel 

Anfäng- 
liche 
Länge 

Länge 
nach  24 
Stunden 

Totale  Eon- 
traktion 

in  7o 

L 

n. 

9 

6,5 

160 
170 

144 

162 

4  7. 

4,7  . 

)  Mittiere  Verkflr- 
1  sung  der  zwei 
(  untersuchten 
]  Wurzeln:  4^6  7« 
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Nach  2  X  24  Stunden  habe  ich  in  beiden  Fällen 
die  Kontraktion  nicht  mehr  gemessen,  da  die  Wurzeln 
nach  dieser  Zeit  durch  die  beim  Liegen  in  Wasser 
hervorgerufenen  Gewebespannungen  sehr  viel  Längs- 
risse erhalten  hatten. 

II.  Wurzeln  von  zweijährigen  Pflanzen. 

A.  Wurzeln,  welche  nur  im  ersten  Vegetations- 
jahre Eontraktion  zeigen. 

Ohne  auf  die  Ergebnisse  der  an  den  Wurzeln  der 
einzelnen  Pflanzen  gemachten  Beobachtungen  ausführ- 
lich einzugehen,  will  ich  nur  die  bemerkenswerthen 
beobachteten  Thatsachen  hervorheben. 

a)  Wurzeln,  welche  in  dem  ersten  Vegetationsjahre  kurze  Zeit 
andauernde  Verkürzung  zeigen. 

Von  den  zu  meinen  Versuchen  gewählten  Pflanzen, 
wie  Pastinaca  sativa,  Senecio  Iacdbaea  und  Conium  ma- 
culatum  zeigten  sämmtliche  Haupt-  und  Nebenwurzeln 
nach  dem  Auftragen  der  Marken,  in  Wasser  liegend, 
von  ihren  jüngsten  Entwickelungsstadien  an  Verkür- 
zung, dieselbe  schwand  mit  zunehmendem  Alter  immer 
mehr,  so  dass  die  im  September  des  ersten  Jahres  aus- 
gegrabenen, zu  dieser  Zeit  schon  theilweise  verholzten 
nur  noch  in  sehr  geringem  Maasse  sich  kontrahirten, 
am  Wurzelhals  aber  deutliche  Querrunzeln  wahr- 
nehmen Hessen. 

Die  eben  aufgeführte  Schilderung  wird  gewiss 
keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  wir  analoge  Ver- 
hältnisse, wie  bei  Papaver  somniferum  (in  der  Abth. 
der  einjährigen  Pflanzen  besprochen)  hier  treffen,  da 
bekanntlich  dort  die  Querrunzelung  bei  älteren  Wur- 
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zeln  auch  auf  den  basalen  Theil  derselben  hauptsäch- 
lich beschränkt  war.  Dass  aber  die  Verkürzung  im 
ersten  Vegetationsjahr  ziemlich  bedeutend  gewesen  ist, 
das  beweisen  die  von  mir  mit  im  Herbst  ausgegrabenen 
Exemplaren  in  folgender  Weise  angestellten ,  weiter 
unten  angeführten  Versuchsresultate.  Eine  Haupt- 
wurzel wurde  an  ihrem  quergerunzelten  basalen  Theil 
in  Abständen  von  je  10  mm  markirt,  ein  bestimmter 
Theil  des  querrunzeligen  Periderms  isolirt,  gerade  aus- 
gestreckt und  wieder  gemessen.  Wenn  auch  hier  ge- 
wisse Fehlerquellen  in  Betracht  kommen,  so  ergiebt 
sich  doch  aus  dem  Längenunterschied  annähernd  die 
Grösse  der  stattgefundenen  Verkürzung. 

An  zwei  auf  die  eben  angegebene  Weise  be- 
handelten Hauptwurzeln  von  Conium  maculatum  erhielt 
ich  folgendes  Resultat: 


No. 

Dicke 
des 
Wuixel- 
halsos 

Länge  des 
Periderms 
vor  dem 
Isoliren 

Länge  des 
Penderms 
nach  dem 
Isoliren  und 
Dehnen 

Differenz  der  an* 
fänglichen  und 
der  nach  dem 
Isoliren  und 
Dehnen  erhalte- 
nen Länge  des 
PoridermB 

Kon- 
traktion 

in  <70 

L 

25  nun 

40  mm 

46 

6 

15  bU 

II. 

23  „ 

40  „ 

45 

5 

12,5  „ 

In  dieser  Gruppe  unterzubringen  sind  noch  die 
stark  in  die  Dicke  wachsenden  rübenförmigen,  Reserve- 
stoff speichernden  Wurzeln.  Als  bestes  Beispiel  dürfte 
uns  wohl  Beta  vulgaris  saccharifera  dienen,  deren  Ver- 
halten hinsichtlich  der  Verkürzung  de  Vries1)  schon 
mitgetheilt  hat.    Letzterer  sagt  dort:   »Die  Haupt- 

1)  Landw.  Jahrb.,  8,  1879.  de  Vries,  Wachsthums- 
geschichte der  Zuckerrübe. 
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wurzel  der  Rüben  verkürzt  sich  sehr  beträchtlich  und, 
wie  es  scheint,  sehr  lange  Zeit,  bis  sie  eine  gewisse 
Dicke  erreicht  hat.«  Da  aber  dieses  Dickenstadium, 
bei  welchem  die  Kontraktion  aufhört,  Mitte  des  Som- 
mers des  ersten  Jahres  schon  erreicht  ist,  so  ragen  in 
Folge  dessen  auch  diese  Rüben,  je  nachdem  der  Acker- 
boden sich  im  Laufe  des  Sommers  mehr  oder  weniger 
stark  gesetzt  hat,  aus  letzterem  mit  dem  Wurzelhals 
mehr  oder  weniger  weit  hervor. 

b)  Hauptwurzel  von  kurzer  Kontraktionsdauer,  Nebenwurzeln 
kontrahiren  sich  bis  zum  Herbst. 

Vielleicht  wird  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Sellerie  (Apium  graveolens)  mit 
ihrer  kugeligen,  fleischigen  Wurzel  sich  ähnlich  wie 
Beta  vulgaris  saccharifera  verhält.  Es  kontrahirt  sich 
hier  die  Hauptwurzel  anfangs  auch  bedeutend,  bis  sie 
eine  gewisse  Dicke  erreicht  hat.  Die  am  unteren  Theil 
der  Hauptwurzel  in  Menge  sich  entwickelnden,  eine 
ziemlich  beträchtliche  Dicke  erreichenden,  sich  stark 
kontrahirenden  und  später  stark  quergerunzelten  Neben- 
wurzeln (siehe  Figur  2)  übernehmen  aber,  nachdem 
die  Hauptwurzel  sich  zu  kontrahiren  aufgehört  hat, 
das  weitere  Herabziehen  der  letzteren  in  den  Erdboden. 
Wäre  dies  letztere  nicht  der  Fall,  so  müsste  eine  solche 
Wurzel  ebenso  wie  die  von  Beta  aus  dem  Boden  beim 
Sichsetzen  desselben  hervorragen,  was  aber  thatsäch- 
lich  nicht  der  Fall  ist. 

c)  Wurzeln,  welche  bis  in  den  Herbst  des  ersten  Vegetationsjahres 

sich  verkürzen. 

Ein  in  mancher  Beziehung  eigenthümliches  Ver- 
halten zeigen  die  rübenförmigen  Wurzeln  von  Rajjihanus 
sativus. 
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Der  noch  wenig  verdickte,  spindelförmige  Theil  der 
Wurzel  verkürzt  sich  nämlich  noch  längere  Zeit,  wenn 
der  obere  verdickte  bereits  aufgehört  hat  dies  zu  thun. 

An  einer  Anfangs  September  ausgegrabenen,  in 
Figur  3  abgebildeten  Wurzel  kontrahirte  sich  die  von 
a—b  markirte  Zone  in  Wasser  noch  um  3,50  °/„,  während 
der  darüber  liegende  Theil  der  Wurzel,  welcher  bereits 
eine  ziemlich  bedeutende  Dicke  erreicht  hatte,  eine  Ver- 
kürzung in  Wasser  nicht  mehr  zeigte.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Tieflage  der  Wurzel  im  Boden  durch  den  unteren, 
lange  sich  kontrahirenden  Theil  derselben  bewirkt  wird. 

Alle  die  rübenförmigen  Wurzeln,  bei  welchen  (wie 
bei  Beta,  Apium,  Raphanus)  eine  viel  reichlichere  Aus- 
bildung der  Parenchymzellen  der  Rinde  und  des  Holzes 
gegenüber  den  passiven  Elementen  stattfindet,  da- 
gegen ein  nicht  so  bedeutendes  Dickenwachsthum  wie 
bei  den  eben  genannten  eintritt,  sind  an  dieser  Stelle 
noch  anzuführen.  Es  Hessen  z.  B.  im  September  des 
ersten  Jahres  ausgegrabene  Haupt-  und  Nebenwurzeln 
von  Daucus  Carola  und  Carum  Carvi  beim  Liegen  in 
Wasser  noch  Kontraktion  erkennen ;  dieselbe  war  ziem- 
lich gleichmässig  über  den  ganzen  ausgewachsenen 
Theil  der  Wurzel  vertheilt  und  als  sichtbare  Folge 
dieser  Eigenschaft  war  die  Querrunzelung  der  Rinde 
in  auffallender  Weise  wahrzunehmen  (siehe  Figur  4). 

Wurzeln  des  zweiten  Jahres  von  blühenden 
Pflanzen  zeigten,  in  Wasser  liegend,  keine  Kontraktion 
mehr. 

B.  Wurzeln,  welche  auch  im  zweiten  Vege- 
tationsjabre  Verkürzung  zeigen. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die 
einigen  zweijährigen  Wurzeln  zukommende  Eigenschaft, 
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sich  auch  noch  im  zweiten  Vegetationsjahre  zu  ver- 
kürzen, keineswegs  sehr  verbreitet  ist.  Meist  findet 
die  Verkürzung  nur  im  ersten  Vegetationsjahr  statt. 
Im  zweiten  Jahr,  wo  der  blüthentragende  Stengel  empor- 
schiesst,  schrumpft  das  ausgesogene  Parenchym  ein. 
Es  darf  daher  nicht  wundern,  wenn  an  Wurzeln  in 
diesem  Entwickelungsstadium,  z.  B.  von  Carum  Carvil\ 
keine  Verkürzung  im  Wasser  eintritt,  sondern  selbst 
unter  Umständen  eine  Verlängerung  zu  erkennen  ist. 

Die  zu  meinen  Versuchen  angewandten  Wurzeln, 
welche  auch  im  zweiten  Jahre  noch  Verkürzung  zeigten, 
waren  die  von  Archangelica  ofßcinalis  (siehe  Figur  5), 
und  zwar  von  einem  nicht  blühenden  Exemplar. 
Bekanntlich  gelangt  diese  Pflanze  meist  schon  im 
zweiten  Jahr  zum  Blühen  und  Fruchttragen.  Es  kommt 
bei  vielen  Umbelliferen  aber  auch  vor,  dass  dies  erst  im 
dritten  Vegetationsjahre  eintritt.  Bei  solchen  Pflanzen 
behält  dann  die  Wurzel  auch  im  zweiten  Jahre  ihre 
feste  Beschaffenheit  und  das  noch  nicht  ausgesogene 
Rinden-  und  Holzparenchym  die  Fähigkeit,  sich  zu 
verkürzen. 

Eine  im  September  ausgegrabene  Wurzel  von 
einer  zwei  Jahre  alten  blühenden  Pflanze  zeigte,  in 
Wasser  liegend,  keine  Kontraktion  mehr  und  verhielt 
sich  also  wie  die  früher  besprochene  von  Carum  Carvi. 

Einjährige,  im  September  ausgegrabene  Haupt- 
wurzeln von  Archangelica  ofßcinalis  verkürzen  sich  in 
Wasser  ganz  beträchtlich  und  verrathen  diese  Ver- 
kürzung schon  äusserlich  durch  das  sehr  stark  quer- 
gerunzelte Periderm.  Interessant  war  es  mir  nun,  zu 
erfahren,  wie  stark  bereits  innerhalb  des  ersten  Som- 


1)  Vergl.  Landw,  Jahrb.,  1880,  IX.  Bd.,  S.  55. 
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mers  die  Verkürzung  gewesen  war.  Zur  Beantwortung 
dieser  Frage  wurde  nach  dem  Auftragen  der  Marken 
die  Längendifferenz,  welche  man  vor  und  nach  dem 
Isoliren  und  Dehnen  einer  bestimmten  Theilstrecke 
des  Periderms  erhält,  prozentisch  berechnet,  und  es 
ergab  sich  für  das  vom  basalen  Theil  dieser  Wurzel 
entnommene  Periderm  folgendes  Resultat: 


Dicke  des 
basalen  Theiles 
der  Haupt- 
wurzel 

Länge  dee 
PeridermB 
vor  dem 
Isoliren 

Länge  des 
Periderms  nach 
dem  Isoliren 
und  Dehnen 

Differenz  der 
vor  und  nach 
dem  Dehnen  er- 
haltenen Lange 

Kon- 
traktion 

in  °/o 

18  mm 

16  mm 

20  mm 

5  mm 

33,3  °/0 

Zu  bemerken  ist  hierbei  noch,  ebenso  wie  bei  der 
folgenden  zu  besprechenden  Wurzel,  dass  die  tiefer 
liegenden,  ebenfalls  quergerunzelten  Theile  der  Wurzel 
nicht  in  Betracht  gezogen  wurden,  so  dass  also  die 
Gesammtverkürzung  der  ganzen  Wurzel  eine  viel  be- 
deutendere Grösse  erreicht  hätte. 

Derselben  Untersuchung  unterwarf  ich  im  Sep- 
tember das  Periderm  des  basalen,  stark  querrunzeligen 
Theiles  einer  zweijährigen  Hauptwurzel  von 
einer  nicht  blühenden  Pflanze  und  erhielt 
folgendes  Resultat: 


Dicke  deß 
basalen  Theiles 
der  Haupt- 
wtirzel 

Länge  des 
Periderms 
vor  dem 
Isoliren 

Länge  des 
Periderms  nach 
dem  Isoliren 
und  Dehnen 

Differenz  der 
vor  und  nach 
dem  Dehnen  er- 
haltenen Länge 

Kon- 
traktion 
in  •/. 

60  mm 

20  mm 

38  mm 

18  mm 

90"/. 

Wir  sehen  also  beim  Vergleich  der  ein-  und  zwei- 
jährigen Hauptwurzeln,  dass  im  Laufe  des  zweiten 
Jahres  noch  ganz  bedeutende  Verkürzung  stattgefunden 
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hat.  Dieselbe  ist  auf  die  Verkürzung  der  im  zweiten 
Jahr  vom  Cambium  aus  gebildeten  Parenchymzellen 
zurückzuführen.  Diese  zweijährige,  60  mm  dicke  und 
80  mm  lange  Hauptwurzel  verkürzte  sich  in  Wasser 
liegend,  in  24  Stunden  noch  um  2,5  •/„.  Nach  dieser 
Zeit  erhielt  dieselbe  in  Folge  der  kolossalen  Gewebe- 
spannungen Längsrisse,  und  aus  diesem  Grunde  habe 
ich  die  Messungen  nicht  weiter  ausgedehnt. 

Aehnlich  wie  die  ein-  und  zweijährigen  Haupt- 
wurzeln verhalten  sich  auch  die  ein-  und  zweijährigen 
Nebenwurzeln,  nur  ist  bei  letzteren  wegen  ihres  ge- 
ringeren Alters  und  in  Folge  dessen  nicht  so  lange 
stattgehabten  Dickenwachsthums  die  Kontraktion  nicht 
so  stark. 


Die  an  den  Wurzeln  zweijähriger  Pflanzen  er- 
haltenen  Resultate  sind  in  Kurzem  folgende: 

1.  Kontraktion  der  meisten  zweijährigen  Wurzeln 
findet  nur  im  ersten  Vegetationsjahr  statt,  und 
zwar  können  wir  hier  folgende  Fälle  unter- 
scheiden : 

a)  Haupt-  und  Nebenwurzeln  mit  kurzer  Kon- 
traktionsdauer. 

b)  Hauptwurzel  mit  kurzer  Kontraktionsdauer, 
Nebenwurzeln  kontrahiren  sich  bis  zum 
Herbst  des  ersten  Jahres. 

c)  Haupt-  und  Nebenwurzeln  zeigen  bis  zum 
Herbst  des  ersten  Jahres  Verkürzung. 

2.  Kontraktion  einiger  zweijähriger  Wurzeln  auch 
im  zweiten  Vegetationsjahre. 
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III.  Wurzeln  von  pe renn ir end en  Pflanzen. 

A.  Verkürzung  fehlt, 
a)  Wurzeln  von  Sträuchern  und  Bäumen. 

Einer  näheren  Prüfung  wurden  die  Haupt-  und 
Nebenwurzeln  von  Berberis  vulgaris,  Salix  purpurea, 
Acer  campestre  unterzogen  und  an  verschieden  alten 
Entwickelungsstadien  derselben,  selbst  an  Keimwürzel- 
chen wurde  keine  Spur  von  Verkürzung  gefunden. 

b)  Wurzeln  von  Wasserpflanzen. 

Ebenso  wie  die  Wurzeln  der  besprochenen  Wasser- 
pflanzen aus  der  Abtheilung  der  Monocotyledonen 
zeigten  auch  die  der  Dicotyledonen,  von  denen  solche 
von  Ranunculus  aquatilis  meiner  Prüfung  vorlagen,  keine 
Kontraktion. 

B.  Kontraktion  der  Haupt-  und  Nebenwurzeln 

nur  im  ersten  Jahre. 

Bei  den  ein-  und  zweijährigen  Pflanzen  hatten  wir 
schon  gesehen,  dass  bei  einigen  Wurzeln  die  Quer- 
runzelung  hauptsächlich  auf  den  basalen  Teil  der 
Wurzel  beschränkt  ist.  Auch  bei  vielen  Wurzeln 
perennirender  Pflanzen  finden  wir  diese  Erscheinung, 
die  in  derselben  Weise  zu  deuten  sein  dürfte,  wie  es 
dort  geschehen  ist. 

Einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  wurden 
die  Wurzeln  von  Pimpineüa  magna,  Heracleum  Sphon- 
dylium,  Altkaea  ofßcinalis,  Aquilegia  vulgaris,  Cichorium 
Intybus  und  Jnula  Helenium. 

Die  im  Juli  ausgegrabenen  diesjährigen  Haupt- 
und  Nebenwurzeln  der  eben  erwähnten  Pflanzen  kon- 
trahirten  sich  beim  Liegen  in  Wasser  beträchtlich,  und 
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zwar  nahm  die  Kontraktion  in  dem  Maasse  ab,  als  die 
passiven  Elemente  mehr  entwickelt  waren,  sodass  die 
im  September  ausgegrabenen  Wurzeln  sich  nur  noch 
sehr  wenig  verkürzten.  Es  würde  zu  weit  führen, 
sämmtliche  Versuchsresultate  hier  aufzuzählen,  und 
führe  ich  daher  nur  die  an  den  Wurzeln  von  Pim- 
pinella  magna  erhaltenen  näher  an,  zumal  da  die  Quan- 
tität und  die  Dauer  der  Kontraktion  der  in  diese  Gruppe 
gehörenden  Wurzeln  bei  verschiedenen  Pflanzen  nur 
wenig  von  einander  differirt. 

Eine  einjährige  quergerunzelte,  etwa  13  mm  dicke, 
im  Juli  ausgegrabene  Hauptwurzel  von  Pimpinella  magna 
erreichte,  in  Wasser  liegend,  in  einer  60  mm  langen 
Zone  nach  24  Stunden  die  Länge  von  57,5  mm,  nach 
2X24  Stunden  die  Länge  von  57  mm.  Es  hatte  sich 
also  die  Hauptwurzel  in  2  Tagen  um  5°/0  in  der  be- 
treffenden Zone  kontrahirt.  Die  Nebenwurzeln,  welche 
ebenfalls  quergerunzelt  waren ,  wenn  auch  nicht  in 
demselben  Maasse  wie  die  Hauptwurzel,  ergaben,  ab- 
geschnitten von  der  Hauptwurzel,  das  in  nachstehender 
Tabelle  verzeichnete  Resultat: 


No. 

Dicke  des 
basalen 
Theiles 

der 
Wurzel 

An- 
fäng- 
liche 
Länge 

Lauge 
nach  24 
Stunden 

Länge 
nach 

2X24 
Stunden 

Länge 
nach 
6  Tagen 

Totale 
Kon- 
traktion 

in  •/„ 

1. 
II. 
III. 

r» 

5,5 

9,5 

80 
70 
60 

78 
68 
59 

77,8 
58 

2,75  •/„ 

2,85  „ 
3^3  „ 

\  Mittlere 
1  Kontraktion 
l   der  drei 
j  untersuchten 

Wurzeln : 
J     2,9  •/« 

Die  im  September  desselben  Jahres  ausgegrabene 
Hauptwurzel  ergab,  ebenso  behandelt  wie  die  im  Juli 
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ausgegrabene,  nur  2,3  °/0,  und  drei  Nebenwurzeln  er- 
gaben als  Mittel  1,2  °/ö  Verkürzung.  Aus  diesen  That- 
sachen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Kontraktions- 
fähigkeit abgenommen  hatte.  Die  im  Laufe  des  Som- 
mers erfolgte  Querrunzelung  war  soweit  vorgeschritten, 
dass  sich  das  quergerunzelte,  markirte,  abgetrennte 
Periderm  einer  im  Mai  des  zweiten  Vegetationsjahres 
ausgegrabenen  Hauptwurzel  von  20  auf  26  mm  aus- 
dehnen Hess,  was  also  30  °/0  Verkürzung  entspricht. 
Im  Mai  des  zweiten  Vegetationsjahres  ausgegrabene 
und  markirte  Haupt-  und  Nebenwurzeln  zeigten,  in 
Wasser  liegend,  keine  Zusammenziehung. 

C.  Kontraktion  der  an  Stolonen  entspringenden 

Wurzeln  nur  im  ersten  Vogetationsj  ahre. 

Dass  die  an  den  Stengelknoten  der  Stolonen  ent- 
springenden Sprosse  in  den  Boden  gezogen  werden 
und  dass  der  Grund  dieses  merkwürdigen  Herabziehens 
in  den  Wurzeln  liegt,  darauf  ist  schon  vielfach  hin- 
gewiesen worden.  Um  nun  die  an  diesen  Wurzeln 
stattfindende  Verkürzung  genauer  festzustellen,  trennte 
ich  die  Wurzeln  eines  Ausläufers  von  Fragaria  vesca 
ab  und  legte  sie,  mit  Marken  versehen,  ins  Wasser. 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  dieselbe  schon  in  frühen 
Entwicklungsstadien  eintritt,  an  zweijährigen  Wurzeln 
solche  indes  nicht  mehr  stattfindet. 

D.  Wurzeln  knollig  verdickter  Pflanzentheile 
zeigen  nur  im   ersten  Vege tat i o n s j ah r e  Kon- 
traktion. 

Von  den  in  dieser  Abtheilung  anzuführenden  Wur- 
zeln will  ich  nur  auf  diejenigen  von  Cyclamen  persicum 
hinweisen.  Vier  Wurzeln  von  im  August  ausge- 
grabenen blühenden  Exemplaren  ergaben,  abgeschnitten 
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von  der  Pflanze  und  in  der  üblichen  Weise  markirt, 
nach  2X24  Stunden  als  mittlere  Verkürzung  3,6  0/„. 

E.  Wurzeln  an  Rhizomen. 

I.  Wurzeln  von  Landpflanzen,  die  sich  nur  im  ersten  Vegetations- 
jahre verkürzen. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  an  den  Rhizom- 
wurzeln  der  monocotylen  treffen  wir  bei  den  dicotylen 
Wurzeln  mit  geringem  Dicken wachsthum.  Auch  hier 
werden  an  den  älteren  Theilen  des  Rhizoms  jedes  Jahr 
neue  Adventivwurzeln  angelegt,  durch  deren  Ver- 
kürzung ein  weiteres  Herabziehen  der  Rhizome  in  den 
Boden  und  somit  eine  bedeutendere  Tieflage  gegen- 
über der  der  jüngeren  Abschnitte  hervorgerufen  wird. 
Bei  den  in  diese  Abtheilung  gehörenden  Wurzein  ist 
die  Kontraktion  nur  auf  das  erste  Vegetationsjahr  be- 
schränkt, und  dass  dieselbe  innerhalb  desselben  lange 
andauert,  das  erhellt  daraus,  dass  z.  B.  am  basalen 
Theil  quergerunzelte  Wurzeln  von  Valeriana  offxcinalis 
und  Hier  actum  crinilum  noch  im  September  bei  Wasser- 
aufnahme sich  verkürzten.  In  folgender  Tabelle  führe 
ich  die  an  den  Wurzeln  von  Hieracium  crinitum  er- 
haltenen Resultate  näher  an. 


No. 

Dicke 
des 
Wuizel- 
halses 

An- 
fäng- 
liche 
Länge 

Länge 
nach  24 

Stunden 

Länge 
nach 

2  X  24 
Stunden 

Länge 
nach 
6  Tagen 

Totale  Ver- 
kürzung 
in  %  auf 
ursprüng- 
liche Länge 
berechnet 

I. 

1,7 

130 

127,7 

127 

126,4 

2,7«/« 

Mittlere 

Verkürzung 

IL 

1,8 

130 

127,5 

127 

126,7 

2,5  „ 

der  vier 

>  unter- 

HL 

2 

150 

147,2 

146,5 

146 

2,6  „ 

suchten 

Wurzeln : 

IV. 

L8 

80 

79 

78 

2,5  „ 

2,57  •/„ 

3 
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II.  Wurzeln  von  Sumpfpflanzen  verkürzen  sich  nur  im  ersten 

Vegetationsjahr. 

Zu  meinen  Untersuchungen  dienten  die  Wurzeln 
von  Menyanthes  trifoliata  und  Nymphaea  alba.  Dieselben 
Hessen  von  ihren  jüngsten  Entwickelungsstadien  an 
Verkürzung  erkennen;  dieselbe  dauerte  bis  Ende  des 
Sommers,  um  dann  ganz  aufzuhören.  Die  am  Wurzel- 
hals schwach  quergerunzelten  Wurzeln  von  im  Sep- 
tember ausgegrabenen  Exemplaren  ergaben  noch  die 
in  folgenden  Tabellen  mitgetheilten  Resultate: 


A.  Menyanthes  trifoliata. 
Wurzeln,  von  der  Pflanze  abgeschnitten,  in  Wasser  liegend 

untersucht : 


No. 

Dicke  des 
basalen 
Wurzel- 
theiles 

Anfang- 
liche 
Länge 

Länge 
nach  24 
Stunden 

Länge 
nach 

2X24 
Stunden 

Länge 
nach 
5  Tagen 

Totale 
Ver- 
kürzung 

in  •/. 

I. 

4,3 

170 

169,3 

169 

168 

Mittlere 

IL 

4 

200 

199 

198,8 

198 

1  * 

Verkürzung 

III. 

4,2 

180 

179,7 

179,2 

179 

0,5  „ 

der  sechs 

IV. 

3,8 

160 

159 

158,8 

158 

1.2  „ 

>  unter- 
suchten 

V. 

3.2 

180 

179,8 

179 

178,8 

0,6 

Wurzeln : 

VT. 

3 

150 

149 

148,4 

1,06  „ 

0,92  •/,. 

B.  Nymphaea  alba. 

Wurzeln,  von  der  Pflanze  abgeschnitten,  in  Wasser  liegend 


untersucht : 


No. 

Dicke 
des  basalen 
Wurzel- 
thcilos 

Anfäng- 
liche 
Länge 

Länge 
nach  24 
Stunden 

Länge 
nach 
2X^4 
Stunden 

Totale 
Ver- 
kürzung 

in  Vo 

L 
IL 
HL 
IV. 

3 

3,2 
3,3 
8 

200 
120 
150 
150 

199 
119,5 
149,7 
149,3 

198,5 

149,2 
149,2 

0,75  7. 
0,4  „ 
0,63  „ 
0,63  „ 

^  Mittlere  Ver- 
kürzung der 
1  vier  unter- 
f  suchten 
|  Wurzeln: 
J     0,66  •/. 
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III.  Wurzeln  von  Landpflanzen,  welche  mehrere  Jahre  hindurch 

Verkürzung  zeigen. 

Im  Folgenden  werde  ich  zeigen,  dass  die  Ver- 
kürzung keineswegs  bei  allen  Wurzeln  nur  auf  das 
erste  Vegetationsjahr  beschränkt  ist,  sondern  bei  man- 
chen zwei  oder  mehrere  Jahre  hindurch  andauern  kann. 
Zunächst  hatte  ich  Gelegenheit,  diesen  Fall  bei  einigen 
Wurzeln  an  Rhizomen  zu  beobachten,  und  zwar  an 
denen  von  lmperatoria  Ostruthium  und  Peucedanum  offt- 
cinale.  Schon  die  stärkere  Querrunzelung  der  Rinde 
der  mehrjährigen  gegenüber  den  einjährigen  Wurzeln 
dieser  Pflanzen  Hess  vermuthen,  dass  bei  ersteren  die 
Verkürzung  mehrere  Jahre  hindurch  stattgefunden  habe. 
Diese  Vermuthung  bestätigte  sich  denn  auch  durch 
die  Versuche,  von  denen  ich  in  folgenden  Tabellen 
die  an  einjährigen  und  an  mehrjährigen  Wurzeln  von 
lmperatoria  Ostruthium  erhaltenen  näher  anführe: 


a)  Einjährige  im  August  ausgegrabene  Wurzeln 
von  lmperatoria,  vom  Rhizom  abgeschnitten,  nach  dem 
Markiren  in  Wasser  liegend  untersucht. 


No. 

Dicke 
des  basalen 
Theiles  der 
Wurzel 

Anfäng- 
liche 
Länge 

Lange 
nach  24 
Standen 

L&nge 
nach 
2X24 
.Stunden 

Ver- 
kürzung 

in  •/<>  be- 
rechnet 

L 

rx 

2 
2 

100 
110 

105,5 

95,5 
105 

4,6  n 

1  Mittlere  Ver- 
kürzung der 

>  zwei  unter- 
suchten Wur- 

)  sein:  4*6°/, 

3* 
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b)  Zweijährige  ebenfalls  im  August  ausgegrabene  Wurzeln 
von  Imperatoria,  in  derselben  Weise  wie  a  untersucht. 


No. 

— 

Dicke 
des  basalen 
Theiles  der 

VT  urZCl 

-  — 

Anfäncr- 
liehe 
Länge 

Länge 
nach  24 
Stunden 

_ 

Lange 
nach 

2X24 

Ver- 
kürzung 
in  o/o 

L 

2,8 

160 

148 

1473 

l,4o/o 

Mittlere 

n. 

2,3 

150 

146,5 

146 

2,6  „ 

Verkürzung 

m. 

3 

100 

98 

97,8 

2,2  „ 

der  5  unter- 

f  suchten 
Wurzeln: 

IV. 

3 

100 

99 

98,8 

1,2  „ 

V. 

$ 

100 

99 

98,7 

1,3  „ 

J  1,7% 

Die  über  zwei  Jahre  alten  Wurzeln  ergaben,  in 
Wasser  getaucht,  ebenfalls  noch  Verkürzung ;  dieselbe 
war  aber  schon  bedeutend  geringer.  So  ergaben  4  Wur- 
zeln von  im  August  ausgegrabenen  Pflanzen  des  dritten 
Jahres  von  Imperatoria,  ebenso  wie  a  und  b  behandelt, 
als  mittlere  Verkürzung  0,82  °/0. 

Es  lässt  sich  aus  diesen  Mittheilungen  ersehen, 
dass  mit  zunehmendem  Alter  der  Wurzeln  die  Kon- 
traktion an  Intensität  abnimmt.  Trotzdem  wird  aber 
durch  dieselbe  mit  der  Zeit  eine  bedeutende  Ver- 
kürzung des  ganzen  ausgewachsenen  Wurzeltheiles 
hervorgerufen. 

Diese  Eigenthümlichkeit  ist  nun  nicht  bloss  auf 
die  eben  erwähnten  Rhizomwurzeln  beschränkt,  son- 
dern zeigt  sich  in  noch  augenfälligerer  Weise,  wie  wir 
später  sehen  werden,  auch  bei  einigen  Pfahlwurzeln. 

Der  Ausspruch  von  de  Vries1):  »Aeltere  (über 
ein  Jahr  alte)  Wurzeln  kontrahiren  sich,  in  Wasser 
liegend,  nicht  mehr«,  ist  also  nicht  ganz  zutreffend. 


1)  Landw.  Jahrb.,  1880,  8.  65. 
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Für  die  von  ihm  untersuchten  Wurzeln  von  blüh- 
baren Exemplaren  von  Carum  Carvi  und  Dipsacus  vil- 
vestris  bestätigt  sich  allerdings  sein  Ausspruch.  Wir 
müssen  aber  berücksichtigen,  dass  diese  Pflanzen  nur 
zweijährig  sind  und  dass  die  Wurzeln  zweijähriger 
Pflanzen  sich  nur  im  ersten  Jahre  kontrahiren,  abge- 
sehen von  einigen  wenigen  an  betreffender  Stelle  näher 
beschriebenen  Ausnahmefallen. 


F.  Kontraktion  der  Haupt-  und  Nebenwurzeln 

viele  Jahre  hindurch. 

Es  erübrigt  nun  noch,  auf  die  Pfahlwurzeln  mit 
ihren  Nebenwurzeln,  welche  viele  Jahre  hindurch  Ver- 
kürzung zeigen,  hinzuweisen.  Besonders  auffallend  ist 
diese  Erscheinung  bei  den  Haupt-  und  Nebenwurzeln 
mehrjähriger  Pflanzen  von  Levisticum  officinale  und 
Gentiana  lutea,  bei  denen  eine  Querrunzelung  der 
Rinde,  am  ganzen  Wurzelkörper,  ähnlich  wie  bei  Arch- 
angelica  ofßcinalis,  zu  erkennen  ist.  Fassen  wir  zu- 
nächst Levisticum  officinale  näher  ins  Auge. 

An  den  in  Wasser  getauchten  Hauptwurzeln  ein- 
und  zweijähriger  im  August  ausgegrabener  Pflanzen 
erhielt  ich  folgende  Resultate: 


I.  Einjährige  Hauptwurzel  von  Levisticum  officinale. 


Dicke 
des 

WorzelhalseB 

Anfängliche 
Länge 

Lange 
nach 
24  Stünden 

Länge  nach 

2X24 
Stunden 

Verkürzung 

in  o/o 

3,6 

60 

67,8 

57,6 

4,1  % 
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II.  Zweijährige  Hauptwurzel  von  Levisticum  officinale. 


Dicke 
des 

Wurzelhalses 

Anfängliche 
Länge 

Länge 
nacn 
24  Standen 

Länge  nach 
2X  24 
Stunden 

Verkürzung 

in  o/b 

8,7 

90 

88£ 

88 

2^% 

Die  zweijährige  Wurzel  zeigte  äusserlich  die  Quer- 
runzelung  stärker  als  die  einjährige,  und  schon  dieser 
Umstand  bewies  zur  Genüge,  dass  mit  dem  Dickenwachs- 
thum  zugleich  auch  weitere  Verkürzung  verbunden  ge- 
wesen war.  Ausserdem  findet  man  die  Runzelung 
am  basalen  Theil  von  ein-  und  zweijährigen  Wur- 
zeln ausgeprägter,  als  weiter  nach  der  wachsenden 
Spitze;  ein  Beweis,  dass  an  dem  älteren  Theile  der 
Wurzel  auch  längere  Kontraktion  stattgehabt  hatte. 

Aus  obigen  Resultaten  an  ein-  und  zweijährigen 
Hauptwurzeln  sehen  wir,  dass  die  Kontraktion  in 
Wasser  mit  fortschreitendem  Alter  an  Intensität  ab- 
nimmt Immerhin  dauert  die  Kontraktion  viele  Jahre 
hindurch  fort,  denn  auch  alte,  mehrjährige,  kräftige 
Hauptwurzeln  von  Levisticum  ergaben  noch  folgendes 
Resultat : 


Mehrjährige  Hauptwurzeln  von  Levisticum  officinale. 


No. 

Dicke 
des 
Wurzel- 
halse* 

Anfäng- 
liche 
Länge 

Länge 
nach  24 
Stunden 

Länge 
nach 

Stunden 

Ver- 
kürzung 

in  o/o 

I. 
II. 

24,8 
65 

30 
30 

29,6 
29,7 

29,4 
29,5 

2  •/. 

1,6  „ 

1  Mittlere 

Verkürzung 
1  der  4  unter- 

III. 

19,5 

100 

99 

98£ 

1,5  „ 

|  Buchten 
1    Wurzeln : 

rv. 

27 

150 

148 

147 

*  .  i 

J     1,77  •/. 
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Ueber  zwei  Tage  hinaus  habe  ich  diese  Wurzeln, 
wie  auch  die  ein-  und  zweijährigen  oben  angeführten 
nicht  geprüft,  da  nach  dieser  Zeit  das  Periderm  durch 
die  Gewebespannungen  theilweise  Längsrisse  erhalten 
hatte. 

Auch  hier  war  das  Periderm  am  basalen  Theil  der 
Wurzel,  wie  bei  den  ein  und  zwei  Jahre  alten,  mehr 
quergerunzelt  als  das  an  den  weiter  unten  befindlichen 
Wurzeltheilen.  Während  sich  das  Periderm  an  der 
Basis  einer  zweijährigen  markirten  Hauptwurzel  im 
isolirten  Zustande  von  40  mm  auf  46  mm  ausdehnen 
Hess,  was  einer  Gesammtkontraktion  von  15  °/0  an 
dieser  Zone  entspricht,  war  dasselbe  am  Wurzelhals 
einer  kräftigen,  mehrjährigen,  55  mm  dicken  Haupt- 
wurzel von  20  mm  auf  43  mm  beim  Isoliren  und  Gerade- 
strecken zu  verlängern,  was  einer  Kontraktion  von 
H5°/0  an  dieser  Stelle  entspricht.  Das  Periderm  einer 
anderen,  weniger  starken,  38  mm  dicken,  mehrjährigen 
Hauptwurzel  Hess  sich  von  20  mm  auf  39  mm  ver- 
längern, woraus  hervorgeht,  dass  eine  Kontraktion  von 
95  °/o  vorausgegangen  war. 

Was  die  Vertheilung  der  Kontraktion  über  die  Länge 
der  Wurzeln  betrifft,  so  war  dieselbe  bei  den  alten  mehr- 
jährigen ziemlich  gleichmässig  auf  alle  Zonen  vertheilt, 
also  ähnlich  wie  bei  den  ein-  und  zweijährigen,  wenn 
auch  die  Zonen  nach  der  wachsenden  Spitze  hin  die- 
selbe in  etwas  stärkerem  Maasse  zeigten. 

Analog  den  Hauptwurzeln  verhalten  sich  auch  die 
ein-,  zwei-  und  mehrjährigen  Nebenwurzeln.  Da  letztere 
indes  nicht  so  alt  und  so  dick,  wie  erstere,  sich  auch 
nicht  so  lange  und  so  stark  kontrahirt  hatten,  so  war 
die  Querrunzelung  bei  ihnen  auch  geringer. 

Die  mehrjährige  Pfahlwurzel  und  die  Nebenwurzeln 
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von  Gentiana  lutea  waren  ebenfalls  von  der  Wurzel- 
basis an  bis  zur  Spitze  hin  stark  quergerunzelt  (siehe 
Figur  6,  markirte  Zone  a—b).  Schon  die  Eigentüm- 
lichkeit, dass  der  Wurzelhals  dieser  Pflanzen  über 
i  dem  tief  unter  der  Erdoberfläche  verborgen  lag, 
deutete  darauf  hin,  dass  diese  Wurzeln  sich  in  ganz 
bedeutendem  Maasse  verkürzt  haben  mussten.  Da  sich 
an  den  verschiedenen  alten  Wurzeln  beim  Liegen  in 
Wasser  die  Kontraktion  beobachten  Hess,  und  es  zu 
weit  führen  würde,  die  einzelnen  Resultate  aufzu- 
zählen, so  will  ich  im  Folgenden  nur  die  Ergebnisse 
mittheilen,  welche  ich  beim  Geradestrecken  des  stark 
quergerunzelten  Periderms  der  Hauptwurzel  erhalten 
habe.  * 

Das  Periderm  des  basalen  Theiles  einer  30  mm 
dicken  und  ziemlich  langen  Wurzel  Hess  sich  von  20  mm 
auf  32  mm  ausdehnen,  was  also  einer  vorhergegangenen 
Kontraktion  von  6o°/0  entspricht  Ein  anderer  Peri- 
dermstreifen,  welcher  von  derselben  Wurzel  näher  der 
Spitze  einer  26  mm  dicken  Stelle  entnommen  worden 
war,  Hess  sich  von  20  auf  27  mm  ausstrecken  (einer 
Verkürzung  von  35  ü/0  entsprechend).  Ein  dritter 
Streifen  derselben,  hier  18  mm  dicken  Wurzel,  noch 
näher  der  Spitze  entnommen,  ergab  endlich  ein 
Längen verhaltniss  von  20  zu  24  mm  (Verkürzung  von 
*>•/•). 

Um  die  totale  Verkürzung  der  ganzen  Wurzel  fest- 
zustellen, müsste  das  Periderm  der  ganzen  Länge  nach 
ebenso  behandelt  werden.  Aus  den  angeführten  That- 
sachen  ist  indes  schon  hinreichend  ersichtlich,  dass 
durch  diese  kolossale  an  der  Wurzel  sich  geltend 
machende  Kontraktion  die  bedeutende  Tieflage  der- 
selben erreicht  wird. 
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Gk   Kontraktion  der  Hauptwurzel  viele  Jahre 
hindurch  und  an  alten  Exemplaren  zugleich 
Kontraktion  des  basalen  Stengeltheiles. 

Im  Anschluss  an  die  Besprechung  der  Haupt- 
wurzel von  Gentiana  lutea  will  ich  noch  auf  eine  in- 
teressante Erscheinung  aufmerksam  machen,  die  sich 
an  mehreren  sehr  alten  Exemplaren  dieser  Pflanze 
fand.  Es  zeigte  dort  nämlich  der  basale  Theil  des 
Stengels,  welcher  mit  Blattbasen  noch  reichlich  besetzt 
war,  die  Eigenthümlichkeit  der  Querrunzelung  in  der- 
selben Weise  wie  die  Wurzeln  (siehe  Figur  6,  mar- 
kirte  Zone  b — c).  Dem  entsprechend  verhielt  sich  der 
quergerunzelte  Stengel,  in  Wasser  liegend,  wie  die 
früheren  Versuchsobjekte;  auch  die  Gewebespannung 
ergab  sich  übereinstimmend  mit  der  in  der  kon- 
traktilen Wurzel  beobachteten.  Die  Aehnlichkeit  im 
Verhalten  zwischen  Stengel  und  Wurzel  ist  nicht  ohne 
Interesse. 

Die  Vertheilung  der  Verkürzung  auf  die  verschie- 
denen Zonen  des  kontraktilen  Stengeltheiles  entsprach 
ebenfalls  den  bei  den  Wurzeln  beobachteten  Verhält- 
nissen. Ich  fand,  dass  in  der  ältesten,  untersten  Stengel- 
zone solche  am  längsten  angedauert  hatte.  Es  Hess 
sich  das  Periderm  des  an  dieser  Stelle  27,5  mm  dicken 
Stengeltheiles  von  20  auf  27  mm  ausdehnen  (Kon- 
traktion von  35  °/0).  Ein  etwas  weiter  oben  entnommenes 
Peridermstück  des  hier  24  mm  starken  Stengels  ver- 
längerte sich  bei  der  Dehnung  von  20  auf  23  mm 
(Kontraktion  von  15  °/0). 

Die  geringere  Querrunzelung  am  Stengel,  gegen- 
über der  Wurzel,   lässt  schliessen,  dass  die  Ver- 
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kürzung  des  ersteren  erst  in  einem  späteren  Stadium 
begonnen  hat. 

An  jüngeren  und  auch  3—4  Jahre  alten  Exem- 
plaren von  Gentiana  lutea  war  von  der  am  basalen 
Stengeitheile  auftretenden  Kontraktion  noch  nichts 
wahrzunehmen ;  dieselbe  zeigte  sich  nur  an  sehr  alten 
Pflanzen. 

Dass  Kontraktion  von  Stengeitheilen  nicht  allein 
bei  Monocotylen,  wo  van  Tieghem1)  dieselbe  an 
kriechenden  Aroideenstämmen  beobachtete,  sondern 
auch  an  dicotylen  Stengeltheilen  stattfindet,  können 
wir  aus  dem  eben  Mitgetheilten  ersehen.  Die  bei  den 
Monocotylen  an  den  Aroideenstämmen  auftretende 
Kontraktion  ist  jedoch  von  der  am  basalen  Stengel- 
theil von  Gentiana  lutea  statthabenden  dadurch  ver- 
schieden, dass  erstere  mit  keiner,  letztere  mit  einer 
Querrunzelung  der  Rinde  verbunden  ist. 

Die  an  den  perennirenden  Wurzeln  er- 
haltenen Resultate  sind  inKurzem  folgende: 

1.  Es  zeigen  keine  Kontraktion: 

a)  Die  Wurzeln  von  Bäumen  und  Sträuchern. 

b)  Die  Wurzeln  von  Wasserpflanzen. 

2.  Es  zeigen  Kontraktion  nur  im  ersten  Vegetations- 
jahre : 

a)  Die  Hauptwurzeln  sammt  Nebenwurzeln  vieler 
Pflanzen. 

b)  Wurzeln  an  Stolonen. 


1)  Vergl.  van  Tieghem' s  Abhandlung  „Recherches 
sur  la  structure  des  Aroidees",  in :  Annales  des  sciences  nat., 
5.  serie,  "VT,  1866;  citirt  bei  Schwendener,  Das  mecha- 
nische Prinzip,  S.  125. 


Digitized  by  Google 


43  - 


c)  Wurzeln  an  Knollengewächsen. 

d)  Wurzeln  an  den  Rhizomen  vieler  Landpflanzen. 

e)  Wurzeln   an   den   Rhizomen   vieler  Sumpf- 
pflanzen. 

3.  Es  zeigen  Kontraktion  viele  Jahre  hindurch : 

a)  Wurzeln  an  den  Rhizomen  gewisser  Land- 
pflanzen. 

b)  Hauptwurzel    und  Nebenwurzeln  {Levisticum 
officinale,  Gentiana  lutea). 

4.  Es  findet  Kontraktion  der  Hauptwurzel  viele 
Jahre  hindurch  statt  und  in  späteren  Jahren  zu- 
gleich auch  Kontraktion  des  basalen  Stengel- 
theiles  {Gentiana  lutea). 

D.   Wurzeln  von  Gymnospermen. 

Die  Haupt-  und  Nebenwurzeln  aus  der  Abtheilunßf 
der  Gymnospermen,  von  denen  mir  solche  von  Pinus 
silvestris,  Abies  pectinata  und  Cyeas  revoluta,  und  zwar 
in  verschieden  alten  Entwickelungsstadien,  zur  Unter- 
suchung zur  Verfügung  standen,  zeigten,  in  Wasser 
liegend  und  in  verschiedenen  Zwischenräumen  ge- 
messen, keine  Kontraktion. 
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Zusammenfassung. 

Zum  Schluss  gebe  ich  noch  eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  in  dieser  Abhandlung  mitgetheilten  Unter- 
suchungsergebnisse. 

I.  Die  Erd-  und  Luftwurzeln  der  Pterido- 
phyten  zeigen  keine  Verkürzung. 

II.  Wurzeln  von  Monocoty ledonen : 

a)  Keine  Verkürzung  nachweisbar  an  den  Luft- 
wurzeln und  den  Wurzeln  von  Wasserpflanzen. 

b)  Kontraktion  verbreitet  an  den  Erdwurzeln,  und 
zwar  an  sämmtlichen  nur  im  ersten  Vegetations- 
jahre. 

III.  Wurzeln  von  Dicoty ledonen: 

A.  Einjährige  Wurzeln. 

a)  Kletterwurzeln  des  Epheus  ohne  Verkürzung. 

b)  Kontraktion  bei  Erdwurzeln  verbreitet. 

B.  Zweijährige  Wurzeln. 

a)  Kontraktion  der  meisten  dieser  Wurzeln  nur 
im  ersten  Vegetationsjahre. 

b)  Kontraktion  einiger  Wurzeln  auch  im  zweiten 
Vegetationsjahre. 

C.  Perennirende  Wurzeln. 

a)  Keine  Wurzelkontraktion  bei  Bäumen  und 
Sträuchern. 
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b)  Bei  vielen  Erdwurzeln  Kontraktion  nur  im 
ersten,  bei  mehreren  auch  viele  Jahre  hin- 
durch. 

c)  Bei  Gentiana  lutea  Kontraktion  der  Haupt- 
wurzel viele  Jahre  hindurch  und  an  alten 
Pflanzen  zugleich  Verkürzung  des  basalen 
Stengeltheiles  viele  Jahre  hindurch. 

IV.  Keine  Kontraktion  an  den  Wurzeln  von 
Gymnospermen. 
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Vorliegende  Arbeit  wurde  im  Laboratorium  des 
botanischen  Institutes  der  Universität  Jena  im  Sommer- 
semester 1891  und  Wintersemester  1891/92  ausgeführt. 

Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Stahl, 
für  das  Interesse,  welches  derselbe  dieser  Arbeit  zu 
Theil  werden  Hess,  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszu- 
sprechen. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.  1.  Eine  am  basalen  Theil  quergerunzelte  Wurzel  einer 
knospentragenden  Pflanze  von  Papaver  somniferum  (ein- 
jährig).   */s  nat.  Gr. 

Fig.  2.  Eine  knollig  verdickte  Hauptwurzel  mit  den  stark 
quergerunzelten  Nebenwurzeln  von  Apium  graveolens 
(Sellerie),    »/s  nafc-  Gr- 

Fig.  3.  Eine  rübenfbrmige  Wurzel  von  Raphanus  sativus 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Zone  von  a — b  sich  noch 
in  Wasser  verkürzt,  während  der  obere  Theil  der  Wurzel 
schon  anfgehört  hat,  dies  zu  thun.    ifi  nat.  Gr. 

Fig.  4.  Eine  einjährige,  Ende  September  ausgegrabene 
Wurzel  von  Carum  Carvi  mit  den  über  die  ganze 
Wurzel  vertheilten  Querrunzeln.    a/3  nat.  Gr. 

Fig.  5.  Eine  2  Jahre  alte,  stark  quergerunzelte  und  sich 
in  Wasser  noch  kontrahirende  Wurzel  einer  nicht  blühen- 
den Pflanze  von  Archangelica  officinalis.    */3  nat.  Gr. 

Fig.  6.  Eine  mehrjährige  Wurzel  von  Gentiana  lutea,  bei 
welcher  die  Zone  von  a — b  den  basalen,  stark  quer- 
gerunzelten Theil  der  Hauptwurzel,  die  Zone  von  b — C 
den  basalen,  stark  quergerunzelten  Stengeltheil  mit  den 
noch  vorhandenen  Blattbasen  darstellt.    5/4  nat.  Gr. 
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Die  Entwicklung  der  armenischen  Kirche. 

„Die  Ideen,  welche  die  Welt  in  Beweg- 
ung setzen  Rollen,  kündigen  sich  immer  erst 
in  einzelnen  hervorragenden  Geistern  an." 

„Nicht  in  völliger  Unbedingtheit  er- 
scheinen die  Ideen  in  der  Welt.  Der  Mo- 
ment ihres  Hervortretens  beherrscht  ihr 
Dasein  auf  immer:  so  leben  sie  fort,  wie 
sie  zum  Leben  gelangten." 

L.  v.  Ranke. 

Das  Christenthum  hat  sich  während  der  drei  nachchrist- 
lichen Jahrhunderte  ausserordentlich  rasch  in  Armenien  ver- 
breitet, so  dass  die  Herrschaft  des  Heidenthums  bald  vernichtet 
war.  Als  Artaxerxes  in  Persien  den  letzten  Arsaciden,  Arta- 
banus,  gestürzt  hatte  (226),  wandte1)  er  sich  gegen  den  ar- 
menischen König  Xosrov.  Nach  langen  Kämpfen  überwand  er 
ihn  und  liess  ihn  im  Jahre  236,  d.  h.  zehn  Jahre2)  nach  dem 


1)  Cass.  Dio.  80,  3.  Vgl.  Nöldeke,  Tabarl,  Leyden  1879,  S.  435.  — 
2)  Agafangeins,  Tiflis  1883,  c.  II.  d.  i.  die  Geschichte  des  hl.  Gregors; 
ihn  erwähnen  alle  folgenden  Historiker.  Moses  Xorenazi  und  Lazar  Par- 
pezi  geben  sogar  den  Inhalt  der  Geschichte  an.  Fanstus  Byzantius  erwähnt 
seine  Geschichte,  ohne  seinen  Namen  selbst  zu  nennen.  Wie  anhaltend 
er  ihn  gelesen,  zeigen  die  mehrfach  bei  ihm  vorkommenden,  aus  Aga£. 
entlehnten  Redewendungen,  z.  B.  III,  12,  S.  26  (ed.  Patkanian)  =  Agai. 
c.  117,  S.  479.  Der  Originaltext  ist  griechisch  gewesen,  welchen  Korün, 
dessen  einzigartiger  Styl  (Biographie  Mesrops,  Venedig  1834)  vollständig 
der  des  Agatangel ub  ist,  am  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  ins  armenische 
übersetzt  hat,  wahrend  der  jetzt  vorhandene  griechische  Text  eine  Ueber- 
setzung  aus  dem  armenischen  ist  (neueste  Ausg.  von  de  Lagarde  in  Abh. 
Goett.  Soc.  36).   Der  jetzige  Text  des  Agat.  enthält  zahlreiche  Lücken, 
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Sturze  Artabanus\  hinterlistig  tödten.  Der  Sohn  Xosrovs, 
Trdat,  Ton  seinen  Vettern  verrathen,  musste  sein  Land  dem 
Sapores  preisgeben1).  Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen 
gelang  es  ihm,  erst  (ungefähr  27  Jahre  später)  im  Jahre  261 
mit  Hülfe  des  grossen  Feldherrn  Artavasd  Mandakuni2)  (von 
den  Römern  König  genannt) 3)  den  väterlichen  Thron  wieder  zu 
besteigen*).  Sein  ganzes  Bestreben  war  darauf  gerichtet,  den 
Dienst  der  alten  nationalen  Götter  wieder  herzustellen.  Darum, 
als  er  die  grosse  Verbreitung  des  Christenthums  in  seinen  Erb- 

bo  fehlt  der  Anfang  der  Geschichte  in  der  armenischen  Recension  (die 
griechische  hat  ihn) ;  es  fehlen  ferner  das  Verzeichnis«  der  armenischen 
Satrapien,  die  Geschichte  der  hl.  Nune  u.  a.  ra.  Die  Leidensgebete  Gre- 
gors und  der  Märtyrerinnen  und  die  Wandersagen  sind  spater  eingefügt 
worden.  Gutschmid  hat  schon  die  Gomposition  des  Agat  auseinander- 
gesetzt (Kl.  Sehr.,  III.  8.  339  ff.);  leider  hat  er  nicht  den  armenischen 
Originaltext  benutzt  und  so  sind  manche  Versehen  mit  untergelaufen. 
6enob  Glak,  Venedig  1889,  S.  20.  d.  i.  die  Geschichte  Tarons,  der  Re- 
ligionskrieg Trdats  gegen  die  heidnischen  Priester;  S.  7 — lft  ist,  wie 
man  es  leicht  aus  dem  Inhalt  ersehen  kann,  später  untergeschoben.  Ihn 
benutzt  Moses  Xorenazi  II,  80.  Manche  kleine  Einschiebsel ,  welche 
unter  den  fünf  Handschriften  in  3—4  fehlen,  sind  leicht  auszuscheiden. 
Vgl.  Zonaras  XII,  1».  Euagr.  V,  7. 

1)  Zonaras  XII,  21:  jjfe(crro  d'  ctv&ii  ixi  rovrov  ij  xtvnttff  zäv 
ritQGmv,  nal  %tttto%i&i)  naq  ccvtäv  17  'Afffuvia,  tov  Tttvzijs  ßamliae  TiQt- 
ödzov  tpvyortof,  twv  81  naldatv  (noltxäv)  ixdvov  *QO<t<?viircav  tote  77*p- 
aait  (261—264).  —  2)  Moses  Xorenazi,  Tiflis,  II,  77.  82.  Der  Ver- 
fasser hat  (in  der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts)  die  Geschichte 
Armeniens  in  3  Büchern  von  Anfang  an  bis  zum  Jahre  440  auf  die 
Bitte  des  Fürsten ,  Sahak  Bagratuni ,  geschrieben ;  er  hat  alles  auf- 
gezeichnet ,  was  den  letzteren  interessieren  konnte ,  darum  hat  er  seine 
Geschichte  ihm  wahrscheinlich  partienweise  übersandt  und  nachdem 
dieser  sich  darüber  geäussert,  die  Arbeit  weitergeführt  Er  hat  die  volks- 
tümliche Erzählung,  die  Sahak  schon  kannte,  benutzt  und  in  Parallele 
mit  der  byzantinischen  Geschichte,  welche  den  Armeniern  fremd  war,  zu 
setzen  versucht;  darum  muss  man  seine  Zeitrechnung  nur  nach  den  per- 
sischen Königen  berechnen.  Vgl.  die  strenge  Kritik  Gutechmids,  B.  III, 
S.  282  ff.  und  St.  Martin,  „Notice  sur  la  vie  et  ecrits  des  Moise  de 
Khoren"  in  Journal  Asiat.  1828,  Juin,  T.  II.  —  8)  Trebellius  Pollio. 
Valer.  6.  St  Martin,  Memoires  sur  l'Armenie  I,  S.  410;  Trdat  war  da- 
mals noch  unmündig.  Wie  es  scheint,  hat  Artavasd  die  Bewilligung  Sa- 
pores  I.  bekommen  und  wahrscheinlich  eine  Zeit  lang  selbst  regiert 
S.  Elise  S.  123.  —  4)  Vgl.  auch  Gutschmid,  Agat  S.  302.  407.  „Eine  Er- 
wägung der  Zeitlage  führt  zu  dem  sicheren  Schluss ,  dass  dies  nur  in 
Folge  der  Siege  des  Üdenathus  über  die  Perser  geschehen  sein  kann1'. 
Fl.  Vopiscus  v.  Aurel.  27  f.   St  Martin  a.  0.  S.  400. 
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landen  sah,  veranstaltete  er  eine  harte  Verfolgung  gegen  die 
„Ketzerei  der  Christen4'.  Indessen  dem  Christenthum  gegenüber 
erwies  sich  das  Heidenthum  als  völlig  ohnmächtig.  Der  König 
selbst  nahm  den  neuen  Glauben  an,  seine  Familie  und  das 
Heer  wurden  im  Jahre  276  feierlich  getauft1).  Die  Götzen- 
tempel wurden  rasch  zerstört  und  in  allen  Gegenden  das  Evan- 
gelium verkündet  So  ist  Armenien  das  erste  Land,  welches 
das  Christenthum  feierlich  als  Staatsreligion  anerkannt  hat 2), 
und  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Geschichte  ist  die  Kirche 
stets  aufs  engste  mit  der  Nation  verbunden  geblieben. 

Sowohl  von  Seiteu  des  römischen,  wie  des  persischen 
Reichs  wurden  später  die  Armenier  um  ihres  Glaubens  willen 
bedrängt;  indessen  Trdat  hielt  mit  Energie  am  Christenthum 
fest3).  Der  römische  Kaiser  Maximinus  Daza,  ein  blind  fana- 
tischer Heide,  griff  sogar  das  armenische  Reich  eben  wegen  des 
dort  herrschenden  Christenthums,  wenn  auch  erfolglos,  an  *).  Die 
christliche  Lehre  verbreitete  sich  auch  im  persischen  Reiche  '*) 

1)  Agat.  c.  11.  S.  80.  82,  13—16  Jahre  nach  der  Thronbesteigung 
Trdats.  Senob  Glak  8.  40.  Sozora.  II,  8.  —  2)  Vgl.  St.  Martin,  Zunatze 
zu  Lebeaa,  Hirt,  da  bas-empire  I,  76  f.  „Lei  Armeniens  sont  reellement 
la  p  rentiere  nation  qui  ait  adopte*  la  foi  ohretienne  „Quoiqu'il  en 

soit,  cm  peat  regarder  comme  constant  que  le  christianisme  devint,  vers 
Tan  276 ,  la  religion  du  roi,  des  princes  et  des  peaples  de  l'Armlnie  . . . 
S.  auch  Fragment  d'une  hist.  des  Arsacides  II,  291.  —  3)  Agat.  c.  120. 
6enob  Glak  S.  24—4».  —  4)  Buseb.  hist.  eccl.  IX,  8,  2.  xovxots 
naviaxatat  xvQarv(p  (Mn^ifävcp)  6  *qoq  'AQfitviovg  nölifiog,  avdfag  i£ 
difialov  vpUovg  xt  xal  av/ipa£ovg  'Pafutiav,  ovg  nal  avtovg  %ftaiiavovg 
nvxag  xrjv  ttg  tö  öfiov  tvoißtut*  ötd  anovdrjg  Ttoiovpivovg  d  ^iofucrjg 
tldoilotg  frvuv  x«i  Öttifioctv  inttvttyndocu  nHttiQcc/itvog  .  .  noXffiiovg  ivxl 

ovfifidx<ov  xaxtoxqoaxo   4.  avxog  ftkv  ovv  ircpl  xov  nQog  *Aqfitviovg 

nolepop  S[ia  xoig  cevxov  oxffttxoniöotg  xccxfifovuto.  —  6)  Faustus  Byzan- 
tiua  III,  c.  14.  ed.  Patkanian.  FauBtus  umfasst  die  Geschichte  der  Jahre 
340—382,  volkBthflmlich  und  theilweise  fabelhaft.  Der  Verfasser  ist  jeden- 
falls ein  Grieche  (aus  Bizana?),  der  die  armenische  Geographie,  Sprache 
u.s.w.  gekannt  hat,  denn  er  spricht  von  den  Armeniern  in  der  dritten 
Person,  nie  „wir"  oder  „uns";  er  gebraucht  die  griechischen,  sonst  bei 
den  Armeniern  nirgends  vorkommenden  Wörter  „Archidiakonus",  „Satrap", 
und  bezeichnet  die  Griechen  mit  dem  Worte  „orthodox"  ;  er  verurtheilt 
die  Armenier,  daes  Bie  seit  dem  Jahre  374  ihre  Katholici  nicht  mehr  in 
Cäsarea  weihten,  deshalb  nennt  er  die  armenischen  Katholici  „Haupt  der 
Bischöfe"  (VI,  3,  4,  15)  und  spricht  von  denselben  mit  Missachtung. 
Seine  Geschichte  ist  in  der  armenischen  Literatur  ein  einzigartiges  Werk. 
Gutschmid  nennt  ihn :  „einen  wahren  Geschichtsschreiber". 
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und  dies  veranlasste  unter  König  Sapores  eine  blutige  Ver- 
folgung 1).  Gegen  diese  grausamen  Feinde  sollten  die  Armenier 
ihre  nationale  Kirche  schützen ;  so  wurde  die  Grundlage  dieser 
erstgeborenen  Kirche  im  Blute  und  in  der  Gefahr  gelegt,  damit 
sie  desto  mächtiger  und  kraftvoller  auf  Ewigkeit  Anspruch  er- 
heben könne.  ■ 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  die  vorchristliche  Geschichte 
des  Orients  werfen  und  sie  bis  zur  nachchristlichen  Zeit  weiter 
verfolgen,  so  wird  uns  klar,  dass  das  römische  Reich  von  jeher 
feindlich  gegen  die  Völker  Vorderasiens  gesinnt  war  und  alle 
seine  Kräfte  dazu  verwandte,  sie  zu  schwächen  und  sich  zu 
unterwerfen.  Das  gemeinsame  Interesse  Rom  gegenüber  ver- 
einigte diese  Völker  und  öfter  gelang  es  ihnen  auch,  die  Römer 
zurückzudrängen.  Diese  aber  brachten  es  durch  geschickte 
Intriguen  nicht  nur  dazu,  die  Bundesgenossen  gegen  einander 
aufzuhetzen,  sondern  auch  den  Zwiespalt  bis  in  die  Königs- 
familien hineinzutragen  "-).  Von  Westen  war  Alexander  der 
Grosse  gekommen,  und  seine  grossen  Eroberungen  sowie  auch 
das  griechische  Verwaltungssystem  seiner  Nachfolger  weckte  r 
unter  den  Asiaten  das  Nationalgefühl.  Es  lag  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  das  neue  Reich  der  parthischen  Arsaciden 
ganz  Vorderasien  einmüthig  gegen  den  gemeinsamen  Feind  ver- 
einigte So  lang  diese  mächtige  Familie  über  die  Parther, 
Perser  und  Armenier  regierte,  konnte  Rom  keinen  dauernden 
Einflus8  über  diese  Völker  gewinnen,  denn  es  konnte  nie  und 
nimmer  von  denselben  als  Freund  angesehen  werden.  Aeussere 
Umwälzungen  konnten  diesen  Zustand  nicht  verändern;  von 
innen  heraus  hatte  er  sich  entwickelt,  innere  Umwälzungen 
zerstörten  ihn  auch  wieder.  Der  kühne  Sasanide,  Artaxerxes, 
stürzte  den  letzten  König  aus  dem  (jeschlechte  der  Arsaciden 
in  Persien  und  kämpfte  gegen  die  Armenier4);  die  Pflicht  der  ^ 
Blutrache  galt  darum  den  armenischen  Arsaciden,  als  heiliges 


1)  Euseb.  Vita.  Const.  IV,  ».  Sosom.  II,  9.  10.  Faustan  IV,  17. 
Csssio  III,  2.  Mob.  Xor.  II,  86  u.  a.  —  2)  Vgl.  Gutschmid,  Gesch.  Irans. 
1888.  —  3)  Parthi,  penes  quos  velot  divisione  orbis  cum  Romanis  facta 
nunc  Orientis  Imperium  est.  Justin  XI,  1,  1.  A  Romanis  quoque  trinis 
bellis  per  maximos  duces  florentissimis  temporibus  lacessiti  soIi  ex  Om- 
nibus gentibus  non  pares  solum,  verum  etiam  victores  fuere.  1.  c.  7.  — 
4)  Agat.  c.  1.  Senob  Glak  S.  21.   Mos.  Xor.  II,  67.  71. 
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Vermächtniss .  und  thatsächlich  war  diese  Anschauung  im 
V.  Jahrhundert  noch  nicht  erloschen.  Die  Todfeindschaft 
zwischen  beiden  Dynastien  machte  ein  wirkliches  Friedens- 
verhältniss  unmöglich.  Sie  findet  einen  charakteristischen 
Ausdruck  in  einer  allerdings  sagenhaften  Erzählung  des  IV. 
Jahrhunderts.  Der  armenische  König  Arsak  (362—368)  sagt 
zu  dem  persischen  König  Sapores  II. :  „hinweg  von  mir,  nichts- 
nutziger Sklave,  der  du  der  Herr  deiner  Herren  geworden  bist. 
Aber  ich  werde  dir  und  deinen  Söhnen  die  Rache  für  meine 
Ahnen  und  den  Tod  des  Königs  Artevan  nicht  erlassen.  Ihr 
Sklaven  habt  jetzt  unsern,  eurer  Herren,  Thron  inne.  aber  ich 
werde  nicht  nachlassen,  bis  wir  diese  uns  gehörende  Stelle 
wieder  einnehmen  werden" l).  Wie  nun  einerseits  ein  Bund  der 
armenischen  Arsaciden  mit  Persien  unmöglich  war,  so  war  auch 
andererseits  ein  nahes  Verhältniss  zu  Rom  unbedingt  gefahrlich. 

Diesen  politischen  Zuständen  verdankt  die  armenische 
Kirche  ihre  Entwicklung.  Gregor  der  Erleuchter,  der  Staats- 
mann und  Liebling  Trdats,  wurde  zum  Oberbischof  aller  Ar- 
menier erhoben 2) ;  im  engsten  Einverständniss  mit  dem  Kö- 
nige3), unter  Berücksichtigung  der  politischen  Verhältnisse, 
bildete  er  seine  Kirche  aus.  Alle  seine  Massregeln  hatten 
nur  den  Zweck,  seiner  Kirche  volle  Selbständigkeit  zu  geben. 
Um  dies  geschichtlich  besser  anschaulich  machen  zu  können, 
heben  wir  einige  Punkte  seiner  Thätigkeit  hervor. 

1.  Schon  der  erste  Schritt,  den  Gregor  in  dieser  Richtung 
that,  lässt  diesen  Zweck  deutlich  erkennen.  Seine  Mutterkirche 
wurde  nicht  von  ihm,  auch  nicht  von  den  Aposteln  begründet, 
die  nur  sterbliche  Menschen  sind,  sondern  der  ewige  Gründer, 
das  alleinige  Haupt  der  Kirche  selbst  kommt  vom  Himmel 
feierlich  herab  und  befiehlt  ihm  eine  Kirche  nach  seinem  Plan 
und  seinen  Vorschriften,  an  einer  bestimmten  Stelle  in  der 
alt-armenischen  Residenz,  Valarsapat.  zu  bauen.  Christus  selbst 
erscheint  ihm  in  einem  Gesichte  und  lehrt  ihn,  was  er  thun  soll, 
Christus  selbst  zeichnet  die  zu  bauende  Kirche  und  lässt  ihn 


1)  Faust.  Byz.  IV,  64;  vgl.  III,  20.  —  2)  Agat.  c.  111—113.  Unmit- 
telbar vor  Gregor  in  Armenien  wird  der  BiBchof  Mebrugan  erwähnt.  Dio- 
hysios  v.  Alex,  schrieb  roig  Herra  'Aq^uvirtv  nfffl  fifravoiag,  <ov  inlaxonog 
MfQovt«vt}s.  EuBeb.  hist.  eecl.  6,  46,  2.  —  3)  Aga!  c.  106—110.  117  u.  a, 
Öenob  Glak  S.  23-.  Faust.  Byz.  IV,  15. 


Digitized  by  Google 


—    10  — 

dieselbe  aus  Wolken,  Gold,  Feuer  und  Edelstein  zusammen- 
gesetzt  sehen1).  Und  eine  himmlische  Stimme  forderte  Gre- 
gor auf  mit  dem  Worte:  „hüte  du  das  Vermächtniss,  weiches 
dir  von  dem  Herrn  Jesus  Christus  anvertraut  worden  ist". 
Er  baut  diese  von  Christus  gezeichnete  „allgemeine  Kirche, 
welche  alle  Gemeinden  in  einer  Uebereinstimmung  des  Glau-  « 
bens  unter  ihren  Flügeln  vereinigt"  -),  und  nennt  sie  „Ec- 
miazin"  d.  h.  „der  Eingeborene  ist  herabgekommen14.  In  Folge 
des  oben  gesagten  erhielt  die  eigentliche  Mutterkirche  Arme- 
niens, „die  Grabstätte  der  Apostel"3)  in  der  Provinz  Taron, 
nur  eine  secundare  Bedeutung. 

2.  „Der  Kernpunkt,  dass  die  Bekehrung  der  Armenier  von 
oben  herab  erfolgt  ist,  wird  auch  durch  ein  äusseres  Zeugnis» 
sicher  gestellt :  Sozomenos  bedient  sich  der  Wendung,  Teridates 
sei  Christ  geworden  und  habe  zugleich  allen  seinen  Unterthanen 
mit  einer  einzigen  Bekanntmachung  geboten,  dieselbe  Lehre 
anzunehmen.  Wir  würden  aber  schwer  begreifen,  wie  das  vou 
oben  herab  befohlene  Christenthum  so  rasch  tiefe  Wurzeln 
habe  fassen  können,  wenn  uns  nicht  der  Biograph  die  andere  « 
unschätzbare  Nachricht  aufbewahrt  hätte,  dass  Gregor  vor  den 
Armeniern  armenisch  predigte.  Entscheidend  für  die  ganze 
Stellung  der  armenischen  Kirche  in  der  Folgezeit  war  es,  dass 
an  manchen  Orten  der  Besitz  der  heidnischen  Tempel  an  lie- 
genden Gründen  und  Hierodulen  ohne  weiteres  an  die  neuen 
christlichen  Kirchen  überging,  dass  der  König  jeder  Kirche 
auf  dem  Lande  vier  Felder,  in  den  Flecken  sieben  Häuser  als 
Eigenthum  zuweisen  liess4),  und  vor  Allem,  dass  vorzugsweise 
die  Söhne  der  heidnischen  Priester  in  eigenen  Schulen  zu 
Geistlichen  herangebildet  wurden  und  einen  grossen  Theil  des 
neuen  Klerus  bildeten5).  Diese  wichtigen  Nachrichten  des 
Biographen  allein  erklären  es,  warum  die  armenische  Kirche 
ein  so  scharfes  nationales  Gepräge  trägt,  zugleich  aber  auch, 


1)  Aga!  c.  102.  Vgl.  Law  £arp.  c.  20.  S.  116.  —  2)  Agatangelus  c. 

102,  S.  434.  Vgl.  auch  c.  41,  8.  225,  and  die  Reden  Gregore  des  Er- 
leuchtere.  Venedig  1838.  S.  4.  107.  113  f.  (deutsch  v.  Job.  Schmid,  Regens- 
burg  1872).  —  3)  Vgl.  Faust.  Byz.  III,  14.  und  3.  —  4)  Vgl.  Kl.  Biblio- 
thek, Venedig  1863 — 61,  die  Ganones  Sahaks  des  Grossen,  Bd.  II,  S.  127  ff. 
Faust.  Byz.  V,  31.  —  5)  Vgl.  kenob  Glak  S.  29.  36  ff. 
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warum  sie  von  der  frühesten  Zeit  an  so  tief  in  die  weltlichen 
Händel  des  Landes  verwickelt  ist  .  .  *). 

3.  Kirche  und  Nation  sind  schon  durch  Gregor  unauf- 
löslich mit  einander  verbunden  worden,  sodass  Nationalbewusst- 
sein  und  Christenthum  bei  den  Armeniern  identische  Begriffe 
wurden.  Die  Sorge  für  das  leibliche  Wohl  seines  Volkes  wurde 
von  Gregor  keineswegs  vernachlässigt;  vielmehr  ging  die  Ten- 
denz seiner  Thätigkeit  dahin,  für  beide  Seiten  des  Volkslebens, 
die  leibliche,  wie  die  geistige  gleichmässig  zu  sorgen.  So  sagt 
er:  „zum  Nutzen  eurer  Seele  und  eures  Leibes  haben  wir  alles 
vorbereitet,  um  es  euch  darzubringen"  2);  und  „kommt,  Brüder, 
den  Nutzen  zur  Erbauung  der  Gesammtheit  zu  betreiben"  '). 
Er  erhob  sich  nicht  über  das  Volk,  sondern  blieb  ein  gehor- 
samer Diener  des  göttlichen  Willens;  so  bemerkt  er:  „uns 
wird  das  Wort  in  den  Mund  gelegt,  um  euch,  was  euch  nütz- 
lich ist,  zu  zeigen;  mir  —  (kommt)  das  Sagen  (zu)  und  euch 
—  das  Hören"4).  Die  treuesten  Söhne  der  Kirche  waren  zu- 
gleich die  eifrigsten  Patrioten.  „Christ"  und  „Armenier"  gelten 
noch  als  synonyme  Begriffe.  „Bruder"  wurde  zum  Rufnamen 
der  Armenier  im  gewöhnlichen  Verkehr.  So  ist  der  armenischen 
Nation  der  christliche  Stempel  unauslöschlich  aufgedrückt 
worden,  und  bereits  im  IV.  Jahrhundert  haben  die  Fürsten 
den  Wahlspruch:  „den  Ruf  der  Tapferkeit  auf  Erden  zu  hinter- 
lassen und  die  Gerechtigkeit  im  Himmel  zu  erwerben,  vor  dem 
Tode  sich  nicht  zu  fürchten,  sondern  auf  den  Schöpfer  aller 
zu  hoffen".  Denn  „der  Tod  ist  für  Gott,  wenn  man  für  die 
Kirche  und  ihr  Bekenntniss  und  für  die  eigenen  Herren  des 
Landes,  die  Arsaciden,  stirbt445). 

4.  Erzogen  im  kappadocischen  Cäsarea,  gebildet  in  sy- 
rischer und  griechischer  Sprache,  schliesst  sich  Gregor,  der 
geborene  Arsacide,  doch  keineswegs  an  den  griechischen  Gottes- 
dienst, sondern  an  den  syrischen  an,  von  dem  keine  Gefahr 
vorauszusehen  war;  die  Liturgie,  die  bei  ihm  in  Gebrauch  war, 


1)  Gutschmid,  Agat.  a.  0.  S.  411.  —  2)  Agat.  c.  22.  —  8)  Das.  c.99. 
—  4)  Das.  c.  22.  —  6)  Faust.  Byz.  V,  44.  I  V,  51.  24.  V,  20.  Vgl.  Johann 
Mamikonian ,  „Geschichte  Tarons44,  d.  i.  der  Krieg  (592— 636)  der  taroni- 
echen  Fürsten  gegen  die  Perser,  geschrieben  auf  die  Bitte  des  Katholikus 
Nerses  III.  Venedig  1889.  S.  59. 
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ist  aus  der  syrischen  tibersetzt  worden,  nach  dem  syrischen 
Text  wurde  die  heilige  Schrift  in  der  Kirche  gelesen1),  die 
syrischen  Buchstaben 2)  sogar  wurden  bei  der  armenischen 
Sprache  angewendet.  Allerdings  hat  er  auch  Kleriker  griechi- 
scher Nationalität  nach  Armenien  berufen,  die  Syrer  haben 
aber  entschieden  das  Uebergewicht 3),  ja  sogar  ein  gewisser  • 
Daniel  der  Syrer  ist  von  Gregor  zum  Oberaufseher  aller  Bi- 
schöfe und  zum  Prediger  in  den  Nachbarländern  ernannt  wor- 
den4), ein  Punkt,  der  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 

5.  Schon  um  das  Jahr  300  zog  sich  Gregor  in  die  Einöde 
zurück  und  Hess  sich  durch  den  Bischof  Albianus  vertreten; 
bald  darauf  weihte  er  seinen  Sohn,  Aristakes,  zum  Katholikus 
(312),  dennoch  gab  er  seine  Oberleitung  noch  lange  Zeit  nicht 
vollständig  auf,  sondern  kam  oft  nach  Kcmiazin  hinüber  und 
sorgte  dafür,  dass  auch  während  seiner  Abwesenheit  die  kirch- 
liche Ordnung  nach  seinen  Anordnungen  weiter  gehandhabt 
werde.  Wenn  wir  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  er  30jährig 
zum  erstenmal  als  Zeuge  des  Evangeliums  (262)  hervorgetreten 
sei,  so  müssen  wir  weiter  folgern,  dass  er  nach  dem  Jahre  312, 
80jährig,  ohne  seine  Aufsicht  ganz  aufzugeben,  sich  allmählich 
zurückgezogen  habe.  Er  trat  also  erst  dann  von  seinem  Amte 
zurück,  als  er  die  Kirche  vollkommen  gesichert  sah3). 

6)  Sein  Geist  übte  auf  seine  Kirche  einen  solchen  Einfluss, 
dass  die  Armenier  während  langer  Zeit  aus  seinem  Geschlechte 
die  Katholici  erwählten  und  die  Gebeine  dieses  grossen  Pa- 
trioten stark  verehrten6).  Das  Verschwinden  dieses  Geschlech- 
tes im  V.  Jahrhundert  setzte  die  Armenier  in  Verzweiflung7); 
das  Wiedererscheinen  desselben  auf  dem  Patriarchalstuhle  im 
XI.  Jahrhundert  aber  begeisterte  die  patriotischen  Herzen  zu 
neuer  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten  für  die  Nation8).  Diesen 
Punkt  hebt  auch  C.  Hase  in  seiner  Kirchengeschichte  (S.  115)  j 
hervor,  indem  er  sagt:  . .  .  „die  armenische  Kirche,  der  Gregor 
Erleuchter,  schon  durch  seine  Geburt  in  die  politischen  Wirren 

1)  Lazar  f>arpezi  (aus  dem  Jahre  486).  Venedig  1873.  c.  11.  —  2)  Mob. 
Xor.  IQ,  64.  Lazar  Parp.  c.  11.  S.  43  f.  -  3)  &enob  S.  24.  Joh.  Mamik. 
S.  59.  —  4)  Faust.  Byz.  III,  c.  14.  —  5)  Faust,  ßyz.  III,  2.  Agal  c.121. 
122.  124.  129.  Mos.  Xor.  II,  30  u.  a.  —  6)  Lazar  Parp.  S.  160.  —  7)  Mos. 
Xor.  III,  66.  Lazar  Parp.  c.  16  -18.  —  8)  Biogr.  Nerses  IV  in  Kl.  Bibl. 
Bd.  14.  Nerses  IV,  Werke,  Venedig  1833,  S.  645  ff. 
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seines  Vaterlandes  verflochten,  aus  langer  Kerkernacht  hervor- 
gezogen, . .  .  seinen  Geist  so  tief  eingeprägt  hat,  daes  lange 
ans  seinem  Geschlechte  der  Oberhischof  oder  Katholikus  ge- 
nommen wurde". 

7.  Wie  die  Persönlichkeit  Gregors  des  Erleuchters,  der 
ein  geborener  Arsacide  und  der  Liebling  Trdats,  vor  allem  aber 
der  erste  Staatsmann  dieses  Königs  war,  eine  grosse  Bedeu- 
tung für  den  selbständigen  Geist  der  armenischen  Kirche  ge- 
habt hat,  so  auch  seine  Nachfolger,  die  daher  für  die  Ge- 
schichte des  IV.  Jahrhunderts  besondere  Berücksichtigung 
verdienen.  Das  armenische  Heer  ist  es,  das  den  Katholikus 
wählte,  sowohl  Gregor  den  Erleuchter,  als  seine  nächsten  Nach- 
folger; und  der  armenische  Katholikus  war  es,  der  über  den 
königlichen  Thron  wachte.  Die  armenischen  Könige  schlössen 
kein  Bündniss  und  keinen  Frieden  mit  den  anderen  Staaten, 
ohne  dass  der  Katholikus  die  Verhandlungen  geleitet  hätte 
oder  wenigstens  Zeuge  derselben  gewesen  wäre.  Nur  die  Ka- 
tholici  waren  die  bewegende  Kraft  für  die  Fortschritte  des 
Volkes,  unter  ihrer  Fürsorge  lebte  es  in  Glück,  und  fast  nur 
sie  haben  das  Land  in  allen  Kriegszeiten  gerettet.  Indem  sie 
ohne  Verlangen  nach  weltlicher  Macht  und  Gewalt,  die  Herr- 
schaft des  Königs  unterstützten,  erlaubten  sie  dem  letzteren  nicht, 
sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Kirche  einzumischen. 
Auch  werden  wir  sehen,  dass  ein  anderer  grosser  Mann  aus 
dem  Geschlechte  Gregors  im  IV.  Jahrhundert,  wiederum  ein 
Staatsmann  und  der  Liebling  Arsaks  des  Königs,  zum  Katho- 
likus gewählt  wurde,  nämlich  Nerses  der  Grosse,  der  bis  an 
seinen  Tod  für  den  Thron  arbeitete  und  dem  Könige  gegenüber 
die  Selbständigkeit  seiner  Kirche  durchsetzte. 

Sobald  die  armenische  Kirche  sich  ihre  Selbständigkeit 
gesichert  hatte,  dehnte  sie  ihre  Missionsthätigkeit  auf  die 
Nachbarländer  aus,  und  das  Christenthum  gewann  in  Georgien 
und  Albanien,  d.  h.  im  West-  und  Ostkaukasus  festen  Fuss1). 
Auch  wurde  für  jedes  der  beiden  Länder  ein  Katholikus  ein- 
gesetzt,  der  vom  armenischen  Patriarchalstuhl  die  Weihe 

1)  Agni  bei  Mob.  Xor.  II,  86  (IU,  8).  Faust.  Byz.  III,  6.  Moses 
Kafankatu&zi,  Albanische  Geschichte  (VIII.  Jahrhundert)  Moskau  1880 
(v.  Emin)  I,  2—15.  Vgl.  auch  Rufin  I,  10.  Socrat.  I,  20.  Theodor  T,  23. 
8oiom.  II,  8. 
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empfing.  So  existirte  also  schon  damals  ausserhalb  des  römi- 
schen Reiches  mit  seinen  drei  Patriarchalsitzen  zn  Alexandrien, 
Rom  und  Antiochien,  eine  zweite  christliche  Welt  unter  drei 
Katholici,  nämlich  dem  Armenischen,  dem  Georgischen  und 
dem  Albanischen,  die  in  engerem  Verkehr  zu  einander  standen. 
Die  mehr  stille  und  bescheidene  Entwicklung  dieser  drei  alt- 
christlichen Völker  wurde  bisher  von  den  Historikern  neben 
der  mehr  geräuschvollen  Geschichte  der  römisch-byzantinischen 
Kirche  unbillig  vernachlässigt.  Agatangelus  erzählt,  dass  unter 
Gregor  ungefähr  400  Bischöfe  standen.  Wenn  auch  diese  Zahl 
stark  übertrieben  sein  wird,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 
dass  gerade  die  älteste  Kirche  mehr  Aufseher,  als  die  spätem 
Jahrhunderte,  bedurfte.  Das  armenische  Land  wurde  damals 
in  200  Provinzen  oder  Gaue  eingetheilt,  welche  jede  ihren 
Satrapen  und  meist  auch  ihren  Bisohof  hatte  l).  Dazu  kommt 
der  zahlreiche  Episcopat  Georgiens  und  Albaniens.  Möglicher- 
weise rechnet  Agatangelus  auch  die  Oberhirten  der  Provinzen 
mit,  welche  zu  jener  Zeit  dem  römischen  Reich  unterthan 
waren,  nämlich  der  von  Armeniern  bevölkerten  Provinzen  des  • 
östlichen  Kleinasiens.  Die  dortige  Kirche  rühmte  sich  ihrer 
Gründung  schon  im  apostolischen  Zeitalter.  Darum  suchte 
Gregor  von  dem  Nachfolger  des  Apostels  Thaddäus  seine  Weihe 
zu  erhalten,  da  die  Nachfolger  der  Apostel  Thaddäus  und  Bar- 
tholomäus in  Grossarmenien  unter  dem  Schwert  Trdats  ihren  Sitz 
nicht  hatten  behaupten  können:  in  Cäsarea  wurde  er  nach 
„Gottes  Befehl"  zum  Katholikus  „von  den  hl.  Bischöfen"  ge- 
weiht2). Die  Söhne  Gregors,  seine  ersten  Nachfolger,  Arista- 
kes  und  Vrtanes  jedoch  bekamen  in  Ecmiazin  ihre  Weihung  *). 
Auch  später  noch  wurden  „nach  der  Gewohnheit"  manche 
Nachfolger  Gregors,  die  aus  dem  Laienstande  zu  Patriarchen 
gewählt  wurden,  in  Cäsarea  geweiht,  so  Jusik,  Parin4)  und  % 
Nerses  der  Grosse 5).  In  solchen  Fällen  bekam  die  Weihe  eine 


1)  Vgl.  Faust.  Byz.  IV,  4.  14.  V,  81.  Biogr.  Nerses  I,  KL  Bibl.  VI, 
36_26.  —  2)  Aga!  c.  112.  118.  -  8)  Das.  c.  123.  Faust.  Byz.  III,  8.  - 
4)  Nach  diesem  blieb  der  Patriarchalstuhl  auf  1  Jahr  vacant  (Biogr.  des 
Nerses  I,  a.  O.  S.  56),  der  Statthalter  war  Sahak  (Socrat.  III,  25),  der 
naeh  Nerses  I.  Katholikus  wurde.  Faust  Byz.  III,  17  lasst  sich  nicht 
rechtfertigen :  dass  zwischen  Parin  und  Nerses  kein  Katholikus  regiert 
habe,  bestätigen  alle  anderen  Historiker.  —  6)  Faust.  Byz.  V,  29  ist  ein 


Digitized  by  Google 


-  Ifi 


hoch  grössere  Feierlichkeit  dadurch,  dass  die  vornehmsten  ar- 
menischen „Fürsten  und  Bischöfe14  den  Erwählten  nach  Casiwrea 
brachten  und  unter  Theilnahme  der  einheimischen  Geistlich- 
keit ihn  zum  Katholikus  weihten l).  Demgemäss  erfahren  wir 
von  Fau8tns,  dass  der  Stuhl  ron  Cäsarea  „Stuhl  des  Apostels 
Thaddäus",  „Stuhl  der  Patriarchen",  „Stuhl  Ghregors  des  Grossen" 
geheissen  hat3).  So  brachten  und  setzten  z.  B.  die  Armenier 
den  Jusik  „auf  den  Stuhl  des  Apostels  Thaddäus  und  auf  den 
Stuhl  seines  Grossvaters  Gregors  des  Grossen"3).  Diese  Ge- 
wohnheit wurde  gänzlich  aufgehoben,  als  Arsak  II.  schon  bei 
Lebzeiten  Nerses  des  Grossen,  der  sich  wegen  des  sittenlosen 
Lebens  dieses  Königs  nach  Edessa  zurückgezogen  hatte,  einen 
Katholikus  Öunak  in  Ecmiazin  weihen  Hess4).  Als  Grund  für 
Arsaks  Verfahren  kann  inehreres  vermuthet  werden,  einmal 
das  starke  Nationalgefühl  der  Armenier,  welches  nach  unbe- 
dingter Selbständigkeit  der  eigenen  Kirche  strebte ;  sodann  darf 
nicht  vergessen  werden,  dass  357  die  Gebeine  des  Apostels 
Andreas  nach  Konstantinopel  gekommen  sind.  Seitdem  hat  die 
dortige  Kirche  mit  steigendem  Erfolg  apostolische  Gründung 
und  Patriarchalrang  betont.  Es  gelang  ihr  auch  allmählich, 
die  alten  Primatialkirchen  der  Diözesen  Pontus  und  Asia,  Cä- 
sarea und  Ephesus  in  ein  untergeordnetes  Verhältniss  zu 
bringen.  In  Folge  dessen  hörte  die  Verbindung  zwischen  Cä- 
sarea und  Armenien  auf.  Sehr  schwierig  ist  festzustellen, 
welches  Verhältniss  die  Bischöfe  der  unter  byzantinischer  Herr- 
schaft stehenden  armenischen  Provinzen  zu  der  grossarme- 
nischen Kirche  einnahmen.  Auf  dem  Konzil  von  Nicäa  er- 
scheinen aus  Kleinarmenien  die  Bischöfe  von  Sebastia  und 
Satala,  aus  der  ersten  pontischen  Provinz  (z/iotffföVrov)  die 

auffälliges  Einschiebsel:  es  zerreisst  den  Zusammenhang  der  Erzählung, 
enthalt  Wiederholungen  und  eine  kindische  Sage,  die  Katholici  hätten 
gemäss  dem  Gebote  des  Bigchofs  von  Cäsarea  kein  anderes  Recht  be- 
sessen, als  das  Essen  bei  dem  Könige  zu  segnen;  daneben  aber  wird  in 
diesem  Capitel  ein  Katholikus  Jusik  II.  genannt,  den  kein  anderer  arme- 
nischer Historiker  kennt  (erwähnt  wird  er  nur  noch  in  der  von  Combefis 
edirten  narratio  de  rebus  Armeniis  [aus  dem  VII.  Jahrh.]).  Dieses  Ca- 
pitel steht  im  Widersprache  mit  IV,  15  und  der  folgenden  Geschichte 
desselben  Verfassers.  —  1)  Faust  Byz.  IV,  15.  Biogr.  Nerses  I,  8.  00.  — 
2)  Faust  Byz.  III,  12.  —  8)  Faust  Byz.  III,  S.  26.  36  f.  60.  62.  —  4)  Das. 
IV,  15,  S.  105.  Biogr.  Nerses  I,  S.  66.  Mos.  Xor.  III,  24  mit  c.  3». 
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von  Amasia,  Comana  und  Zela,  aus  Pontus  Polemoniacus  die 
von  Neocäsarea,  Trapezus  und  Pityus.  Im  Laufe  des  IV.  und 
V.  Jahrhunderts  bildete  sich  auch  hier  die  Metropolitanver- 
fassung  aus.   Die  Notitien  l)  zählen  folgende  Bisthiimer  auf: 

1.  In  der  Provinz  Armenia  I:  Sebastia  (Metropolis),  Se- 
bastopolis,  Nicopolis,  Satala,  Colonia,  Berissus.  2.  In  der  Pro- 
vinz Helenopontus :  Amasia  (Metropolis),  Amisus,  Sinope,  Ibora, 
Andrapoda,  Leontopolis,  Zela.  3.  In  der  Provinz  Armenia  II: 
Melitene  (Metropolis),  Arce,  Cucusus,  Arabisus,  Ariarathe,  Co- 
mana. 4.  In  der  Provinz  Pontus  Polemoniacus:  Neocäsarea 
(Metropolis),  Trapezus,  Cerasus,  Polemonium,  Comana. 

Von  vielen  dieser  Städten  ist  es  bekannt,  dass  sie  Griechen 
zu  Bischöfen  hatten;  dagegen  finden  sich  in  den  lateinischen 
Subscriptionen  der  Canones  v.  Ancyra  und  Neocäsarea  hinter 
den  Namen  der  Bischöfe  Basilius  v.  Amasia  und  Heraclius 
v.  Zela  die  Provinzialbezeichnung:  Armeniae  majoris.  Nun 
haben  weder  Amasia  noch  Zela  je  zu  Grossarmenien  gehört 
Liegt  hier  ein  Irrthum  vor  oder  sollten  vielleicht  die  beiden 
Bischöfe  aus  Grossarmenien  stammen2)?  Wie  der  hl.  Nerses 
der  Grosse  nach  Casarea  zieht,  begleiten  ihn  nach  dem  Zeug- 
niss  seiner  Biographie  eine  grosse  Anzahl  Bischöfe,  von  denen 
elf  grossarmenische,  der  Bischof  v.  Iberien  und  Gnel  Bischof 
v.  Melitene  namentlich  aufgeführt  werden.  Ferner  heisst  es 
a.  a.  0.  S.  30 :  „In  Sebastia  hat  der  hl.  Nerses  mehrfach  Aufent- 
halt genommen  und  legte  den  Grund  vieler  Kirchen".  Ebenso 
S.  39:  „Danach  kommt  der  hl.  Nerses  nach  Iberien  in  die 
Diözese  der  Apostolin  Nune,  und  von  dort  begab  er  sich  nach 
Griechenland  und  in  die  Grenzen  von  Persien.  Und  gab  Be- 
fehl Bisthiimer  zu  gründen  und  grosse  und  kleine  Klöster44. 
Der  Bericht  über  das  Patriarchat  des  hl.  Nerses3)  erzählt: 
„die  Häupter  der  Bischöfe  von  Iberien  und  Albanien  wurden 
als  Erzbischöfe  dem  armenischen  Patriarchen  (Nerses)  unter- 
geordnet In  Sebastia  aber  und  in  Melitene  und  in  Martyro- 
polis  und  im  Lande  Zopk  und  in  Mossul  wurden  Metropoliten 


1)  Vgl.  B.  G.  Parthey,  Hieroclis  synecdemus  et  notitiae  Graecae 
episcopatuum.  Berlin  1866.  S.  64  fl.  —  2)  Vgl.  auch  deu  armenischen 
Text  der  Ueberschriiten  v.  Nicaa  bei  Pitra,  Analecta  Sacra.  I,  238. 
Agat.  III.  -  3)  Kl.  Bibl.  VI,  S.  11. 
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eingesetzt"1).  Diese  Angaben  werden  auch  durch  die  spatere 
Geschichte  bestätigt;  wir  wissen,  dass  die  Armenier  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  in  den  von  den  Armeniern  bevölkerten 
Provinzen  des  byzantinischen  Reichs  eigene  Bisthümer  neben 
den  griechischen  gehabt  haben  );  da  aber  die  Armenier  da- 
mals keine  politischen  Herrschaftsrechte  in  diesen  Provinzen 
ausübten,  so  können  diese  Bisthümer  unmöglich  in  den  spä- 
teren Jahrhunderten  neu  gegründet  worden  sein. 

Dass  die  armenischen  Katholici  bis  ins  VI.  Jahrhundert 
die  geistliche  Leitung  von  Iberien  und  Albanien  besassen,  ist 
auch  sonst  wohl  bezeugt,  und  so  unterliegen  die  Erzählungen, 
dass  Nerses  für  die  kirchlichen  Bedürfnisse  der  Grossarmenien 
benachbarten  Provinzen  gesorgt  habe,  keinem  gegründeten  Zweifel. 
Noch  im  Jahre  458  bezeugen  die  Bischöfe  von  Armenia  II  den 
engen  Zusammenhang,  in  welchem  die  flirten  und  Bewohner  die- 
ser Provinz  mit  Grossarmenien  standen :  Cohabitamus  enim  circa 
Armenios  barbaros,  fideles  quidem,  sed  recte  Romano  eloquio 
non  utentes,  brevi  quodam  spatio  ab  eis,  magis  autem  inter- 
cisione  Euphratis  fiuminis  separati,  et  propter  frequentem 
barbarorum  permixtionera  longo»  nequivimus  proferre  ser- 
mones 3). 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  die  Circumscription  der  arme- 
nischen Patriarchaldiözese  geben,  wie  sie  bei  Agatangelus  c.  126 
vorliegt;  er  bestimmt  sie  als  Predigtgebiet  Gregors  des  Er- 
leuchters  folgender niassen:  „von  der  Stadt  Satala  biB  zu  dem 
Lande  Xal'tik  (in  Pontus),  bis  Kalarck  (Nordarmenien),  bis  zu 
den  Grenzen  der  Maskuter,  bis  zu  den  Thoren  der  Alaner,  bis 
zu  den  Grenzen  der  Kaspier,  bis  zur  Stadt  Paitakaran  des 
armenischen  Reiches;  (im  Süden)  von  der  Stadt  Amid  bis  zur 
Stadt  Nisibis,  berührte  es  die  Grenzen  der  Syrer  über  das 
Land  Nor-Sirakan  und  über  Kordik  (hinaus)  bis  zu  den  Fes- 
tungen des  Landes  der  Meder,  bis  zum  Hause  des  Fürsten  des 
Mahkrtan,  bis  Atrpatakan"  (Adrbejdjan). 


1)  Johann  Katholikus  ( — 924)  Jerusalem  1867  c.  XII,  welcher  den- 
selben Bericht  giebt,  nennt  Mossul  nicht,  was  Iragelos  später  Zusatz  ist. 
-  2)  Vgl.  Joh.  Kath.  c.  XII.  Asolik  III,  20.  u.  a.  —  3)  Mansi  VII,  690. 
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II. 

Das  Verhaltnißs  der  annenischen  Kirche  zum 

Konzil  zu  Nicäa. 

„Die  Momente,  die  den  Fortgang  der 
Welthistorie  bedingen,  sind,  ich  möchte 
sagen ,  ein  göttliches  Geheimniss :  der 
Werth  des  Menschen  beruht  auf  seiner 
Selbstbestimmung  und  Thätigkeit." 

L.  v.  Ranke. 

Der  erste  Verkehr  der  armenischen  Kirche  mit  Byzanz 
beginnt  ungefähr  50  Jahre  nach  der  Verbreitung  des  Christen- 
thums in  Armenien.  Nach  der  Niederlage  Maximins,  des  Fein- 
des der  Armenier  und  seit  der  Begünstigung  der  Christen 
durch  Konstantin  den  Grossen,  bilden  sich  neue  Verhältnisse. 
Wie  nach  Agatangelus,  so  soll  auch  nach  allen  folgenden 
Historikern  Trdat  mit  Konstantin  bei  der  Anwesenheit  Gregors 
des  Erleuchters  und  des  römischen  „Hofbischofs"  einen  poli- 
tischen Bund  geschlossen  haben,  wonach  die  beiden  Staaten 
sich  gegenseitige  Hülfeleistung  versprachen1).  Es  wird  dabei 
berichtet,  dass  dieses  Bündniss  in  Rom  abgeschlossen  worden 
sei.  Die  Reise  Trdats  mit  70,000  Mann  nach  Rom  ist  natür- 
lich vollständig  ungeschichtlich 2)  und  wenn  wir  das  hohe  Alter 
des  ersteren  in  dieser  Zeit  in  Betracht  ziehen,  sehr  unwahr- 
scheinlich. Es  ist  vollkommen  klar,  dass  diese  Erzählung  aus 
der  Verwechselung  mit  der  pomphaften  Reise  Trdats  I.,  der 
bei  den  Armeniern  Artases  heisst 3),  (seit  52)  unter J Nero,  ent- 
standen ist4).  Moses  Xorenaii  kennt  nur  /eine  *  Reise  Trdats, 
nämlich  die  auf  die  Hochzeit  des  Casars  Konstantins5),  da- 
neben aber  kennt  er  einen  politischen  Bund  6).  Diesen  Bund 
erwähnt  auch  Faustus  Byzantius  (III,  21).  Nur^'die  mittel- 
alterlichen Historiker  spinnen  diesen  einfachen  Bericht  weiter 
aus.   So  schreibt  Vardan:  „die  beiden  Könige  und  die  beiden 

1)  Ägat.  c.  126.  —  2)  Vgl.  Dulaurier,  Anm.  z.  Asol'ik  S.  174.  Gut- 
schmid,  Aga«,  a.  O.  S.  59.  A.  A.  S.  S.  Sept.  T.  VIII.  30.  Sept.  S.  401.  — 
3)  Vgl.  Joaephus,  de  Bello  Jud.  VII,  7,  4.  —  Mos.  Xor.  II,  60.  —  4)  Dio 
Cassius  LXXIX,  16.  Tacitus,  Ann.  XII,  60  u.  a.  —  6)  Mos.  Xor.  II,  83 
mit  84.  —  6)  Mos.  Xor.  III,  5;  vgl.  Elise  Vardapet  H.  123. 
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Päpste  ....  legten  ein  Gelübde  des  Bundes  ab  zu  leben  und 
zu  sterben  für  einander'4 1).  Da  aber  das  politische  Bündniss 
geschichtlich  zu  sein  scheint  '),  so  haben  wir  noch  zu  be- 
stimmen, wann  und  wo  es  geschlossen  worden  sei.  Ueber 
diesen  Punkt  giebt  uns  Senob  Glak  eine  Auskunft  Aus  seiner 
Geschichte  (S.  40  ff.)  erfahren  wir,  dass  Trdat,  als  er  die 
Bekehrung  Konstantins  vernommen  hatte,  beabsichtigt  habe 
sich  „an  seinen  Hof  zu  begeben,  um  einen  Friedensbund  zu 
schliessen";  da  kam  er  in  die  Provinz  Apahunik,  in  derselben 
Zeit  aber  wurde  Georgien  „von  dem  nördlichen  Könige"  (der 
Alanen)  bedroht  und  Trdat,  auf  die  Bitte  einer  georgischen  Ge- 
sandtschaft hin,  schickte  den  Georgiern  30,000  Mann  zu  Hülfe ; 
bald  hörte  man,  dass  „die  Fürsten  des  nördlichen  Königs"  sich 
bereits  Trdat  genähert  hätten;  allein  er  erfuhr  dann,  dass  das 
vielmehr  die  Griechen  wären;  darauf  Hess  er  sich  ruhig  in 
Hastiank  (Astianene)  nieder.  Als  sein  Heer  siegreich  aus  Ge- 
orgien zurückgekehrt  war,  freute  sich  Trdat  und  zog  mit  dem- 
selben nach  „Rom",  „blieb  dort  wenige  Tage  und  kehrte  unter 
grossen  Ehrenbezeugungen  zurück."  Dazu  wissen  wir,  dass 
nach  der  Niederlage  des  Licinius  (323),  Konstantin  einige  Mo- 
nate (5)  in  Nicomedien  verbracht  hat  *) :  hier  hatte  Trdat  die 
Gelegenheit,  den  mächtigen  Nachbar  zu  gewinnen.  Er  hat  auf 
sein  Heer  gewartet  und  ist  darauf  zur  Begegnung  mit  Kon- 
stantin aufgebrochen.  Die  Zusammenkunft  konnte  auch  bei 
der  Anwesenheit  des  Eusebius  von  Nikomedien  und  Gregors 
des  Erleuchters  stattfinden.  Hier  folgte  nun  der  Abschluss 
des  Bündnisses  Trdats  und  dieses,  ebenso  die  alten  Ausdrücke 
„Hof  Konstantins",  „Hofbischof1  u.  a.  sind  den  späteren  räthsel- 
haft  erschienen ;  vermutungsweise  haben  sie  daher  die  Namen 

1)  Vardan  Vardapet,  Geschichte  (bis  z.  Tode  Konstantins  des  Katho- 
likus  1267).  Venedig  1862.  c.  18.  S.  40 ;  vgl.  auch  die  neue  Auseinander- 
setzung über  alle  Berichte  der  alten  Historiker  von  Mgr  M.  Ormanian,  Der 
armenische  Patriarchalstuhl  (arm.).  Valariapat  1886.  -  2)  Vgl.  auch  Biogr. 
Nerses  I,  a.  O.  S.  52.  60.  —  8)  S.  Tillemont,  Hist.  des  emp.  IV,  S.  211. 
Vgl.  noch  S.  196.  Constantin  6tait  pres  d'achever  la  guerre  contre  Lici- 
nius, losrqu'il  vit  arriver  en  son  camp  Hormisda  fils  aine"  du  Roi  de  Perse, 
et  petit-fils  de  Narse  qui  avait  6te*  vaincu  par  G alere  .  .  .  11  (Hormisda) 
sortit  de  prison,  et  se  retira  auprea  du  Roi  d'Armänie  son  ami,  qui  lui 
donna  une  escorte  pour  le  conduire  jusques  au  camp  de  Constantin  .... 
Constantin  le  recut  fort  bien,  et  le  traita  toujours  de  meme. 

2* 
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„Eusebius"  oder  „Silvester"1)  und  „Rom"  hergesetzt.  Wie  und 
in  welcher  Form  der  Bund  geschlossen  worden  ist,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  In  Folge  dieses  Bundes  sollte  eine  christliche 
Freundschaft  zwischen  beiden  Reichen  eintreten. 

Dieses  freundliche  Verhältniss  findet  seinen  ersten  Aus- 
druck in  der  Geschichte  des  grossen  Konzils  v.  Nicäa  (325). 
Wenn  Konstantin  auch  ein  mächtiger  Herrscher  war,  so  gab 
es  doch  ein  Gebiet,  wo  sein  Schwert  nichts  zu  sagen  hatte: 
das  war  die  Religion  seiner  heidnischen  und  christlichen  Unter- 
thanen.  Wenn  Konstantin  ein  Gebet  verfassen  konnte,  welches 
in  seinem  Heere  sowohl  den  Christen,  als  auch  den  Heiden 
orthodox  erschien,  so  mag  dem  die  Absicht  zu  Grunde  liegen, 
dass  er,  der  Oberpriester  der  Heiden,  auch  eine  ähnliche 
Stellung  bei  den  Christen  zu  erlangen  wünschte.  Der  unge- 
messenen Herrschsucht  der  Bischöfe,  welche  nach  immer 
grösserer  Gewalt  in  ihrem  Reiche,  der  Kirche,  strebten,  trat 
Konstantin  entgegen,  indem  er  sagte:  „ihr  möget  die  Bischöfe 
für  die  inneren  Angelegenheiten  der  Kirche  sein,  ich  aber 
dürfte  wohl  der  von  Gott  für  die  äusseren  Angelegenheiten 
bestellte  Bischof  sein" 2).  Das  war  die  Grundlage,  auf  welcher 
er,  parallel  mit  dem  Reichssenate,  eine  höhere  Kirchenbehörde 
über  die  Kirchen  seines  Reiches  begründete  —  das  Konzil. 
Zum  erstenmal  gebrauchte  er  dieses  Institut  zur  Ordnung  seiner 
Staatskirche  314  beim  grossen  Konzil  v.  Arles  (mit  600  [?]  An- 
wesenden). Mit  dem  Konzil  v.  Nicäa  ging  er  noch  einen  Schritt 
weiter;  dieses  „grosse  Konzil"  wurde  zu  einem  allgemeinen, 
weil  schon  aus  politischen  Gründen  eine  Theilnahme  möglichst 
vieler  und  verschiedener  Landschaften  geboten  erschien.  Kon- 
stantin lud  „mit  grossem  Verlangen"  auch  seinen  Bundesge- 
nossen, Trdat,  ein.  Die  Armenier,  ebenfalls  mit  Rücksicht  auf 
die  Bundesgenossenschaft,  nahmen  an  dieser  Synode  theil.  Für 
Konstantin  war  auch  Gregors  des  Erleuchters  Gegenwart  beim 
Konzil  von  Bedeutung;  das  Wort  eines  so  hervorragenden 
Mannes,  der  einer  fremden  Kirche  angehörte,  musste  für  ein 

■ 

1)  „Silvester"  ist  mittelalterliche  Fälschung,  s.  Uztanes,  Geschichte 
(X.  Jahrhundert),  I,  68 ;  auch  die  gegenwärtige  beste  Handschrift  der  Ge- 
schichte des  AgaCangelus  in  der  Bibliothek  zu  Paris  hat  „Eusebius".  — 
2)  Euseb.  Vita  Const.  IV,  24:  Vfttts  ftlv  tcov  fttfw  rfc  ixxlrjoiaf.  iya  dl 
xäv  ixxog  vnö  &tov  xa&tordfitvos  tntöxonov  av  ffyv. 
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einheimisches  Konzil  von  grossem  Gewicht  sein.  Für  Gregor 
hatte  jedoch  das  Konzil  keine  weitere  Bedeutung,  für  ihn  war 
es  klar,  dass  er  damit  nur  Konstantin  einen  Gefallen  erwies. 
Der  Vertreter  der  armenischen  Kirche,  Aristakes,  im  Konzil 
that  nichts  anderes,  als  er  dem  Beschlüsse  gegen  Arius,  gemäss 
dem  alten  Glauhenshekenntniss  seines  Vaters  und  seiner  Kirche 
beistimmte,  in  Folge  dessen  man  in  späteren  Jahrhunderten  in 
der  Polemik  das  Glaubensbekenntniss  Gregors  nicänisch  nannte. 

Wohl  hat  es  einerseits  mit  dem  Nicänum  vieles  gemeinsam, 
andererseits  weicht  es  aber  von  ihm  sehr  ab.  Diese  Abwei- 
chungen sind  so  charakteristisch,  dass  wir  das  armenische 
Symbol  unmöglich  nur  als  eine  Erweiterung  des  Nicänums  be- 
trachten können.  Im  armenischen  Symbol  finden  wir  nämlich 
nicht  blos  viele  Stellen,  welche  im  Nicänum  fehlen,  sondern 
auch  manche  Stücke,  welche  dem  Sinne  nach  den  Worten 
des  Nicänums  entsprechen,  aber  doch  eine  ganz  andere  Fassung 
haben,  ohne  dass  jedoch  ein  dogmatischer  Grund  dafür  vorläge. 
Denn  nur  ein  dogmatischer  Grund  hätte  den  Verfasser  veran- 
lassen können,  an  den  Worten  des  Nicänums  nach  eigenem 
Masstab  Veränderungen  vorzunehmen.  Dagegen  eine  Verände- 
rung eines  von  einer  grossen  Kirchenversammlung  verkündigten 
Glaubensbekenntnisses  aus  Willkür  würde  geradezu  von  Ver- 
achtung des  Konzils  selbst  zeugen  1). 

Eine  nähere  Verwandtschaft  hat  das  armenische  Symbol 
mit  der  sogenannten  'EQ^vela  slg  tb  övpßoXov,  welche  Atha- 
nasius dem  Grossen  zugeschrieben  wird.  Dieses  Symbol  soll  ), 
wie  Caspari  behauptet,  eine  freie  Bearbeitung  (aus  dem  Ende 
des  IV.  Jahrh.)  des  Bekenntnisses  des  Epiphanius  aus  dem 
Jahre  373  4  sein.  Das  letztere  kann  hier  nicht  in  Betracht 
kommen,  da  es  wenig  Verwandtschaft  mit  dem  armenischen 
hat.  Die  Aehnlichkeit  des  armenischen  Symbols  mit  der  fEQfirj- 
vtla  wird  uns  doch  nicht  so  weit  führen  können,  um  zu  be- 
haupten, dass  das  erstere  aus  dem  zweiten  entlehnt  sei;  denn 
der  Verfasser  der  'EQfiijvsla  ist,  nach  der  Untersuchung  Ca- 
sparis,  kein  berühmter  Kirchenlehrer  gewesen,  so  dass  schwer- 
lich dies  Symbol  auch  im  fernen  Armenien  Verbreitung  finden 

1)  Die  wirklichen  Uebersetzangen  des  Nicänums  finden  sich  in  den 
alten  Erklärungen  von  Euagr.  v.  Pontus  und  auch  von  Cyrill  v.  Alex. 
Vgl.  Sarbanal.  Ucbers.  S.  424.  519.  —  2)  Quellen  z.  Gesch.  des  Tauf- 
symbols. Christiania  1866.  I,  67. 
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konnte;  wenn  es  aber  unter  dem  Namen  des  Athanasius  von 
den  Armeniern  aufgenommen  worden  wäre,  so  wäre  das  nichts 
anderes,  als  eine  entschiedene  Verwerfung  des  Nicänums,  oder 
wir  müssten  annehmen,  dass  das  letztere  nie  in  der  armenischen 
Kirche  Eingang  gefunden  habe.  Aber  auch  in  diesem  Falle 
würde  es  unerklärt  bleiben,  welches  Symbol  in  der  armenischen 
Kirche  mehr  als  ein  Jahrhundert  im  Gebrauch  gewesen  sei 

Das  armenische  Symbol  würde  lauten: 


auf  deutsch. 

Wir  glauben  an  einen  Gott, 
den  allmächtigen  Vater,  an 
den  Schöpfer  des  Himmels  und 
der  Erde,  der  Sichtbaren  und 
Unsichtbaren,  und  an  einen 
Herrn  Jesus  Christus,  den  Sohn 
Gottes,  den  geborenen  aus  Gott 
Vater  (als)  Eingeborener,  d.  h. 
aus  dem  Wesen  des  Vaters. 
Gott  aus  Gott,  Licht  aus  Licht, 
wahrer  Gott  aus  dem  wahren 
Gott,  Geburt  und  nicht  Schö- 
pfung. Er  selbst  aus  der  Na- 
tur des  Vaters,  durch  welchen 
alles  im  Himmel  und  auf  der 
Erde,  das  Sichtbare  und  Un- 
sichtbare geworden  ist;  der 
wegen  uns  Menschen  und  zu 
unserer  Errettung  vom  Himmel 
herabgekommen,  Fleisch  wurde, 
Mensch  wurde,  der  vollkom- 
men geboren  wurde  von  Maria 
der  hl.  Jungfrau  durch  den 
hl.  Geist.  So  dass  er  annahm 
Leib  und  Seele  und  Verstand 
und  alles  was  in  einem  Men- 
schen ist,  wahrhaftig  und  nicht 
scheinbar;  (der)  gelitten,  ge- 
kreuzigt, begraben,  am  dritten 
Tage  auferstanden,  aufgestie- 
gen in  den  Himmel  mit  dem- 
selben Leib,  sich  setzte  zur 
Rechten  des  Vaters,  (der)  kom- 
men wird  mit  demselben  Leib 
und  mit  der  Herrlichkeit  des 


auf  griechisch. 
nuSrevopev  dg  sva  frsbv  na 

TBQCC  XCCVTOXQCCTOQCC,  tlg  nOLtJ- 
X1JV  OVQttVOV  XCtl  OQCCTGtV 

xai  aoQctzfov.  xai  Big  eva  xv- 
qiov  Iwsovv  Xqcötov  xov  vlbv 
ftsov  xov  yewrj&svxa  Ix  ftsov 
naxobg  fiovoysvij  xovxlöxw  Ix 
TTjS  ovöiag  xov  xaxobg,  &sbv 
Ix  fcoü,  <p  og  Ix  qxozbg,  fttbv 
alrjd-ivbv  Ix  fcov  aAqdtvov, 
ysvBöw  ov  7tolr)<Si,v,  avxbv  ix 
xrjg  yvöeag  xov  xaxobg  öl  ov 
xa  ndvxa  lykvsxo  xd  xs  Iv 
xolg  ovgavolg  xai  xa  Iv  rj5  yjj, 
bgaxd  xs  xai  dogaxa,  06x1g 
dl  Tffucg  xovg  dvfrgamovg  xai 
dia  xrpf  rniExigav  äaxrjgiav  xa- 
xstödtv  Ix  xov  ovgavov  löag- 
xg&t],  fvav&QGMrjös,  lyBwrftri 
xskslag  Ix  Maglag  xtg  aylag 
nagbsvov  Öut  itvEVfiaxog  ayiovy 
aöxs  Xaßsiv  öüaa  xai  tl/v%r]v 
xai  vovv  xai  Ttavxa  06a  löxlv 
fv  av%QcoTt(p  aXrjfrwag  xai  ov 
doxrjöEL.  (oöxig)  naftcw  6xavg<o- 
bsig  xaq>eig  xij  xglxy  rjfUoa 
dvaöxag,  avetöav  slg  xovg 
ovgavovg  iv  avxa  t<p  tiofum 
txafrstsxo  Ix  defaäv  xov  na- 
tgbg,  IkEväsxai  iv  avxdi  xtp 
Öfbfiaxt  xai  iv  dd|f;  natoo; 
xgivai  £(avxag  xai  vsxgovg,  ov 
xrjg  ßaöikslag  ovx  EGxai  xikog. 
IIuSxsvofiBV  xai  slg  xb  ayiov 
itvsvpa  Big  xb  axxiöxov  xai 
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und  was  sollte  die  Armenier  veranlasst  haben,  ein  neues  unbe- 
deutendes Symbol  statt  des  alten  und  angesehenen  anzunehmen? 
Indessen  nicht  allein  diese  Punkte,  sondern  auch  innere  Gründe 
bestätigen  uns,  dass  das  armenische  Symbol  nicht  aus  der 
'EQtirjvela  stammt.  Wir  wollen  nun  den  Wortlaut  des  arme- 
nischen Symbols  gegenüber  der  'EQprjvela  und  dem  Nicänum 
im  einzelnen  betrachten. 


Das  Nicaenum. 
TlLöttifopev  elg  eva  %ebv  na- 

TbQCC    TtCtVTOXQCCTOQa ,  IldvtVDV 

ogatavtt  xai  aoQatfovnotrjt^v. 
Kai  elg  eva  xvqlov  'Irjöovv 
Xouftbv  tov  vibv  tov  &eov, 
yewrfit'evxa  ix  tov  natobg 
povoyevfj  y  zovtiötw  Ix  rr}g 
ovölag  tov  itaroog,  &ebv  Ix 
fteov,  y&g  Ix  (pcozög,  &ebv 
alri&wbv  tx  &eov  dXrj&ivov, 
yevvz\%evta ,  ov  noirj&svra, 
bfioovöiov  t^natoi,  dt  ov  td 
ndvta  iyeveto,  td  te  iv  Tip 
ovoava  xai  ta  iv  ty  yy'  tov 
öl  TjpLäg  tovg  dvftQcntovg  xal 
6ia  zrjv  TjptttQav  öatijolav 
xazeXftovza  xai  öaoxcafrevta, 
lvav^Qamri6avtat  iiaftovta  xai 
dvaözdvza  ty  tglty  q/tapa, 
dveXftovta  elg  ovoavovgf  xai 
Iq%6ilivov  xQivat  t,&vtag  xai 
vexoovg.  Kai  elg  tb  ayiov 
nvevfia. 


Pseudo-Athanasianum. 

IJuitevopev  elg  eva  &eov, 
netz  loa  itavtoxQatoQtt,  xdvttov 
boat&v  te  xai  doodzcov  notrj- 
trjfv.  Kai  tlg  eva  xvqlov  'Itj- 
öovv  XQiötov,  tov  vibv  tov 
fteov,  yevvri^kvta  ix  tov  na- 
rpo<j,  ftebv  ix  &eoi>,  <pag  ?x 
mtozog,  &ebv  akrj&ivbv  ix  fteov 
aXrjfti.vov,  yevvrftevta,  ov  xoitj- 
%evta,  bfiootfötov  t<p  xatgt, 
dt  ov  ta  ndvta  iyivetot  td  te 
iv  t<p  ovgavö  xai  ta  ini  trjg 
yhg,  bgatd  te  xai  dogata'  tov 
dt  ijiuig  tovg  dvftgancovg  xai 
did  T7/r  ijfietegav  öctttjolav  xa- 
teX%6vta,  6agxa&ivtay  ivav- 
Qganrfiavta ,  tovte6ti  yewrj- 
&lvta  teXelmg  ix  Magtag  trjg 
dunagftivov  dut  nvevpatog 
aylov,  öafia  xai  1>v%rjv  xai 
vovv  xai  ndvta,  06a  iötiv 
dv&ganoig  %&glg  apagtiag, 
aXn&iVGtg  xai  ov  doxtfiei  e6jfl- 
xota'  naftovta,  tovte6tvt  6tav- 
gafttvza,  xatplvta  xai  ava- 
ötdvta  ty  tglty  rjpiga,  xai 
dveX&ovta  elg  ovgavovg  iv 
avttp  ta  66pati,  fvdo&s  xa- 
fttöavta  iv  de|t«  tov  natgog, 
IgXOfievov  iv  avrta  tm  öcopatL 
iv  do£y  xgivai  %äwtag  xai  ve- 
xoovg, ov  trjg  ßaöUelag  ovx 
lözat  tiXog.  Kai  niötevopev 
elg  tb  nvevfia  tb  ayiov,  tb 
ovx  akkbzgiov  natgog  xai  vlov 
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Das  armenische  Symbol  würde  lauten: 


auf  deutsch. 

Vaters  zu  richten  die  Leben- 
digen und  die  Todten,  dessen 
Reich  kein  Ende  hat.  Wir 
glauben  auch  an  den  hl.  Geist, 
an  den  Ungewordenen  und  Voll- 
kommenen, der  gesprochen  hat 
in  Gesetzen,  Propheten  und 
Evangelien,  der  in  den  Jordan, 
herabgekommen  ist,  in  den 
Aposteln  gepredigt,  und  in  den 
Heiligen  gewohnt  hat.  Wir 
glauben  auch  an  ein  einzige 
allgemeine  und  apostolische 
Kirche,  an  eine  Taufe,  an  die 
Busse,  an  die  Begnadigung 
und  an  die  Vergebung  der 
Sünden,  an  die  Auferstehung 
der  Todten,  an  das  Richten 
der  Ewigkeit  —  der  Seelen  und 
Leiber,  an  das  himmlische 
Reich  und  an  das  ewige  Leben. 

Diejenigen  aber,  welche  sa- 
gen: es  war  (eine  Zeit),  wo 
der  Sohn  nicht  war,  oder  es 
war  (eine  Zeit),  wo  der  hl. 
Geist  nicht  war,  oder  dass  (sie) 
aus  nichts  geworden  seien,  oder 
sie  sagen:  der  Sohn  Gottes 
oder  der  hl.  Geist  seien  aus 
andern  Wesen,  oder  dass  sie 
veränderlich  oder  wandelbar 
(seien),  solche  verdammt  die 
allgemeine  und  apostolische 
Kirche  *)• 


auf  griechisch. 

elg  xb  xeXeiov,  o  iXdXrjöe  iv 
vougi  xal  tv  Jiootprjzaig  xal 
Iv  evayyeXloig,  xaxefh}  kxl 
xbv  'IooÖavrjv,  exrjQvfcv  ^v 
aitoöxoXoig  xal  Sxrjöe  iv  ayloig. 
üuSxevofiev  xal  elg  filav  xa&o- 
Xixrjv  xal  axoöxoXixrjv  ixxhj 
tilav,  elg  tv  ßanxLOfia,  elg  ue- 
xavoiav  xal  atpeöw  täv  afiaQ- 
xiwv,  elg  dvdöxaöiv  xiav  ve- 
xgätv  y  elg  xgloiv  xov  alätvog 
tyvxäw  te  xal  ö&fidxoav,  elg 
ßaöiXelav  ovgavav  xal  elg  Zarjv 
alaviov. 


Tovg  de  Xeyoyxag^  rjv  noxe 
oxe  ovx  rjv  6  vibg>  r)  r/v  noxe 
oxe  ovx  rrv  xb  ayiov  nvevaa, 
n  (ort)  6g  ovx  ^  ovxcav  eyevexoy 
7}  l|  exeoag  ovölag  (pdöxovxag 
elvai  xbv  vtbv  xov  freov  r)  xb 
ayiov  Ttvevpa,  xoenxovg  r\  aX- 
Xoiaxovg  xovxovg  avaftepaxi£ei 
{}  xa&oXixij  xal  anoöxoXixrj 
ixxXrjöla. 


1)  Gebetbuch  (ßamaffirk')  Ecmiazin  1862,  S.  107.  Die  Worte  „und 
wir  preisen  den,  der  vor  der  Ewigkeit  ist,  anbetend  die  hl.  Dreieinigkeit  und 
eine  Gottheit  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hl.  Geistes,  jetzt  und  immer 
und  in  der  Ewigkeit"  gehören  derLiturjrie  an;  sie  werden  von  dem  Priester 
gesprochen,  nachdem  der  Archidiakonus  das  Bekenntniss  abgelegt  hat. 
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Das  Nicaenum. 


Tovg  de  Xeyovxag'  vp  xoxe 
oxe  ovx  rp^  xai  xgiv  vewt]- 
&rjvai  ovx  rjv,  xai  oxi  i%  ovx 
ovxarv  lyevexo,  rj  1%  exeoag 
vxoöxaöeeag  rj  ovölag  <pdöxov- 
tag  üvaiy  17  xxiöxbv  rj  xoexxbv 
rj  aXXouoxbv  xov  vtov  xov  &eov, 
ava&SfjLarl^ti  rj  xaftokixr)  fx- 
xXrjöla. 


Pseudo-Athanasianum. 

ak£  bfioovCiov  ov  xaxQi  xai 
vidi,  t6  axxiöxov,  xb  xekeiov,  tb 
xaQaxkrjxov ,  ro  XaXijöav  ev 
vofup  xai  Iv  XQOtprjxaig  xai  iv 
eiayyeUoiq'  xaxaßav  ?xi  xov 
'ioQdavnv,  xrjQv^av  axoöx6Xoi$, 
o/xow  iv  ayloig.  Kai  xiöxevo- 
ftev  dg  fitav  uovrjv  xavxrjv 
xaftoXixrjv  xai  axoöxokixrjv  Ix- 
xXtjOtav  tlg  ?v  ßdxxiöfta  fisxa- 
volagxaiatpeöetog  ccpaoTiav,  elg 
ava6xa6iv  viXQav,  elg  xolötv 
aicwuyv  ipvx&v  xe  xai  öafidxov, 
elg  ßaöiXdav  ovoavm>,  xai 
faipr  alarviov. 


Tovg  de  kiyovxag,  oxi  ^  rpr 
xoxef  oxe  ovx  t)v  6  vtbg,  rj  rjv 
xoxe,  oxe  ovx  rtv  xb  ayiov 
xvevfia,  ^  oxi  l|  ovx  ovxmv 
iyevexo,  rj  Moag  vxoöxa- 
öecog  n  ovClag  tpdöxovxag  elvai 
xbv  vtov  xov  deov  Tj  xb  xvevfia 
xb  ayiov>  xoexxbv  rj  aXXouoxov, 
xovxovg  avad'e^iatL^ofiev ,  oxi 
avxovg  ava&e(iaxlfct,  r)  xa&o- 
Xixr)  fitjtfiQ  rifiäv  xai  axoöxo- 
Xixr)  ixxXrjüla  xai  ava&efjut- 
xl^ofiev  xavxag  tovg  fir)  bjioXo- 
yovvtag  avctöxaöiv  öaoxog  xai 
xaöav  aiQtöLV,  xovxeöxi  tovg 
fir)  ovxag  ix  xavxrjg  trjg  xi- 
öxeag  xrjg  aylag  xai  povrjg  xa- 
ftoXixrjg  kxxlrjöiag1). 


1)  Caspari  I,  2  f.  Die  Uebersetzungen  des  armenischen  Symbols  hier 
und  bei  Steck  (Liturgie  der  kathol.  Armenier,  Tübingen  1845,  S.  43)  sind 
nach  dem  veränderten  Symbol  der  mit  Rom  unirten  Armenier  gemacht 
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Wenn  wir  das  armenische  Symbol  mit  dem  Pseudo-Atha- 
nasianum  vergleichen,  so  sehen  wir  folgende  bedeutende  Ab- 
weichungen: 1.  schon  im  Anfang  bildet  das  A.  einen  zweiten 
Satz  {niötevoptv)  dg  noirjtijv  .  .  .  .,  dagegen  in  Ps.-Ath.  ist 
dieser  Vers  ein  ganzes  und  der  Schwerpunkt  liegt  in  mörevofuv 
slg  sv«  frtov  und  die  übrigen  Worte  sind  einfache  Bestim- 
mungen desselben;  das  A.  hat  noch  ovgavov  xal  yifc,  die  in 
Ps.-Ath.  fehlen,  und  navtav  des  letzteren  fehlt  im  A.  2.  Das 
A.  hat  avrov  Ix  t^g  qivötag  tov  xatQog  statt  des  berühmten 
bpoovötov,  obgleich  die  Armenier  seit  Gregor  dem  Erleuchter 
ein  Wesen  in  der  Dreieinigkeit  bekennen.  3.  Das  Stück  tov 
öi  fjfiäg  ....  ist  im  A.  in  einer  vollständig  andern  Form 
ausgedrückt  und  am  Ende  fehlt  zcogig  apaQtlag  .  .  .  .,  ob- 
gleich die  Süudlosigkeit  Christi  ein  Hauptpunkt  der  Christo- 
logie  Gregors  des  Erleuchters  und  seiner  Kirche  ist.  4.  Statt 
ciHitaQftLvov  hat  A.  ayiag  naQftevov  und#  die  folgenden  Worte 
im  A.  haben  vollständig  andere  Form.  5.  Das  Ps.-Ath.  hat 
ro  ovx  aXkotQiov  natQog  xal  viov  alÄ  ouoovöiov  ov  natQi  xal 
via,  von  welchen  wir  im  A.  keine  Spur  finden,  obgleich  sie 
der  armenischen  Lehre  nichts  widersprechendes  enthalten. 
6.  Das  letzte  xuftsvofiev  ...  des  A.  hat  eine  von  Ps.-Atth. 
sehr  abweichende  Form ;  das  Ps.-Ath.  hat  noch  ravrrjv,  welches 
einen  andern  Sinn  giebt.  7.  Das  letzte  Stück  von  rovg  Öl 
kiyovxag  .  .  .  findet  sich  nur  bei  Ps.-Ath.,  obgleich  die  Ar- 
menier dasselbe  ebensogut  bekennen  konnten,  wie  jede  andere 
Kirche.  «Wir  berücksichtigen  hier  nicht  die  zahlreichen  Ab- 
weichungen in  den  Ausdrucksformen,  Wortstellungen  und  die 
Erweiterungen,  welche  der  Leser  leicht  bemerken  wird;  die 
angeführten  Beispiele  genügen,  um  zu  behaupten,  dass  das  A. 
keine  Uebersetzung  aus  dem  Ps.-Ath.  sein  kann. 

Das  armenische  Symbol  ist  in  der  armenischen  Kirche 
nicht  blos  im  V.  Jahrhundert,  sondern  auch  iifi  IV.  in  Ge- 
brauch gewesen,  denn  Stücke  von  ihm  finden  sich  sowohl  bei 
Schriftstellern  des  V.1)  als  des  IV.  Jahrhunderts  '-).  Daneben 


1)  Vgl.  z.  B.  Elise  (Synodalbrief  des  J.  449)  Werke,  S.  24.  30.  260  u.  a. 
Joh.  Mandakuni  (Reden,  deutsch  v.  J.  Schund)  S.212.  Lazar  £arp.  S.  88. 
172  f.  130.  584.  689.  —  2)  Vgl.  Gr.  Erleachter,  bei  AgaC.  c.  38.  41.  17. 
22.  7.  67.  73.  60.  32.  80.  89.  125.  49  u.  a.  Reden  190.  Faust.  Byz.  fast 
das  ganze  Symbol  in  der  Rede  Nerses  des  Grossen  IV,  5. 
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aber  ist  auch  das  armenische  Taufsymbol,  welches  alle  Merk- 
male des  Alterthums  hat,  im  Grunde  eine  Abkürzung  des 
obigen  Symbols  der  Liturgie.  Es  lautet  folgendermassen :  „Wir 
glauben  an  die  allerheiligste  Dreieinigkeit  —  an  den  Vater 
und  an  den  Sohn  und  an  den  hl.  Geist.  Die  Verkündigung 
Gabriels,  die  Geburt  Christi,  die  Taufe,  die  Leiden,  die  Kreu- 
zigung, die  dreitägige  Begrabung,  die  Auferstehung,  die  gött- 
liche Himmelfahrt,  das  Sitzen  zur  Rechten  des  Vaters,  das 
furchtbare  Kommen  —  bekennen  und  glauben  wir." 

Noch  genauer  stimmt  mit  dem  armenischen  Symbol  das 
des  Cyrill  v.  Jerusalem1)  (351—386),  welches  zwar  sehr  kurz 
ist,  aber  eine  gemeinsame  Quelle  mit  dem  armenischen  gehabt 
zu  haben  scheint.  Ziehen  wir  noch  die  Basilius  dem  Grossen 
zugeschriebene  Erklärung  des  „Nicänums"  in  Betracht2),  welcher 
ein  dem  A.  ähnliches  Symbol  zu  Grunde  liegt,  so  kommen  wir 
zu  folgendem  Resultate:  die  Kirchen  von  Jerusalem,  Syrien, 
Cappadocien  und  Armenien  haben  von  jeher  ein  gemeinsames 
Symbol  gehabt,  welches  wahrscheinlich  aus  dem  syrischen 
stammt.  Das  ursprünglich  „orientalisch-syrische"  Symbol  soll 
im  Kampfe  gegen  die  Manichäer,  Sabellius  und  Paul  v.  Samo- 
sata,  entstanden  sein;  seine  vollständige  Festsetzung  gehört 
jedenfalls  dem  Jahre  269  an,  als  der  Ausdruck  bpoovöiov  ver- 
worfen wurde.  Gregor  der  Erleuchter  hat  dieses  Symbol  in 
seine  Kirche  aufgenommen,  mit  manchen  Zusätzen  vermehrt, 
aber  die  Grundlage  nicht  verändert;  so  erklärt  sich  das  Fehlen 
des  SfioovöLOv.  Dann  aber  hat  Epiphanius,  Bischof  v»  Salamis 
(t  403),  geboren  in  Palästina,  ohne  Zweifel  sein  Symbol  auf 
Grundlage  des  „orientalisch-syrischen"  verfasst,  aus  welchem 
das  Ps.-Atb.  entstanden  ist  Das  armenische  Symbol  hat  wahr- 
scheinlich im  V.  Jahrhundert  keine  Veränderungen  mehr  er- 
litten, weil  es  nichts  ausdrückliches  über  die  Natur  Christi 
(gegen  Nestorius,  Eutyches)  enthält.  Nach  dieser  allgemeinen 
Betrachtung  wenden  wir  uns  wieder  dem  geschichtlichen  Be- 
richt zu. 

Der  älteste  Historiker  Agatangelus  schreibt:  „dort  (in 
Nicäa)  wurde  für  die  ganze  Welt  die  Aufnahme  des  überliefer- 


1)  Bei  Hahn,  Bibl.  d.  Symbole,  Breslau  1877,  8.  62.    —   2)  Catpah 

a.  0.  II,  20  f. 
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ten  Glaubens  angeordnet,  ferner  Verordnungen  und  bedingende 
Canones  .  .  .  Der  Beiige  Aristakes  aber  kam  mit  dem  Glauben 
strahlend  und  erschien  mit  den  festen,  gottgefälligen  nicänischen 
Canones  in  Armenien;  er  trug  die  mitgebrachten  Beschlüsse 
dem  König  und  dem  Katholikus  vor.  Der  hl.  Gregor  ver- 
mehrte diese  Bildungscanones  und  brachte  mit  Trdat  dadurch 
Licht  und  Leben  in  seine  Diözese"  1). 

Faustus  Bizantius  sagt  beiläufig:  „es  sammelten  sich  308 
Väter  wegen  der  verdammten  Ketzerei  des  Arius  v.  Alexandrien 
.  .  .  aus  Armenien  war  dort  Aristakes  .  .  ."  (III,  10).  Moses 
Xorenazi  erzählt:  „aber  auch  Gregor  (sowie  Trdat)  entschloss 
sich  nicht  zu  kommen,  um  nicht  auf  dem  Konzil  zu  viele 
Ehrenbezeugungen  zu  erhalten  wegen  des  Namens  „Bekenner"; 
denn  er  sah  wie  gross  das  Verlangen  und  der  Eifer  war,  ihn 
zu  rufen.  Aber  sie  beide  schickten  als  ihren  Repräsentanten 
den  Aristakes  mit  einem  Schreiben,  welches  beider  wahres 
Glaubensbekenntni8s  enthielt  ...  Da  kehrte  Aristakes  mit 
einem  glaubwürdigen  Beschlüsse  und  20  canonischen  Kapiteln 
der  Synode  zurück  und  trifft  seinen  Vater  und  den  König  in 
der  Stadt  Valarsapat.  Gregor  darüber  erfreut,  fügte  noch 
einige  Kapitel  zu  den  Canones  der  Synode  hinzu  zum  Zwecke 
der  weiteren  Leitung  seiner  Diözese"  (II,  90).  Auch  in  einer 
„Geschichte  der  Söhne  und  Enkel  Gregors"  2)  heisst  es:  „zu 
der  Zeit  erschien  Arius  v.  Alexandrien  . .  .  Seinetwegen  eigent- 
lich wurde  eine  Synode  auf  den  Befehl  Konstantins  zu  Nicäa 
in  Bithynien  gehalten,  auf  welcher  auch  unser  Aristakes  war; 
dort  widerlegten  318  Väter  durch  die  Gnade  des  hl.  Geistes 
die  Ketzerei  des  Arius,  verdammten  und  rotteten  sie  aus  der 
Gemeinschaft  der  Kirche  aus  .  .  .  Sodann  kehrte  unser  Arista- 
kes zurück  und  brachte  mit  sich  die  genehmigten,  zu  Canones 
erhobenen  20  Capitel  der  Synode;  darüber  freute  sich  Gregor, 


1)  Der  griechische  Uebereeteer  des  Agafangelus  schreibt  abgekürzt: 
6  Öi  paxaQtwxuzoe  'AQaoxaxijs  fiQ%rco  iUafi<p&els  dno  xrje  nlexsag  xal 
äyiag  xal  fcoitQtiKGxaxrjs  evvoÖov  ovv  xots  xavooi  xmv  Nixaimv  Sq&aoi 
St  iv  rj?  rijs  'Aqptvius  l*oQay  xal  ngoarjvtyxt  xä  ßaotXei  xal  x<p  ayUo  ttQ%i- 
tntax6n<p  xr)v  ivsx^tlaav  naoadoaiv'  iv  xavrrj  ovv.xj}  nlaxti  6  ayiog  .Tlpty- 
yoQiog  xal  xoig  xavöot  tpanieag  xrjv  xlrjQco&fiOav  avtat  %coQav  xijs  'Aqutviag, 
6V(inQttxxovxos  61  xal  tov  ßaotliag  TiqiÜütov  .  .  .  i<pa>xaymyr]6S  navras. 
a.  O.  S.  85.  —  2)  Kl.  Bibl.  Bd.  X,  S.  48. 
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setzte  noch  andere  Capitel  hinzu  aus  Fürsorge  für  seine 
Diözese." 

Aus  allen  diesen  Erzählungen  geht  klar  hervor,  dass  die 
Armenier  nur  die  Canones  von  Nicäa  recipirt  haben,  gerade 
so  wie  die  Canones  der  vielen  anderen  Synoden.  Nach  den 
geschichtlichen  Angaben  soll  Gregor  325  (90  Jahre  alt?)  Nie- 
mandem mehr  erschienen  sein,  und  wenn  wir  seine  Werke  in 
Betracht  ziehen,  so  kennt  er  das  Nicänum  noch  nicht;  er  er- 
kennt keine  andere  Autorität  an  als  die  der  hl.  Schrift: 
daraus  schöpft  er  seine  Glaubenslehre,  darauf  richtet  er  die 
Gedanken  seiner  Zuhörer. 

Um  das  Yerhältniss  der  armenischen  Kirche  zum  Konzil 
zu  Nicäa  besser  zu  verstehen,  müssen  wir  noch  die  Synode 
von  Konstantinopel  381  und  die  zu  Ephesus  431  näher  be- 
trachten. Die  Armenier  waren  zu  der  ersteren  wie  zur  letz- 
teren, weder  eingeladen  worden,  noch  Hessen  sie  sich  dort 
vertreten. 

1.  Wenn  manche  Erzählungen  im  Mittelalter,  die  berichten, 
dass  Theodosius  der  Grosse  durch  Nerses  I.  die  Ketzerei  des 
Macedonius  ausgerottet  habe  l),  durch  eine  falsche  Auslegung 
der  Worte  von  Moses  Xorenaii  entstanden  sind,  so  ist  auch 
Moses  Xorenazi  selbst  wieder  durch  ein  anderes  Missverständniss 
irre  geleitet  worden.  Der  letztere  erzählt  nämlich:  „Theodo- 
sius rief  alle  hl.  Väter  zurück,  die  wegen  der  Orthodoxie  in 
die  Bergwerke  verbannt  worden  waren,  unter  diesen  auch 
Nerses  den  Grossen,  den  er  zu  sich  nach  Byzanz  brachte  und 
unter  grossen  Ehrenbezeugungen  zurückhielt,  bis  der  wahre 
Glaube  verificiert  war  im  Hinblick  auf  die  Gotteslästerungen 
des  gottlosen  Macedonius".  Danach  erzählt  er  die  Ketzerei 
des  Macedonius  und  am  Schlüsse  fügt  er  hinzu:  „Und  es  ver- 
sammelten sich  die  hl.  Väter  in  der  Reichsstadt  Byzanz,  Da- 
masius  v.  Rom  (?),  Nektarius  v.  Konstantinopel  . . .  und  andere 
Bischöfe,  im  ganzen  150  Väter,  welche  den  Macedonius  und 
alle  Bekämpfer  des  hl.  Geistes  verdammten  und  aus  der 
Kirchengemeinschaft  ausschlössen"  (III,  33).  Moses  glaubt 
also,  dass  Nerses  den  Theodosius  über  den  wahren  Glauben 
belehrt  habe2)  und  es  soll  dies  im  Jahre  379,  d.  h.  einige 

1)  Vgl.  z.  B.  Vardan  c.  23.  2)  Vgl.  noch  Johann  Katholikos,  Ge- 
schichte c.  12. 
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Zeit  vor  dem  Konzil,  geschehen  sein.  Moses  aber  irrt  sich 
und  der  Grund  seines  Irrthums  liegt  darin,  dass  Valens  ein 
Häretiker  war  und  ein  Feind  des  rechtgläubigen  Katholikus 
und  wenn  ein  Kaiser  dem  Nerses  irgend  welche  Ehrenbezeu- 
gungen erwiesen  haben  sollte  (nach  der  Quelle  des  Moses),  so 
konnte  es,  nach  dem  Urtheile  des  Moses,  nur  ein  orthodoxer, 
also  Theodosius,  gewesen  sein.  In  der  That,  in  der  Biographie 
Nerses  des  Grossen  wird  zweimal  mit  denselben  Worten 
wiederholt l),  dass  Nerses,  einmal  von  Valens  und  ein  anderes 
mal  von  Theodosius  mit  grossen  Ehrenbezeugungen  in  einer 
bischöflichen  Versammlung  empfangen  worden  sei;  die  zweite 
dieser  beiden  Erzählungen  ist  jedenfalls  ungeschichtlich,  die 
erstere  aber  wird  auch  von  Faustus  Bizantius  (IV,  5)  bestätigt. 

Ferner  Faustus,  der  ein  Siebentel  seiner  Geschichte  dem 
Nerses  gewidmet  hat  und  die  kleinsten  Umstände  seines  Lebens 
mit  grosser  Ausführlichkeit  erzählt,  weiss  gar  nichts  von  diesem 
Konzil.  Uebereinstimmend  mit  Moses  erzählt  er,  dass  der 
armenische  König  Arsak  von  dem  persischen  König  Sapores  IL 
gefangen  genommen  worden  sei  und  dass  Nerses  mit  den  Sa- 
trapen dem  Pap  auf  den  Thron  geholfen  habe.  Auch  Pap  und 
seine  Nachfolger  haben  in  den  Tagen  Sapores  II.  gelebt 2).  Der 
letztere  aber  lebte  309—379 3),  folglich  muss  Nerses  schon  vor 
379  nach  Armenien  zurückgekehrt  sein.  Faustus  kennt  auch 
den  Namen  des  Theodosius  nicht.  Er  setzt  die  Verbannung 
des  Nerses  früher  als  das  Martyrium  des  Eusebius  v.  Cäsarea 
(t  370);  Nerses  muss  also  vor  370  verbannt  worden  sein. 
Neun  Jahre  soll  er  auf  einer  Insel  wunderbarer  Weise  gelebt 
haben  und  erst  nach  dem  Tode  des  Valens  zurückgekehrt  Bein. 
Moses  kennt  den  Faustus  durchaus  nicht,  denn  erstens  nennt 
er  ihn  nicht  und  zweitens  steht  er  mit  ihm  vielfach  im  Wider- 
spruch4). Moses  berichtet  nun,  dass  Nerses  nur  9  Monate 
verbannt  gewesen  sei.  Da  er  nun  in  der  byzantinischen  Ge- 
schichte nicht  besonders  bewandert  war,  und  nicht  wusste,  dass 


1)  Kl.  BibL  Bd.  VI,  S.  53.  82.  —  2)  Faust  By«.  IV,  51.  V,  1 .  Mos. 
Xor.  III,  24  f.  32.  —  3)  Th.  Nöldeke,  Tabarf,  S.  436.  —  4)  Wir  finden 
jedoch  bei  Mos.  Xor.  eine  Stelle,  die  wörtlich  mit  Faust.  Bys.  überein- 
stimmt:  III,  37  —  Faust.  V,  4,  S.  169.  Wenn  diese  nicht  aus  der  ge- 
meinsamen Quelle  entlehnt  ist,  so  hat  Moses  den  „Faustus"  allerdings 
gekannt. 
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Valens  lange  Zeit  im  Orient  gewesen  war,  so  bemerkt  er  den 
Widerspruch  nicht,  der  durch  seine  Behauptung  einer  nur 
neunmonatlichen  Verbannung  des  Nerses  entsteht.  Denn  wenn 
Nerses  vor  370  verbannt  wurde,  wie  kann  ihn  nach  9  Monaten 
der  erst  379  den  Thron  besteigende  Theodosius  aus  seinem 
Exil  befreien?  Dagegen  Faustus,  welcher  weiss,  dass  Valens 
bei  seinem  langen  Aufenthalt  (368—376)  in  Cappadocien  und 
anderwärts  die  Verfolgungen  gegen  die  Orthodoxen  veranstaltet 
hat,  der  ferner  weiss,  dass  Nerses  vor  370  verbannt  und  nach 
378  zurückgekehrt  ist,  setzt  darum,  wohl  seiner  Quelle  folgend, 
eine  neunjährige  Verbannung  des  Nerses  an.  Alle  diese  Er- 
eignisse fallen  nach  Moses  und  Faustus  noch  unter  Sapores. 
Indessen  auch  Faustus1  Chronologie  ist  unhaltbar.  Am- 
mianus  Marcellinus  erzählt  (XXX,  1),  dass  der  Mörder 
Nerses  des  Grossen,  der  armenische  König  Pap  (Papa)  schon 
im  Jahre  374  von  Valens  getödtet  worden  sei.  Auch  durch 
die  armenischen  Quellen  steht  fest,  dass  Pap  den  Nerses  ver- 
giftete; also  muss  er  schon  um  373  gestorben  sein.  Dazu 
kommt,  dass  die  Subscriptionsliste  des  Konzils  keine  Spur  eines 
Vertreters  von  Grossarmenien  zeigt. 

2.  Die  Armenier  hatten  sich,  wie  gesagt,  auch  an  dem 
Konzil  von  Ephesus  nicht  betheiligt  Schon  seit  der  Mitte  des 
IV.  Jahrhunderts  begann  Byzanz  das  armenische  Reich  zu 
untergraben.  Das  politische  Bündniss  Trdats  mit  Konstantin 
verlor  seine  Bedeutung  in  dem  nachfolgenden  halben  Jahr- 
hundert. Arsak  versuchte  dies  Bündniss  mit  Valens  zu  er- 
neuern und  gerade  zu  diesem  Zweck  schickte  er  den  hl.  Nerses 
zu  ihm1);  das  gelang  ihm  jedoch  nicht.  Er  heirathete  jedoch 
die  Schwägerin  des  Kaisers  Valens '') ,  und  bald  zog  er  gegen 
Byzanz  •').  Er  trat  dann  in  ein  Freundschaftsverhältnis  zu 
Sapores  IL,  ohne  indessen  das  Vertrauen  desselben  zu  ge- 
winnen *).  Sapores  konnte  nicht  glauben,  dass  ArSak  ihm  treu 
bleiben  werde;  ihr  Bund  gegen  Valens  dauerte  nicht  lange; 
bald  brach  offene  Feindschaft  zwischen  Sapores  und  Aräak  aus. 
Der  letztere  musste  sich  gegen  Valens,  Sapores  und  gegen  den 
auf  des  letzteren  Seite  übergetretenen  Fürsten,  den  berühmten 


1)  Faust.  Byz.  IV,  5.  —  2)  Das.  IV,  16.  Ammiau.  XX,  11.  —  3)  Faust. 
Byz.  IV,  11.  -  4)  Das.  IV,  ltt.    (S.  auch  oben  S.  9.) 
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Apostaten  Mehrugan  Arzruni,  vertheidigen.  Dann  aber,  wenn 
einerseits  die  Politik  der  Armenier  in  den  Worten  ihren  Aus- 
druck findet:  „wir  dürfen  uns  nicht  beide  Könige  (von  Byzanz 
und  von  Persien)  zu  Feinden  machen  und  können  nicht  ohne 
die  Hülfe  des  einen  leben441),  so  reichte  andererseits  Byzanz 
seine  Hand  den  Persern  mit  dem  Vorschlag :  „ich  gebe  dir  die 
Stadt  Mzbin,  welche  in  Arevastan  liegt,  das  assyrische  Meso- 
potamien und  die  Hälfte  von  Armenien;  ich  gebe  anheim, 
wenn  du  es  vermagst,  dieselben  zu  besiegen  und  zu  unter- 
werfen; ich  werde  ihnen  nicht  zu  Hülfe  kommen44  2).  Arsak 
war  diesen  Feinden  nicht  gewachsen;  denn  die  Satrapen  ver- 
liessen  ihn,  ohne  dem  Käthe  des  Nerses  zu  folgen3);  indessen 
rief  Sapores  den  König  Arsak  zu  sich,  um  einen  Bund  zu 
schliessen.  Auf  solche  Weise  gerieth  Arsak  in  die  Gefangen- 
schaft4) (367).  Diesem  politischen  Unglück  Armeniens  giebt 
auch  der  tapfere,  gleichzeitig  mit  Arsak  hinterlistig  gefangene 
Feldherr  Vasak  Mamikonian,  einen  vollständigen  Ausdruck.  Er 
antwortete  dem  Sapores,  der  ihn  „Fuchs44  genannt  hatte:  „du 
siehst  mich  so  kleingestaltig  und  erkennst  meine  Grösse  nicht? 
bis  jetzt  war  ich  für  dich  ein  Löwe  und  jetzt  ein  Fuchs  ?  Als 
ich  aber  noch  der  Vasak  war,  war  ich  ein  Gigant;  einer  von 
meinen  Füssen  war  auf  dem  einen  Berg  und  der  andere  auf 
dem  anderen;  wenn  ich  mich  auf  den  rechten  Fuss  stützte, 
drückte  ich  den  rechten  Berg  unter  den  Boden,  und  wenn  ich 
mich  auf  den  linken  Fuss  stützte,  drückte  ich  den  linken  Berg 
unter  den  Boden44  5).  Und  er  erklärte  dabei,  dass  die  beiden 
Berge  die  beiden  Herrscher  von  Persien  und  Byzanz  waren, 
die  er  zu  Boden  drückte,  solang  die  Satrapen  und  der  König 
Arsak  dem  göttlichen  Rath  des  hl.  Nerses,  des  Katholikus, 
folgten.  Sapores  liess  ihn  schinden,  den  Arsak  aber  in  die 
Festung  Anjus  setzen,  wo  er  umkam  368. 

Die  armenischen  Satrapen  wurden  jedoch  nicht  belehrt; 
sie  versuchten  nochmals  das  Königreich  durch  die  Hülfe  des 
Valens  zu  erhalten,  bis  Armenien  zwischen  zwei  Arsaciden, 
wenn  auch  auf  eine  kurze  Zeit,  getheilt  wurde.  „Zertheilen 


1)  Faust.  Byz.  V,  33.  —  2)  Das.  IV,  21 ;  vgl.  Lasar  l»arp.  c.  66,  8.  362. 
—  3)  Faust  Byz.  IV,  51.  —  4)  Das.  IV,  59  f.  Ammian.  XXVII,  12.  — 
6)  Faust.  Byz.  IV,  54 
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wir  das  Land  unter  zwei  Arsaciden",  sagten  der  römische 
Kaiser  und  der  König  von  Persien  zu  einander,  „und  setzen 
wir  zwei  Könige  ein.  Dann  rauben  wir  sie  aus  und  schwächen 
sie  zur  Knechtschaft,  damit  sie  nicht  mehr  ihr  Haupt  über 
uns  erheben  können".  „Seitdem  begann  Armenien  seine  Macht 
allmählich  zu  verlieren",  sagt  der  Historiker Diesen  schmerz- 
lichen Schlag,  den  ihnen  Byzanz  beigebracht,  konnten  die  Ar- 
menier nie  mehr  vergessen  2). 

Aber  diese  feindliche  Thätigkeit  der  Byzantiner  kam  nicht 
blos  im  politischen,  sondern  auch  im  moralischen  Gebiete  des 
Volkslebens  zum  Ausdruck.  Die  unter  der  byzantinischen 
Herrschaft  stehenden  Armenier  wurden  mehr  und  mehr  unter- 
drückt; es  wurde  ihnen  sogar  verboten,  die  syrischen  Buch- 
staben in  ihrer  Sprache  und  in  der  Kirche  zu  gebrauchen3). 
Sobald  aber  der  Einfluss  Persiens  in  Armenien  erstarkt  war, 
nahm  Byzanz  sich  in  Acht.  Gerade  in  dieser  Zeit  strebten 
die  damaligen  Patrioten  Armeniens  ihr  Volk  auszubilden.  Die 
Gründung  einer  eigenen  Literatur  war  ihr  Hauptbestreben.  Die 
Ueberlieferung  ist  folgende:  Der  König  Vfamsapuh  suchte,  auf 
einer  Reise  nach  Syrien4)  (um  388),  nach  den  armenischen 
Buchstaben,  die  man  dort  aus  früherer  Zeit  noch  vorhanden 
glaubte.  Der  hl.  Mesrop  aber  war  in  seinem  Gedanken  damit 
beschäftigt,  dieselben  zu  erfinden.  Er  erhielt  für  dieses  Unter- 
nehmen die  Zustimmung  des  Katholikus,  Sahak  (379?),  fand 
eben  damit  den  König  beschäftigt,  und  ging  nach  Syrien 
die  von  dem  letzteren  gesehenen  Buchstaben  gleichfalls  zu 
sehen.  Diese  Buchstaben  (22) 5)  wurden  endlich  verbessert 
und  vollendet  und  gerade  in  Syrien,  in  der  Stadt  Samosata") 
von  Mesrop  aufgezeichnet7).   Bald  wurden  die  ersten  arme- 

1)  Faust.  By*.  VI,  1.  —  2)  Vgl.  Lasar  tarp.  S.363.  —  3)  Mos.Xor. 
IU,  54.   —  4)  Das.  HI,  50.    Korün,  Venedig  1833,  3.  10.  Lasar  £arp. 

5.  37.  —  5)  Vgl.  Asofik,  Weltgeschichte  (—1004),  Petersburg  1885,  II, 

6,  S.  139.  Emin,  de  r  Alphabet  Armenien  (übers,  v.  Prud'homme),  Paris 
1866.  Göttinger  Gel.  Anzeige  1883,  8.  280.  F.  Müller,  in  Z.  f.  die  Kunde 
des  Morgenl.  1888,  3,  S.  246  ff.  —  6)  Korün,  S.  10.  Moses  Xorenazi,  III, 
53,  daher  auch  Lasar  £arp.  c.  10,  S.  40  haben  irrthümlich  „Samos".  — 
7)  Die  Zeit  der  Erfindung  der  Buchstaben  und  der  Uebersetzung  der 
Bibel  ist  schwer  genau  zu  bestimmen ;  die  Angaben  der  zeitgenössischen 
Historiker  schwanken  zwischen  den  Jahren  386 — 890.  Der  älteste  Histo- 
riker, Korün,  gibt  das  siebente  Jahr  des  Vramiapuh  an  (S.  9.  Vergl. 
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nischen  Nationalschulen  gegründet1).  Es  wurde  auch  das  alte 
Testament  von  Mesrop  und  seinen  zwei  alten  Schülern  Johann 
Egefeiazi  und  Joseph  Pafaazi,  übersetzt  und  den  Händen  der 
Schüler  übergeben;  durch  diese  Bibel  sollten  die  Armenier 
ihre  Bildung  erhalten.  Als  nach  einigen  Jahren  eine  Anzahl 
von  unterrichteten  Geistlichen  aus  diesen  Schulen  hervorge- 
gangen waren,  reiste  Mesrop  mit  ihnen  nach  Georgien  und 
Albanien,  predigte  dort,  erfand  für  jedes  der  beiden  Völker  eigene 
Buchstaben  zu  ihrer  nationalen  Entwicklung  und  gründete 
Schulen  unter  der  Führung  seiner  Schüler,  der  neu  geweihten 
Bischöfe.  Aber  auch  Sahak  hielt  sich  von  dieser  hl.  Thätig 
keit  nicht  fern  und  unternahm  es,  das  neue  Testament  ins 
Armenische  zu  übertragen;  bei  seiner  Rückkehr  fand  ihn 
Mesrop  damit  beschäftigt.  Darnach  wandte  sich  Sahak  mit 
einer  neuen  Schaar  von  Schülern  nach  dem  Westen2),  in  der 
Zeit  des  Interregnums  (405 — ),  um  die  dortigen  Armenier  auch 
zur  nationalen  Bildung  heranzuziehen;  er  wurde  aber  von 
den  byzantinischen  Statthaltern  zurückgewiesen.  Sahak  ver- 
liess  seine  Diözese  nicht  und  erhob  Protest  beim  Kaiser.  „In 
meiner  Diözese",  schreibt  er  an  ihn,  „habe  ich  keine  Aufnahme 
gefunden  in  Folge  eines  dahin  lautenden  Befehles 
der  dortigen  Gouverneure.  Sie  hassen  mich  so  sehr,  dass  sie 
nicht  einmal  die  Buchstaben  angenommen  haben  .  .  .  Möchte 
es  nun  deiner  Majestät  gefallen,  mich  in  meiner  Diözese  nicht 
machtlos  zu  machen  und  zu  befehlen,  mich  und  meine  Be- 
lehrung anzunehmen".  Die  Ursache  dieser  Verfolgung  erklärt 
der  Kaiser  folgendermassen :  „Ich  tadele  dich  sehr,  dass  du 
mit  ganzem  Herzen  einem  heidnischen  Könige  angehangen  und 
dich  nicht  dazu  verstanden  hast,  mit  mir  wenigstens  durch 
einen  Brief  Bekanntschaft  zu  machen.  Ich  tadele  dich  be- 
sonders deshalb,  dass  du  mit  Verachtung  der  weisen  Männer, 
welche  in  meiner  Stadt  sind,  bei  einigen  Syrern  wissenschaft- 
liche Entdeckungen  gemacht  hast."  Und  ferner:  „nachdem 
mir  jedoch  später  Mesrop  erzählt  hatte,  dass  die  Vollendung 

Lazar  £arp.  S.  84  ff.),  und  wenn  dieser  unter  Sapores  II.  König  wurde, 
so  ist  das  Jahr  386  über  allen  Zweifel.  Vgl.  Mos.  Xor.  III,  60,  51.  Lazar 
c.  9,  8.  88.  48. 

1)  Korün,  S.  12  ff.   Mob.  Xor.  III,  54.   Lasar  8.  47  f.  —  2)  Mos. 
Xor.  III,  53.  57.  58.  Korüu  S.  16. 


Digitized  by  Google 


—   35  — 

seiner  kunstreichen  Krtindung  durch  die  göttliche  Gnade  be- 
wirkt worden  sei,  habe  ich  verordnet,  dass  alle  sie  erlernen"  l). 

Die  Gesandten  Sahaks,  Mesrop  und  Vardan,  kehrten  zurück 
und  brachten  wichtige  Handschriften  mit;  die  armenische 
Uebersetzung  wurde  verglichen  und  vollendet2).  Es  wurden 
auch  viele  von  Mesrop  mitgebrachte  Schriften  der  Kirchen- 
väter übersetzt.  Sahak  schickte  auch  einige  Schüler  nach 
Syrien  um  die  dortigen  Schriften  ebenfalls  ins  armenische  zu 
übertragen3).  Zur  Uebersetzung  der  Kirchenväter  brauchte 
man  mehr  Gewandtheit,  deshalb  schickte  Sahak  später  den 
Moses  Xorenazi  und  seine  Kollegen  nach  Alexandrien  „in  die 
Academie  der  Anagogie"  um  „den  Geist  der  Weisheit"  zu  er- 
lernen. Nach  Vollendung  dieser  gediegenen  Arbeit  wurde 
Sahak  420  von  den  armenischen  Satrapen  aufgesucht,  um  bei 
der  Thronbesteigung  des  Königs  behülflich  zu  sein.  Das  gelang 


1)  Mob.  Xor.  III,  57.  —  2)  Die  Bücher  des  alten  Testamentes  können 
unmöglich  aus  den  LXX  übersetzt  worden  sein ;  wenn  wir  die  zahlreichen 
Eigentümlichkeiten  der  armenischen  Bibel  in  Betracht  ziehen,  so  kommen 
wir  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  die  Uebersetzer  neben  Pesohito  auch 
LXX  und  einen  hebräischen  Text  des  alten  Testament«  benutzt  haben. 
Wir  bringen  nur  einige  Beispiele:  die  meisten  Namen  in  A.  lauten  an- 
ders als  in  LXX;  die  Einschiebsel  des  LXX  hat  A.  nicht,  z.  B.  Gen.  20,2; 
1.  Sam.  13,  1  fehlt  in  LXX,  A.  aber  hat  es  wörtlich,  wie  es  sich  in 

Masora  findet;  Smtar-Sy  tAo  D\JW  H*Utft  ÜdSöS  rUtf-Q  —  „Ein 

I-  *         'C-T  •   T  J..   t  »  !  T    :  J   T  TT  *V 

Sohn  (Mann)  bei  Jahren  war  Saul,  als  er  König  wurde,  und  er  hat  zwei 
Jahre  über  Israel  geherrscht."    1.  Sam.  10,3  haben  LXX  und  Mas.  *nan 

(&aß(DQ),  A.  aber  hat  Debora,  was  richtiger  ist.  A.  hat  oft  ganz  andere 
Ueberschriften  in  Psalmen;  c.  1  aber  ist  in  zwei  getheilt  und  auf  dem 
zweiten  Theile  heisst :  „ohne  Ueberschrift  im  Ebraischen  ..."  Im  Hohen- 
liede  des  A.  sind  auch  die  sprechenden  Personen  genannt  (Braut,  Bräu- 
tigam . .  .),  am  Ende  steht  noch  ein  Stück :  „anderswoher  übersetzt".  In 
Jer.  stimmt  A.  mit  allen  Capiteln  und  Versen  mit  Mas.  überein  und  nicht 
mit  LXX.  Dem  1.  Cap.  Esth.  gehen  in  A.  noch  zwei  Cap.  11  und  12 
voran.  1.  Sam.  1,3,  Jes.  1,9.  6,3.  8,13  u.  a  hat  A.  „Herr  der  Machte" 
statt  Zaßati9  des  LXX.    1.  Sam.  14,1  hat  A.  „EngpasB",  dagegen 

LXX  hat  Mtocaß.  Die  Wörter,  welche  den  Armeniern  und  Ebräiern  ge- 
meinsam sind,  hat  A.  unübersetst,  z.  B.  Hohelied  2,1.  5,13;  2.  Chron.  4,5 
natfitf;  Johannes  26,8;  Hosea  13,12  a.  a.  TIS ;  1.  Sam.  25,29  milX 

T  -  -  1  •  T 

(zrar  zrarial)  u.  a.  m.  Jos.  2,3  hat  A.  Bahab,  in  Ebr.  13,31,  Jak.  2,25 
Ralab ,  in  Mt  1,6  Hrakab  u.  dergl.  m.  —  3)  Korün  S.  21.  Mos.  Xor. 
III,  60. 
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ihm  und  Artases  wurde  König1).  Sahak  aber  konnte  nicht  in 
seiner  nationalen  Thätigkeit  ruhig  arbeiten;  er  wurde  bald 
wieder  in  die  politischen  Wirren  hineingezogen.  426  wurde 
Artases  gestürzt  und  Sahak,  dessen  Lieblingswort  war  „Gott 
bewahre  mich  davor,  meine  verirrten  Schafe  dem  Wolfe  zu 
verrathen",  wegen  seiner  Anhänglichkeit  an  ihn  von  den  Per- 
sern festgenommen  '2).  An  seine  Stelle  setzte  Wararam  einen 
gewissen  Surraak  zum  Katholikus  ein,  der  in  demselben  Jahre 
von  den  Satrapen  vertrieben  wurde.  Diesem  folgte  Berk'iso 
der  Syrer,  er  war  aber  auch  den  Satrapen  nicht  genehm  und 
430  kehrte  Sahak  zurück;  von  dem  persischen  König  hatte  er 
Erlaubniss  bekommen,  „die  Herrschaft  über  die  Kirchenlehre 
zu  haben  und  diejenigen  zu  weihen,  deren  Weihe  Bein  Mit- 

v 

bischof,  Smuel  der  Syrer,  zulasse11.  Den  letzteren  aber  hatte 
Wararam  angewiesen,  „dem  Statthalter  beizustehen  und  den 
Vorsitz  zu  führen  bei  der  Vertheilung  der  einzufordernden 
Steuern,  bei  den  Gerichten  und  anderen  Landesinstituten10). 
Nach  dem  Tode  Smuels  baten  die  Satrapen  den  Sahak,  wieder 
die  Regierung  zu  übernehmen,  damit  „nicht  eine  trübe  Beleh- 
rung in  die  reine  und  klare  Lehre  des  hl.  und  apostelgleichen 
Patriarchen  Gregors,  eingemischt  werde"4).  Sahak  wies  sie 
zurück ;  als  sie  aber  das  von  ihm  erzählte  Gesicht  „gehört  und 
erfahren  hatten,  dass  auf  göttlichen  Befehl  die  Patriarchal- 
würde  von  seinem  Geschlechte  gewichen  sei,  brachen  sie  in 
Thränen  aus  und  beklagten  sich  selbst  nach  dem  evangelischen 
Worte:  „es  muss  zwar  Aergerniss  kommen,  aber  wehe  dem, 
durch  welchen  Aergerniss  kommt",  und  Hessen  ihn  unbehelligt". 
Er  „hörte  aber  nicht  auf,  mit  geistiger  Milch  die  Kinder  der 
Kirche  zu  tränken  mit  Hülfe  Mesrops,  den  er  an  der  katho- 
lischen Kirche  zu  Val'arsapat  zurückgelassen  und  angestellt 
hatte,  während  er  selbst  sich  in  der  Provinz  Bagrevand  auf- 
hielt, an  dem  Orte,  an  welchem  vom  Himmel  her  das  Licht 
erschienen  war,  als  der  hl.  Gregor  den  König  Trdat  und  alle 
Armenier  taufte"  5).  Dies  sind  in  Kürze  die  damaligen  poli- 
tischen und  nationalen  Zustände  Armeniens. 

Schon  um  425  schickten,  wie  gesagt,  Sahak  und  Mesrop 


l)  Mos.  Xor.  III,  58.  —  2)  Da».  III,  63  fl.  Lazar  Parp.  c.  15  f.  — 
3)  Mos.  Xor.  III,  65.  -  4)  Lazar  t»arp.  S.  76.  -  5)  Mob.  Xor.  III,  66. 
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ihren  Schüler  —  „den  Joseph  und  dessen  Gefährten  aus  dem- 
selben Dorfe,  Kofb,  Namens  Esnik,  nach  Mesopotamien  in  die 
Stadt  Edessa,  damit  sie  alle  von  den  ersten  (syrischen)  hl. 
Vätern  verfassten  Bücher,  die  sich  dort  vorfanden,  in  unsere 
Sprache  übersetzten  und  eilig  herbeibrächten,  um  sie  darnach 
zu  demselben  Zwecke  nach  Byzanz  senden  zu  können".  Die 
anderen  Schüler  studierten  damals  in  Melitene,  namentlich 
Leontius  und  Korün  Nachdem  Joseph  und  Esnik  die  syri- 
schen Bücher  übersetzt  und  nach  Armenien  geschickt  hatten2), 
bekamen  sie  „falsche  Briefe  einiger  Lügner  des  Inhaltes,  dass 
Sahak  der  Grosse  und  Mesrop  bereit  seien,  andere  nach  By- 
zanz zu  schicken"  und  „sie  gingen  begierig  nach  guter  Beleh- 
rung ohne  Befehl  ihrer  Lehrer  sofort  nach  Byzanz  und  machten 
sich,  in  der  griechischen  Sprache  bewandert,  ans  übersetzen 
und  schreiben.  Ihre  Kollegen  und  Mitschüler,  Leontius  und 
Korün,  begaben  sich  aus  Eifersucht  gegen  dieselben  aus  freien 
Stücken  zu  ihnen  nach  Byzanz.  Es  kamen  dorthin  auch  noch 
Johannes  und  Arz'an,  welche  Sahak  und  Mesrop  früher  ge- 
schickt hatten;  sie  waren  langsam  gereist  und  hatten  sich 
müssig  in  Cäsarea  aufgehalten  und  ergötzt"3). 

Ich  Hess  den  Augenzeugen  selbst  sprechen,  um  die  That- 
sache  kürzer  darzustellen.  Die  Jünger  Sahaks  also  sind  fast 
alle  „yon  freien  Stücken"  aus  fremden  Ländern  nach  Konstan- 
tinopel gekommen;  erst  432—433*)  waren  sie  dort  Sie  be- 
zweckten nichts  anderes,  als  der  griechischen  Sprache  mächtig 
zu  werden  und  die  verschiedenen  Werke  zu  übersetzen.  Als 
sie  zurückkehren  wollten,  schrieben  435  „die  Bischöfe  Cyrill 
v.  Alexandrien  (?),  Proklus  v.  Konstantinopel  (434—447)  und 
Acacius  y.  Melitene  an  Sahak  und  warnten  sie ;  denn  sie  hatten 
gehört,  dass  einige  Schüler  der  Häretiker  mit  den  Schriften 
des  Theodor  v.  Mopsvestia,  des  Lehrers  des  Nestorius,  und 
seines  Schülers,  Diodor,  nach  Armenien  gegangen  seien"5). 


1)  Mos.  Xor.  III,  60.  Korün,  S.  18.  —  2)  Korün,  S.  21.  —  3)  Korün, 
S.  21.  Mos.  Xor.  III,  60.  —  4)  Mos.  Xor.  III,  60.  —  6)  Korün,  8.  26. 
Mos.  Xor.  III,  61.  Der  Brief  bei  Mansi  V,  421—437,  es  existiert  aber 
noch  einer  auf  armenisch ;  sie  scheinen  zwiefach  überliefert  zu  sein,  siehe 
bei  Sarbanalian  alte  Uebers.  S.  664  f.,  ausserdem  die  Briefe  des  Acacius 
S.  288.  Vgl.  auch  Mansi  IX,  672  (Liberatus,  Breviarium  Causae  Nesto- 
rianorum  et  Eutychianorum  j  verfasst  um  560). 
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Sahak  und  Mearop  erhielten  den  Brief  und  „von  wahrheits- 
liebendem Eifer  erfüllt,  trieben  sie  (die  Ketzer)  aus  dem  Lande 
weit  hinaus,  damit  sich  nicht  der  leuchtenden  Lehre  ein  sata- 
nischer Rauch  nähere4*.  Weiter  berichten  Korün,  der  Ueber- 
bringer  des  Briefes,  und  Moses  Xorenazi  nichts  mehr.  Sahak 
also  hatte  keine  Beziehungen  zu  dem  Konzil  von  Ephesus  ge- 
habt; das  schien  in  den  folgenden  Jahrhunderten  sehr  auf- 
fällig und  wie  der  im  Jahre  373  gestorbene  Katholikus  Nerses 
zum  Hauptvertreter  des  Glaubens  auf  dem  Konzil  von  Kon- 
stantinopel des  Jahres  381  wurde,  so  auch  musste  ein  unter- 
geschobener Brief  eine  Theilnahme  des  Katholikus  Sahak  auf 
dem  von  Ephesus  glaublich  machen.  Dieser  Brief  soll  von 
Sahak  und  Mesrop  an  Proklus,  und  zwar  als  Antwort  auf  den 
Brief  des  letzteren,  geschrieben  worden  sein.  Diesem  Briefe 
steht  ein  anderer  zur  Seite  (von  Sahak  an  Acacius),  der  aber 
nur  eine  Abkürzung  des  ersteren  ist  Die  beiden  Briefe l)  be- 
zweckten die  Kirchenvereinigung  den  Armeniern  zum  Ideale 
und  die  Byzantiner  als  ihre  Lehrer  hinzustellen.  Es  ist  be- 
achten® werth,  dass  Sahak,  der  in  seinen  Canones  das  Studium 
für  die  Geistlichen  als  obligatorisch  und  unentbehrlich  be- 
zeichnet2), in  diesen  Briefen  als  Feind  der  Wissenschaft,  der 
angeblichen  Ursache  der  byzantinischen  Ketzerei,  hervortritt. 
Doch  es  genügt  schon  die  Constatierung  der  Thatsache,  dass 
wir  die  Spuren  dieser,  der  Geschichte  vielfach  widersprechen- 
den, untergeschobenen  Briefe  bei  den  armenischen  Schrift- 
stellern nur  bis  ins  X.  Jahrhundert  zurückverfolgen  können3); 
die  Zeugnisse  der  Schüler  Sahaks  aber  haben  wir  bereits  er- 
wähnt. Sahak  der  Grosse,  geboren  um  353  „als  Sterblicher", 
starb  im  hohem  Alter  im  Jahre  439  und  hinterliess  „ein  un- 
sterbliches Andenken";  seine  letzten  Worte  waren:  „Kinder, 
statt  meiner  wird  der  Herr  euch  hüten  und  euer  Aufseher 
sein",  dabei  aber  befahl  er  den  Armeniern,  der  Lehre  Gregors 
des  Erleuchters  treu  zu  bleiben4). 

Fassen  wir  jetzt  die  Resultate  unserer  Betrachtung  zu- 
sammen, so  sehen  wir,  dass  die  nach  dem  Befehl  der  späteren 


1)  Kl.  Bibl.  II,  160  ff.  -  2)  In  der  Kl.  Bibl.  II,  81.  -  3)  S.  Brief 
Xaciks  I.  bei  Aaol'ik  III,  c.  21,  S.  205.  -  4)  Korün,  S.36.  Lazar  £arp. 
c.  18,  S.  104,  Mo».  Xor.  III,  63. 
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Kaiser  als  „ökumenisch"  geltenden  Konzilien  die  höchste  Instanz 
über  die  Kirchen  des  Römerreichs  geworden  sind  und  dase  sie 
ihren  Ursprung  aus  der  Parallele  mit  dem  Reichssenat  her- 
leiten. So  hatten  auch  die  Armenier  ihre  Konzilien,  wo  sie 
die  wichtigen  Angelegenheiten  ihres  Landes  entschieden  1).  Die 
fremden  Kirchen  haben  keinen  Anspruch  auf  eine  Theilnahme 
an  diese  Konzilien  erheben  können,  sie  haben  aber  auf  ihren 
Beifall  mit  christlichem  Eifer  nicht  verzichtet,  wenn  es  aus 
politischen  Rücksichten  und  bei  Gelegenheit  einer  christlichen 
Hülfeleistung  gegen  die  Ketzer  nöthig  war.  Femer  war  an 
diesen  Konzilen  eine  Behandlung  oder  ein  Wort  über  die  fremden 
Kirchen  nicht  möglich.  In  den  Kirchen  ausserhalb  des  römischen 
Reiches  wurden  diese  Konzilien  seit  dem  Ende  des  V.  Jahrh. 
in  Ehren  gehalten,  weil  sie  in  der  alten  wirrenreichen  Zeit 
das  Christenthum  vor  der  Hand  der  Ketzer  gerettet  haben ;  ihre 
Bedeutung  wuchs  sodann,  als  sie  zur  Unterstützung  der  Polemik 
gegen  die  Untergrabung  der  alten  Lehre  zur  Hülfe  herange 
zogen  wurden2);  das  geschah  in  immer  erhöhtem  Masse,  je 
lebhafter  der  Kampf  wurde:  man  widmete  sogar  Gedenktage 
diesen  drei  Konzilien,  zum  Verdruss  der  Byzantiner.  Das  Grund- 
programm der  armenischen  Polemik  war  dieses:  zu  beweisen, 
dass  die  Gegner  ihre  eigenen  Konzilien  verrathen  und  einen 
neuen  Weg  für  die  neue  Politik  sich  angebahnt  haben.  Die 
Synode  von  Nicäa  wird  von  den  Augenzeugen  „grosse  Synode" 
genannt 3) ;  der  Gebrauch  des  Wortes  „ökumenisch"  beginnt 
nach  dem  Vorgange  der  Byzantiner  im  Mittelalter;  es  wird 
aber,  wie  es  scheint,  zuerst  nur  dem  Konzil  von  Nicäa  bei- 
gelegt Gregor  IV.  ist  der  erste  Katholicus,  der  mit  diesem 
Worte  das  Konzil  von  Nicäa  bezeichnet,  in  einer  Antwort  auf 
den  Brief  des  Kaisers  Manuel,  der  neben  den  wichtigsten 
Fragen  des  orthodoxen  Glaubens  das  eigenthümliche  Ansinnen 
an  die  Armenier  stellte,  sie  sollten  „einige  Konzilien"4)  als 


1)  Faust.  Bys.  IV,  4.  S.63f.  Sahak  der  Grosse,  Canones  a.  0.  8.82; 
daa  war  aach  die  Vorschrift  der  apostolischen  Canones,  s.  bei  Sarbanalian, 
alte  Uebers.  8.  492.  —  2)  Siehe  *.  B.  ÜZtanes  (Briefe)  II,  10.  43.  133. 
Sebeos  c.  33.  8.  121.  122.  127.  133.  ed.  Patkanian.  —  8)  Aga!  c.  127. 
Faust  Byz.  III,  11.  8.22.  —  4)  So  drückt  sich  Nerses  IV  aus  im  Briefe 
an  Manuel,  Briefsammlunfar,  Ecro iazin  1865,  8.  220. 
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„ökumenische"  fortan  gelten  lassen 1).  Gregor  aber  schwächt 
mit  den  Ausdrücken:  „eure  ökumenischen  Synoden u,  „eure 
ökumenische  Kirche",  „euer  ökumenisches  Reich"  u.  s.  w.  die 
Bedeutung  jenes  Wortes,  das  für  Byzanz  so  heilig  war,  ab. 
Auch  in  Armenien  werden  nicht  blos  manche  Konzilien,  so  z.  B. 
das  yon  Tarsus 2),  sondern  auch  viele  Provinzialklöster  und 
Lehrer  als  „ökumenische"  bezeichnet3).  Doch  die  armenische 
Kirche  verehrt  jedes  beliebige  Konzil  in  der  christlichen  Kirche 
und  giebt  ihm  das  Prädikat  „heilig",  wenn  dasselbe  auf  dem 
Grunde  der  apostolischen  Wahrheit  ein  gutes  Werk  gethan  hat. 

Eine  vortreffliche  Bestätigung  des  oben  gesagten  findnn  wir 
in  einem  Schreiben  des  schon  genannten  Katholikus  Gregor  IV. 
Er  erklärt  die  Bedeutung  aller  Konzilien,  indem  er  sagt,  dass 
er  dem  rechten  Glauben  aller  Konzilien  der  christlichen  Kirchen 
beistimme  und  das  von  ihnen  verdammte,  verfluche,  weil  sie 
„gewiss  das  krumme  zu  geraden,  und  die  rauhen  zu  glatten 
Wegen  gemacht  und  das  verderbliche  Unkraut  —  nämlich  die, 
welche  Wölfe  in  Schafskleidern  sind  —  ausgerissen  und  die  ver- 
nünftige Herde  der  Schafe  ermahnt  haben'!  Wiederum:  „es 
finden  sich  bei  uns  Canones 4)  von  verschiedenen  Konzilien,  und 
annehmbar  sind  davon  diejenigen,  welche  mancherlei  Kirchen- 
ordnungen bestätigt  und  allerlei  Häresien  widerlegt  haben ;  der- 
art sind  (z.  B.)5):  das  Konzil  von  Ancyra  (314)  zur  Widerlegung 
der  Gottlosigkeit  des  Licianus,  welcher  die  Presbyter  den  Götzen 
zu  opfern  aufforderte;  das  von  Cäsarea  gegen  die  Zauberei  der 
Frauen,  das  von  Neucäsarea  gegen  die  Hurerei,  das  von  Gangra 
gegen  die  Häresie  des  Eustathius,  das  von  Laodicea  gegen  die 
Quartodecimaner,  das  von  Sardica  für  die  Kirchonordnungen"  *). 
Daneben  schreibt  er  im  Briefe  an  die  nordarmenischen  Kleriker: 
„Nur  unseren  Erleuchter  und  die  Väter  wollen  wir  nicht  ver- 
schmähen, sondern  ehren  und  verehren:  den  hL  Gregor  und 
sein  hl.  Geschlecht,  den  hl.  Nerses  und  Sahak  und  diejenigen, 
welche,  ihnen  folgend,  rein  und  wahrhaft  denken;  ihre  Tapfer- 

1)  Nerses  IV,  Briefcammlung,  S.  229.  —  2)  Bede  Nerses  Lambronezis, 
Venedig  1865,  S.  93.  —  8)  Siehe  die  Inschriften  deB  Klosters  v.  Mar- 
inasen, Beschr.  d.  Stadt  Ani,  Theodosia  1867,  S.  63  ff.  Vgl.  Memoire  bei 
Sarbanalian,  alte  Uebersetsungen,  Venedig  1889,  S.  890.  —  4)  Siehe  das 
Verzeichniss  derselben  bei  Sarbanal,  a.  O.  S.  490-499.  -  6)  Vgl.  bei 
Mansi  II,  539.  513.  663.  324.  HI,  1.  -  6)  Briefsaminlung  S.  262. 
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keit  soll  in  unserer  Kirche  verkündigt  werden  und  für  sie 
sollen  wir  polemisieren,  wenn  jemand  gegen  sie  hervortritt. 
Diejenigen  (aber),  welche  ihnen  (den  Byzantinern)  gehören,  von 
diesen  sollen  sie  (die  Byzantiner)  ihre  gute  und  schlechte  Seite 
kennen  lernen"  *)  Noch  kürzer  drückt  er  sich  in  dem  Briefe  au 
Tuteordi  aus,  in  dem  er  treffend  sagt :  „vom  Konzil  von  Chalcedon 
weiss  ich  nichts  und  auch  den  Leo  I.  kenne  ich  nicht,  wenn 
sie  aher  gut  sind,  so  sind  sie  es  für  sich  seihst  und  für  ihr 
Volk,  und  wenn  sie  bös  sind,  so  sind  sie  es  für  sich  selbst  und 
für  ihr  Volk'i2)  Verständiger  und  schlagender,  als  mit  diesen 
Worten,  hätten  wir  unsere  Betrachtung  nicht  schliessen  können3). 

1)  Briefe,  Venedig  1866,  S.5».  —  2)  Das.  8.60.  —  3)  In  dem  Sonder- 
abdruckc  dieser  Arbeit  wird  die  Geschichte  bis  zum  XIII.  Jahrhundert 
fortgeführt. 
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Verfasser  und  Entstehungszeit  der 
einzelnen  Viten. 

Aus  dem  Mittelalter  sind  vier  Beschreibungen  des  Lebens 
des  Bonifatius  auf  uns  gekommen  und  zwar  zwei  grössere 
und  zwei  kleinere,  wozu  noch  eine  Zusammenstellung  meh- 
rerer vereinzelter  Berichte  kommt.  Die  eine  von  den  beiden 
grösseren  Lebensbeschreibungen  beginnt  mit  folgenden  Wor- 
ten: „Dominis  sanctis  et  vere  in  Christo  carissimis  Lullo  et 
Megingozo  coepiscopis  Willibaldus  licet  indignus  in  Domino 
presbiter."  Demnach  bekennt  sich  ein  Priester  Willibald 
als  Verfasser  derselben  und  wendet  sich  in  seinem  Prolog 
an  die  Bischöfe  Lullus  von  Mainz  und  Meginoz  von  Wuerz- 
burg.  Auf  Veranlassung  derselben  schreibt  der  Verfasser 
und  stützt  sich  dabei  auf  ihre  Mitteilungen  und  die  Be- 
richte anderer  Augenzeugen,  wie  sich  dieses  aus  den  wei- 
teren Worten  ergiebt:  „Conpulistis  me,  ut  .  .  .  sicut  disci- 
pulis  eius  secum  diu  commorantibus  vel  vobis  ipsis  referen- 
tibus  comperirem,  prohemium  mediumque  aut  finem  vitae 
eius,  quanta  valeam  indagatione,  litteris  inseram."  Trotz 
der  ausdrücklichen  Bezeichnung  seines  Standes  als  „pres- 
biter11 hat  man  in  dem  Verfasser  den  Bischof  von  Eich- 
staedt  Namens  Willibald,  den  Freund  und  jüngeren  Zeit- 
genossen des  Bonifatius,  sehen  wollen.  Da  aber  der  Ver- 
fasser sich  selbst  nicht  Bischof  nennt,  von  dem  Bischof  von 
Eichstaedt  in  lobender  Weise  wie  von  einer  von  ihm  ganz 
verschiedenen  Person  spricht,  sich  nicht  als  Verwandter  des 

l 


Digitized  by  Google 


—   2  — 

Bonifatius,  was  der  gleichnamige  Bischof  von  Eichstaedt 
doch  war,  ausgiebt  und  sich  nirgends  auf  eigene  Augeu- 
zeugenschaft  beruft,  ferner  da  der  Bischof  von  Eichstaedt 
mit  Namen  Willibald  als  Schriftsteller  nicht  bekannt  und 
von  seinem  Biographen  nicht  als  der  Verfasser  der  Lebens- 
beschreibung des  Bonifatius  genannt  wird,  und  schliesslich 
da  die  Ähnlichkeit  der  vorliegenden  Biographie  mit  den- 
jenigen des  Willibald  von  Eichstaedt  und  seines  Bruders 
Wunibald  nichts  weiter  beweist,  als  dass  die  erstere  bei  der 
Ausarbeitung  der  letzteren  beiden  als  Vorlage  gedient  hat, 
kann  der  Verfasser  der  vorliegenden  Lebensbeschreibung 
des  Bonifatius  nicht  identisch  sein  mit  dem  Bischöfe  von 
Eichstaedt  gleichen  Namens,  was  übrigens  auch  aus  inneren 
Gründen  unmöglich  ist. 

Eine  Nachricht  über  die  Entstehung  des  Werkes  wird 
uns  nun  gegeben  am  Schlüsse  der  oben  erwähnten  Zu- 
sammenstellung mehrerer  vereinzelter  Berichte  über  Er- 
eignisse aus  dem  Leben  des  Bonifatius.  Dort  heisst  es: 
„Postea  igitur  Willybaldus  vitam  conversationemque  viri 
Dei  nec  non  et  passionem  —  quia  adhuc  multi  supererant, 
qui  eidem  passioni  interfuerunt  —  conscripsit  in  loco,  qui 
dicitur  sancti  Victoris  ecclesia,  in  conclavi  unius  cubiculi, 
primitus  in  ceratis  tabulis  ad  probationem  domni  Lulli  et 
Megingaudi,  et  post  eorum  examinationem  in  pergamenis 
rescribendam ,  ne  quid  incaute  vel  superfluum  exaratum 
appareret."  Demnach  beschrieb  Willibald,  Presbyter  von 
St.  Victor  zu  Mainz,  zu  einer  Zeit,  wo  noch  viele  Augen- 
zeugen lebten,  das  Leben  des  Bonifatius  und  zwar  zunächst 
auf  Wachstafeln,  um  es  zunächst  von  den  Bischöfen  Lullus 
und  Meginoz  durchsehen  zu  lassen  und  dann  erst  auf  Per- 
gament zu  übertragen.  Da  nun  diese  Nachricht  sich  sehr 
gut  vereinigen  lässt  mit  den  diesbezüglichen  Angaben  in  der 
Vita  selbst,  so  haben  wir  keinen  Grund,  die  Richtigkeit 
derselben  anzuzweifeln. 

Was  die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Vita  anbetrifft,  so 
ist  sie,  wie  aus  allem,  was  wir  angeführt  haben,  hervorgeht, 
bald  nach  dem  Tode  des  Bonifatius  abgefasst.    Da  von  den 


Digitized  by  Google 


-  3  - 


beiden  Bischöfen,  welche  die  ganze  Arbeit  veranlasst  und 
geleitet  haben,  Lull  zuerst  starb  und  zwar  im  Jahre  786, 
so  ist  dieses  Jahr  die  äusserste  Grenze  der  Abfassungszeit; 
dass  wir  dieselbe  noch  um  mehrere  Jahre  zurückschieben 
dürfen,  ist  sehr  wahrscheinlich,  aber  dass  wir  es  thun 
müssen,  lässt  sich  mit  guten  Gründen  nicht  beweisen. 

Die  kurz  vorher  herangezogene  Zusammenstellung  meh- 
rerer Berichte  über  einzelne  Ereignisse  aus  dem  Leben  des 
Bonifatius  ist  einem  unbekannten  mainzer  Priester  zuzu- 
schreiben. Im  Anschlüsse  nämlich  an  die  Mitteilung  über 
Willibald,  den  Biographen  des  Bonifatius,  sagt  der  Verfasser, 
dass  die  Kirche  des  h.  Victor  von  den  nachfolgenden  Bi- 
schöfen ansehnlich  bereichert  wurde,  und  dass  Willigis  dazu 
ein  neues  und  herrliches  Kloster  erbaut  und  die  Kirche  in 
Gegenwart  Kaiser  Ottos  des  III.  zum  Andenken  an  das 
Leiden  des  seligen  Vaters  Bonifacius  geweiht  habe,  und  nennt 
hierbei  Willigis,  der  von  976— «-1011  auf  dem  erzbischöflichen 
Stuhle  von  Mainz  sass,  „beate  memorie  pater."  Hieraus 
folgt  auch,  dass  die  Abfassung  dieser  Berichte,  welche  wir 
im  Anschlüsse  an  die  Arbeit  Willibalds  bei  Henschen 
unter  dem  Titel  „supplementum",  bei  Pertz  unter  der 
Überschrift  „appendix  auctore  presbytero  Moguntinou  und 
bei  Jaffe  unter  dem  Titel  „passio  S.  Bonifatii"  gedruckt 
finden,  in  die  Zeit  nach  dem  Tode  des  genannten  Erzbischofs 
Willigis,  also  nach  dem  Jahre  1011  zu  setzen  ist. 

In  der  zweiten  grösseren  Lebensbeschreibung  verschweigt 
der  Verfasser  absichtlich  seinen  Namen,  wie  wir  aus  folgen- 
den Versen,  mit  welchen  der  gedankenreiche  Prolog  ab- 
schliesst,  ersehen: 

„Quis  sim,  qui  vobis  fero  munus  tale  laboris, 
Vos  quoniam  scitis,  nolite,  precor,  dare  multis, 
Ne  persona  mei  vilis  faciat  mea  sperni." 

Der  Verfasser,  welcher  sich  also  aus  Bescheidenheit 
nicht  nennt,  überarbeitet  auf  Wunsch  der  Mönche  zu  Fulda 
das  von  Willibald  verfasste  Leben  des  Bonifatius,  wie  dieses 
aus  den  Anfangs  Worten  hervorgeht:  „Petitionibus  vestris, 
fratres  Fuldenses,  prout  scientiae  meae  parvitas  permisit, 
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parere  studui.  Petistis  enim,  ut  sancti  patris  nostri  Boni- 
facii  vitam  —  praecipuo  quidem  elegantique,  utpote  sancti 
Willibaldi,  stilo  antiquituß  editam,  sed  in  locis  quibusdam 
ita  infirmo  intellectui  obscurani,  ut  difficile  pateat  quo 
oratio  tendat  —  hanc  ego  sententia  apertiori  reserarera." 
Bei  Erfüllung  dieses  Wunsches  beabsichtigt  er  zunächst,  bei 
schwierigen  Stellen  Willibalds  „eandem  sententiam  verbis 
apertioribus"  wiederzugeben,  oder  bei  leichteren  „eadera 
verba"  zu  gebrauchen,  und  dann  aber  auch  „plurima  tarn 
miraculorum  quam  epistolarum  insigniau,  die  sich  bei  seiner 
Vorlage  nicht  fänden,  hinzuzufügen,  da  ihm  „in  nullis  maior 
tanti  praesulis  auctoritas  quam  in  epistolis  ab  ipso  vel  ad 
ipsum  directis  videtur  esse."  Seine  ganze  Arbeit  will  er 
auf  „duos  libellos"  verteilen  und  zwar  „in  priori  quidem 
reserans,  quis  fuerit  quidque  ante  acceptam  Mogonciacensis 
aecclesiae  sedem  in  sancta  aecclesia  laboraverit,  in  altero 
vero,  quae  postea  usque  ad  finem  vitae  suae  gloriosum 
egerit."  Obwohl  dieser  Biograph  seinen  Namen  verschwiegen 
wissen  will,  so  wird  er  doch  schon  im  Rebdorfer  Codex 
genannt  und  bezeichnet  als  „venerabilis  presbyter  Othlonus 
et  M.  [monachus]  s.  coenobii  Bonifacii."  Demnach  ist 
Othlon  der  Verfasser  der  zweiten  grösseren  Lebensbeschrei- 
bung des  Bonifatius.  Auffallend  ist  aber,  dass  er  hier  als 
Mönch  des  Klosters  Fulda  bezeichnet  wird  und  in  seinem 
Werke  jedoch  selbst  fuldaische  Dinge  als  fremd  behandelt 
und  sich  in  die  „fratres  Fuldenses"  nicht  mit  einschliesst, 
wie  aus  den  Ausdrücken,  wie  „apud  vosu  „ex  vobis"  ge- 
schlossen werden  kann.  Doch  dieser  scheinbare  Wider- 
spruch wird  durch  seine  Lebensgeschichte  erklärt.  Er  war 
ein  bayrischer  Mönch;  in  Tegernsee  und  Hersfeld  gebildet, 
war  er  seit  1032  Klosterbruder  zu  St.  Emmeran  in  Regens- 
burg. Infolge  des  Streites  der  dortigen  Bischöfe  Geb- 
hard III.  [1036—1060]  und  Otto  [1060—1089]  mit  dem 
Kloster  St.  Emmeran  wanderte  er  aus  nach  Fulda.  Nach 
vierjährigem  Aufenthalte  daselbst  kehrte  er  im  Jahre  1067 
über  Amorbach  nach  Regensburg  zurück.  Hieraus  ist  zu 
entnehmen,  dass  der  bayrische  Mönch  Othlon  in  den  Jahren 
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1062 — 1066  als  Gastfreund  zu  Fulda  auf  Veranlassung  der 
dortigen  Klosterbrüder  das  Leben  des  Bonifatius  verfasst 
bat.  Mit  dieser  Angabe  der  Entstebungszeit  der  vorliegenden 
Vita  lässt  sieb  auch  eine  diesbezügliche  Andeutung  in  dem 
Texte  derselben  selbst  sehr  gut  vereinigen.  Der  Verfasser 
sagt  nämlich  im  Prolog,  dass  schon  der  Abt  Egbert  von 
Fulda  [1048—1058]  beim  Papste  Leo  IX.  [1048—1054] 
Schritte  gethan  hätte  behufs  der  Anfertigung  einer  neuen 
Lebensbeschreibung  des  Bonifatius,  wenn  er  erzählt :  „Deinde, 
cum  quidam  ex  vobis  mihi  referret,  iam  antea  pro  eodem 
opere  laboratum  fuisse  apud  sanetum  Leonem  papam,  ita 
ut  nonnullos  libros,  unde  plenius  ad  hoc  instrueretur,  abbas 
Kgbertus  scriptoremque  simul  ei  Romam  transmisisset,  ipsos 
libros,  eo  defuneto  et  opere  petito  minime  expleto,  ibi  re- 
mansisse."  Da  nun  der  Verfasser  nicht  von  diesem  Abte 
Egbert  zu  seiner  Arbeit  veranlasst  wurde,  sondern  von  den 
,,fratrcs  Fuldenses"  und  diese  Veranstaltungen  desselben 
in  betreff  der  Herstellung  einer  neuen  Lebensbeschreibung 
des  Bonifatius  gelegentlich  erst  von  einem  Mönche  erfuhr, 
so  gehört  die  Abfassung  der  vorliegenden  Biographie  auch 
nach  der  Angabe  im  Texte  in  die  Zeit  nach  dem  Tode 
Egberts,  also  nach  dem  Jahre  1058. 

Auch  in  den  beiden  kleinen  Biographieen  des  Bonifatius 
nennen  sich  die  Verfasser  nicht,  und  wir  sind,  da  auch 
sonstige  Nachrichten  fehlen ,  in  Bezug  auf  ihre  Person  auf 
blosse  Vermutungen  angewiesen. 

Da  der  eine  von  diesen  den  Ort  des  Martyriums  selbst 
besucht  und  dort  Erkundigungen  eingezogen  hat,  wie  sich 
aus  einer  nachher  zu  erwähnenden  Stelle  ergiebt,  und  des- 
halb wahrscheinlich  nicht  weit  von  dort  entfernt  seinen 
dauernden  Aufenthaltsort  gehabt  hat  und  er  ausserdem  so- 
wohl im  Prolog  als  auch  im  Schlüsse  seines  Werkes  mit 
besonderer  Hochachtung  vom  heiligen  Martin,  dem,  wie  in 
Tours  und  Mainz,  auch  in  Utrecht  eine  Kirche  geweiht  war, 
spricht,  so  hat  man  in  ihm  wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht 
einen  Priester  an  der  Martinskirche*  zu  Utrecht  vermutet. 
Mit  grösserer  Sicherheit  lässt  sich  die  Entstehungszeit  dieser 
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Biographie  angeben.  Im  Prolog  sagt  nämlich  der  Verfasser: 
„At  vero  non  multo  ante  nostra  tempora  missus  est  a  Deo 
quidem  sapientissimus  architectus  et  re  ipsa  et  nomine  Bo- 
nifaciu8u  und  an  der  Stelle,  wo  er  von  dem  Märtyrertode 
des  Bonifatius  spricht,  erzählt  er:  „mihi  autem  in  eadem 
regione  sciscitanti  de  eo,  si  quid  scribere  possem,  relatum 
est:  adhuc  superstitem  esse  quamdam  mulierem  sed  iam 
valde  decrepitam,  quae  iure  iurando  asserebat,  se  decolla- 

tioni  militis  Christi  fuisse  praesentem.  Dicebatque,  quod  " 

Demnach  ist  diese  Lebensbeschreibung  verfasst  nicht  lange 
Zeit  nach  dem  Tode  des  Bonifatius,  als  noch  eine  Augen- 
zeugin am  Leben  war;  wenn  wir  nun  annehmen,  dass  diese 
beim  Tode  des  Bonifatius  noch  sehr  jung,  zur  Zeit  des  Ver- 
fassers, wie  dieser  auch  betont,  schon  sehr  alt,  etwa  90  Jahre 
alt  gewesen  ist,  so  werden  wir  als  äusserste  Grenze  der  ge- 
suchten Zeitbestimmung  das  Jahr  820  oder  830  festzusetzen 
haben. 

Noch  weit  schwieriger  ist  es  bei  der  zweiten  kleineren, 
ebenfalls  namenlosen  Biographie  etwas  Bestimmtes  über  Ver- 
fasser und  Entstehungszeit  zu  sagen  oder  auch  nur  zu  ver- 
muten, da  sich  darüber  gar  keine  Andeutungen  finden  mit 
Ausnahme  einer  einzigen  Stelle,  welche  uns  einigermassen 
berechtigt,  daraus  auf  den  Wohnort  des  Verfassers  zu 
schliessen.  An  jener  Stelle  nämlich,  wo  der  Verfasser  von 
der  Einkehr  des  Bonifatius  in  Utrecht  auf  seiner  letzten 
Reise  und  von  der  Einsetzung  Gregors  zum  „Oberhirten" 
der  dortigen  Kirche  berichtet,  sagt  er  :  „Beatum  Gregorium 

 cuiu8  etiam  virtutum  apud  nos  habentur  volumina." 

In  diesen  Schriften  hat  man  nun  die  Arbeit  Liudgers  ver- 
mutet, der  das  Leben  Gregors  beschrieben  hat  und  Bischof 
von  Muenster  war,  und  deshalb  den  Verfasser  der  vorliegen- 
den Biographie  nach  Muenster  verlegt. 

Demnach  sind  von  den  Bearbeitungen  des  Lebens  des 
Bonifatius  die  ältesten  die  Biographieen  des  Willibald  aus 
der  Zeit  755 — 786  und  des  Anonymus  Ultraject.  aus  dem 
Ende  des  8.  oder  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  und  die 
jüngsten   die  Arbeiten  des  Anonymus  Moguntiu.  und  des 
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Othlon,  beide  aus  dem  11.  Jahrhundert;  in  die  Zwischenzeit 
gehört  wahrscheinlich  die  Vita  des  Anonymus  Monasteriensis. 

Die  Vita  Willibalds  wurde  zuerst  herausgegeben  von 
Canisius  (Lect.  antiqu.  T.  IV,  p.  339—386;  742-745;  Nov. 
Ed.  T.  II,  p.  227-249)  im  Jahre  1603  hauptsächlich  nach 
einer  Handschrift  des  Klosters  Rebdorf  bei  Eichstaedt,  dann 
im  Jahre  1605  nach  einem  im  Jahre  1434  geschriebenen 
Codex  des  Bartholmäusstifts  zu  Frankfurt  von  Nie.  Serarius 
(Epistolae  Bonif.  Moguntiae  1605).  Die  Arbeiten  der  beiden 
ersten  Herausgober  benutzte  Mabillion  (Act.  S.S.  ord.  S. 
Bened.  saec.  III,  2,  p.  1  ff.)  zu  einer  neuen  Ausgabe  mit 
Anmerkungen  und  Erläuterungen.  Den  unveränderten  Text 
des  Canisius,  bereichert  mit  Anmerkungen  einer  Handschrift 
des  Kl.  S.  Maximin  zu  Trier,  gab  im  Jahre  1695  Gottfr. 
Henschen  heraus  (Act.  S.S.  Jun.  I,  p.  460  —  472).  Die 
neuesten  und  besten  Ausgaben  sind  die  von  Pertz  (Mon. 
Germ.  S.S.  II,  p.  333  ff.)  nach  den  schon  früher  benutzten 
Handschriften  und  neuen,  besonders  nach  dem  Reichenauer 
Codex,  welcher  sich  jetzt  in  der  Hofbibliothek  zu  Karlsruhe 
befindet,  aus  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert,  und  von  Jaffe 
(Monum.  Mag.  1866,  p.  429  ff.)  nach  dem  eben  erwähnten 
Reichenauer,  einem  Freisinger  aus  dem  Ende  des  8.  oder 
Anfang  des  9.  Jahrhunderts  und  einem  dem  früheren  Kloster 
Benedictbeuern  angehörigen,  jetzt  in  der  Bibliothek  zu 
München  befindlichen  Codex  aus  dem  11.  oder  12.  Jahr- 
hundert. 

Othlons  Vita  wurde  zuerst  herausgegeben  von  Laur. 
Surius  (Vit.  S.S.  III,  p.  467  ff.)  im  Jahre  1579  ohne  den 
Namen  des  Verfassers;  dann  nach  einer  Rebdorfer  Hand- 
schrift, in  welcher  der  Verfasser  genannt  ist,  von  H.  Canisius 
(Lect.  ant.  IV,  II,  p.  393  ff.).  Abgedruckt  findet  sie  sich  ferner 
bei  Nie.  Serarius  (Hist.  Mag.  1.  IU)  und  bei  Mabillion  (Act. 
S.S.  ord.  B.  s.  III,  2,  p.28  ff.).  Bei  Pertz  findet  sich  nur  die 
Einleitung  und  bei  Jaffe  (Mon.  Mag.  p.  782  ff.)  ein  Auszug 
nach  einer  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts. 

Die  Arbeit  des  Anonym.  Moguntin.  wurde  zuerst  von 
Henschen  (Act.  S.S.  Jun.I,  p.  473 ff.)  bekannt  gemacht  nach 
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der  wohl  einzigen  Handschrift  des  Kl.  S.  Maximin  zu  Trier, 
nach  welcher  auch  Pertz  (Mon.  Germ.  S.S.  II,  p.  353  ff.) 
und  Jaffe  (Mon.  Mag.  p.  471)  dieselbe  herausgaben. 

Die  Vita  des  Anonym.  Ultraj.  ist  nur  nach  einer  alten 
Handschrift  des  Salvatorklosters  zu  Utrecht  von  Henschen 
(Act.  S.S.  Jun.  I,  p.  477  ff.)  und  der  Schluss  derselben  auch 
von  Jaffe  (Mon.  Mag.  p.  506)  herausgegeben.  Die  Vita  des 
Anonym.  Monast  ist  aber  nur  von  Henschen  (Act  S.S. 
Jun.  I,  p.  481  ff.)  nach  drei  Handschriften  herausgegeben. 

Citiert  wird  im  folgenden  aus  Willibald,  Othlon,  dem 
Anonym.  Moguntin.  und  den  Briefen  nach  Jaffe  (Monum. 
Mag.)  und  aus  dem  Anonym.  Ultraj.  und  dem  Anonym.  Monast. 
nach  der  einzigen  Ausgabe  derselben  (Act.  S.S.  Jun.  I. 
p.  477  ff.). 

1.  Die  Namen. 

Was  den  Namen  des  Mannes,  von  dem  in  den  vorliegen- 
den Lebensbeschreibungen  die  Rede  ist,  anbetrifft,  so  wird 
derselbe  bei  Willibald,  Othlon,  dem  Anonym.  Ultraj.  und  dem 
Anonym.  Mogunt.  von  vornherein  „Bonifacius"  genannt,  von 
dem  Anonym.  Monast.  dagegen  zunächst  „Winfrid"  und  erst 
nach  der  Verleihung  dieses  Ehrennamens  durch  den  Papst 
in  Rom  „Bonifacius".  Von  dem  Anonym.  Ultraj.  und  dem 
Anonym.  Mogunt.  wird  der  Name  „Winfrid"  gar  nicht  ge- 
nannt; von  Willibald  und  Othlon  wird  derselbe  doch  als 
sein  früherer  Name  bezeichnet.  Beide  sagen  nämlich  von 
Bonifacius,  als  er  nach  seinem  ersten  Aufenthalte  in  Fries- 
land in  sein  heimatliches  Kloster  zurückgekehrt  zum  Abt 
desselben  gewählt  werden  soll,  „qui  illo  dicitur  in  tempore 
Wynfrith"  und  Othlon  auch  bei  seiner  Bischofsweihe  und 
Namensverleihung  „nam  antea  Winfrid  dicebatur". 

Dieser  ursprüngliche  Name  „Winfrid"  wird  gewöhnlich 
abgeleitet  [Wynfrithus,  Vuynfrethus,  Wuinfrethus,  Wuin- 
frithus,  Winfrithus]  von  den  deutschen  Stämmen  vin  [labor, 
pugna  got  vinno,  ahd.  vinna]  und  frith  [pax]  und  würde  dem- 
nach bedeuten  „der  Friede  schafft  durch  Kampf  ',  „der  Ge- 
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winner  des  Friedens*4.  Dagegen  legt  Pfahl  er  (p.  26)  für 
den  ersten  Teil  des  Wortes  den  ahd.  Stamm  vini  [got.  etwa 
vinys,  soviel  als  amicus,  sodalis]  zu  Grunde  und  übersetzt 
„friedliebend"  und  Fischer  (p.  257)  für  den  zweiten  Teil 
des  Woites  den  angelsächsischen  Stamm  frid  [Glück,  Heil], 
was  dann  den  Sinn  ergeben  würde  „Gewinner  des  Guten, 
des  Glückes"  (cf.  Graf,  Sprachschatz  I,  868;  Foerste- 
raann,  Namenbuch  I,  421  ff.  und  1315  ff.). 

Dem  Winfrid  wird  nach  Willibald  und  Othlon  zugleich 
mit  der  Bischofswürde,  nach  dem  Anonym.  Monast,  ebenso 
wie  nach  Liudger  (Vita  Gregor.  Ultraj.),  zugleich  mit  der 
Erzbischofswürde  in  Rom  vom  Papste  der  Name  „Bonifacius" 
oder  „Bonifatius"  beigelegt.  Der  Utrechter  und  Mainzer 
Anonym,  erwähnen  diese  Namensverleihung  gar  nicht.  Jedoch 
wird  Winfrid  schon  früher  so  genannt,  nämlich  seit  seiner 
ersten  Anwesenheit  in  Rom.  Bis  zu  dieser  Zeit  aber  wird 
er  ausschliesslich  Winfrid  genannt  und  er  selbst  nennt  sich 
nur  so.  So  wird  er  in  dem  Briefe  Aedilwalds  an  den  Abt 
Aldhelm  [ —  705]  (ep.  5)  nur  „Winfrithus"  genannt  und  er 
selbst  bezeichnet  sich  in  dem  Briefe  an  Eadburga,  die  Äb- 
tissin von  Thanet  in  Kent,  aus  dem  Jahre  717  oder  718 
nur  als  „Wynfrethus  exiguus"  (ep.  10).  Ebenso  nennt  ihn 
Bischof  Daniel  in  seinem  Empfehlungsschreiben  vom  Jahre 
718  (ep.  11)  nur  „Wynfrithus",  wie  auch  Willibald  und 
Othlon  von  ihm  zu  jener  Zeit  sagen:  „qui  illo  dicitur  in 
tempore  Wynfrith".  Zum  erstenmal  wird  er  mit  dem 
Namen  „Bonifatius"  bezeichnet  in  dem  Bestätigungsschreiben 
Gregors  11.  vom  15.  Mai  des  Jahres  719  (ep.  12):  „Grego- 
rius  servus  servorum  Dei  Bonifatio  relegioso  presbitero". 
Seit  dieser  Zeit  aber  ist  sein  Name  „Bonifacius",  oder  er 
führt  beide  Namen  nebeneinander.  Es  ist  ein  einziger  Brief, 
welchen  die  Nonne  Egburg  dem  „Abbate  [i.  e.  patri]  sancto 
veroque  amico  .  . .  Wynfrido"  schreibt ,  vorhanden ,  welcher 
nach  Jaffe  in  die  Zeit  zwischen  dem  Jahre  716  und  722 
gehört,  also  auch  in  die  Zeit  nach  dem  15.  Mai  719  gehören 
könnte  und  nur  den  Namen  „Wynfridus"  hat;  jedoch  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  derselbe  schon  in  der  Zeit  vor 
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719  oder  in  diesem  Jahre  selbst  geschrieben  ist.  Um  das 
Jahr  720  aber  schreibt  die  Äbtissin  Eangyth  (ep.  14)  dem 
„Benedicto  in  Deo  ....  Wynfritho ,  cognomento  Bomfacio", 
und  die  Äbtissin  Bugga  (ep.  16)  dem  „Venerando  Dei  fa- 
mulo  .  . .  Bonifatio  sive  Wynfritho'4 ;  noch  in  der  Zeit  nach 
735  schreibt  der  Bischof  Torthelmus  (ep.  101)  dem  „Do- 
mino .  .  .  Bonifacio  qui  et  Wynfrithus",  und  der  König 
Aethilbert  von  Kent  dem  „Domino  beatissimo  ...  et  archi- 
episcopo  Wynfritho,  cognomento  Bonifatio44.  Auch  Bonifatius 
selbst  bezeichnet  sich  mit  beiden  Namen.  Als  „Bonifacius 
qui  et  Wynfrethus'1  schreibt  er  ums  Jahr  735  an  den  angel- 
sächsischen Abt  Duddo  (ep.  31);  um  dieselbe  Zeit  ermahnt 
er  seine  katholischen  Landsleute  zur  Bekehrung  der  Sachsen 
als  „universalis  ecclesiae  legatus  Germanicus  et  servus  sedis 
apostolice  Bonifacius  qui  et  Wynfrethus"  (ep.  39),  und  die 
Überschrift  eines  Briefes,  welcher  in  die  Zeit  zwischen  723 
und  755  fallt,  lautet:  „Venerande  ac  dilectissime  sorori 
Buggan  Bonifatius,  qui  et  Wynfrethus,  servus  servorum  Dei 
optabilem  in  Christo  caritatis  salutem"  (ep.  86).  Diese 
Doppelbezeichnung  findet  sich  also  nur  in  Briefen  von  seinen 
Freunden  oder  Freundinnen  in  seiner  Heimat  oder  in  Zu- 
schriften an  diese.  Wenn  aber  Fischer  (p.  257)  daraus 
folgert:  „In  England  war  Winfrid  unter  dem  Namen  Boni- 
fatius damals  noch  nicht  bekannt",  so  ist  dieses  unrichtig. 
Denn  in  sehr  vielen  Bonifatischen  Briefen  aus  und  nach 
der  Heimat  findet  sich  schon  sehr  früh  der  Name  „Boni- 
facius" allein.  So  bezeichnet  ihn  derselbe  Daniel,  der  ihn 
in  dem  Empfehlungsschreiben  vom  Jahre  718  nur  „Wyn- 
frithus" genannt  hat,  schon  um  das  Jahr  720  in  einem  Briefe 
nur  mit  „Bonifacius",  wenn  er  schreibt:  „Venerando  et 
amando  antestiti  Bonifacio  Daniel  plebis  Dei  famulus". 
Ebenso  schreibt  die  englische  Nonne  Leobgytba  oder  Lioba, 
seit  c.  734  Äbtissin  des  Klosters  Tauberbischofsheim,  nur 
dem  „Domino  reverentissimo  et  summae  dignitatis  infula 
praedito  Bonifacio  atque  in  Christo  carissimo  et  .  adfinitatis 
propinquitate  conexo".  Auch  in  mehreren  Briefen  nach  seiner 
Heimat  aus  dem  Jahre  735  an  Pechthelm,  Bischof  von 
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Whitorn  in  Schottland  (ep.  28),  an  Nothelm,  Erzbischof  von 
Canterbury  (ep.  30),  an  die  schon  genannte  Äbtissin  Ead- 
burga  (ep.  32)  nennt  sich  Bonifatius  nur  „Bonifacius  exiguus 
servus  servorum  Dei".  In  den  Briefen  nach  und  aus  Eng- 
land also  wird  Bonifatius  seit  dem  Jahre  720  entweder  mit 
beiden  Namen  zugleich  oder  nur  mit  dorn  Namen  „Boni- 
facius4' benannt  Dagegen  wird  er  päpstlicherseits  aus- 
schliesslich nur  „Bonifatius"  genannt,  wie  in  den  Begleit- 
schreiben Gregors  II.  aus  dem  Jahre  722  (ep.  18,  19,  20, 
21,  22),  in  den  Briefen  desselben  Papstes  im  Jahie  724  an 
Bonifatius  selbst  (ep.  25)  und  an  das  Volk  der  Thüringer 
(ep.  26),  im  Jahre  726  an  Bonifatius  selbst  (ep.  27),  in  den 
Briefen  Gregors  III.  an  Bonifatius  ums  Jahr  732  (ep.  28) 
und  im  Jahre  739  (ep.  38),  in  den  drei  Begleitschreiben 
desselben  Papstes  vom  Jahre  739  (ep.  35,  36,  37),  in  den 
Briefen  des  Zacharias  aus  dem  Jahre  743  an  Bonifatius 
(ep.  43),  an  Witta,  Bischof  von  Buraburg  (ep.  44),  an 
Burchard,  Bischof  von  Würzburg  (ep.  45)  u.  s.  w.  Ebenso 
bezeichnet  sich  aber  auch  Bonifatius  in  den  Briefen  an  die 
Päpste  oder  in  solchen  von  Rom  aus  nach  Deutschland  nur 
mit  dem  Namen  „Bonifatius",  wie  in  dem  Briefe  an  einige 
geliebte  Freunde  über  seine  freundliche  Aufnahme  seitens 
Gregors  III.  aus  dem  Jahre  738—739  (ep.  34),  in  dem  Bitt- 
schreiben an  Gripo,  den  Sohn  Carl  Martells,  die  Diener  und 
Dienerinnen  Gottes  in  Thüringen  zu  schützen,  aus  dem 
Jahre  741  (ep.  41),  in  dem  Glückwunschschreiben  an  den 
neugewählten  Papst  Zacharias  im  Jahre  742  (ep.  42)  er  sich 
nur  nennt  „Bonifatius  servus  servorum  Dei"  u.  s.  w. 

Was  die  Schreibweise  des  Namens  „Bonifatius"  anbe- 
trifft, so  findet  sich  dieselbe  in  den  Handschriften  sowohl 
mit  t,  als  auch  mit  c  (cf.  Will,  Regesten  p.  5  und  Hist. 
polit  Blätter  78,  1876,  p.  326  ff.).  Demgemäss  giebt  es  auch 
verschiedene  Ansichten  über  die  Bedeutung  des  Namens ,  je 
nachdem  man  denselben  ableitet  entweder  von  „bonum  facere" 
oder  von  „bonum  fatum"  oder  von  „bonum  fari".  Bei  Willi- 
bald findet  sich  noch  keine  Deutung  des  Namens.  Sein  Bear- 
beiter Othlon  aus  dem  11.  Jahrhundert  scheint  wenigstens  auf 
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die  Deutung  des  Namens  anzuspielen ,  wenn  er  im  Schluss- 
kapitel, wo  er  von  den  Wundem,  so  auf  dem  Grabe  des 
Bonifatius  durch  Vermittlung  desselben  geschehen,  sagt: 
„In  cuius  veuerandae  tumbae  loco  per  eius  merita  multis, 
quo8  fides  congrua  ad  obtinenda  ea  quae  deposcunt,  incitat, 
plurima  eveniunt  beneticia  tarn  interioris  quam  exterioris 
hominis"  (p.  505).  Viel  klarer  deutet  der  Anonym.  Monast. 
den  Namen  des  Bonifacius,  wenn  er  von  dessen  dritter  An- 
wesenheit in  Rom,  nach  ihm  der  zweiten,  berichtet:  „Gre- 
gorius  illum  archiepiscopura  ordinavit  nomenque  illi  propter 
sua  bona  opera  Bonifacius  imposuit"  (p.  482).  Ebenso 
deutet  der  Anonym.  Ultraj.,  der  die  Namensverleihung  nicht 
erwähnt,  den  Namen  im  Prolog,  wenn  er  sagt:  „At  vero 
non  multo  ante  nostra  tempora  missus  est  a  Deo  quidam 
sapientissimus  architectus  et  re  ipsa  et  nomine  Bonifacius" 
(p.  477).  Allerdings  ist  hier  auf  den  ersten  Blick  nicht 
recht  klar,  was  sich  der  Verfasser  bei  diesen  Worten  ge- 
dacht hat.  Wenn  wir  aber  die  allgemeinen  Ausführungen 
seines  Prologs  genauer  betrachten,  so  zeigt  sich,  dass  er 
von  den  Worten  der  heiligen  Schrift:  „Wer  Gott  fürchtet, 
thut  Gutes",  durch  die  wiederholte  Anführung  der  Worte  : 
„faciet  bona"  und  „benefacere"  auf  Bonifatius  den  ,Wohl- 
thäter"  hinleiten  will.  Dagegen  glaubt  Loofs  (Zeitschr.  f. 
Kirchengesch.,  2.  Bd.,  1882,  p.  624—629),  indem  er  Gewicht 
legt  auf  zwei  spätere  den  Bonifatius  betreffende  Stellen 
dieses  Biographen:  „videus  eura  papa  augelicae  doctrinae 

scatebris  redundare"  und  „martyr  praecelsus  et  torrens 

sacri  eloquii",  dass  derselbe  von  einer  anderen  Deutung  des 
Namens  Kunde  gehabt  habe,  wie  sie  Liudger  (vita  Greg. 
Ultraj.  11.  Mab.  A.  S.S.  0.  B.  III,  2,  p.  326  ff.)  giebt.  Bei 
diesem  heisst  es  nämlich  in  dem  Berichte  über  die  dritte, 
nach  ihm  die  zweite,  Anwesenheit  des  Bonifatius  in  Rom: 
„ibique  ei  nomen  suum  ....  simul  cum  benedictione  et 
gradu  episcopatus  ob  facundiam  linguae  et  gratiam  labiorum 
a  deo  sibi  donatam  inditum  est  ab  apostolico  pontifice  Bo- 
nifacius, qui  antea  Winfridus  censebatur."  Demnach  wäre 
der  Name  abzuleiten  von  „fari  bonum"  und  würde  bedeuten 
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,der  Gutes  redet",  „der  die  frohe  Botschaft  von  Christo 
bringt",  cf.  Rom.  10,15:  ,,ag  apatot  ot  nodtg  [rtör  tvayyeki- 
So/u't/ov  ElQrjvrjv]  twv  evayyeh^o^iivav  tä  äya&d"  Dazu 
führt  Loofs  noch  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  der  Egburg 
an  Winfrid  (ep.  13),  dessen  Abfassung  im  Jahre  719  er  als 
sehr  wahrscheinlich  nachzuweisen  sucht,  an.  Da  nämlich 
dieselbe,  wie  aus  den  auf  ihre  Freundin  Wetburga  sich  be- 
ziehenden Worten:  „quam  nunc,  ut  audio,  Romana  carcer 
includit"  hervorgeht,  kurz  vor  ihrem  Schreiben  eine  Nach- 
richt aus  Rom  empfangen  hat,  hätte  sie  vielleicht  auch 
gleichzeitig  von  der  Bischofsweihe  des  Bonifatius  und  von 
seinem  neuen  Namen  gehört;  deshalb  wäre  es  nicht  un- 
möglich, dass  sie  mit  den  Worten:  „ut  scriptum  est:  'Quam 
speciosi  pedes  evangelizantium,  evangelizantium  autem  bona" " 
auf  den  Namen  ihres  Freundes  Bonifatius  anspiele.  Für 
die  Ableitung  des  Namens  aus  „bonum"  und  „fatum", 
welches  wohl  die  philologisch  richtigste  ist  und,  wie  wir 
sehen  werden,  auch  die  ursprünglichste,  finden  sich  keine 
Belege  in  den  Quellen.  Nach  dieser  Ableitung  würde  der 
Name  bedeuten,  entsprechend  dem  griechischen  „Evpotoo?". 
oder  „Bvrvxrjs",  denjenigen,  „welcher  ein  gutes  Schicksal, 
ein  gutes  Glück,  ein  glückliches  Loos  hat",  und  dieses 
könnte  dann,  wie  Fischer  (p.  458)  ganz  richtig  annimmt, 
eine  wenn  auch  schiefe  und  ungeschickte  Übersetzung  des 
Namens  „Winfrid"  sein.  Wann  und  in  welcher  Bedeutung 
ist  nun  der  Name  „Bonifatius"  entstanden  und  was  ist  in 
dieser  Beziehung  von  den  Nachrichten  der  Biographen  zu 
halten?  Dass  es  in  Rom  Sitte  war,  mit  der  Bischofsweihe 
eine  Namensveränderung  oder  die  Verleihung  eines  Ehren- 
namens zu  verbinden,  sehen  wir  z.  B.  daraus,  dass  auch 
Willibrord  zugleich  mit  der  Bischofswürde  den  Namen 
„Clemens"  erhielt  (Bed.  5, 11).  Nach  dem  oben  Ausgeführ- 
ten steht  fest:  Erstens,  dass  „Bonifatius"  nicht  des  YYin- 
frids  Klostername  gewesen  und  schon  in  seiner  Heimat  ent- 
standen ist,  wie  Rettberg  (I,  p.  335)  behauptet;  denn 
dann  müsstc  derselbe  schon  vor  dem  Jahre  719  so  genannt 
worden.  Zweitons,  dass  derselbe  nicht  erst  bei  der  Bischofs- 
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weihe  im  Jahre  722  aufgekommen  sein  kann,  denn  er  kommt 
schon  seit  dem  Jahre  719  vor;  gleichzeitig  lässt  sich  von 
vornherein  annehmen,  dass  derselbe  im  Jahre  719  in  der 
Bedeutung  „Wohlthäter"  weder  ihm  vom  Papste  verliehen 
worden  noch  von  ihm  selbst  aus  eigenem  Entschlüsse  an- 
genommen worden  sein  kann,  da  der  sein  Amt  antretende 
Missionär  einen  solchen  ehrenvollen  Beinamen  noch  nicht 
verdiente,  und  ausserdem  die  Biographen  die  offizielle  Bei- 
legung dieses  Ehrennamens  nicht  zu  spät  mitgeteilt  haben 
würden,  und  ferner,  dass  derselbe,  wenn  er  im  Jahre  722 
ausdrücklich  verliehen  vom  Papste,  der  schon  damals  die 
Verdienste  des  Bonifatius  hoch  schätzte  und  mit  der  Bischofs- 
würde belohnte,  nicht  in  der  Bedeutung  aufzufassen  ist,  wie 
sie  die  Ableitung  von  „bonura"  und  dem  heidnischen  Be- 
griffe „fatum"  ergiebt.  Drittens  steht  fest,  dass  der  Papst 
dem  Bonifatius  bei  der  Bischofsweihe  nicht  aufgegeben  haben 
kann,  den  Namen  Bonifacius,  den  er  schon  geführt,  von 
dieser  Zeit  an  als  alleinigen  Namen  zu  führen,  wie  Jaffe 
meint  (Mon.  Mag.  p.  451  Anm.  3);  denn  Bonifatius  fuhrt 
noch  lange  nach  dieser  Zeit,  wenn  auch  nicht  immer  und 
nur  bei  seinen  Landsleuten,  beide  Namen  nebeneinander, 
also  auch  noch  den  Namen  Winfrid,  und  schon  vor  722 
führt  er  in  dem  Empfehlungsschreiben  Gregors  IL  vom 
15.  Mai  719  nur  den  Namen  Bonifatius. 

Meiner  Ansicht  nach  lässt  sich  nun  die  Sache,  ohne, 
wie  Fischer  (p.  257)  thut,  dem  Biographen  Willibald  Irr- 
tum vorzuwerfen,  folgendermassen  erklären.  Bonifatius  führt 
in  seiner  Heimat  und  überhaupt  bis  zum  Jahre  718  nur  den 
Namen  „Winfrid".  In  diesem  Jahre  kommt  er  nach  Rom  und 
tritt  offiziell  in  den  Dienst  der  römischen  Kirche.  Als 
Diener  der  römischen  Kirche  musste  er  auch  einen  römi- 
schen Namen  haben.  Und  was  war  da  natürlicher,  als 
seinen  bisherigen  Namen  zu  latinisieren,  sei  es  nun,  dass  es 
durch  ihn  selbst  oder  durch  die  „frommen  Männer"  in  Rom 
geschah.  So  entstand  der  Name  Bonifatius  in  Rom  im  Jahre 
718/19  in  der  Bedeutung,  wie  ihn  die  Ableitung  von  „bonum" 
und  „fatum"  ergiebt,  und  als  lateinische  Übersetzung  des 
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ursprünglichen  Namens  Winfrid.  Im  Jahre  722  kommt  er 
zum  zweitenmal  nach  Rom.  Der  Papst  ist  sehr  erfreut 
darüber,  dass  er  schon  „viele  Tausende  durch  seine  Predigt 
bekehrt  hat",  und  belohnt  ihn  durch  Verleihung  der  bischöf- 
lichen Würde  und  eines  Ehrennamens.  Dabei  lag  es  sehr 
nahe,  einfach  dem  schon  vorhandenen  Namen  die  jetzt 
passende  ehrenvolle  Bedeutung  unterzuschieben.  So  giebt 
der  Papst  im  Jahre  722  dem  Bonifatius  zugleich  mit  der 
Bischofswürde  den  Ehrennamen  „Bonifatius",  in  der  Bedeu- 
tung, wie  sie  die  Ableitung  von  „bonum"  und  „fariu  ergiebt, 
als  den,  „der  die  frohe  Botschaft  von  Christo  verkündet", 
den  „Apostel",  ja  als  den  „Apostel  der  Deutschen".  Von 
Bedeutung  ist  nämlich,  dass  gerade  Liudger,  der  seine  Nach- 
richten von  seinem  Lehrer  Gregor,  dem  Schüler  und  Be- 
gleiter des  Bonifatius,  erhalten  hat,  diese  Deutung  durch 
seine  oben  angeführten  Worte  giebt,  und  der  älteste  Bio- 
graph des  Bonifatius  selbst  gar  keine,  also  auch  keine 
widersprechende  Deutung  des  Namens  „Bonifatius"  hat.  Diese 
Bedeutung  des  Namens  aber  wurde  sehr  bald  vergessen,  und 
als  man  dann  wieder  nach  einer  Deutung  suchte,  so  war 
es  das  Nächstliegende,  in  der  Bewunderung  und  Verherr- 
lichung der  grossen  Thaten  des  Bonifatius  seinen  Namen 
von  „bonum"  und  „facere"  abzuleiten  und  als  „Wohlthäter" 
zu  deuten,  eine  Deutung,  welche  dann  auch  die  späteren 
Biographen,  da  sie  keine  andere  kannten,  aufgenommen 
haben. 


2.  Geburt. 

Das  Geburtsland  eines  so  bedeutenden  Mannes  wie  seines 
Heiligen  setzt  Willibald  als  allgemein  bekannt  voraus  und 
erwähnt  deshalb  die  Heimat  des  Bonifatius  ausdrücklich 
und  direkt  gar  nicht.  Doch  ist  aus  der  Beschreibung  der 
Heise  des  Bonifatius  aus  seiner  Heimat  nach  dem  Festlande 
sehr  bald  und  sehr  leicht  zu  entnehmen,  dass  Bonifatius  in 
Britannien  geboren  und  erzogen  ist.  Dagegen  giebt  Othlon 
ausdrücklich  das  Volk,  dem  Bonifatius  entstammt,  au,  wenn 
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er  sagt:  „genB  Anglorum  inter  huiusmodi  lumina  sanc- 

tum  quoque  Bonifacium  velut  luciferum  quendam,  caeteris 
sideribus  clariorem,  huic  mundo  edere  meruit"  (p.  488). 
In  ähnlicher  Weise  betont  auch  der  Anonym.  Monast  die 
Zugehörigkeit  zum  Volksstamm  der  Angeln.  Der  Anonym. 
Ultraj.  nennt  uns  daneben  auch  das  Land,  wo  Bonifatius 
geboren  ist:  „Beatus  Bonifatius  genitale  solum  in  insula, 
quae  Britannia  dicitur  et  nunc  vom  Volke  der  Angeln  be- 
wohnt wird."  Auch  der  Anonym.  Mogunt.  verbindet  die  An- 
gabe des  Geburtslandes  mit  derjenigen  des  Volksstammes, 
dem  Bonifatius  entsprossen:  „Bonifatius  de  Brittannia, 
Anglorum  gente,  Germaniam  ingressus  .  ."  Diese  Angaben 
werden  auch  durch  zwei  direkte  Angaben  in  den  Briefen 
bestätigt  und  zwar  aus  dem  Munde  des  Bonifatius  selbst. 
So  sagt  er  in  einem  Briefe  an  den  neugewählten  Papst 
Zacharias  (ep.  42) :  „Quia  synodus  et  aecclesia,  in  qua  natus 
et  nutritus  fui,  id  est  in  transmarina  Saxonia  Lundunensis 
synodus  .  .  .",  und  in  dem  die  Bekehrung  der  Sachsen  be- 
treffenden Ermahnungsschreiben  schreibt  Bonifatius  den 
.  .  .  „omnibus  catholicis  Deum  timentibus,  de  Stirpe  et 
prosapia  Anglorum  procreatis"  als  „eiusdem  generis  verna- 
culus".  Was  den  Stand  seiner  Eltern  anbetrifft,  so  haben 
wir  nur  eine  direkte  Nachricht  darüber  bei  dem  Anonym. 
Monast.,  der  den  Bonifatius  rühmt  als  „nobili  prosapia 
Anglorum  oriundus".  Diese  Abstammung  des  Bonifatius  aus 
vornehmen  Geschlecht  wird  durch  indirekte  Angaben  der 
anderen  Biographen  bestätigt.  So  durch  die  Worte  Willi- 
balds und  Othlons,  die  hier  fast  wörtlich  übereinstimmen, 
nach  denen  der  Vater  den  Eintritt  seines  Sohnes  ins  Kloster 
nicht  gern  gesehen  habe,  weil  er  an  ihn  seinen  Rang  und 
seine  Stellung  vererben  wollte;  denn  von  demselben  heisst 
es :  „ . . .  partim  etiam  blandimentis  ad  saecularis  negotii 
curam  instagabat,  ut  temporaneo  eum  [Bonif.]  transitoriae 
hereditatiB  subjungeret  lucro  et  sese  quandoque  defuncto 
suae  terrenae  facultatis  custodem  immo  etiam  heredem  re- 
linqueret"  (p.  432).  Hieraus  kann  man  schliessen,  dass  der 
Vater  des  Bonifatius  ein  begüterter  Mann  gewesen  ist  und 
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einem  vornehmen,  edlen  Geschlechte  angehört  hat.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  es  auch  nach  diesen  Worten,  nach  denen 
Bonifatius  der  eigentliche  Erbe  des  Vaters  werden  soll,  dass 
Bonifatius  der  älteste  Sohn  im  väterlichen  Hause  gewesen 
ist.  Dieses  wird  auch  noch  bestätigt  durch  die  besondere 
Bevorzugung  desselben  vor  seinen  Brüdern  seitens  des  Va- 
ters, von  welcher  Willibald  und  Othlon  berichten:  „magna 
nimirum  delectatione  ceterorum  postposito  amore  filiorum 
adfectatus  est  a  patre'*  (p.  431).  Auch  die  Versammlung 
des  Familienrates  vor  Entsendung  des  Bonifatius  in  das 
Kloster,  von  der  Willibald  berichtet,  und  der  Umstand, 
dass  der  Vater  den  Knaben  Winfrid  nach  der  Darstellung 
Willibalds  und  Othlons  unter  einer  Begleitung  zuverläs- 
siger Boten  aus  dem  väterlichen  Hause  entlässt,  lassen  auf 
eine  vornehme  Herkunft  schliessen;  die  hierher  gehörigen 
Worte  Willibalds  lauten:  „.  .  .  puerum  propinquorum  facta 
conventione  ad  monasterium  per  fideles  suae  legationis  nun- 
tios  redditum  commendavit"  (p.  433).  Für  die  Verwandt- 
schaft des  Bonifatius  mit  dem  Brüderpaar  Willibald  v.  Eich- 
staedt  und  Wunibald  und  ihrer  Schwester  Walpurga  und 
für  die  aus  dieser  Verwandtschaft  nach  einer  freilich  sehr 
späten  Nachricht  zu  schliessende  Abstammung  aus  könig- 
lichem Geschlechte  finden  wir  in  den  vorliegenden  Lebens- 
beschreibungen keine  Andeutungen  (cf.  Müller,  B.  I, 
p.  26  ff.).  Ebenso  wissen  wir  nur  aus  anderen  Nachrichten, 
wie  der  Vita  Leobae  von  Rudolf  Fuld.  (C.  10)  und  einem 
Briefe  der  Leoba  [Leobgyth]  an  Bonifatius  (ep.  23),  dass  er 
mütterlicherseits  mit  dieser  Lioba  oder  Leobgyth,  der  spä- 
teren Äbtissin  von  Bischofsheim,  verwandt  gewesen  ist.  Über 
den  Namen  und  den  Wohnort  der  Eltern,  also  auch  über 
den  Geburtsort  des  Bonifatius  erfahren  wir  von  den  Bio- 
graphen gar  nichts.  Was  die  Namen  der  Eltern  anbetrifft, 
so  haben  wir  darüber  auch  abgesehen  von  den  Lebensbe- 
schreibungen des  Bonifatius  keine  Nachrichten.  Als  Ge- 
burtsort pflegt  gewöhnlich  Cridiantum  oder  Crediodunum 
im  Königreich  Wessex,  das  heutige  Cirton  in  der  Grafschaft 
Devonshire,  ungefähr  fi  Meilen  von  Exeter  entfernt,  jedoch 
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einzig  und  allein  nach  der  Tradition  der  Umgegend  ange- 
geben zu  werden.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  aber,  dass 
der  Geburtsort  des  Bonifatius  in  Wessex  oder  wenigstens 
südlich  der  Themse  zu  suchen  ist,  spricht  die  Erwägung, 
dass  derselbe  nicht  allzuweit  entfernt  von  den  Orten,  wohin 
die  Eltern  ihren  Sohn  zur  Erziehung  übergaben,  gelegen 
haben  wird,  und  der  Umstand,  dass  diese  Orte  in  Wessex 
oder  wenigstens  südlich  der  Themse  gelegen  sind,  nämlich 
das  Kloster  Adescancastre  in  Wessex,  Sussex  oder  Kent  und 
das  Kloster  Nhutscelle,  das  heutige  Nursling  zwischen  Win- 
chester und  Southampton,  also  in  Wessex. 

Auch  das  Geburtsjahr  ist  in  keiner  der  Viten  direkt 
angegeben;  doch  lässt  sich  dasselbe  aus  Nachrichten  über 
das  spätere  Leben  des  Bonifatius  durch  Kombinierung  an- 
nähernd bestimmen.  Nach  den  übereinstimmenden  Berichten 
Willibalds  und  Othlons  empfing  Bonifatius  die  Priester- 
weihe „triginta  aut  eo  amplius  annorum  habens  aetatem" 
und  schlug  die  ihm  von  Willibrord  angetragene  Bischofs- 
würde aus,  „quoniam  quinquagesimi  anni  juxta  canonicae 
rectitudinis  normam  necdum  plene  reciperet  aetatemu  (p.447). 
Noch  unbestimmter  ist  die  diesbezügliche  Angabe  bei  dem 
Anonym.  Monast,  bei  welchem  Bonifatius  bei  der  Ablehnung 
der  ihm  von  Willibrord  angebotenen  Bischofswürde  zunächst, 
wie  auch  bei  den  anderen  Biographen,  seine  Unwürdigkeit 
für  eine  so  hohe  Ehre  betont  und  dann  aber  hinzufügt,  dass 
er  auch  wegen  seines  „unreifen  Alters"  diese  Würde  nicht 
annehmen  könne.  Bei  dem  Anonym.  Ultraj.  und  dem  Anonym. 
Moguntin.  findet  sich  gar  keine  derartige  Angabe. 

Als  das  früheste  chronologische  Faktum  ist  nun  des 
Bonifatius  erste  Missionsreise  im  Jahre  716  nach  Friesland 
nach  dem  gleichzeitigen  Kriege  CarlMartells  mit  dem  Friesen- 
könig Radbod  zu  ermitteln.  Wie  lange  Zeit  war  nun  zwischen 
der  Priesterweihe  und  dieser  ersten  Reise  nach  Friesland 
verflossen?  In  dieser  Zwischenzeit  wird  Bonifatius  im  Auf- 
trag einer  Synode  unter  der  Regierung  In's,  des  Königs  von 
Wessex,  als  Gesandter  nach  Canterbury  geschickt  und  nach 
dieser  Gesandtschaft  nimmt  er  noch  „sepissime"  an  den 
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Landessynoden  teil.  Diese  Gesandtschaft  fällt  aber  spä- 
testens in  das  Jahr  712;  denn  in  diesem  Jahre  wird  schon 
Aldbertus  als  Nachfolger  des  bei  der  Abordnung  der  Ge- 
sandtschaft genannten  Beorwald,  Abts  von  Clastonbury,  er- 
wähnt (cf.  Jaffe,  p.  48  Anm.  3).  Demnach  ist  die  Weihe 
des  Bonifatius  zum  Priester  spätestens  in  das  Jahr  712  zu 
setzen.  Gehen  wir  nun  um  30  Jahre  zurück  —  so  alt  war 
Bonifatius  mindestens  bei  der  Priesterweihe  — ,  so  er- 
halten wir  als  spätestes  Jahr  seiner  Geburt  das  Jahr  682. 
Demnach  würde  er  im  Jahre  722,  in  welchem  er  die  ihm 
von  Willibrord  angebotene  Bischofswürde  ausschlägt  und 
bald  darauf  Friesland  verlässt,  40  Jahre  alt  gewesen  sein. 
Damals  aber  sagt  er  selbst  von  sich,  dass  er  „necdum  plene" 
50  Jahre  alt  gewesen  sei.  Demnach  scheinen  ihm  aber 
nur  wenig  an  diesem  Alter,  aber  nicht  volle  zehn  Jahre  ge- 
fehlt zu  haben.  Er  nennt  sich  allerdings  auch  gleichzeitig 
„adolescens",  wenn  er  sagt:  „ne  sibi  tantae  dignitatis  fasti- 
gium  adolescentiae  adhuc  in  annis  constituto  imponeret, 
deprecatus  est"  (p.  447)  Doch  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
Willibald  sich  hier  an  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch, 
nach  welchem  „adolescens"  nur  einen  Mann  bezeichnet  vom 
17.  bis  höchstens  zum  40.  Jahre,  fest  bindet;  er  will  viel- 
mehr wohl  nur  den  Bonifatius  den  Gedanken  aussprechen 
lassen,  dass  er  noch  zu  jung  und  noch  zu  rüstig  sei,  um 
jetzt  schon  seine  Missionsthätigkeit  durch  Annahme  der 
Bischofswürde  aufzugeben.  Ob  Bonifatius  an  dem  Tage  seiner 
Bischofsweihe  in  Rom,  die  auf  den  30.  November  desselben 
Jahres  722  fällt,  das  kanonische  Alter  von  50  Jahren  erreicht 
hatte,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  annehmen,  ja  mir  scheint 
es  sogar  unwahrscheinlich,  aber  auf  jeden  Fall  kann  er 
dieser  Altersgrenze  nicht  mehr  fern  gestanden  haben;  denn 
13  Jahre  später  nennt  er  sich  in  einem  Briefe  an  den  Abt 
Duddo  nach  England  im  Jahre  735  schon  „senex",  wenn  er 
für  seine  Person  bittet:  „Illius  devotionis  memor,  miserere 
senis,  Germanici  maris  tempestatibus  undique  quassantibus 
fatigati"  (ep.  31)  und  in  einem  Briefe  an  den  Bischof  Daniel 
aus  dieser  Zeit  [732—740],  in  welchem  er  um  ein  Propheten- 
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buch  des  seligen  Abts  Winbert  mit  deutlichen  und  vollkom- 
menen Buchstaben  bittet,  sagt  er:  „Et  si  hoc  deus  cordi 
vestro  facere  inspiraverit,  maius  solacium  vitae  meae  senec- 
tuti  ....  transmittere  non  potestis"  und  begründet  seine 
Bitte  mit  den  Worten:  „Quia  librum  prophetarum  talem  in 
hac  terra,  qualem  desidero,  acquirere  non  possum;  et  caii- 
gantibus  oculis  minutas  litteras  ac  connexas  clare  discere 
non  possum11  (ep.  55).    Also  nach  seinen  eigenen  Worten 
wär  Bonifatius  um  das  Jahr  735   schon  ein  Greis  mit 
schwachem  Sehvermögen,  also  wohl  sicherlich  mindestens 
ein  Sechziger.    Damit  stimmt  überein,  wenn  ihn  Willibald 
fast  um  dieselbe  Zeit  bei  seiner  dritten  Romreise  „iam  aetate 
provectus"  nennt  und  von  ihm  sagen  kann,  dass  er  „apud 
honorandum  Longobardorum  Liutprandum  regem,  iam  senio 
fessis  membris,  requiescebat"  (p.  456).   Demnach  fiele  sein 
Geburtsjahr  in  die  Zeit  zwischen  dem  Jahre  672  und  675. 
Im  Jahre  741  nähert  er  sich  also  den  Siebzigen,  als  Willi- 
bald bei  dem  Berichte  von  der  Einsetzung  des  Willibald  und 
Burchard  ihn  bezeichnet  mit  „longaevo  aetatis  senio  decre- 
pitusu  (p.  461),  und  als  er  zum  letztenmal  in  Friesland 
weilt,  ist  er  gegen  80  Jahre  alt,  so  dass  Liudger,  der  ihn 
damals  sah,  über  sein  Aussehen  damals  berichten  konnte: 
„S.  Bonifatius  ....  quem  oculis  meis  ipse  vidi  candidum 
canite  et  decrepitum  senectute*4.    (Vita  Greg.  Ultr.  Mab.  A. 
S.S.  0.  B.  III,  2,  p.  337  ff.) 

3.  Erziehung  and  Entwicklung. 

Der  Anonym.  Monast.  übergeht  die  Vor-  und  Jugend- 
geschichte des  Bonifatius  vollständig  und  beginnt  seine  Er- 
zählung damit,  dass  derselbe  von  dem  Missionseifer  seiner 
Landsleute  angesteckt,  welche  „imitati  sunt  vocem  veritatis 
dicentis  in  evangelio  Matth.  19,29",  sein  Vaterland  verlassen 
habe,  „ut  cohaeres  ac  particeps  sanctorum  mereretur  fieri 
in  futuro";  nur  beiläufig  sagt  er  von  dem  jungen  Winfrid, 
dass  er  von  der  Wiege  an  Gott  ergeben  war.  Auch  beim 
Anonym.  Ultraj.  wird  nur  ganz  allgemein,  wie  es  auf  jeden 
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Heiligen  passen  würde,  gesagt,  dass  er,  „ubi  primum  annos 
pueriles  evasit",  so  grossen  Fleiss  in  der  Ergründung  des 
göttlichen  Gesetzes  und  der  himmlischen  Lehren  gezeigt 
habe,  dass  er  „in  brevi  opinatissimus  vere  philosophiae  cul- 
tor  effectus  est,  orationi  scilicet  insistere,  jeiuniis  corpus 
macerare,  frequentes  vigilias  agere,  gloriam  mundi  non  am- 
bire,  favores  humanos  non  quaerere,  praepositis  oboedire, 
concordare  cum  fratribus",  Werke  der  Nächstenliebe  und 
Barmherzigkeit  zu  thun  und  sich  von  der  Ansteckung  der 
Welt  frei  zu  halten,  und  dass  er  dabei  demütig  gewesen  sei. 
Also  bei  diesen  beiden  Biographen  wird  nichts  gesagt  von 
einem  Eintritt  ins  Kloster,  was  aber  die  Darstellung  des 
letzteren  wenigstens  andeutet,  und  auch  die  Priesterweihe 
nicht  besonders  erwähnt.    Die  beiden  anderen  Biographen, 
Willibald  und  Otblon,  berichten  übereinstimmend,  dass  Boni- 
fatius von  seinen  Eltern  sehr  sorgfältig  erzogen,  und  in  ihm 
durch  den  häufigen  Besuch  von  Geistlichen  im  väterlichen 
Hause  schon  sehr  früh  der  Wunsch  erwacht  sei,  dem  klöster- 
lichen Leben  sich  zu  weihen.    Wenn  Willibald  durch  die 
Worte:  „cum  esset  annorum  circiter  quattuor  seu  quinque 
Dei  servitio  se  subjugare  studivit  .  .  ."  die  Entstehung  dieses 
Wunsches  schon  in  sein  viertes  oder  fünftes  Lebensjahr  ver- 
legt, so  dürfen  wir  diese  Übertreibung  ihm  bei  seinem 
Streben ,  seinen  Helden  zu  verherrlichen ,  nicht  zu  hoch  an- 
rechnen.   Der  Vater  war  mit  dem  Vorhaben  seines  Sohnes 
anfangs  nicht  einverstanden  und  suchte  ihn,  den  er  zum 
Erben  seiner  irdischen  Habe  bestimmt  hatte,  bald  durch 
Drohungen ,  bald  durch  Schmeichelworte ,  „partim  minis  . .  . 
partim  etiam  blandimentis",  davon  abzubringen;  jedoch  ver- 
geblich.   Endlich  gab  er  nach  seiner  Genesung  von  einer 
schweren  Krankheit  dem  Verlangen  seines  Sohnes  nach.  Er 
schickte  ihn  nun  nach  Anhörung  des  Familienrates  nach 
dem  Kloster  Adescancastre  und  empfahl  ihn  durch  seine 
Begleiter  dem  damaligen  Abte  Wulfhard.    Seine  hier  be- 
gonnene Erziehung  wurde  dann  in  dem  Kloster  Nhutscelle 
unter  dem  Abte  Winbert  [f  718]  vollendet.    In  was  für 
einem  Geiste  wurde  hier  wie  dort  Winfrid  erzogen  und 
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welche  Einflüsse  empfing  er  in  den  beiden  Klöstern,  die 
für  sein  ganzes  Leben  bestimmend  gewesen  sind?  Um  diese 
Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  die  kirchlichen  Verhält- 
nisse Britanniens  zur  Zeit  der  Jugend  Winfrids  uns  klar 
machen;  um  dieses  aber  zu  können,  müssen  wir  etwas  wei- 
ter ausholen  und  um  einige  Jahrhunderte  zurückgehen. 

Durch  die  Berührung  mit  der  römischen  Herrschaft 
und  Kultur  war  das  Christentum  —  wir  lassen  hierbei  die 
fromme  Sage  und  ungeschichtliche  Überlieferung,  welche  die 
christliche  Predigt  am  Rhein  und  in  Britannien  in  unmittel- 
bare Verbindung  zu  bringen  sucht  mit  der  Thätigkeit  der 
zwölf  Apostel,  unberücksichtigt  —  ebenso  wie  nach  Gallien 
und  in  die  Rhein-  und  Donaulande  auch  nach  Britannien 
schon  sehr  früh  gekommen.  Während  nun  die  Süddonau- 
lande naturgemäss  direkt  von  Italien  her  das  Christentum 
erhielten,  kam  dieses  nach  dem  Rheinlande  und  nach  Bri- 
tannien von  Gallien,  wo  die  Gemeinden  zu  Vienne  und 
Lyon  kleinasiatischon ,  also  griechischen  Ursprungs  waren. 
Darauf  weist  auch  hin  die  Übereinstimmung  der  altbriti- 
schen Kirche  mit  der  orientalischen  in  Bezug  auf  die  An- 
setzung  der  Feier  des  Osterfestes  und  in  Bezug  auf  die  Form 
der  Tonsur  und  das  deutsche  Wort  Kirche,  welches  aus 
dem  griechischen  „xvQtaxov"  d.  i.  „Haus  des  Herrn"  ent- 
standen ist  und  nicht  seinen  Weg  durch  die  lateinische 
Kirchensprache  genommen  hat.  Diese  alten  christlichen 
Kirchen  Germaniens  sowohl  wie  Britanniens  waren  bereits 
auf  der  Synode  zu  Arles  im  Jahre  314  vertreten. 

Diese  ersten  Anfänge  des  Christentums  aber  wurden 
in  den  römisch-deutschen  Grenzlanden  während  der  durch 
das  Kindringen  der  Hunnen  in  Europa  veranlassten  allge- 
meinen Bewegung  der  germanischen  Völkerwelt  von  Ost 
nach  West  und  mit  Zerstörung  der  Römerherrschaft  im 
Occident,  auf  britannischem  Boden  durch  das  Eindringen 
der  heidnischen  Angeln  und  Sachsen,  die  aus  Bundesgenossen 
Eroberer  wurden,  zurückgedrängt  und  in  ihrer  weiteren 
Entwicklung  zunächst  gehemmt,  wenn  nicht  ganz  unterdrückt. 
Auf  dem  Festlande  gewann  das  Christentum  aber  auch  wie- 
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der  Verbreitung  durch  die  Völkerbewegung  bei  den  von  Ost 
nach  Südwest  drängenden  Völkern  germanischer  Abkunft; 
die  einen  erhielten  durch  das  von  den  Goten,  zu  denen 
schon,  als  sie  noch  am  schwarzen  Meere  und  an  der  Donau 
festsassen,  durch  christliche  römische  Gefangene  das  Christen- 
tum gekommen  war,  und  welche  durch  Ulfilas  eine  Bibel 
in  ihrer  Sprache  erhalten  hatten,  ausgehende  deutsche 
Evangelium  und  durch  ihre  Siege  den  arianischen  Glauben, 
den  später  die  Westgoten  nach  Spanien,  die  Vandalen  nach 
Afrika,  die  Ostgoten  und  Longobarden  nach  Italien  trugen, 
andere  wurden  durch  Rückwirkung  der  Kultur  der  Besiegten 
auf  die  Sieger  teilweise  wenigstens  für  das  katholische 
Christentum  gewonnen,  wie  die  Alamannen  und  Burgunder, 
von  welchen  bei  den  ersteren  das  Christentum  aber  erst 
mit  der  fränkischen  Herrschaft  allgemeine  Anerkennung 
fand,  bei  den  letzteren  aber  auch  ein  grosser  Teil  dem 
Ariamsmus  sich  anschloss,  der  erst  unter  fränkischem  Ein- 
flüsse verschwand.  Zu  den  Franken  nämlich  war  das 
Christentum  von  Burgund  aus  gekommen  durch  die  Ver- 
mählung Chlodovechs  mit  der  burgundischen  Prinzessin 
Chrotechildis  vom  katholischen  Teil  ihres  Volkes  [c.  492]. 
Vom  Frankenreiche  aus  wurde  dann  sowohl  die  katholische 
Kircheidehre  bei  den  arianischen  Germanen  verbreitet  als 
auch  das  Christentum  überhaupt,  natürlich  das  katholische, 
zu  den  anderen  deutschen  Stämmen  gebracht  durch  frän- 
kische Missionäre,  wie  durch  Emmeram  nach  Baiern,  wo 
sich  das  Christentum  wohl  teilweise  wenigstens  aus  römi- 
scher Zeit  erhalten  hatte,  und  dessen  Bekehrung  durch 
Rupert,  Bischof  von  Worms,  vollendet  wurde,  und  durch 
den  h.  Amandus  und  den  h.  Eligius  zu  den  Friesen.  Zu 
derselben  Zeit  aber  im  7.  Jahrhundert  wie  diese  fränkische 
Mission  trat  noch  eine  andere  in  Deutschlands  Gauen  auf 
den  Plan,  die  von  dem  benachbarten  Inselreiche  ausging  und 
zunächst  Irländer,  dann  auch  Angelsachsen  zu  Trägern  hatte, 
wie  die  Iren  Columban,  der  in  den  Vogesen  und  bei  den 
Alamannen  wirkte,  dessen  Schüler  Gallus,  der  das  Kloster 
St.  Gallen  gründete,  Kilian,  der  in  den  Maingegenden  pre- 
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digte,  und  die  Angelsachsen  Willibrord  der  bei  den  Friesen 
wirkte  und  in  Utrecht  einen  festen  Bischofssitz  gründete, 
die  beiden  Ewalde,  die  den  Sachsen  das  Evangelium  pre- 
digen wollten,  denen  sich  im  Anfang  des  8.  Jahrhunderts 
Bonifatius  anschliesst.    Wie  hatte  sich  aber  nun  hier  auf 
dem  Insellande  das  Christentum  wieder  entwickelt?  Vor 
den  heidnischen  Eroberern  zog  sich  ein  Teil  der  christ- 
lichen britischen  Bevölkerung  nach  Westen  und  Norden 
zurück,  ein  anderer  vermischte  sich  mit  den  von  Süden 
vordringenden  Siegern.  Aber  während  dort  das  Christentum 
allmählich  immer  mehr  erstarb,  so  verschwand  es  hier  in- 
folge des  nationalen  Hasses  zwischen  den  Bedrückern  und 
Bedrückten  vollständig,   so  dass  Lappenberg  (Gesch. 
Engl.  I,  p.  63)  sagen  kann,  dass  zu  dieser  Zeit  „die  christ- 
liche Religion  spurlos  gegen  Heidentum  und  Unglaube  ver- 
tauscht wurde",  und  dass  eine  Wiederbelebung  der  altbri- 
tischen Kirche  von  anderer  Seite  notwendig  wurde.  Diese 
ging  von  Irland  aus,  wo  wohl  auch  schon  früher  das  Christen- 
tum sporadisch  Wurzel  gefasst  hatte.  Hier  landete  im  Jahre 
432  Patrik  in  Begleitung  mehrerer  gleichgesinnter  Gefährten, 
gründete  das  Bistum  Armagh  und  wirkte  erfolgreich  bis  zu 
seinem  im  Jahre  465  erfolgten  Tode  an  der  Bekehrung  des 
Landes,  welche  von  seinen  Schülern  vollendet  wurde.  Von 
Irland  aus  wurden  dann  von  Columba  dem  älteren  um 
das  Jahr  565  die  Pikten  und  Skotten  zum  Christentum  ge- 
wonnen und  von  ihm  auf  der  hebridischen  Insel  Hye  [Hy, 
Jona,  Jowa]  ein  Kloster  gegründet,  welches  der  Ausgangs- 
punkt und  Mittelpunkt  der  weiteren  Verbreitung  des  Christen- 
tums und  der  Wiederbelebung  der  Reste  der  altbritischen 
Kirche  und  die  Mutter  und  Leiterin  zahlreicher  Klöster 
wurde,  wie  uns  Beda  (3,  4)  berichtet :  „Habere  autem  solet 
ipsa  insula  [Jowa]  Semper  abbatem  presbyterum ,  cuius  juri 
et  orani8  provincia  et  ipsi  autem   episcopi  [Abtbischöfe] 
debeant  esse  subjecti".    Als  diese  „columbanische"  Kirche 
nun  ihre  Mission  immer  weiter  nach  Süden  ausdehnte,  da 
traf  sie  mit  einer  anderen  von  Süden  kommenden  Mission 
zusammen.    Diese  ging  von  Rom  aus. 
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„Der  grosse  Papst  Gregor  I.  war  es",  sagt  Lappen- 
berg (p.  137),  „welcher  zuerst  den  grossen  Gedanken  fasste, 
die  angelsächsischen  Staaten  für  das  Christentum  zu  ge- 
winnen". Dieser  schickte  nämlich  im  Jahre  596  den  Aht 
Augustinus  mit  40  Benediktinermönchen  nach  Britannien. 
Sie  landeten  zunächst  auf  der  Insel  Thanet  an  der  Ostspitze 
von  Kent,  Hessen  sich  aher  bald  mit  Erlaubnis  des  Königs 
Ethelbert  von  Kent  [560— 616],  der  seit  591  Bretwalda  d.  h. 
Oberkönig  der  angelsächsischen  Königreiche  war,  in  Canter- 
bury  nieder.  Während  ihre  Thätigkeit  grossen  Erfolg  ver- 
sprach, liess  Gregors  Anweisung  gemäss  Augustin  sich  auf 
dem  Festlande  zu  Arles  zum  Bischof  weihen.  Bald  liess 
sich  auch  der  König  taufen  und  Tausende  seiner  Unter- 
thanen  folgten.  Diese  freundliche  Aufnahme  der  Missionäre 
seitens  des  Königs  und  seine  schnelle  Annahme  des  Christen- 
tums haben  wohl  darin  ihren  Grund,  dass  derselbe  gewisser- 
massen  unter  christlichem  Einfluss  schon  seit  längerer  Zeit 
stand.  Er  war  nämlich  vermählt  mit  einer  christlichen 
Prinzessin,  der  Tochter  des  Frankenkönigs  Charibert,  Namens 
Berta,  welche  für  sich  und  ihre  fränkische  Begleitung  von 
ihrem  mitgebrachten  Hofkaplan  in  einer  noch  aus  früherer 
Zeit  stehenden  Kirche  Gottesdienst  abhalten  liess.  Daher  ist 
es  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Königin  in  ihrem  Gemahl  eine  dem  Christentum  gün- 
stige Stimmung  geweckt  und  vielleicht  auch  die  Ankunft 
der  römischen  Missionäre  begünstigt  hat,  wie  auch  später 
die  Königin  Edilberga  von  Northumbrien  und  die  Königin 
Alchfleda  von  Mercien,  aber  auch  ohne  fränkische  Prin- 
zessinnen zu  sein,  ihren  Einfluss  zu  Gunsten  des  Christen- 
tums geltend  machten,  und  wie  überhaupt  in  der  ganzen 
Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christentums  Frauen  eine 
grosse  Rolle  spielen  ,  weil  sie  gewissermassen  ahnend  und 
fühlend,  dass  durch  diese  Religion  ihre  Stellung  im  Gegen- 
satz zu  derjenigen  im  Heidentum  eine  gehobenere  und  ver- 
edeitere ist,  dem  Christentum  mit  einer  sehr  günstigen 
Stimmung  entgegentreten  und,  wenn  sie  einmal  für  dasselbe 
gewonnen  sind,  demselben  mit  einer  Hingebung,  die  durch 
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nichts  wankend  gemacht  und  ihnen  genommen  werden  kann, 
ergehen  sind  und  bleihen. 

Auf  eine  Freudenbotschaft  des  Augustin  über  seine 
bisherigen  so  schnellen  Erfolge  antwortet  der  Papst  damit, 
dass  er  demselben  das  Pallium  übersendet,  weitere  Ge- 
hülfen, darunter  Mellitus,  dem  Laurentius,  dem  Überbringer 
der  Botschaft,  sich  anschliessen  lässt,  ihm  aufgiebt,  sowohl 
für  den  Süden  als  für  den  Norden  je  12  Bistümer  zu  grün- 
den mit  den  Metropolen  London  und  York,  eine  Bestimmung, 
die  aber  sobald  nicht  ausgeführt  werden  konnte,  und  ihm 
die  Weisung  erteilt,  bei  Bekehrung  der  heidnischen  Angel- 
sachsen möglichst  schonend  zu  verfahren  und  den  heidnischen 
Gebräuchen  den  christlichen  Kultus,  soweit  als  möglich, 
anzupassen,  die  christlichen  Einrichtungen  an  die  vorhan- 
denen heidnischen  anzuknüpfen,  heidnische  Heiligtümer  in 
christliche  Kirchen  umzuwandeln  und  die  bisher  den  Götzen- 
bildern gezollte  Verehrung  auf  christliche  Reliquien  abzu- 
lenken. Ausserdem  hatte  aber  Augustin  auch  vom  Papste 
den  Befehl  erhalten,  auch  die  altbritische  Kirche  unter  die 
Autorität  des  römischen  Stuhles  zu  beugen.  Demnach  ver- 
suchte nun  Augustin  [t  608],  nachdem  er  in  Kent  festen 
Fuss  gefasst  hatte,  die  Vertreter  der  ihm  entgegenkommen- 
den Missionskirche  zur  Annahme  der  römischen  Ordnung 
und  zur  Unterwerfung  unter  den  römischen  Stuhl  zu  be- 
wegen, worüber  Beda  (2,  2)  berichtet:  „Dicebat  autem  eis 
[Augustinus  Britonibus]  quia  in  multis  quidem  nostrae  con- 
suetudini,  immo  universalis  ecclesiae,  contraria  geritis,  et 
tarnen  si  in  tribus  his  mihi  obtemperare  vultis,  ut  Pascha 
suo  tempore  celebretis;  ut  ministeriam  baptizandi,  quo  Deo 
renaseimur,  juxta  morem  sanetae  Romanae  et  apostolieae 
ecclesiae  compleatis;  ut  genti  Anglorum  una  nobiscum  ver- 
bum  Domini  praedicetis;  cetera  quae  agitis  quam  vis  mori- 
bus  nostris  contraria  aequanimiter  cuneta  tolerabimus." 
Doch  war  sein  Versuch  erfolglos;  denn  seine  Gegner  waren 
nicht  gewillt,  ohne  weiteres  ihre  Sondergebräuche,  welche 
eine  andere  Berechnung  der  Osterzeit  im  Vergleich  zu  der- 
jenigen, wie  sie  damals  bei  der  römischen  Kirche  Sitte  war, 
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eine  von  der  römischen  verschiedene  Art  der  Spendung  der 
Taufe,  die  paulmische  Tonsur  im  Gegensatz  zu  der  für  die 
römischen  Kleriker  vorgeschriebenen  petrinischen  und  die 
Priesterehe  betrafen,  aufzugeben.  Ebenso  vergeblich  wie  dieser 
Ausgleichsversuch  Augustins,  waren  die  Schreiben  des  Lau- 
rentius, des  Nachfolgers  Augustins  auf  dem  Erzbischofsstuhl 
von  Canterbury,  und  der  römischen  Päpste  Honorius  [625 
bis  638]  und  Johannes  IV.  [640—642],  worin  sie  die  Gegner 
zur  Aufgabe  ihrer  Sondergebräuche  in  betreff  der  Oster- 
berechnung und  der  Tonsur  und  zum  Anschluss  an  den 
römischen  Stuhl  aufforderten ,  im  grossen  und  ganzen  er- 
folglos, wenn  es  römischerseits  auch  gelang,  einzelne  für 
die  Anerkennung  der  römischen  Ansprüche  zu  gewinnen,  wie 
den  irischen  Mönch  Cummianus,  der  dann  auch  nicht  ohne 
Erfolg  im  südlichen  Irland  wirkte  (Bed.  2,  4,  19).  Da  sich 
nun  beide  Parteien  selbst  bei  dem  gemeinsamen  Gegensatze 
gegen  das  Heidentum  nicht  zu  friedlichem  Zusammenwirken 
die  Hand  reichten,  so  entspann  sich  ein  Wettkampf  auf  dem 
angelsächsischen  Missionsfelde  zwischen  dem  römischen  und 
dem  columbanischen  Kirchentume,  wobei  der  Hauptstütz- 
punkt für  das  erstere  der  Erzbischofsstuhl  zu  Canterbury 
war,  derjenige  für  das  letztere  das  Cönobium  zu  Lindisfarne 
in  Northumberland  wurde  und  zwar  zunächst  unter  Leitung 
des  Abtbischofs  Aidan  und  dann  seines  Nachfolgers  Finnan. 
Als  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  dieser  Kampf  in  der 
Weise  sich  entwickelt  hatte,  dass  das  columbanische  Kirchen- 
tum  in  Northumbrien,  Mercien,  Essex  herrschend  war,  das 
römische  dagegen  festen  und  dauernden  Boden  in  Kent, 
Sussex,  Wessex  gewonnen  hatte,  trat  gerade  in  Northumbrien, 
dem  bisherigen  Hauptsitze  des  ersteren,  ein  Umschwung  zu 
Gunsten  des  römischen  Kirchentums  ein,  welcher  das  all- 
mähliche Verschwinden  des  columbanischen  Kirchentums 
vom  angelsächsischen  Boden  herbeiführen  sollte.  Im  Jahre 
664  wurde  auf  Veranlassung  des  Königs  Oswiu  [642—670], 
des  damaligen  Bretwalda,  welcher  durch  seine  Gemahlin 
Eanfleda  aus  Kent  und  seinen  Sohn  Alchfrid,  die  beide  dem 
römischen  Kirchentum  ergeben  waren,   wenn  nicht  schon 
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ganz  für  dieses  gewonnen,  doch  sehr  wahrscheinlich  dem- 
selben günstig  gestimmt  worden  war,  eine  Synode  zu  Streanes- 
halch  abgehalten ,  auf  welcher  Wilfrid ,  der  zwar  in  Lindis- 
farne  erzogen,  aber  nachdem  er  das  Grab  des  heiligen 
Petrus  besucht  hatte,  von  Rom  mit  der  römischen  Tonsur 
auf  dem  Kopfe  zurückgekehrt  einer  der  eifrigsten  Gegner 
des  columbanischen  Kirchentums  war,  und  Bischof  Agilbert 
von  Dorchester  in  Wessex  den  Standpunkt  des  römischen, 
der  Abtbischof  von  Lindisfarne  Colman,  der  Nachfolger 
Aidans  und  Finnans,  denjenigen  des  columbanischen  Kirchen- 
tums vertrat  (Bed.  3,  25).  Es  wurde  hauptsächlich  über 
Osterberechnung  gestritten,  wobei  Colman  sich  auf  den 
Apostel  Johannes,  den  Alexandriner  Anatolius  und  Columba, 
Wilfrid  dagegen  auf  den  „Apostelfürsten"  Petrus  berief. 
Nach  langem  Hin-  und  Herstreiten  stellte  der  letztere  Co- 
lumba und  Petrus  gegenüber  und  citierte  die  Stelle  der 
heiligen  Schrift  (Matth.  16,17  —  19):  „Du  bist  Petrus,  und 
auf  diesen  Felsen  will  ich  bauen  meine  Gemeine,  und  die 
Pforten  der  Hölle  sollen  sie  nicht  überwältigen.  Und  ich 
will  Dir  des  Himmelreichs  Schlüssel  geben."  Nachdem 
darauf  Colman  die  Frage  des  Königs,  ob  Christus  dieses 
wirklich  gesagt  habe,  bejaht  und  die  andere,  ob  es  auch 
einen  solchen  Ausspruch  Christi  für  Columba  gäbe,  verneint 
hatte,  erklärte  der  König,  dass  er  dann  dem  gehorchen 
wollte,  der  ihm  den  Himmel  auf  und  zuschliessen  könnte. 
Und  dieser  Erklärung  des  Königs  stimmten,  wie  Beda  be- 
richtet, „alle  bei,  der  Adel  wie  die  gemeinen  Freien." 

Nachdem  so  die  Synode  zu  Gunsten  des  römischen 
Kirchentums  entschieden  hatte,  verliess  Colman  mit  den 
treuesten  seiner  Parteigenossen,  die  Gebeine  seines  Vor- 
gängers Aidan  mit  sich  führend,  das  Land  und  kehrte  nach 
Hy  zurück,  während  andere  von  der  Partei  der  Besiegten 
sich  der  Entscheidung  der  Synode  fügten,  wie  Tuda,  der 
Klosterabt  von  Lindisfarne  wurde,  und  Wilfrid  wurde  zum 
Erzbischof  von  York  konsekriert  (Bed.  3,  27).  Doch  war 
damit  das  columbanische  Kirchentum  noch  nicht  vollständig 
in  den  angelsächsischen  Reichen  vernichtet,  sondern  es  hat 


Digitized  by  Google 


-   29  — 

sich,  zwar  nicht  mehr  die  herrschende  Landeskirche,  aber 
geduldet  in  einer  Anzahl  von  Cönobien,  deren  Umwandlung 
in  Benediktinerklöster  grosse  Schwierigkeiten  verursacht 
haben  mag,  gehalten.  Im  Jahre  673  wurden  auf  einer  Sy- 
node zu  Hertford  zwar  die  Beschlüsse  der  neun  Jahre  vor- 
her abgehaltenen  Synode  bestätigt,  aber  den  Bischöfen  ver- 
boten, Cönobien  zu  beunruhigen  und  zu  berauben,  und 
Wilfrid  wurde  wegen  seines  allzurücksichtslosen  Vorgehens 
gegen  dieselben  abgesetzt  und  nacheinander  dreimal  ver- 
bannt. Mit  der  Zeit  aber  erlag  das  columbanische  Kirchen- 
tum  auch  in  diesen  geduldeten  Resten  dem  römischen  Ein- 
flüsse und  verschwand  allmählich  ganz  vom  angelsächsischen 
Boden,  indem  es  auf  die  keltischen  Länder  beschränkt 
wurde.  Doch  auch  hier  fanden  die  römischen  Ansprüche 
bald  Anerkennung.  Im  Jahre  703  hat  der  Ire  Adamnanus, 
der  Abt  von  Hy  [ — 704],  einen  grossen  Teil  seiner  Lands- 
leute bestimmt,  sich  Rom  anzuschliessen;  nur  die  Mönche 
seines  Klosters  widerstanden  (Bed.  5,  15).  Einige  Jahre 
später  gab  der  Piktenkönig  Naitan  II.  die  columbanische 
Osterberechnung  auf  und  setzte  mit  Hülfe  des  Abtes  Ceolfrid 
die  Annahme  des  römischen  Brauches  durch  (Bed.  5,  21). 
Endlich  wurde  auch  in  dem  Mutterkloster  der  columba- 
nischen  Kirchengemeinschaft  Hy  oder  Jona  durch  den  aus 
vornehmer  angelsächsischer  Familie  stammenden  Egbert, 
welcher  die  Mission  Wigberts  und  Willibrords  unter  den 
Friesen  veranlasste,  römische  Osterrechnung  und  Tonsur 
eingeführt  (Bed.  5,  22),  während  sich  die  columbanischen 
Sondergebräuche  in  diesen  Dingen  noch  längere  Zeit  in 
Wales  gehalten  haben. 

Mit  dem  allmählichen  Aufgeben  dieser  Sondergebräuche 
wäre  aber  überhaupt  das  Aufhören  des  columbanischen 
Kirchentums  auch  in  den  keltischen  Ländern  verbunden  ge- 
wesen, wenn  zwischen  ihm  und  dem  römischen  Kirchentum 
keine  tieferen  Unterschiede,  als  diejenigen,  welche  offen 
hervorgetreten  sind,  vorhanden  gewesen  wären.  Ebrard  hat 
nun  aber  solche  Unterschiede  besonders  in  Bezug  auf  die 
Heilslehre  aufgedeckt,  wobei  er  der  columbanischen  Kirche 
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einen  „evangelischen  Geist"  zuspricht,  und  das  Fortbestehen 
des  columbanischen  Kirchentums,  dessen  Vertreter  von  An- 
fang an  celi-de  „Männer  Gottes"  bezeichnet  werden,  in 
einer  dem  römischen  mehr  oder  weniger  accommodierten 
Form  in  Irland  und  Schottland  bis  in  das  11.  und  12.  Jahr- 
hundert, in  Wales  bis  hart  an  die  Reformationszeit  nach- 
gewiesen. 

Zur  Zeit  der  Geburt  Winfrids,  die  wir  ungefähr  zehn 
Jahre  nach  der  Synode  zu  Streaneshalch  angesetzt  haben, 
aber  war  also  das  columbanische  Kircheutum  selbst  in  den 
angelsächsischen  Reichen  noch  nicht  ganz  ausgestorben,  aber 
im  Aussterben  begriffen.  Aber  gerade  in  den  Reichen  süd- 
lich der  Themse,  in  Kent,  Wessex  oder  auch  in  Sussex,  wo 
Winfrid  die  Tage  seiner  Kindheit  verlebt  haben  muss,  stand 
ja  seit  Beginn  des  angelsächsischen  Missionswerkes  natur- 
gemäs8  das  von  Süden  vordringende  römische  Kirchentum 
am  festesten.  Demnach  werden  auch  die  Eltern  des  Boni- 
fatius dem  Christentum  in  römischer  Form  ergeben  und  die 
dortigen  Klöster  römische  Benediktinerklöster  gewesen  sein. 
Als  das  erste  Kloster,  in  welchem  Bonifatius  erzogen  wurde, 
nennen  die  beiden  Biographen  das  „monasterium ,  quod 
priscorum  nuncupatur  vocabulo  Adescancastre"  (p.  433). 
Dieser  Ort  wird  nach  Eduard  Maihew  (Jaffe,  p.  433, 
A.  1)  mit  Exonia  [Exeter]  identifiziert,  und  wenn  sich  keine 
Spur  eines  Klosters  dort  vorfindet,  wie  Mabilüon  schon  ein- 
gewendet hat,  so  spricht  dieses  noch  nicht  für  die  Unmög- 
lichkeit einer  solchen  Identifizierung;  denn  in  den  kriege- 
rischen Zeiten  dieses  und  der  folgenden  Jahrhunderte  konnte 
sehr  leicht  ein  Kloster  vollständig  vom  Erdboden  verschwin- 
den. Aber  Exonia  [Exeter]  liegt  in  dem  keltischen  Lande 
Domnonia,  welches  zwar  dem  sächsischen  Wessex  benach- 
bart, aber  von  demselben  durch  einen  unauslöschlichen  Hass 
und  unaufhörliche  Kriege  getrennt  war,  und  wo  gerade  das 
columbanische  Kirchentum  herrschend  war,  worüber  die 
angelsächsischen  Bischöfe  erfahren  hatten,  dass  „sacerdotes 
.  .  in  catholicae  fidei  regula  secundum  scripturae  precepta 
minime  concordent,  et  per  eorum  simultates  et  pugnas  ver- 
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borum  in  ecclesia  Christi  grave  scisma  et  crudele  scanda- 
lum  nascatur",  so  dass  „omne  sacerdotale  concilium",  wozu 
„ex  tota  pene  Britannia  innumerabilis  Dei  sacerdotum 
caterva  confluxit",  den  Abt  Aldhelm  beauftragt,  dem  ,.Ge- 
runtio  regi  simulque  cunctis  Dei  sacerdotibus  per  Domno- 
niam  conversantibus"  ihre  „paternam  petitionem  salubremque 
suggestionem  per  scriptae  stilum  .  .,  hoc  est  de  ecclesiae 
catholicae  unitate  et  Christiane  relegionis  concordia,  sine 
quibus  fides  otiosa  torpescit  et  merces  futura  fatescit"  mit- 
zuteilen, also  ein  Schreiben  zu  richten,  in  welchem  er  gegen 
ihre  Form  der  Tonsur  und  gegen  ihre  Osterrechnung  eifert 
und  überhaupt  zur  Einheit  und  Freundschaft  mit  der  „ka- 
tholischen" Kirche  strafend  ermahnt  und  schliesslich  auf 
Petrus,  zu  dem  der  Herr  gesagt  hat  (Matth.  16,18.  19):  „Tu 
es  Petrus,  et  super  hanc  petrain  aedificabo  ecclesiam 
meara  .  .  .",  und  von  dem  der  Dichter  [Aldhelm  selbst] 
spricht:  „Claviger  aetherius,  portam  qui  pandit  in  aethra", 
hinweisend  die  vorwurfsvolle  Frage  hinwirft:  „quis,  ecclesiae 
eius  statuta  principalia  spernens  et  doctrinae  mandata  con- 
temnens,  per  caelestis  paradisi  portam  gratulabundus  in- 
greditur?"  (ep.  1.)  Und  mit  dem  Schreiber  dieser  Straf- 
und  Mahnepistel  stand  Bonifatius  schon  sehr  früh  in  einem 
persönlichen,  freundschaftlichen  Verhältnisse,  wie  das  aus 
einem  dem  „sacrosancto  abbati  Aldhelmo"  geschriebenen 
Briefe  hervorgeht,  in  welchem  dessen  „supplex  alumnus" 
Aedilwald  in  Bezug  auf  drei  selbstgefertigte  Gedichte  sagt: 
„quorum  primum  .  .  .  . ,  tertium  quoque  ....  tibi ,  saga- 
cissime  sator,  trausmittens  dicavi.  Medium  vero  meo  tuoque 
clienti  Wynfritho  .  .  .  representans  porrexi"  (ep.  5).  Da 
nun  die  angelsächsischen  und  dem  römischen  Kirchentum 
ergebenen  Eltern  des  Bonifatius  ihr  junges  Söhnchen  zum 
Zwecke  der  Erziehung  gewiss  nicht  in  ein  feindliches  und 
verhasstes,  eine  fremde  Sprache  redendes  Land  geschickt 
und  hier  einem  Kloster  anvertraut  haben  werden,  welches 
einer  Kirchengemeinschaft  angehörte,  welche  der  Gesamt- 
heit der  angelsächsischen  Bischöfe  so  verwerflich  erschien, 
dass  sie  derselben  die  Seligkeit  absprach,  wenn  sie  sich  den 
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Forderungen  und  Ansprüchen  des  römischen  Stuhles  nicht 
fügte,  und  da  Bonifatius  als  Zögling  einer  solchen  Kirchen- 
gemeinschaft nicht  als  „cliens"  des  Aldhelm,  des  Abtes  von 
Malmesbury  [675-  705]  und  späteren  Bischofs  von  Scireburna 
[Sherburn],  welcher  jenen  drohenden  Mahnbrief  schrieb, 
bezeichnet  werden  könnte,  so  dürfen  wir  bei  Adescancastre 
nicht  an  Exonia  oder  überhaupt  an  ein  columbanisches 
Kloster  in  Domnonia,  sondern  müssen  an  ein  römisches 
Benediktinerkloster  in  Kent,  Wessex  oder  auch  Sussex,  am 
wahrscheinlichsten  in  Wessex,  wo  auch  das  Kloster  seines 
väterlichen  Freundes  Aldhelm,  nämlich  Malmesbury  lag, 
denken;  genauer  aber  können  wir  die  Lage  desselben  nicht 
angeben,  da  es  sonst  nirgends  erwähnt  wird  und  in  den 
kriegerischen  Zeiten  der  folgenden  Jahrhunderte  spurlos 
vom  Erdboden  verschwunden  sein  kann.   Damit  stimmt  nun 
auch  das,  was  aus  Willibald  —  Othlon  ist  hier  kürzer  — 
über  die  Lage  des  Klosters  und  über  die  in  demselben  gel- 
tende Regel  entnommen  werden  kann.   Er  erzählt  uns,  dass 
nach  längerem  Aufenthalte  in  Adescancastre  in  Bonifatius 
das  Verlangen  erwacht  sei,  „ut  ad  finitima  quoque  mona- 
steria  ....  perveniret",  und  als  eins  dieser  benachbarten 
Klöster  erscheint  das  zweite  Kloster,  welches  Bonifatius  be- 
suchte, wenn  er  fortfährt:  „.  .  .  divina  caelitus  inspirante 
gratia,  ad  monasterium,  quod  usque  hodie  dicitur  Nhutscelle, 
pervenit".    Dieses  Nhutscelle,  jetzt  Nursling,  liegt  aber  süd- 
westlich von  Winchester,  nordwestlich  von  Southampton, 
also  in  Wessex.   Von  diesem  Kloster  sagt  auch  Willibald 
ausdrücklich,  dass  Bonifatius  darin  „labore  manuum  cotti- 
diano  et  disciplinali  officiorum  administratione  incessanter 
secundum  praefinitam  beati  patris  Benedicti  recte  constitu- 
tionis  formam  inisteret".    Da  also  das  zweite  Kloster  ein 
Benediktinerkloster  war,  so  wird  wohl  auch  das  erste  ein 
solches  gewesen  sein,  da  ein  Wechsel  eines  columbanischen 
Klosters  mit  einem  Benediktinerkloster  nicht  anzunehmen 
ist.    Diese  Annahme  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass 
Willibald  die  Gebräuche  im  ersten  Kloster  als  „regularis 
vitae  ordo"  bezeichnet.    Er  erzählt  nämlich  über  die  Auf- 
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nähme  des  Bonifatius  in  diesem  Kloster,  dass  derselbe  bei 
seiner  Ankunft  den  Abt  Wolfhard  „suis  adstantibus  amicis, 
sapienter  adlocutus  est"  und  ihm  seine  Bitte  um  Aufnahme 
in  das  Kloster  vorgetragen  habe,  worauf  ihm  „protinus  pater 
monasterii  —  inito  fratrum  consilio  et  eorum  accepia  sicut 
regularis  vitae  ordo  poposcit,  benedictione  —  consensum  prae- 
buit  et  effectum".  Der  Abt  handelt  hier  ganz  vorschrifts- 
mässig.  wenn  er  auf  die  Bitte  Winfrids  hin  erst  den  Kat 
der  Brüder  hört  und,  nachdem  er  ihr  Gutheissen  empfangen 
hat,  sich  für  die  Gewährung  des  Wunsches  entscheidet  und 
die  Aufnahme  vollzieht;  denn  eine  ganz  gewöhnliche  und 
unwichtige  Sache  war  gewiss  nicht  die  Aufnahme  des  noch 
sehr  jungen  Winfrid,  welcher  „pueriübus  adhuc  in  annis  con- 
stitutum kaum  sieben  Jahre  alt  war,  wie  aus  dem  Folgenden 
hervorgeht.  Willibald  erzählt  nämlich  weiter:  „Postquani 
enim  aetas  et  mira  in  eo  scientiae  praevaluit  fortitudo  in- 
fantiaeque  Septem,  puerilis  adveniente  decore  aetatis,  evolvun- 
tur  anni,  magna  siquidem  mentis  et  ineffabili  gravitate  .... 
ditatus  est  et  multarum  castimonia  virtutum  —  subditus 
declaratus  ac  decoratus."  Diese  letzten  Worte,  die  nicht 
ganz  klar  sind,  werden  wir  am  besten  mit  Arndt  über- 
setzen: „. .  wurde  er  seiner  vielen  keuschen  Tugenden  wegen 
zum  Dienenden  —  Bon  eil  übersetzt  „subditus"  mit  „Ka- 
pellan" und  Simson  mit  „Untergebenen"  -  bestimmt  und 
eingekleidet",  dabei  aber  nicht  denken  an  die  Einkleidung 
als  Mönch,  die  ja  meiner  Ansicht  nach  gleich  bei  der  Auf- 
nahme in  das  Kloster  erfolgt  war,  sondern  an  seine  Auf- 
nahme in  den  Kirchendienst.  In  den  unmittelbar  darauf- 
folgenden Worten:  „Adeo  etiam  divino  exarsit  ingenio  ac 
lectionis  adprime  se  subdidit  exercitio"  will  der  Biograph 
wahrscheinlich  die  Vorbereitung  Winfrids  zum  Lectorenamte 
und  in  den  weiteren  Worten:  „eum  cottidiana  eius  studia", 
welche  auch  bei  ihm  die  Sinnlichkeit  der  Jugend  unter- 
drückten, „.  .  .  magisque  ac  magis  ad  communem  provehunt 
populorum  doctrinam;  quam  uon  multo  transacto  temporis 
intervallo,  secunduin  poutiticale  aecclesiasticae  diffinitionis 
decretum  inchoavit  dilatavit  ac  perfeeit"  die  Erteilung  des 
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niederen  Ordo  des  Lectorats  an  Winfrid  den  bestehenden 
Vorschriften  gemäss  durch  einen  Bischof  ausdrücken.  Die 
meisten  Ausleger  aber  sehen  darin  nur  den  Anfang  und 
den  Fortschritt  in  der  Aneignung  „der  den  Völkern  gemein- 
samen Bildung11  d.  h.  der  Religionswissenschaft  seitens  des 
jungen  Winfrid  ausgedrückt  und  Jaffe  merkt  (p.  434)  zu 
„populorum"  „paganorum"  und  zu  „decretum*'  „Gregorii  II 
papae"  an;  aber  an  die  Missionsthätigkeit  des  Bonifatius 
denkt  der  Biograpb  hier  wohl  nicht,  wo  er  von  dem  noch 
am  Ende  des  Knabenalters  stehenden  Winfrid  spricht,  wie 
wir  aus  seiner  weiteren  Darstellung  entnehmen  können.  In 
Winfrid  erwacht  nämlich  —  „pueritiae  facesscnte  lascivia 
et  pubertatis  inchoante  adolescentia"  —  das  Verlangen,  „ut 
ad  tinitima  quoque  monasteria,  magisteriali  lectionis  provo- 
catus  penuria,  .  .  perveniret".  Manche  Ausleger  beziehen 
diese  Worte,  welche  den  Grund  angeben,  warum  Winfrid 
sein  Kloster  verlasst,  auf  „die  benachbarten  Klöster41  und 
lassen  denselben  aushilfsweise  in  diesen  das  Lectorenamt 
verrichten.  Doch  die  Erwägung,  dass  die  Bildung  in  den 
Nachbarklöstern  kaum  so  niedrig  gewesen  sein  kann,  dass 
sie  nicht  einmal  Lesemeister  gehabt  hätten,  und  die  dies- 
bezüglichen Worte  Othlons:  „cum  ibique  tarn  pro  desiderii 
sui  quantitate  quam  doctorum  penuria  in  lectione  divina  sa- 
tiari  nequiret"  führen  uns  zu  der  Auffassung,  dass  Bonifatius 
zu  seiner  weiteren  und  höheren  Ausbildung  das  Kloster 
Adescancastre  verliess  und  „ad  monasterium,  quod  usque 
hodie  dicitur  Nhutscelle  [Nuiscelle],  pervenit  et  beate  memo- 
riae  Wynberchtes  abbatis  .  . .  elegit  magisterium".  Der  von 
Fischer  (p.  20)  zu  Gunsten  seiner  Ansicht,  wonach  beide 
Klöster  „britische"  gewesen  sind,  gemachte  Einwand :  „solch 
ein  Wechseln  des  Klosters  war  bei  den  Briten,  nicht  bei 
den  Benediktinern  gebräuchlich"  wird  widerlegt  durch  die 
von  Winfrid  bei  seinen  Brüdern  und  seinem  Abte  eingeholte 
Erlaubnis  zum  Klosterwechsel,  welche  von  Willibald  und 
Othlon  ausdrücklich  erwähnt,  wenn  sie  sagen,  dass  Bonifatius 
„cum  consensu  atque  consilio  conservorum  fidelium  patris- 
que  inonasterii"  das  Kloster  verlassen  habe,  diesen  Wechsel 
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auch  als  etwas  Aussergewöhnlicbes  erscheinen  lässt.  Über 
seinen  Aufenthalt  in  beiden  Klöstern  berichten  Willibald 
und  Othlon,  der  letztere  aber  kürzer,  dass  er  grossen  be- 
wundernswürdigen Fleiss  in  der  Betrachtung  der  heiligen 
Schrift  und  in  der  strengen  sorgfältigen  Beobachtung  der 
klösterlichen  Vorschriften  an  den  Tag  gelegt  habe  und  in 
Nhutscelle  infolge  seines  Fleisses  grosse  Fortschritte  in  der 
Grammatik,  Verskunst  und  im  Verständnis  der  heiligen 
Schrift  gemacht  habe ;  bei  dein  letzteren  Punkte  unterscheidet 
Willibald  nur  noch  genauer  „expositio  siraplcx  historiae" 
das  Verständnis  des  geschichtlichen  Inhalts  und  „spiritalis 
tripertita  intellegentiae  interpretatio44  einen  dreifachen  tie- 
feren geistigen  Sinn  des  Schriftwortes,  wobei  er  wohl  an 
den  allegorischen,  moralischen  und  typischen  Sinn  denkt, 
wie  es  die  Hermeneutik  des  Mittelalters  verlangt,  welche  in 
dem  bekannten  Spruche  gut  gezeichnet  ist:  „littera  gesta 
docet;  quid  credas  allegoria  ;  moralis  quid  agas;  quid  speres 
anagogia".  Bei  seiner  zunehmenden  Gelehrsamkeit  blieb  er 
aber  demütig  und  bescheiden,  so  dass  er  bald  ein  gesuchter 
und  beliebter  Lehrer  wurde.  „Triginta  aut  amplius  annorum 
habens  aetatein4'  gelangte  Bonifatius,  wie  beide  Biographen 
übereinstimmend  berichten,  „ad  sacerdotalis  officii  gradum". 

In  die  Zeit  kurz  nach  der  Priesterweihe  fällt  das  erste 
öffentliche  Auftreten  des  Bonifatius,  welches  uns  beweist, 
wie  grosse  Achtung  derselbe  schon  damals  in  seinem  Vater- 
lande genoss.  Die  beiden  Biographen  erzählen  nämlich,  dass 
unter  Regierung  des  Königs  Ina  von  Wessex  [688 — 725] 
„subitanea  quaedam  incubuerat,  nova  quadam  seditione 
exorta,  necessitas  et  statim  synodale  a  primatibus  aecclesia- 
rum  cum  consilio  predicti  regis  servorum  Dei  factum  est 
consilium44.  Worin  diese  „seditio"  bestand,  und  welches 
also  die  Gründe  waren  für  die  Zusammenberufung  der  Sy- 
node, das  kann  mit  Bestimmtheit  nicht  gesagt  werden.  Die 
Beschlüsse  derselben,  welche  aber  auch  nicht  angegeben 
werden,  sollten  dem  Erzbischofe  Berchtwald  von  Kent  [692 
— 731],  dem  Nachfolger  des  Theodor  von  Tharsus,  mitgeteilt 
werden,  und  als  Überbringer  dieser  Mitteilung  wird  Winfrid 
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vorgeschlagen,  „cui  et  nuntium  rex  et  legationis  notitiam 
iniposuit  et  adbibitis  secum  sociis  direxit  cum  pace".  Der- 
selbe führt  seine  Aufgabe  in  geschickter  Weise  aus  und  zu 
grosser  Zufriedenheit  seiner  Auftraggeber,  „ita  ut  a  modo, 
iam  in  futurum  proficiens,  synodali  sepissirae  eorum  intererat 
instituto".  Der  hierbei  hervortretende  Zusammenhang  der 
Kirche  in  Wessex  mit  dem  Erzbischofsstuhl  in  Canterbury, 
dem  Hauptstützpunkt  des  römischen  Kirchentums ,  spricht 
ebenfalls  für  den  römischen  Charakter  derselben  und  für 
unsere  aufgestellte  und  bewiesene  Ansicht,  dass  die  Klöster, 
in  welchen  Bonifatius  seine  Jugend  verlebte,  Benediktiner- 
klöster waren,  und  dass  derselbe  in  römischem  Geiste  er- 
zogen ist,  ein  Umstand,  der  für  die  Beurteilung  seines 
späteren  Verhaltens  und  seines  Charakters  nicht  ohne  Be- 
deutung ist. 

4.  Erste  Reise  nach  Friesland  und  Rückkehr 
nach  der  Heimat. 

Willibald  und  Othlon  berichten  dann  weiter,  dass  Boni- 
fatius den  Plan  gefasst  habe  „patriam  parentesque"  zu 
verlassen  und  denselben  seinem  Abte  Wynberth  mitgeteilt 
habe.  Dieser  aber  „magna  primitus  admiratione  obstupe- 
factus,  poscenti  sane  supplicantique  desideratum  ad  tempus 
contradixit  iter"  und  erst  auf  die  wiederholten  Bitten  des 
Bonifatius  gab  er  die  nachgesuchte  Erlaubnis.  Was  Ebrard 
(p.  55  Anm.)  veranlasst  hat,  diesen  Bericht  zu  den  „obli- 
gaten Phrasen'1  zu  rechnen,  „die  nicht  fehlen  durften,  nicht 
sowohl  um  Winfrids  Unentbehrlichkeit  als  um  seinen  Gehor- 
sam in  das  gehörige  Licht  zu  setzen",  ist  nicht  ersichtlich. 
Von  seinen  Brüdern  mit  den  nötigen  Reisebedürfnissen  aus- 
gerüstet und  von  den  Gebeten  derselben  begleitet,  brach  er 
mit  mehreren  Begleitern,  „quorum  corporali  spiritalique  in- 
digebat  sustentaculo",  auf  und  kam  an  einen  Ort,  welcher 
„usque  hodie  antiquo  Anglorum  Saxonumque  vocabulo  ap- 
pellatur  Lundenwich'*,  also  nach  London  und  von  da  zu 
Schiffe  „prospero  ventorum  tiatuu,  wie  Willibald  hinzufugt, 
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„ad  I)orstetki,  nach  dem  heutigen  Wijkbij  Duurstede  am 
Leck,  also  nach  Friesland.  Winfrid  war  jedoch  nicht  der 
erste  Sendbote  auf  friesischem  Boden. 

Die  ersten  allerdings  erfolglosen  Versuche  der  Ausbrei- 
tung des  Christentums  durch  die  fränkischen  Missionäre 
Amandus  und  Eligius  unter  den  Friesen,  eiuem  kühnen  und 
freiheitliebenden  Volke,  von  welchem  der  Anonym.  Ultraject. 
sagt:  „Qui  fere  queraadinodum  et  pisces  morantur  in  aquis, 
quibus  itu  undique  conti  uduntur,  ut  raro  ad  exteras  regio- 
nes  accessum  habeant  ,  nisi  navibus  subvehantur",  fallen  in 
die  Zeit  um  675,  wo  Aldgisl,  der  erste  König,  über  welchen 
wir  sichere  Kunde  haben ,  unabhängig  über  sie  herrschte. 
Da  diese  Heiden  von  den  Franken  mit  Annahme  des  Christen- 
tums den  Verlust  ihrer  Freiheit  befürchten  mussten,  so  zeigten 
sie  sich  erst  den  auf  jene  folgenden  Angelsachsen  gegenüber 
bereitwilliger  zur  Annahme  des  neuen  christlichen  Glaubens. 
Der  erste  unter  diesen  war  Wilfrid  von  York,  den  wir  be- 
reits als  Sieger  auf  der  Synode  zu  Streaneshalch  kennen 
gelernt  haben;  auf  einer  Heise  nach  Rom,  um  bei  dem 
Tapste  wegen  seiner  Vertreibung  aus  seinem  Bistume  Be- 
schwerde zu  führen,  an  die  Küste  von  Friesland  verschlagen, 
hat  er  vorübergehend  hier  im  Jahre  678/79  für  die  christ- 
liche Lehre  gewirkt,  worüber  Beda  berichtet  (5,  10):  „ibique 
honorifice  susceptus  a  barbaris  ac  rege  illorum  Aldgislo, 
praedicabat  eis  Christum  et  multa  eorum  milia  verbo  veri- 
tatis  instituens".  der  uns  auch  mitteilt  (3,  13),  dass  Wilfrid 
viele  Jahre  später  mit  seinem  Freunde  Acca  noch  einmal  in 
Friesland  gewesen  ist  und  den  Erzbischof  Willibrord  besucht 
hat.  Später  sandte  Egbert,  der  als  Abt  in  dem  Kloster  Hy 
die  Annahme  der  römischen  Osterfeier  und  die  Form  der 
römischen  Tonsur  durchsetzte,  da  es  ihm  selbst  nicht 
vergönnt  war  an  der  friesischen  Mission  sich  zu  beteiligen, 
seinen  Genossen  Wigbert  nach  Friesland,  welcher  unter  dem 
König  Hadbod,  dem  Sohne  des  Aldgisl,  zwei  Jahre,  aber 
fast  ohne  Erfolg  wirkte  (Bed.  5,9).  Erfolgreicher  war  die 
Wirksamkeit  des  ebenfalls  von  Egbert  gesandten  Willibrord, 
welcher  der  „Apostel  der  Friesen"  genannt  wird  (Bed.  5, 10. 11). 
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Willibrord  [Wilbrord],  um  das  Jahr  658  iu  angelsächsischer 
Familie  geboren,  in  dem  Kloster  Hripon  [Ripon],  wo  Wilfrid 
seit  dem  Jahre  664  die  Benediktinerregel  allmählich  ein- 
führte, erzogen  und  dann  in  Irland  unter  dem  Einflüsse  des 
eben  erwähnten  angelsächsischen  Mönches  Egbert  weiter  ge- 
bildet, kam  derselbe  im  Jahre  690  mit  11  Gefährten,  darunter 
Suidbert  und  Adalbert,  nach  Friesland.  Hier  begann  derselbe 
die  Mission,  unterstützt  von  Pippin,  „quia  nuper  citeriorem 
Frisiam  ceperat  expulso  indc  Rathbedo  rege"  (Bed.  5,  11); 
ein  Jahr  vorher  nämlich  hatte  Pippin,  welcher  durch  die 
Schlacht  bei  Testri  im  Jahre  687  als  „dux  et  princeps  Fran- 
corum"  die  Einheit  des  Frankenreiches  wiederhergestellt 
hatte,  den  Friesenkönig  Radbod  bei  Wyk-de-Duerstede  s.  ö. 
von  Utrecht  geschlagen  und  dadurch  Westfriesland  gewonnen. 
Willibrord  ging  sodann  zweimal  nach  Rom  im  Jahre  692 
und  696  oder,  wenn  wir  Alcuin,  dem  Biographen  Willibrords 
(V.  S.  Will.  a.  Ale.  Mabill.  A.S.S.  0.  B.  III,  1,  p.  559-586), 
folgen,  auch  nur  einmal  im  Jahre  696.  Während  des 
sich  an  diese  Reise  anschliessenden  Aufenthaltes  in  Rom, 
wohin  ihn  „misit  Pippinus  .  .  .,  ut  eidem  Fresonum  genti 
archiepiscopus  ordinär  etur",  wurde  er  von  dem  Papste 
Sergius  [687—701]  unter  dem  Namen  Clenlens  zum  Erz- 
bischof  der  Friesen  mit  dem  Sitze  Utrecht  geweiht,  welchen 
er  auch  nach  seiner  Rückkehr  einnahm;  denn  „donavit 
auteni"  so  fährt  Beda  (5,  11)  fort,  „ei  Pippinus locum  cathe- 
drae  cpiscopalis  iu  castello  suo  illustri,  quod  antjquo  gen- 
tium illorum  verbo  Yiltaburg  i.  e.  oppidum  Siltorum,  lingua 
autem  gallica  Traiectum  vocatur".  Doch  konnte  sich  Willi- 
brord in  Utrecht,  in  jenem  streitigen  Grenzcastell,  wo  übri- 
gens schon  eine  christliche  Kirche  von  Dagobert  II.  [628 
— 638]  gegründet,  von  den  Friesen  aber  später  wieder  zer- 
stört worden  war  (cf.  ep.  107),  nicht  ununterbrochen  halten. 
Die  Hoffnung  eines  dauernden  Friedens,  welche  man  an  die 
Vermählung  Grimoalds,  des  Sohnes  des  Pippin,  mit  der 
Tochter  Radbods  Theutsinde  geknüpft  hatte,  hatte  sich  näm- 
lich nicht  erfüllt;  Grimoald  war  im  Jahre  714  auf  der  Reise 
zu  seinem  totkranken  Vater  zu  Lüttich  von  dem  Friesen 
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Rautgur  ermordet  worden,  und  die  sich  an  den  in  demselben 
Jahre  erfolgten  Tod  Pippins  anschliessenden  Streitigkeiten 
in  der  Familie  desselben  und  Kämpfe  zwischen  Austrasiern 
und  Neustriern,  welche  erst  durch  den  Sieg  Karl  Martells 
bei  Vincy  in  der  Nähe  von  Malmedy  im  Jahre  717  wieder 
beigelegt  wurden,  gaben  dem  Kadbod  Aussicht  auf  Wieder- 
gewinnung des  verlorenen  Gebietes  und  auf  Austilgung  des 
Christentums  und  Gelegenheit  zur  Erhebung.  Während  dieser 
Kämpfe  hat  sich  Willibrord  wahrscheinlich  in  das  von  ihm 
im  Jahre  698  gegründete  Kloster  Epternach  [Echternach] 
zurückgezogen  und  erst  nach  dem  Tode  des  Kadbod  im 
Jahre  719  wieder  nach  Friesland  begeben  zu  einem  dauern- 
den Aufenthalte  in  Utrecht.  Damals  erst  traf  er  mit  Boni- 
fatius zusammen.  Dieser  also  war  im  Jahre  716  in  Fries- 
land angekommen,  ohne  mit  Willibrord  zusammenzutreffen, 
zur  Zeit  jener  Kämpfe,  wie  Willibald  und  ähnlich  auch  Oth- 
lon  sagt:  „Sed  quoniam  .  .  .  dissensio  inter  Carlum  prin- 
cipem  gloriosumque  ducem  Francorum  et  Raatbodum  regem 
Fresonum  populos  ex  utraque  parte  perturbabat  maximaque 
iara  pars  ecclesiarum  Christi,  quae  Francorum  prius  in  Fresia 
subiectac  erant  imperio,  Raatbodi  incumbente  persecutione 
ac  servorum  Dei  facta  expulsione,  vastata  erat  ac  destructa. 
idolorum  quoque  cultura  exstructis  delubrorum  fanis  lugubriter 
renovata",  —  „perfenit  ad  Trech  ibique  aliquantis  exspec- 
tatis  diebus  advenientem  regem  Redbodum  adlocutus  est" 
d.  h.  er  ging  von  Dorstet  nach  Utrecht,  welches  damals,  wie 
oben  angedeutet  ist,  wieder  im  Besitz  der  Friesen  war,  und 
nahm  mit  Radbod  selbst  Rücksprache,  denselben,  wie  Othlon 
allein  hinzufügt,  „obsecrans,  ut  a  tanta  pravitate  quiesceret". 
Radbod  scheint  ihm  auch  wenigstens  keine  Hindernisse  in 
den  Weg  gelegt  zu  haben;  denn  er  hat  Friesland  durch- 
zogen und,  wie  Othlon  Willibald  folgend  erzählt,  „sollicite 
exploravit,  si  alicubi  in  ea  provincia  praedicationis  pateret 
locus".  Aber  da  die  ungünstigen  Verhältnisse  für  die  Aus- 
breitung des  Christenturas  eine  erfolgreiche  Thätigkeit  für 
jetzt  nicht  erwarten  Hessen,  so  verliess  Bonifatius  wieder 
„iam  arida  caelestis  rore  fecunditatis  .  .  .  arva  et  ad  natalc 
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solum  migravit".  Willibald  giebt  aucb  noch  an,  wie  lange 
er  in  Friesland  und  dann  auch  wieder  in  seiner  Heimat  ge- 
blieben ist.  Demnach  war  während  seines  Aufenthaltes 
in  Friesland  „estatis  autumnique  aliquantuluni  tempus'4  ver- 
gangen, er  war  im  Winter  716/17  schon  wieder  in  der  Hei- 
mat, wo  er  noch  „secundi  anni  hiemem"  verbrachte,  also 
auch  noch  den  Winter  717  18.  Wollte  man  hier  die  ange- 
führten Worte,  wie  es  von  mancher  Seite  geschieht,  über- 
setzen: „den  Winter  des  folgenden  Jahres"  und  annehmen, 
dass  Bonifatius  den  Winter  716/17  noch  in  Friesland  geweilt 
habe,  wovon  aber  nichts  gesagt  wird,  und  dass  er  demnach 
einen  Winter  in  der  Fremde  damals  zugebracht  habe ,  so 
wäre  die  auf  den  in  die  Heimat  zurückkehrenden  Bonifatius 
angeführte  Bibelstello  (Tit.  8, 1 2) :  „lbi  enim  constitui  hie- 
mare"  vollständig  sinnlos.  Auch  sprechen  die  folgenden  Zeit- 
angaben nicht  für,  sondern  gegen  diese  Ansicht.  Nachdem 
Bonifatius  nach  seiner  Rückkehr  schon  wieder  „plurimos  dies" 
mit  seinen  Brüdern  zusammengelebt  hatte,  stirbt  der  Abt 
Wynbert  im  Winter  717/18  und,  als  dieser  vorüber  ist  :  „cum 
vero  hibernale  iam  tempus  praeteriret  et  calor  estatis  can- 
desceret,  pristinaque  labentis  anni  renovatur  intentio",  da 
tauchte  in  ihm  das  Vorhaben  des  vergangenen  Jahres,  näm- 
lich des  Jahres  716,  wieder  auf  und  er  verliess  seine  Heimat 
zum  zweiten  Male.  —  Während  des  Aufenthaltes  des  Boni- 
fatius im  Kloster  Nhutscelle  starb,  wie  schon  angedeutet, 
der  Abt  Wynbert,  und  die  Brüder  baten  nun  den  „sanctum 
hunc  virum,  qui  illo  dicitur  in  tempore  Wynfrithu,  „ut 
pastorale  super  eos  abbatis  susciperet  magisterium11,  wie 
Willibald  und  Othlon  übereinstimmend  berichten.  Bonifatius 
lehnte  jedoch  diese  Wahl  ab.  Man  hat  zwar  auch  auf  Willi- 
bald sich  berufend  behauptet,  dass  Bonifatius  eine  Zeit  laug 
die  Abtsstelle  innegehabt  habe.  Doch  scheinen  mir  die 
Worte  dieses  Biographen  eine  sofortige  und  vollständige 
Ablehnung  dieser  WTürde  auszudrücken:  „sed  refutatis  mox 
patriis  facultatibus  et  primatu  regiminis  abjecto,  ad  prae- 
distinata  iam  promptus  ac  paratus,  sollerti  se  cura  excusavit 
Oranemque  prohcredum  substantiam  abnegando  renuit".  Und 
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Othlon  sagt  auch  ganz  bestimmt,  dass  Bonifatius  das  Ver- 
langen der  Brüder  demütig  und  bescheiden,  indem  er  seine 
weiteren  Absichten  enthüllte,  zurückgewiesen  hat.  Die 
Worte  des  Anonym.  Ultraj.  aber  sind  zu  unbestimmt,  um 
eine  andere  Ansicht  darauf  stützen  zu  können,  wenn  er 
sagt:  „.  .  .  reversus  [athleta  Dei]  est  in  patriam  suam,  ut 
curara  suorum  interea  gereret,  donec  eidem  spiritus  sanctus 
revelaret,  ubi  et  quando  martyrii  coronam  percepturus  esset 
a  Domino".  Und  diese  Auffassung,  dass  Bonifatius  nicht, 
auch  nicht  kurze  Zeit.  Abt  des  Klosters  Nhutscelle  ge- 
wesen ist,  wie  wir  sie  uns  nach  der  Darstellung  der  Bio- 
graphen gebildet  haben,  wird  nun  auch  durch  den  Umstand 
bestätigt,  dass  nur  ein  einziger  Brief,  welchen  Egburg  dem 
„Abbate  sancto  veroque  amico  .  .  .  Wynfrido44  schreibt  (ep.  13), 
den  Abtstitel  und  vielleicht  sogar  nur  in  der  Bedeutung 
„pater"  dem  Bonifatius  beilegt,  während  er  doch  diesen  Titel 
für  immer  behalten  hätte,  wenn  er  überhaupt  Abt  gewesen 
wäre.  Aber  gerade  in  den  wichtigsten  Urkunden  jener  Zeit, 
in  dem  Empfehlungsschreiben  des  Bischofs  Daniel  (ep.  11), 
welcher  den  Bonifatius  nur  „relegiosum  presbiterum  Deique 
omnipotentis  faraulum44  nennt,  und  in  dem  päpstlichen  Voll- 
machtsschreiben Gregors  II.  (ep.  12),  welches  beginnt  mit 
den  Worten:  „Gregorius  servus  servorum  Dei  Bonifatio  rele- 
gioso  presbitero",  wird  Bonifatius  nicht  „Abt",  sondern  nur 
„presbiter"  genannt.  Da  Bonifatius  also  die  Abtswürdc  nicht 
annahm,  so  setzte  der  Bischof  Daniel  von  Winchester,  zu 
dessen  Sprengel  das  Kloster  Nhutscelle  gehörte,  „bone  in- 
dolis  virum  nomine  Stephanum44  zum  Abte  dieses  Klosters 
ein.  Von  diesem  Bischöfe,  seinem  väterlichen  Freunde,  Hess 
sich  Bonifatius  alsdann  ein  resp.  zwei  Empfehlungsschreiben 
geben,  damit  er,  dem  der  Zusammenhang  der  christlichen 
Kirchen  mit  dem  römischen  Stuhle  anerzogen  war,  „ad 
liraina  apostolorum4'  eilte. 

Die  erste  Reise  nach  Friesland  und  die  Rückkehr  in 
seine  Heimat,  ebenso  wie  die  nun  folgende  erste  Reise  nach 
Rom  und  die  erste  Thätigkeit  in  Germanien  übergeht  der 
Anonym.  Monast.  vollständig  und  lässt  den  Bonifatius  sofort 
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nach  seiner  Abreise  aus  der  Heimat  als  Gehülfe  des  Willi- 
brord thätig  sein,  während  der  Anonym.  Ultraj.  dieses  alles, 
wenn  auch  sehr  kurz  und  nicht  immer  ganz  genau  berichtet. 

5.  Erste  Reise  nach  Rom  und  erste  Thätigkeit 

in  Germanien. 

Ausgerüstet  mit  dem  offenen  Empfehlungsschreiben  des 
Bischofs  Daniel  (ep.  11)  —  „Piissimis  ac  clementissimis  re- 
gibus,  ducibus  universis,  reverentissimis  et  dilectissimis  epis- 
copis,  relegiosis  nec  non  abbatibus,  presbiteris  et  spiritalibus 
filiis  Christi  nomine  consignatis  Daniel  Dei  famulorum  fa- 
mulus",  worin  es  hcisst:  „Ita  et  vestrae  dilectioni  proveniet 
ad  salutem,  dum,  horum  portitorem  relegiosum  presbiterum 
Deique  omnipotentis  faraulum  suscipientes  Wynfrithum,  cari- 
tatem  ei,  quam  Deus  et  diligit  et  precipit,  exhibetis"  — , 
welches  selbst  von  den  Biographen  aber  nicht  wiedergegeben 
wird,  verlies8  Bonifatius  im  Sommer  718  zum  zweiten  Male 
sein  Kloster  und  seine  Heimat  und  reiste  nach  Rom.  Nur 
bei  Willibald  sind  dieses  Mal  die  einzelnen  Reisepunkte  an- 
gegeben. In  London  bestieg  er  das  Schiff  und  landete  an 
der  Mündung  des  Flusses,  „quod  dicitur  Cuent1'  d.  i.  Canche, 
und  rastete  in  „Cuentawich",  wo  sich  die  nach  damaliger 
Sitte  zahlreich  nach  Rom  pilgernden  christlichen  Bewohner 
Britanniens  zu  versammeln  pflegten,  „donec  superveniens  se 
collegarum  multitudo  congregasset",  was  auch  Othlon,  aber 
in  etwas  dunkler  Weise,  andeutet.  Bonifatius  durchzog  nun 
mit  den  anderen  Pilgern,  so  berichten  Othlon  und  Willibald 
gemeinsam  weiter,  das  Festland,  indem  sie  unterwegs  „mul- 
tas  sanctorum  ecclesias  orando  adierunt",  damit  sie  mit 
Gottes  Hülfe  „tutius  alpina  nivium  iuga  transcenderent 
Longobardorumque  erga  illos  humanitatera  —  Othlon  hat 
„ferocitatcm"  —  mitius  sentirent"  und,  wie  Willibald  allein 
hinzufügt,  .,militumque  malitiosam  superbiae  ferocitatera 
facilius  evadercnt";  der  Verfasser  denkt  wohl  hier  an  die 
byzantinischen  Truppen  in  Italien,  wie  er  auch  wohl  unter 
„militum  termini",  welche  Bonifatius  bei  seiner  zweiten  Roin- 
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reise  durchwandert,  „die  italienischen  Gebiete,  welche  die- 
selben ihrem  Kaiser  in  strenger  Militärverfassung  noch 
wahrten",  wie  Simson  (p.  32  Anm.  1)  meint,  versteht.  In 
Rom  glücklich  angekommen,  brachten  sie  „inmensas  statim 
Christo  pro  sospitate  eorum  grates"  dar  und  erbaten  „aboli- 
tionem  peccarainum".  Nach  einigen  Tagen  eröffnete  Boni- 
fatius persönlich  dem  damaligen  Papste  Gregor  II.  [715 — 
731]  den  Anlass  und  Zweck  seiner  Wallfahrt.  Auf  eine 
diesbezügliche  Frage  übergab  Bonifatius  nach  Willibald  „car- 
tam  ex  more  involutam  litterasque"  oder,  wie  Othlon  hier 
nur  sagt,  „chartam  ex  more  involutam".  Der  letztere  er- 
wähnt also  hier  nicht  die  Überreichung  der  „litterae",  jenes 
Schreibens,  welches  bei  der  Abreise  Winfrids  aus  England 
ausdrücklich  schon  erwähnt  ist;  aber  er  hat  wohl  auch  zwei 
Schreiben  im  Sinne,  wenn  er  fortfährt:  „apostolicus  vero 
aeeeptis  lectisque  litteris  et  comperto  saneto  viri  desi- 
derio  . . .  ".  Dass  Willibald  dagegen  nicht  etwa  nur  ein 
Schreiben  in  doppelter  Weise  bezeichnet,  geht  ebenfalls  aus 
seinen  folgenden  Worten  hervor:  „apostolicus  vero  perlectis 
litteris  et  recensita  commendaticiae  conscriptionis  carta". 
Nach  diesen  Worten  erscheint  die  „carta"  „als  ein  formelles, 
seiner  äusserlichen  Gestalt  nach  „ex  more"  feststehendes 
Stück,  das  der  Papst  auch  nur  prüft,  während  er  den  Brief 
durchliest".  „Die  carta  ist  also  nichts  als  die  Winfrid  von 
seinem  Bischöfe  mitgegebene  epistola  formata,  —  wie  sie 
das  Nicaenum  für  Geistliche,  welche  ihre  Diöcese  wechselten, 
vorschrieb,  —  welche  verschlossen  sein  musste,  und  deren 
Buchstabenfolge  und  Wert  der  Papst  zusammenzählte  frecen- 
suit]",  wie  Simson  (p.  33  Anm.  1)  ausführt.  Nachdem  Bo- 
nifatius „sedulum  deineeps  colloquium"  gehabt  hatte,  übergab 
ihm  der  Papst  ein  Geleitschreiben  und  schickte  ihn  ab  „ad 
inspiciendos  immanissimos  Germaniae  populos",  wie  Willibald 
sagt,  oder,  wie  Othlon  berichtet,  vertraute  ihm  „in  cunetis 
Germaniae  populis  curam  praedicandi"  an.  Dieses  Geleit- 
schreiben selbst  giebt  nur  Othlon  wieder:  „Gregorius  servus 
servorum  Dei  Bonifatio  relegioso  presbitero",  in  welchem 
(ep.  12)  jener  diesem  vorschreibt,  „ad  gentes  quascumque 
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infidelitatis  errore  dctcntus"  gehend  dft»  Evangelium  zu  ver- 
künden und  bei  der  Spendung  der  Taufe  sieb  an  die  zu 
seiner  Unterweisung  ibm  vorgelegte  Formel  des  apostolischen 
Stuhles  zu  balten,  und  zum  Schlüsse  hinzufügt:  „Quod  vero 
actioni  suseeptae  tibi  deesse  perspexeris,  nohis,  ut  valueris, 
intimare  curabis".  Die  besondere  Angabe  Willibalds ,  dass 
Bonifatius  dieses  Schreiben  erbeten  und  erhalten  habe,  „cum 
vero  Nisan.mensis,  qui  est  Aprilis,  praetcriret ,  et  Iari ,  qui 
et  Maius,  iam  porte  patescerent",  stimmt  überein  mit  dem 
Datum  des  Briefes  selbst:  „Data  Id.  Maii,  imperante  domno 
piissimo  augusto  Leone  a  Deo  coronato  magno  imperatore 
[Leo  III.  d.  Isaurier  717 — 741]  anno  tertio,  post  consulatuin 
eius  anno  tertio,  indictione  secunda",  also  am  15.  Mai  719. 
Beim  Anonym.  Ultraj.  wird  sowohl  das  Empfehlungsschreiben 
des  Daniel  als  auch  die  Bevollmächtigungsurkunde  zur  Mis- 
sion, welche  dem  Bonifatius  vom  Papste  ausgestellt  wird 
gar  nicht  erwähnt,  sondern  über  die  erste  Romreise  nur  ganz 
kurz  erzählt,  dass  Bonifatius  „angelica  visione  praemonitusu 
nach  Rom  gegangen  sei,  dort  den  päpstlichen  Segen  erbeten 
und  erhalten  habe,  vom  Papste  Gregor  ehrenvoll  entlassen 
worden  sei  und  dass  er  „audito  autem  <juod  Germanorum 
plurima  multitudo  sine  deo  esset,  illuc  laetabundus  divertit, 
sperans  se  in  bis  regionibus  martyrem  heri  posscu.  Wir 
sehen  hier  und  werden  es  noch  öfters  sehen ,  wie  dieser 
Biograph  alles  in  einer  ihm  allein  eigentümlichen  Weise 
begründet  und  wie  er  immer  auf  das  Martyrium  seines 
Heiligen  hinweist. 

Nach  den  anderen  beiden  hier  in  betracht  kommenden 
Biographen  brach  Bonifatius,  nachdem  er  jene  Bevollmäch- 
tigung erhalten  und  eine  Menge  Reliquien  gesammelt  hatte, 
von  Rom  auf  und  kehrte  zunächst  auf  kurze  Zeit  bei  dem 
Könige  der  Longobarden  Liodobrand  [Liutprand  712 — 744] 
ein.  nachdem  er,  wie  Willibald  allein  hinzufügt,  „Italiae  tines 
adiit";  unter  „Italia"  verstand  man  damals  nämlich  nur 
Oberitalien,  und  unser  Biograph  scheint  in  noch  engerer 
Bedeutung  damit  nur  „das  Kernland"  des  Longobardeu- 
reiches  zu  verstehen  (cf.  Simson  p.  34  Anm.  3);  denn  er 
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trennt  später  bei  der  zweiten  Hinreise  des  Bonifatius  nach 
Rom  die  „Italiae  limitum  fines"  von  den  „militum  termini", 
wenn  er  sagt:  „.  .  .  Italiaeque  ....  limitum  n'nes  militumque 
terminos  transmigravit"  und  kam  nach  Rom,  und  bei  der  drit- 
ten Rückreise  des  Bonifatius  sagt  er:  „.  .  .  remeavit .  Italiam- 
que  perveniens,  Picenae  urbis  fPavia]  ingressus  est  moenia". 
Nachdem  Bonifatius  sodann  „praerupta  Alpium  juga"  über- 
stiegen hatte,  durchwanderte  er  „incognitos  Baiuariorura  et 
Germaniae  terminos"  und  kam  so  „in  Thyiingeam1*;  der 
Begriff  „Germania"  ist  also  in  dem  eigentümlichen  Sinne 
der  damaligen  Zeit  gebraucht,  und  zu  diesem  Germanien, 
welches  im  Süden  kaum  bis  zur  Donau  reichte,  gehörten 
Alamannien  und  Baiern  nicht.  Wenn  schon  durch  die  Worte 
Willibalds,  mit  denen  er  den  Zweck  der  Sendung  des  Boni- 
fatius zu  den  wilden  Völkern  Germaniens  seitens  des  Papstes 
angiebt:  „ut,  an  inculta  cordium  arva,  evangelico  arata  vo- 
mere,  praedicationis  semen  recipere  voluissent,  consideraret", 
ausgedrückt  ist,  dass  es  sich  zunächst  nur  um  eine  vorläu- 
fige Recognoscierung  auf  dem  späteren  Arbeitsgebiete  han- 
delt, so  wird  dieses  auch  für  den  Besuch  Thüringens  noch 
besonders  hervorgehoben,  wenn  Willibald  sagt:  „...in 
Thyringeam  iuxta  mandatum  apostolicac  sedis  considerando 
progressus  est;  ad  instar  videlicet  prudentissime  apis,  quae 
suotim  camporum  circumvolat  arva  et  .  .  .  circumvallat,  car- 
pentique  rostro  pertemtat,  melliflua  ubi  nectaris  lateat  dul- 
cedo  .  und  Othlon  denselben  Vergleich  nachahmend  er- 
zählt: „so  kam  er  nach  Thüringen  der  sehr  klugen  Biene 
gleich  alles  „„considerans  et  explorans","  wo  er  später  den 
süssen  Nectar  des  heiligen  Glaubens  einsammeln  könne". 
Diese  erste  Reise  des  Bonifatius  durch  Baiern  und  Germanien 
ist  demnach  als  „Orientierungsreise"  zu  betrachten.  Dein 
entspricht  auch,  dass  sich  derselbe  in  Baiern  und  dann  auch 
in  dem  nur  von  Willibald  erwähnten  „Francia",  unter  dem 
ohne  den  Zusatz  „orientalis"  — ,  mit  welchem  verbunden  wir 
dasselbe  später  noch  bei  unserem  Biographen  finden  weiden, 
—  man  damals  gewöhnlich  den  fränkischen  Teil  Galliens 
zwischen  Rhein   uud  Seine  im   Gegensatz  zu  „Neustria" 
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westlich  des  letzteren  und  „Francia  orientalis"  östlich  des 
ersteren  Flusses  verstand,  fast  gar  nicht  aufgehalten  zu 
haben  scheint  und  in  Thüringen  nur  „per  aliquot  dies", 
wie  Othlon  sagt,  geweilt  hat.  Die  ganze  Reise  von  Rom  bis 
Friesland,  wohin  er  sich  jetzt  wieder  zu  längerem  Aufent- 
halte begeben  wollte  und  auch  begab,  hat  ja  auch  ver- 
hältnismässig nur  sehr  kurze  Zeit  in  anspruch  genommen, 
nämlich  die  Zeit  vom  Mai  bis  vielleicht  October,  da  er  „zu 
Schiffe",  wie  die  Biographen  ausdrücklich  betonen,  schon 
vor  Beginn  des  strengen  Winters  angekommen  sein  muss. 
Die  Zeit,  die  hiervon  wieder  auf  den  vorübergehenden 
Aufenthalt  in  Germanien  fällt,  ist  zu  kurz,  als  dass  eine 
erfolgreiche  Thätigkeit  möglich  und  auch  von  Bonifatius 
beabsichtigt  sein  konnte.  Es  beruht  daher  vollständig  auf 
Unklarheit  und  Verwechselung,  wenn  der  Anonym.  Ultraj. 
diese  vorübergehende  Thätigkeit  des  Bonifatius  als  erfolg- 
reich darstellt,  wenn  er  sagt,  dass  derselbe  „eine  grosse 
Menge  Volks  zum  katholischen  Glauben"  bekehrt  habe,  den 
heidnischen  Cult  „von  Grund  aus"  vertilgt  und  den  Grund 
zum  Guten  dadurch  gelegt  habe,  dass  er  „in  locis,  a  quibus 
supradictas  vanitates  [die  mit  römischen  Namen  bezeich- 
neten deutschen  Gottheiten  der  Wälder,  Bäume  und  Quellen] 
expulerat,  illico  raonasteria  inclita  et  basilicas  eximias, 
altaria  quoque  divinis  sacrifieiis  construxit  ibique  invo- 
cari  statuit  nomen  Dei  vivi,  ubi  mortua  idola  ab  indigenis 
eatenus  colebantur",  wobei  wir  schon  an  die  Fällung  der 
„Wuotanseiche"  und  die  Errichtung  des  Bethauses  bei  Geis- 
mar und  an  andere  ähnliche  Ereignisse,  wie  sie  zwar  nicht 
die  beglaubigte  Geschichte,  aber  um  so  zahlreicher  die  Sage 
zu  berichten  weiss,  erinnert  werden,  und  wobei  der  Verfasser 
wohl  auch  daran  denkt,  und  wenn  er  schliesslich  seinen  Bericht 
abschliessend  erzählt,  dass  Bonifatius,  nachdem  er  dieses  alles 
auf  solche  Weise  vollbracht,  alle  Provinzen  der  Alamannen, 
Noricer  und  Thüringer  und  auch  einige  Grenzbezirko  der 
Franken  durchwandert  und  daselbst  tüchtige  Diener  des 
Herrn  eingesetzt  hätte,  zu  Schiff  zu  den  Friesen  gegangen 
sei.    Willibald  und  etwas  kürzer  Othlon  berichten  dagegen, 
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dass  Bonifatius  in  Thüringen  zunächst  die  „senatores  [se- 
niores?]  plebis  totiusque  populi  principes  —  Othlon  spricht 
nur  von  „principes"  —  ad  veram  agnitionis  viam  et  intele- 
gentiae  luceni"  zurückgebracht  habe,  wobei  Willibald  auch 
noch  bestimmt  angiebt,  warum  dieses  nötig  gewesen  sei, 
wenn  er  zu  den  angeführten  Worten  noch  hinzufügt :  „quam 
olim  ante  raaxima  siquidem  ex  parte,  pravis  seducti  doctori- 
bus.  perdideruntu,  und  dann  auch  die  „sacerdotes  ao  pres- 
biteros,  quoruin  alii  relegioso  Dei  se  omnipotentis  cultu  in- 
coluerunt,  alii  quidem,  fornicaria  contaminati  pollutione, 
castimoniae  coutinentiam ,  quam  sacris  servientes  altaribus 
servare  debuerunt.  amiserant,  —  Othlon  sagt  nur  „sacer- 
dotes, von  denen  er  erfuhr,  dass  sie  sich  mancherlei  Lastern 
ergeben  hatten",  —  evangelicis  sermonibus  ...  ad  canonicae 
constitutioiiis  rectitudinem"  zurückgeführt  habe.  Ebenso  wie 
in  Baiern  und  Franken  hatte  also  auch  in  Thüringen  das 
Christentum  schon  lange  vor  Bonifatius  Fuss  gefasst.  Aber 
das  Christentum,  welches  Bonifatius  hier  vorfand,  fand  nicht 
seinen  Beifall.  Die  thüringischen  Grossen  hatten  „veram 
agnitionis  viam  et  intellegentiae  lucem",  was  sie  früher  be- 
sessen, von  „pravi  doctores"  verführt  verloren,  und  unter 
den  Priestern  gab  es  neben  solchen,  welche  den  kanonischen 
Vorschriften  entsprechend  ehelos  als  „wahre  Gottesdiener'4 
lebten,  auch  solche,  welche  trotz  ihrer  Eigenschaft  als 
Priester  nicht  keusch  geblieben  waren  und  in  der  Ehe  leb- 
ten, eine  Ehe,  welche  dem  Bonifatius  bei  seinen  ihm  aner- 
zogenen römischen  Anschauungen  als  „fornicaria  pollutio" 
erscheinen  musste.  Später  bei  der  Erzählung  von  dem  dritten 
Aufenthalte  des  Bonifatius  in  Thüringen  spricht  sich  Willi- 
bald noch  einmal  über  die  kirchlichen  Zustände  dieses  Landes 
aus.  Die  betreffende  Stelle  ist  aber  so  unklar  und  bietet 
so  viele  Schwierigkeiten  (cf.  Simsou  p.  51  Anm.  3),  dass 
schon  Othlon  nur  den  Anfangssatz  und  die  beiden  Schlusssätze 
derselben  aufgenommen  hat.  Dieselben  lauten  nach  Willi- 
bald :  „ ...  ad  Thyringeam  profecto  profectus  est  Et  se- 
niores  plebis  populique  principes  affatus  est  eosque  relicta 
iguorantiae  caecitate,  ad  acceptam  dudum  christianitatis 
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relegionein  iterando  provocavit  ....  Quoniam,  cessante  rele- 
giosorum  ducum  dominatu,  cessavit  etiam  in  eis  christiani- 
tatis  et  relegionis  intentio;  et  falsi  seducentes  populum, 
introducti  sunt  fratres,  qui  sub  noraine  relegionis  raaxiraam 
haereticae  pravitatis  introduxerunt  sectam.  Ex  quibus  est 
Torcbtwine  [Truthwin]  et  Berehthere  [Bercbthard] ,  Ean- 
bercht  et  Hunraed,  fornicatores  et  adulteri,  quos  iuxta  aposto- 
lum  (Hebr.  13,4)  iudicavit  Deusk.  Um  dieses  verstehen  zu 
können,  müssen  wir  kurz  untersuchen,  wie  in  Thüringen  das 
Christentum  entstanden  war  und  wie  es  sich  entwickelt  hatte. 

Zu  den  Thüringern,  welche  mit  Beginn  des  5.  Jahr- 
hunderts unter  diesem  Namen  auf  den  geschichtlichen  Schau- 
platz treten  und  nach  Auflösung  des  hunnischen  Reiches  sich 
zwischen  Harz  und  Donau,  Werra  und  Elbe-Saale  ausbrei- 
teten, aber  schon  unter  König  Hermanfrid,  dem  Sohne  de.? 
ersten  in  der  Geschichte  bekannten  Königs  Bisinus,  von 
Theuderich  I.,  dem  Sohne  Chlodovechs,  im  Jahre  531  an 
der  Unstrut  besiegt  den  Franken  zinspflichtig  und  ferner  von 
Grafen  regiert  wurden  und  erst  seit  dem  fränkischen  Kö- 
nige Dagobert  I.  [628  —  638]  wieder  etwas  selbständiger 
wurden  und  auf  kurze  Zeit  eigene  Herzöge  hatten,  kam  um 
das  Jahr  690  der  Ire  Kilian  [Chilian,  Kyllena]  von  mehreren 
Genossen  begleitet,  um  das  Evangelium  zu  verkünden.  Bis 
zu  dieser  Zeit  scheint  das  Volk  der  Thüringer  im  grossen 
und  ganzen  noch  heidnisch  gewesen  zu  sein.  Denn  etwaige 
Anfänge  des  arianischen  Christentums,  wie  sie  unter  ost- 
gotischem Einflüsse  infolge  der  Vermählung  des  Königs 
Hermanfrid  mit  Amalaberga,  der  Nichte  des  Ostgotenkönigs 
Theodorich  [f  526],  hätten  entstehen  können,  würden  mit 
der  Aufhebung  des  Königtums  und  mit  der  Unterwerfung 
des  Landes  unter  die  Oberherrschaft  der  Franken  wieder  ver- 
nichtet worden  sein,  und  für  eine  Ausbreitung  des  Christen- 
tums unter  fränkischem  Einflüsse  war  der  Umstand  hinder- 
lich, dass  in  diesem  Falle  den  Thüringern  das  Christentum 
gleichbedeutend  war  mit  Frankenherrschaft,  und  dass  die- 
selben deshalb  um  so  energischer  an  der  ihnen  von  ihren 
Vorfahren  überlieferten  Religion,  dem  Heidentuine,  festhielten, 


Digitized  by  Google 


—    49  — 

wie  ja  heidnische  Völker  immer  dem  Christentume,  sobald 
es  ihnen  von  ihren  nationalen  Feinden  aufgedrängt  wird, 
den  heftigsten  Widerstand  entgegenbringen,  wie  die  Sachsen 
und  Slaven.  Jedenfalls  sind  die  beiden  ersten  thüringischen 
Herzöge  Radulf  und  dessen  Sohn  Hethan  I.,  der  Ältere,  noch 
Heiden.  Der  Sohn  und  Nachfolger  des  letzteren  aber,  Gozbert 
hiess  er,  wurde  von  Kilian  bekehrt  und  getauft.  Dieser 
hatte  sich  in  der  Gegend  von  Würzburg  niedergelassen,  er- 
litt aber  daselbst  sehr  bald  mit  seinen  Genossen  den  Mär- 
tyrertod, wie  Hb  ab.  Maur.  (Martyrolog.  bei  Canis.  lect.  ant. 
II,  2,  p.  333)  erzählt:  „In  pago  Austriae  et  in  Castro  nomine 
Wirziburg  juxta  Moin  fluvium  sanctorum  natale  Chiliani 
martyris  et  duor'um  sociorum  eius,  qui  ab  Hibernia  Sco- 
torum  insula  venientes  nomen  Christi  in  praedictis  locis 
praedicaverunt  ibique  ob  veritatis  confessionem  a  quodam 
iudice  iniquo  Gozberto  trucidati  sunt".  Dass  seine  Predigt 
nicht  ohne  Erfolg  gewesen  ist,  dass  das  Christentum  be- 
sonders von  den  Fürsten  angenommen  und  begünstigt  wurde 
und  infolgedessen  auch  unter  dein  Volke  immer  mehr  Ver- 
breitung fand,  beweist  das  Beispiel  des  Herzogs  Hethan  IL, 
des  Jüngeren,  des  Sohnes  und  Nachfolgers  des  eben  ge- 
nannten Gozbert,  welcher  zum  Zwecke  christlicher  Stiftungen 
dem  Willibrord,  dem  Apostel  der  Friesen,  Güter  in  der  Ge- 
gend von  Arnstadt  und  Weimar  und  später  solche  um 
Hamelburg  an  der  fränkischen  Saale  zueignete,  wofür  die 
Schenkungsurkunden  (Martene,  collect,  ampl.  I,  p.  13  u.  22) 
am  1.  Mai  704  auf  dem  Schlosse  Würzburg  und  am  18.  April 
716  ausgestellt  sind.  Nachdem  nun  einmal  von  anderer 
Seite  der  Same  des  Christentums  im  Lande  ausgestreut  war, 
und  dasselbe  anfing  im  Volke  Wurzel  zu  fassen,  so  hat  man 
auch  wohl  den  christlichen  Einllüssen  vom  Frankenreiche 
aus  nicht  mehr  den  früheren  heftigen  Widerstand  entgegen- 
gesetzt und  auch  nicht  entgegensetzen  können,  zumal  mit 
Hethan  IL,  dessen  Sohn  Thuringus  uns  zwar  durch  die  er- 
wähnten Schenkungsurkunden  mit  bekannt  ist,  aber  sonst 
nicht  mehr  genannt  wird,  während  von  einer  Tochter  Immina 
noch  berichtet  wird,   dass  sie  das  Schloss  Würzburg  an 
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Bischof  Burghard  gegen  Karlburg  vertauschte,  wo  sie  als 
Äbtissin  eines  von  ihr  gegründeten  Klosters  starb,  die  Herr- 
schaft der  eigenen  Herzöge  in  Thüringen  aufhörte,  und  das 
Land  nun  ganz  unter  fränkische  Gewalt  fiel,  so  dass  auch 
immer  mehr  im  Laufe  des  8.  Jahrhunderts  für  das  Land 
südlich  des  Waldes  der  Name  Franken  herrschend  wurde, 
während  der  Name  Thüringen  allmählich  auf  das  Gebiet 
zwischen  Harz  und  Thüringerwald,  Werra  und  Saale  be- 
schränkt wurde. 

Als  Bonifatius  zum  erstenmal  Thüringen  betrat,  da  war 
die  Christianisierung  des  Landes,  welche  von  Kilian  und 
seinen  Genossen  begonnen  und  unter  fränkischem  Einflüsse 
fortgeschritten  war,  im  grossen  und  ganzen  vollendet.  Aber 
dass  sich  daselbst  eine  „romfreie"  columbanische  Kirche 
entwickelt,  und  Bonifatius  eine  solche  wohlorganisiert  vor- 
gefunden hat,  wie  Ebrard  behauptet,  ist  damit  nicht  aus- 
gemacht Die  Tbätigkejt  des  Kilian,  welcher  allerdings 
ein  Ire  von  Geburt  und  ein  Vertreter  des  columbanischen 
Kirchentums  war,  war  von  zu  kurzer  Dauer,  um  über  die 
erste  Ausstreuung  des  christlichen  Samens  und  die  Gewin- 
nung einzelner  für  das  Christentum  hinauszukommen,  und 
die  Beziehungen  des  Herzogs  Hethan  H.  zu  Willibrord, 
welcher  ein  Angelsachse  von  Geburt,  mit  Egbert,  der  den 
Widerstand  gegen  die  römischen  Ansprüche  im  Kloster  Hy 
beseitigte,  sehr  befreundet  war,  ein-  oder  zweimal  nach 
Rom  pilgerte  und  sich  dort  die  Bischofsweihe  holte,  mit 
Wilfrid,  jenem  fanatischen  Gegner  des  columbanischen 
Kirchentums,  bekannt  und  später  von  demselben  in  Friesland 
besucht  wurde,  sprechen  nicht  für,  sondern  gegen  das  Vor- 
handensein einer  romfreien  columbanischen  Kirche  in  Thü- 
ringen. Ebrard  (p.  78)  findet  freilich  gerade  in  jener  oben 
erwähnten  schwierigen  Stelle  Willibalds  (p.  453)  einen  Be- 
weis dafür,  daBS  Willibrord  und  Hethan  II.  dem  columba- 
nischen Kirchentum  angehört  haben,  indem  er  sagt:  „denn 
eben  diesen  Hedan  schildert  er  uns  ja  als  einen  greulichen 
und  gottlosen  Tyrannen,  der  „falsche  Brüder,  die  das  Volk 
verführten11«  ins  Land  eingeführt  habe'1.    Dieser  Beweis  ist 
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jedoch  vollständig  nichtig,  da  Ehrard  dahei  nur  das  aus 
jener  Stelle  herausgreift,  was  für  seine  Ansicht  passt,  ohne 
die  ganze  Stelle  zu  erklären  und  ohne  die  Identität  der  in 
dem  Text  genannten  „Theothald  et  Heden",  von  welchen 
jenes  behauptet  wird,  mit  den  Herzögen  Gozbert  und  HethanH. 
zu  beweisen;  was  versteht  denn  Ebrard  dann  unter  den 
„duces  relegiosi",  da  doch  bekanntlich  diese  beiden  die 
ersten  und  letzten,  überhaupt  die  einzigen  christlichen  Her- 
zöge in  Thüringen  waren?  Der  mittlere  Teil  jener  Stelle 
nämlich,  welcher  von  Othlon  nicht  wiedergegeben  ist  und 
oben  noch  nicht  mitgeteilt  wurde,  lautet:  „Quia,  facessante 
suorum  regum  dominio,  magna  quidem  eorum  comitum  mul- 
titudo  sub  Theotbaldi  et  Hedcnes  periculoso  primatu,  qui 
lugubre  super  eos  tyrranici  ducatus  et  infestum  vastationis 
potius  quam  devotionis  obtinebant  imperium,  vel  corporali 
per  eos  praeventa  morte  vel  hostili  siquidem  eductione  capti- 
vata  est  in  tantumque  diversis  constricta  malis,  ut  cetera 
quae  manebat  residua  populi  turba  Saxonum  se  subjecerat 
principatui".  Am  einfachsten  und  wahrscheinlichsten  ist  es, 
dass  Willibald  an  dieser  Stelle  mit  „sui  reges"  dasselbe  be- 
zeichnet wie  nachher  mit  „relegiosi  duces",  ein  Wechsel  des 
Ausdrucks,  der  nicht  auffallen  kann,  da  in  den  mittelalter- 
lichen Quellen  Behr  häufig  „rex"  und  „dux"  in  der  allge- 
meinen Bedeutung  „Herrscher"  nebeneinander,  ebenso  wie 
„regnum"  ganz  allgemein  für  „Herrschaft"  und  „Gebiet"  ge- 
braucht werden.  Demnach  stellt  der  Biograph  hier  der 
Herrschaft  dieser  „sui  reges"  oder  „relegiosi  duces",  der 
einheimischen  christlichen  Herzöge  in  Thüringen,  des  Goz- 
bert und  Hethan  U.,  eine  derselben  folgende  tyrannische 
Herrschaft,  wahrscheinlich  fremder  Gewalthaber,  des  Theot- 
bald  und  Heden  gegenüber,  gegen  welche  sich  ein  Teil  des 
Thüringer  Volkes  an  die  Sachsen,  die  nordthüringischen 
Angeln,  anschloss;  was  er  aber  mit  dieser  „tyrannischen 
Herrschaft"  meint,  kann  mit  Bestimmtheit  nicht  gesagt 
werden  (cf.  Simeon  Anm.  p.  51,  52,  53);  wahrscheinlich 
beruht  dieser  Bericht  davon  auf  einer  ungenügenden  Kennt- 
nis der  thüringischen  Geschichte  und  ist  deshalb  auch  von 
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Othlon  weggelassen  worden.  Wenn  wir  denselben  unberück- 
sichtigt lassen,  so  wollen  Willibald  und  Othlon,  um  es  all- 
gemein auszudrücken,  sagen,  dass  nach  dem  Erlöschen  des 
einheimischen  und  christlichen  Herzogturas,  das  sich  um  die 
Ausbreitung  des  Christentums  sehr  bemühte,  also  des  Goz- 
bert  und  Hethan  IL,  sowohl  in  staatlicher  als  auch  in  reli- 
giöser Beziehung  sehr  missliche  Zustände  eingetreten  sind; 
was  den  religiösen  Zustand  anbetrifft,  so  trat  ein  Gegensatz 
hervor  zwischen  zwei  verschiedenen  kirchlichen  Richtungen. 
Dieser  Bericht  der  Biographen  entspricht  aber  auch  voll- 
ständig den  damaligen  staatlichen  und  religiösen  Verhält- 
nissen. Wenn  wirklich  damals  eine  wohlorganisierte  rom- 
freie columbanische  Kirche  in  Thüringen  bestanden  hätte, 
so  würde  man  wohl  den  Ansprüchen  des  Bonifatius,  des 
„Fremdlings  und  Neulings",  ganz  energisch  entgegengetreten 
sein  und  dieses  auch  mit  Erfolg  gekonnt  haben.  Aber  es 
war  eben  in  Thüringen  sowohl  das  columbanische  als  auch 
das  römische  Kirchentum  vertreten.  Eine  einheitliche  Kirche 
hier  zu  schaffen  und  dieselbe  an  Rom  anzuschliessen,  hielt 
Bonifatius  für  seine  Aufgabe,  welche  er  später  zu  lösen  ge- 
dachte. Zunächst  jedoch  hatte  er  sich  vorgenommen,  die  schon 
früher  begonnene  Arbeit  bei  den  zum  grossen  Teil  wenigstens 
noch  heidnischen  Friesen  wieder  aufzunehmen;  dass  Boni- 
fatius diese  Absicht  gehabt  hat,  scheint  auch  aus  einem  Ant- 
wortschreiben an  Winfrid  seitens  seiner  Freundin  Bugga  aus 
der  Zeit  zwischen  dem  Jahre  720  und  722  (ep.  16)  hervorzu- 
gehen, durch  welches  die  Reise  des  Bonifatius  nach  Rom 
und  seine  gefällige  Aufnahme  daselbst  bestätigt  wird,  und  in 
welchem  es  heisst:  „gratias  omnipotenti  Deo  referre  non  desino, 
eo  quod  tibi  —  multipliciter  misericordiam  suam  tribuit,  ut  te 
transeuntem  per  ignotos  pagos  piissime  conduxit.  Primum 
pontificem  gloriosae  sedis  ad  desiderium  mentis  tuae  bian- 
diendum  inclinavit.  Postea  inimicum  catholicae  ecclesiae 
Rathbodum  coram  te  consternuit".  Doch  unterlässt  er  nicht 
auf  der  Durchreise  durch  Thüringen  die  ihm  zu  geböte 
stehende  Zeit  auszunützen;  er  wendet  sich  deshalb  schon 
jetzt  an  die  thüringischen  Grossen  und  versucht  besonders, 
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„quantum  potuit",  wie  Willibald  ausdrücklich  hervorhebt, 
die  in  der  Ehe  lebenden  columbanischen  Priester  zur  Auf- 
gabe dieser  „Hurerei"  zu  bewegen.  Vielleicht  würde  er  sich 
noch  etwas  länger  in  Thüringen  oder  in  Francien  aufge- 
halten haben,  wenn  ihn  nicht  die  freudige  Kunde  von  dem 
Tode  Radbods  an  sein  nunmehr  Erfolg  versprechendes  Vor- 
haben erinnert  und  seine  Reise  nach  Friesland  beschleu- 
nigt hätte. 

6.  Die  Thätigkeit  in  Friesland  als  Gehülfe 

des  Willibrord. 

Die  Biographen  berichten  also  weiter,  dass  Bonifatius, 
von  welchem  Willibald  bei  seiner  ersten  Abreise  von  Friesland 
gesagt  hatte:  „proponensque  anirao,  ut  si  quanam  in  parte 
huius  populi  euangelii  umquam  aditus  claresceret,  verbi  qui- 
dem  Dei  seraina  rainistraret",  sobald  er  den  Tod  des  Friesen- 
königs Radbod  erfuhr,  und  demnach  dessen  „persecutio" 
gegen  die  Christen  nachgelassen  hatte,  „statim"  zu  Schiffe 
sich  nach  Friesland  begeben  hat.  Inzwischen  war  auch 
Willibrord  wieder  dahin  zurückgekehrt  und  hatte  erfolg- 
reicher wie  früher  seine  Missionsthätigkeit  wieder  aufge- 
nommen, wio  Willibald  und  ähnlich  Othlon  berichten:  „Cum 
—  Carlique  ducis  gloriosi  super  Fresones  roboratum  esset 
imperium,  iam  bucina  caelestis  verbi  increpuit  et  praedica- 
torum  adveniente  superni  roris  fertilitate  vox  intonuit  Dei, 
et  iam  per  Willibrordum ,  virum  venerabilem,  ac  coopera- 
tores  eius  propagatus  est  sermo".  Alle  Biographen  berichten 
nun,  dass  Bonifatius  den  Willibrord  in  seiner  Missionsthätig- 
keit unterstützt  habe,  „quia",  wie  Willibald  allein  hinzufügt, 
,.messe  quideni  multa  operarios  esse  paucos  (Matth.  9,37) 
cerneret  '.  Willibald  und  Othlon  geben  als  Zeitdauer  für 
diese  Gehülfenthätigkeit  bestimmt  drei  Jahre  an:  „sanctus 
hic  Dei  famulus  cooperator  etiam  factus  est  per  tres  instan- 
ter annos  Willibrordi  archiepiscopi".  Der  Anonym.  Ultraj. 
übergeht  den  Tod  Radbods  und  berichtet,  dass  Bonifatius 
sich  in  Friesland  an  Willibrord,  „der  Kirche  hellste  Leuchte", 


Digitized  by  Google 


—    54  — 

angeschlossen  habe,  ohne  die  Zeitdauer  anzugeben.  Der 
Anonym.  MonaBt,  welcher,  wie  wir  schon  wissen,  den  Boni- 
fatius sofort  nach  seiner  [ersten]  Abreise  aus  seinem  Vater- 
lande als  Gehülfe  des  Willibrord  thätig  sein  lasst,  sagt,  dass 
derselbe  dreizehn  Jahre  „impraetermisse"  in  Trecht  gewesen 
sei,  ebenso  wie  Liudger  (Vit.  Greg.  Ultr.)  von  einem  drei- 
zehnjährigen Aufenthalte  des  Bonifatius  in  Friesland  redet 
Aber  diese  Angaben  sind  gegenüber  der  bestimmten  An- 
gabe der  beiden  grösseren  Biographen  vom  dreijährigen 
Aufenthalte  des  Bonifatius  in  Friesland  bedeutungslos. 
Diese  berichten  dann  weiter,  dass  Willibrord,  „cum  .  .  . 
senuerat  et  aetatis  plurimis  gravabatur  annis"  [geboren 
um  658],  den  Bonifatius  gebeten  habe,  „ut  episcopalis 
quippe  regiminis  susciperet  gradum  et  ad  regend  um  Dei 
populum  sibi  subveniret",  Bonifatius  aber  diese  bischöfliche 
Würde  ausgeschlagen  habe  und  diese  Ablehnung  zunächst 
mit  seiner  Unwürdigkeit ,  dann  mit  seinem  ungenügenden 
Alter  und  schliesslich,  als  Willibrord  immer  wieder  von 
neuem  mit  seiner  Bitte  in  ihn  drang,  mit  seiner  eigentlichen 
vom  Papste  sanctionierten  Aufgabe  entschuldigt  habe,  indem 
er  sprach:  „Ego  enim  a  beato  sanctae  recordationis  Gre- 
gorio  papa  Germanicis  mandatum  gentibus  detuli ;  ego  apo- 
8tolicae  sedis  legatione  fungens  ad  occidentales  barbarorum 
regiones,  sponte  tuae  me  gubernationis  dominio  iniuncxi  et 
propriae  voluntatis  arbitrio,  ignorante  dominorum  sublimatu, 
copulavi  ....  Obsecro  igitur,  ut  me  . . .  ad  has  quas  pri- 
mitus  a  sede  apostolica  missus  sum  terras  distinando  dire- 
gas".  Hierauf  entliess  Willibrord  seinen  bisherigen  Ge- 
hülfen mit  seinem  Segen.  Der  Anonym.  Ultraj.  erwähnt 
diesen  Wunsch  Willibrords,  den  Bonifatius  zu  seinem  Mit- 
bischofe  einzusetzen,  und  die  Ablehnung  dieser  Würde  sei- 
tens des  letzteren  gar  nicht,  während  der  Anonym.  Monaet 
beides  im  grossen  und  ganzen  ähnlich  wie  die  beiden  Haupt- 
biographen erzählt. 

Allerdings  muss  auf  den  ersten  Blick  bei  der  Art  und 
Weise  der  Ablehnung  der  bischöflichen  Würde  seitens  des 
Bonifatius  auffallen,  dass  derselbe  mit  seinem  eigentlichen 
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Entschuldigungsgrund  erst  zuletzt  herausrückt.  Doch  be- 
rechtigt uns  keineswegs  dieser  Umstand  anzunehmen,  dass 
Bonifatius  den  Willibrord  bis  zum  Schlüsse  seiner  Thätigkeit 
über  seine  Stellung  zum  römischen  Stuhle  und  die  ihm  vom 
Papste  erteilten  Auftrage  in  Unkenntnis  gelassen  habe,  und 
deshalb  das  Verhalten  des  Bonifatius  gegenüber  dem  Willi- 
brord als  eine  absichtliche  und  unehrliche  Verheimlichung 
und  als  Spionage  zu  bezeichnen,  wie  Ebrard  es  thut,  und 
ähnlich  Heber  vor  ihm  gcthan  hat.  Denn  erstens  hatte  Bo- 
nifatius vor  Willibrord,  der  selbst  in  keinem  Gegensatz  zum 
römischen  Kirchen  tum  stand  und  selbst  in  Rom  sich  die 
Weihe  geholt  hatte,  nichts  zu  verheimlichen,  und  "zweitens 
wäre  bei  dem  dreijährigen  Zusammensein  eine  Verheim- 
lichung seiner  Reise  nach  Rom,  des  Zweckes  und  Erfolges 
derselben  nicht  möglich  gewesen.  Es  ist  demnach  vielmehr 
anzunehmen,  dass  Bonifatius  dem  Willibrord  von  seiner  An- 
wesenheit in  Rom  gleich  bei  seinem  Zusammentreffen  mit 
demselben  berichtet  und  wohl  auch  das  päpstliche  Schreiben 
selbst,  welches  ihn  bevollmächtigte  zur  Mission  „ad  gentes 
quascumque  intidelitatis  errore  detentas",  zu  denen  doch  auch 
die  Friesen  mitgehörten,  vorgelegt  hat,  um  sich  gleichsam 
auf  diese  Weise  zu  legitimieren.  Gerade  wegen  dieser  päpst- 
lichen Bevollmächtigung  des  Bonifatius  glaubt  sich  dann  Willi- 
brord um  so  mehr  berechtigt,  selbst  den  Bonifatius  zum  Mit- 
bischof zu  ernennen  und  zum  Nachfolger  zu  bestimmen  und 
über  dessen  ungenügendes  Alter  hinwegsehen  zu  dürfen.  Indem 
er  dieses  aber  nun  thut,  beweist  er,  dass  er  die  eigentliche 
Mission  des  Bonifatius  nicht  ordentlich  erfasst  hatte,  und 
zwingt  so  diesen,  welchen  wohl  zunächst  eine  gewisse  Be- 
scheidenheit abgehalten  hatte,  dem  älteren  Gefährten  bei 
seinem  Wunsche  mit  seiner  eigentlichen  höheren  Bestimmung 
entgegenzutreten,  diese  doch  noch  schliesslich  als  ausschlag- 
gebenden Grund  vorzubringen.  Dass  aber  diese  Aufklärung 
„zu  sofortigem  Bruche  —  vorsichtig  geredet,  zu  sofortiger 
Entfernung  Winfrids  führte",  vermag  nur  Ebrard  (p.  85) 
aus  den  Worten  Willibalds  herauszulesen:  „Cui  [Bonifatio] 
protinus  vir  Dei,  audita  tantae  professionis  causa,  data  ei 
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benedictione,  licentiam  dedit  abeundi".  Diese  Worte  sprechen 
einfach  eine  allerdings  baldige,  aber  doch  friedliche  und 
freundschaftliche  Trennung  aus,  ebenso  wie  die  entsprechenden 
Worte  bei  Othlon  und  dem  Anonym.  Monaster.,  und  finden 
ihre  Bestätigung  durch  den  Umstand,  dass  Bonifatius  noch 
in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  von  dem  Apostel  der 
Friesen  mit  den  Ausdrücken  der  grössten  Hochachtung  und 
Verehrung  spricht,  wie  in  einem  Briefe  an  den  Papst 
Stephanus  III.  aus  dem  Jahre  753  oder  755  (ep.  107),  in 
welchem  er  gegen  die  Ansprüche  des  Kölner  Bischofs  auf 
Utrecht  protestiert;  in  demselben  heisst  es  nämlich  zu  An- 
fang: „Nam  tempore  Sergii  apostolicae  sedis  pontificis  venit 
ad  limina  sanctorum  apostolorum  presbiter  quidam  mirae 
abstinentiae  et  sanctitatis,  generis  Saxonum,  nomine  Wil- 
brord  et  alio  nomine  Clemens  vocatus;  quem  praefatus  papa 
episcopum  ordinavit  et  ad  praedicandam  paganam  gentem 
Fresorum  transmisit  in  littoribus  oceani  occidui.  Qui  .  .  . 
ecclesias  construxit  et  sedem  episcopalem  et  ecclesiam  in 
honore  sancti  Salvatoris  constituens  in  loco  et  castello,  quod 
dicitur  Traiectum.  Et  in  illa  sede  et  ecclesia  .  .  .  prae- 
dicans  usque  ad  debilem  senectutem  permansit.  Et  .  .  . 
finitis  longavae  vitae  diebus,  in  pace  migravit  ad  Dominum." 


7.  Die  zweite  Reise  nach  Rom. 

Alle  Biographen  berichten  im  Anschlüsse  an  den  Aufent- 
halt des  Bonifatius  in  Friesland  von  einer  Reise  nach  Rom, 
welche  nach  dem  Anonym.  Monast  als  die  erste  Romreise 
erscheint,  bei  den  übrigen  Biographen  aber  die  zweite  ist. 
Während  aber  die  beiden  Anonymi  über  die  Reise  selbst 
nichts  weiter  erzählen,  berichten  die  beiden  Hauptbiographen 
von  einem  Aufenthalte  und  einer  Thätigkeit  in  Thüringen 
und  lassen  ihn  erst  von  da,  durch  eine  päpstliche  Einladung 
aufgefordert,  nach  Rom  ziehen.  Die  Einkehr  in  dem  Nonnen- 
kloster Pfalzel  „palatiolum",  nördlich  von  Trier  gelegen,  er- 
wähnen aber  auch  diese  nicht ;  dagegen  erzählt  uns  Liudger 
(Vit.  Greg.  Ultraj.  I,  1,  §  1.  Act.  Boll.  25.  Aug.),  dass  Boni- 


Digitized  by  Google 


-     57  — 


fatius  im  Frühjahr  722  auf  seiner  Reise  nach  Rom  in  dem 
genannten  Kloster  eingekehrt  sei  und  dort  Gregor,  einen 
15jährigen  Knaben,  den  Enkel  der  Aebtissin  Addula  aus 
merovingischem  Königsgeschlecht,  durch  seine  Auslegung 
der  heiligen  Schrift  so  begeistert  habe,  dass  derselbe  trotz 
der  anfänglichen  Gegenvorstellungen  seiner  Grossmutter  sich 
ihm  anschloss  und  ihn  begleitete;  es  ist  dieser  Gregor  der 
spätere  Abt  des  Klosters  zu  Utrecht;  er  wird  von  Willibald 
überhaupt  nicht  erwähnt,  wohl  aber  von  dem  Anonym. 
Monast.  und  von  Othlon,  der  fälschlich  die  durch  die  Hand 
des  Bonifatius  erteilte  Bischofsweihe  desselben,  welchem 
Lullus  um  das  Jahr  755  schreibt  nur  als  dem  „Ciarae 
Christi  ecclesiae  lampadi  meoque  in  doctrina  divinae  legis 
devotissimo  adiutori  Gregorio,  duplici  presbiteratus  abbatisque 
honore  cum  precedente  propriorum  meritorum  suffragio  de- 
corato"  (ep.  111),  erzählt. 

Nach  Othlon  und  Willibald  besucht  Bonifatius  von 
Kriesland  kommend  „alias  Germaniae  praedicandi  causa 
partes"  und  kommt  an  einen  Ort,  „cui  nomen  inscribitur 
Ainanaburch",  d.  i.  nach  der  Burg  am  Flusse  Amana,  jetzt 
Ohm,  einem  Nebenflusse  der  Lahn,  nach  dem  heutigen 
Amöneburg  in  Oberhessen.  Hier  gewann  er  schnell  zwei 
Brüder,  Dettic  und  Deorulf,  welche  dem  Orte  vorstanden, 
für  sich  und  mit  deren  Hülfe  „monasterii  collecta  servorum 
Dei  congregatione  cellam  construxit".  Nach  den  von  Willi- 
bald allein  hinzugefügten  Worten,  welche  uns  über  den  reli- 
giösen Zustand  der  dortigen  Bewohner  aufklären:  „eosque 
[fratres]  a  sacrilega  idulorum  censura,  qua  sub  quodam 
christianitatis  nomine  male  abusi  sunt,  evocavit;  ac  plurimam 
populi  turbara,  recte  patefacta  intellegentiae  via,  errorum 
deposito  horrore,  a  malivola  gentilitatis  superstitione  re- 
traxit",  scheinen  die  beiden  Brüder  wenigstens  schon  Christen 
gewesen  zu  sein  und  dem  columbanischen  Kirchentume  an- 
gehört zu  haben.  Aber  aus  der  Mitteilung,  dass  diese  Be- 
sitzer des  genannten  Ortes  gewesen  sind,  oder,  wie  die 
Biographen  es  ausdrücken,  dass  sie  demselben  „praeerant", 
herauszulesen,  dass  daselbst  eine  columbanische  „Missions- 
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Station"  gewesen  sei,  ein  „aus  einzelnen  Hütten  bestehendes 
Cönobium",  an  dessen  Stelle  nun  Bonifatius  ein  „monasterium 
—  ein  Klostergebäude  nach  benedictinischer  Regel"  erbaut 
habe,  wie  Ebrard  (p.  90.  91)  es  thut,  scheint  mir  doch  zu 
kühn. 

Von  Amanaburch  aus  wandte  sich  Bonifatius  nach 
Niederhessen  oder,  wie  die  Biographen  sich  ausdrücken, 
„Similiter  et  juxta  fines  Saxonum  Hessorum  populuin  .  .  . 
a  demoniorum  .  .  .  captivitate  liberavit".  Wenn  in  Ober- 
hessen der  religiöse  Zustand  der  „purima  populi  turba"  ein 
mindestens  noch  stark  mit  Heidentum  vermischtes  Christen- 
tum war,  so  überwog  wohl  in  Niederhessen  in  nächster 
Nähe  der  heidnischen  Sachsen  noch  das  Heidentum,  und 
geordnete,  von  Äbten  geleitete  Gönobien  hat  es  hier  wohl 
nicht  gegeben.  Die  Biographen  stellen  daher  die  Sache 
nicht  unrichtig  dar,  wenn  nach  ihnen  Bonifatius  hier  haupt- 
sächlich nicht  „verkehrtes"  Christentum,  sondern  wirkliches 
Heidentum  vorfand,  und  wenn  sie  deragemäss,  allerdings 
wohl  übertreibend,  den  Erfolg  der  dortigen  Thätigkeit  mit 
den  Worten  zusammenfassen:  „Multisque  milibus  hominum 
expurgata  paganica  vetustate  baptizatis".  Dieser  Erfolg  des 
Bonifatius  muss  zunächst  auffallen  bei  der  Kürze  der  Zeit, 
welche  auf  seinen  Aufenthalt  in  Niederhessen  fällt,  da  er 
im  Anfang  des  Jahres  722  noch  in  Friesland  war  und  schon 
nach  längerem  Aufenthalte  in  Rom  am  30.  November  zum 
Bischof  consecriert  wurde.  Aber  wenn  wir  bedenken,  wie 
die  katholische  Kirche  immer  bei  der  Bekehrung  von  Heiden 
verfahren  ist  und  heute  noch  verfährt,  d.  h.  dass  es  ihr  zu- 
nächst nicht  auf  innere  Bekehrung,  sondern  auf  einen  äusseren 
Anschluss  an  die  „alleinseligmachende"  Kirche  ankommt,  so 
erscheint  die  Zeit  keineswegs  zu  kurz,  um  einige  einfluss- 
reiche Persönlichkeiten  zu  gewinnen,  denen  dann  ohne  Be- 
denken die  Massen  des  Volkes  zum  Taufbecken  folgten. 

Um  dem  Papste  nun  zu  melden  „uni versa,  quae  circa 
illum  Domino  donante  facta  sunt",  und  „ut  magna  siquidem 
hominum  multitudo,  divino  inlustrante  spiritu,  regenerationis 
perciperet  sacramentum",  und  ausserdem  um  sich  Rat  zu 
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erbitten  „de  rebus  quae  ad  cottidianam  aecclesiae  Dei  ne- 
cessitatem  populique  proventum  pertinebant",  schickte  Boni- 
fatius einen  Boten  „nomine  Bynnan"  mit  einem  Schreiben 
nach  Rom.  Derselbe  führte  seine  Botschaft  sehr  schnell 
aus  und  brachte  bald  das  Antwortschreiben  des  Papstes 
Gregor  IL  zurück.  Die  beiden  hier  erwähnten  Schreiben 
selbst  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Was  den  Inhalt  des 
letzteren  angeht,  so  wird  dasselbe  ausser  der  Beantwortung 
der  gestellten  Fragen  auch  eine  Einladung  nach  Rom  ent- 
halten haben.  Denn  die  beiden  Biographen  berichten  weiter : 
„Cumque  sanctus  vir  adlatas  legisset  litteras  carptim,  se 
invitatum  ad  Romam  intellexit".  Bonifatius  war  „gehorsam" 
und  trat  die  Reise  dahin  sofort  an  „clientum  .  .  .  stipatus 
caterva  et  fratrum  circumseptus  agmine"  und  durchzog,  wie 
Willibald  allein  angiebt,  „Francorum  ac  Burgundionum  Ita- 
liaeque,  iam  collibus  Alpium  transcensis,  limitum  fines  mili- 
tumque  tenninos".  Dass  Bonifatius  in  Rom  bei  seiner  An- 
kunft vom  Papste  freundlich  aufgenommen  worden  ist,  wird 
von  allen  Biographen  hervorgehoben.  Was  geschieht  nun 
in  Rom? 

Der  Anonym.  Monast,  der  ganz  unkritisch  diese  zweite 
Romreise  mit  der  ersten,  welche  er  gar  nicht  erwähnt,  ver- 
wechselt, berichtet  darüber:  „quin  etiam  apostolica  auc- 
toritate  praecepit,  ut  ultra  Alpes  pergeret  et  in  illis  par- 
tibus  ubi  haeresis  maxime  pullularet,  sua  salubri  doctrina 
funditus  eradicaret";  die  Bischofsweihe  verschmolzen  mit 
der  Ernennung  zum  Erzbischof  und  die  Beilegung  des 
Ehrennamens  „Bonifatius"  lässt  er  erst  bei  der  nächsten 
und  letzten  Anwesenheit  des  Bonifatius  in  Rom  geschehen. 
Richtiger  berichtet  der  Anonym.  Ultraj.,  dass  der  Papst 
dem  Bonifatius  mit  Zustimmung  der  in  Rom  befindlichen 
heiligen  Männer  die  bischöfliche  Würde  übertragen  habe 
und  nach  der  Weihe  gestärkt  durch  eine  Ermahnuugsrede, 
die  wörtlich  angeführt  wohl  nur  der  eigenen  Combination 
des  in  vielen  Beziehungen  sehr  selbständigen  Verfassers  ent- 
sprungen ist,  und  in  welcher  der  Papst  den  Bonifatius  er- 
mahnt, der  grossen  Volksmenge  in  Deutschland  zum  Seelen- 
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heile  zu  verhelfen ,  mit  dem  heiligen  Kusse  entlassen  habe. 
Viel  mehr  berichten  uns  aber  die  beiden  Hauptbiographen 
über  das,  was  in  Rom  geschah.  Ausser  der  freundlichen 
Aufnahme  des  Bonifatius  seitens  des  Papstes  erzählen  die- 
selben noch,  dass  dieser  ihm  eine  Herberge  „xenodochium" 
augewiesen  und  dann  auf  einen  der  nächsten  Tage  zu  einer 
Unterredung  in  die  Basilika  des  heiligen  Petrus  eingeladen 
hat.  Hier  fragte  nun  der  Papst  den  Ankömmling,  nach- 
dem sie  sich  gegenseitig  begrüsst  hatten,  „de  simbolo  et 
tidei  aecclesiasticae  traditione".  Der  Papst  gestattete  ihm 
aber,  sein  Glaubensbekenntnis  in  schriftlicher  Fassung  ab- 
legen zu  dürfen,  da  er  sich  mit  den  Worten  entschuldigte: 
„Domine  apostolice,  novi  me  imperitum,  iam  peregrinus, 
vestrae  familiaritatis  sermone;  sed  quaeso,  ut  otium  mihi 
terapus  conscribendae  tidei  concedas,  et  muta  tantum  littera 
meam  rationabiliter  fidem  adaperiat".  Hierbei  merkt  Jaffe 
(p.  450)  zu  „sermone11  an:  „sermone  tum  Komae  populari"; 
damit  ist  aber  die  Schwierigkeit  nicht  gehoben;  denn  sollte 
der  Papst  kein  besseres  Latein  als  die  römische  Vulgär- 
sprache verstanden  haben?  Da  dieses  nicht  anzunehmen 
ist,  so  will  wohl  Bonifatius  einfach  sagen,  dass  er  in  dem 
mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  nicht  so  ge- 
wandt sei,  wie  der  Papst  und  die  anderen  heiligen  Männer 
in  Rom.  Er  aber  wollte  gerade  sein  Glaubensbekenntnis 
nicht  nur  dem  Inhalte  nach  richtig,  sondern  auch  schön 
hinsichtlich  der  Form  ablegen.  Dass  dieses  seiue  Absicht 
war,  können  wir  aus  dem  folgenden  entnehmen;  Bonifatius 
übergab  nämlich  ,,aliquanto  temporis  evoluto  spatio,  sanetae 
Trinitatis  fidem,  urbana  eloquentiae  scientia  conscriptaiu" 
dem  genannten  Papste.  Dieses  Glaubensbekenntnis  fand 
auch  den  vollen  Beifall  desselben;  denn  er  lud  den  Boni- 
fatius zu  einer  Unterredung  und  zwar,  wie  Willibald  allein 
hinzufügt,  in  „Lateranem"  und  ermahnte  ihn,  „ut  hanc  sine 
intermissione  intemeratam  fidei  munitionem  conservaret  et 
aliis  instanter  suarum  pro  possibilitate  virium  praedicaret", 
und  nachdem  er  noch  vieles  andere  „de  relegione  sanetitatis 
et  fidei  veritate"  fragend  berührt  hatte  und  aus  dem  Munde 
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des  Bonifatius  selbst  erfahren  hatte,  „quod  maxiraara  quidem 
multitudinem  plebis  a  sacrilega  demonum  cultura  ad  con- 
sortiura  sanctae  aecclesiae  adscisceret",  eröffnete  er  seine 
Absicht,  dem  Bonifatius  „episcopatus  imponere  gradum"  und 
ihn  „populis  pastorali  prius  sollicitudine  privatis  et  iuxta 
sententiam  domini  Dei  nostri  iacentibus  sicut  oves  non  haben- 
tes  pastorem  (Matth.  9,36)  praeferre" ;  das  Letztere  fügt  aber 
Willibald  allein  hinzu,  während  Othlun  als  Zweck  der  be- 
absichtigten Bischofsweihe  angiebt,  damit  derselbe  ..gestützt 
auf  das  höhere  Ansehen  der  apostolischen  Würde14  nm  so 
erfolgreicher  wirken  könne.  Bonifatius  wagte  nicht  zu 
widersprechen,  und  der  Papst  bestimmte  nun  den  Tag  der 
Weihe  „id  est  pridie  Kalendarum  Decembrium".  Demgemäss 
übertrug  der  Papst  am  30.  November,  am  Tage  des  heiligen 
Andreas,  dem  Bonifatius  „episcopatus  ...  et  nominis,  quod 
est  Bonifatius,  dignitatem".  Das  Jahr  der  Bischofsweihe 
wird  von  keinem  Biographen  direct  angegeben,  von  Othlon 
wenigstens  indirect  durch  die  Zeitangaben  von  drei  Urkunden 
aus  der  damaligen  Zeit.  Derselbe  berichtet  nämlich  zu- 
nächst, dass  Bonifatius  nach  der  Weihe  auf  dem  Grabe  des 
heiligen  Petrus  einen  feierlichen  Kid  des  Gehorsams  gegen 
den  Papst  und  seine  Nachfolger  und  der  Erhaltung  der 
Reinheit  und  Einheit  des  katholischen  Glaubens  hat  leisten 
müssen,  und  giebt  auch  den  Wortlaut  dieses  Eides  wieder 
(ep.  17),  der  übrigens  sich  im  Ausdruck  ziemlich  genau  an 
die  im  römischen  Uber  diurnus  enthaltene  Eidesformel  an- 
schliesst,  womit  die  suburbicarischen  Bischöfe  Italiens  ver- 
eidigt wurden,  und  der  nicht  nur  das  Gelöbnis  des  unbe- 
dingten Gehorsams  gegen  den  römischen  Stuhl  und  der  Er- 
haltung der  Reinheit  und  Einheit  des  katholischen  Glaubens 
enthält,  sondern  in  dem  es  auch  an  Stelle  des  für  Boni- 
fatius unpassenden  Versprechens,  an  Anschlägen  „contra 
rem  publicam  vel  piissimum  principem  nostrum"  d.  h.  gegen 
den  römischen  Staat  und  gegen  den  byzantinischen  Kaiser 
nicht  teilzunehmen,  sondern  vielmehr  dieselben  zu  verhin- 
dern und  anzuzeigen,  heisst:  „si  cognovero  antestites  contra 
instituta  antiqua  sanctorum  patruni  couversari,  cum  eis 
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nullam  habere  communionem  aut  conjunctionem.  Sed  raagis, 
si  valuero  prohibere,  prohibeam ;  si  minus,  ne  [nae]  fideliter 
statim  domno  meo  apostolico  renuntiabo".  Im  Anfang  dieser 
Eidesformel  befindet  sich  nun  die  Zeitangabe:  „Imperante 
domno  Leone  a  Deo  coronato  magno  imperatore  anno  VI, 
post  consulatum  eins  anno  VI,  sed  et  ConBtantino  magno 
imperatore  eius  anno  IV,  indictione  VI."  Da  Leo  III.,  der 
Isaurier,  regierte  vom  25.  März  717  bis  18.  Juni  741  und 
am  31.  März  720  seinen  Sohn  Constantin  V.  Copronymus 
zum  Mitregenten  annahm,  so  fuhrt  uns  die  Angabe  des 
Hegierungsjahres  Leos  und  der  Indiction  zu  dem  Jahre  722, 
die  Angabe  des  Regierungsjahres  des  Constantin  zu  dem 
Jahre  723.  Die  anderen  beiden  ebenfalls  von  Othlon  er- 
wähnten Urkunden,  die  hier  in  betracht  zu  ziehen  sind, 
sind  zwei  dem  Bonifatius  von  Gregor  II.  am  Tage  nach  der 
Weihe  ausgestellte  Begleitschreiben,  von  denen  das  eine 
(ep.  18)  an  die  sämmtlichen  Bischöfe  und  Gläubigen  in 
Deutschland,  das  andere  (ep.  19)  an  die  Geistlichkeit  und 
das  Volk  Germaniens  gerichtet  ist;  beide  sind  unterschrieben: 
„Data  Kalendis  Decembris  imperante  domno  piissimo  augusto 
Leone  a  Deo  coronato  magno  imperatore  anno  septimo,  post 
consulatum  eius  anno  septimo,  sed  et  Gonstantino  magno 
imperatore  eius  filio  anno  quarto,  indictione  sexta".  Hier 
ergeben  die  Angaben  der  Regierungsjahre  das  Jahr  723  und 
die  Angabe  der  Indiction  das  Jahr  722.  Da  nun  die  An- 
gaben der  Indiction  bei  allen  drei  Urkunden  auf  das  Jahr 
722  hinweisen,  diejenigen  aber  der  Regierungsjahre  sowohl 
damit  als  auch  unter  sich  nicht  alle  übereinstimmen,  und 
Jaffe  (Mon.  Mog.  p.  16—21  und  Forschg.  z.  d.  G.  X,  1870 
p.  400  ff.)  nachgewiesen  hat,  dass  im  Falle,  dass  die  An- 
gaben der  Regierungsjahre  und  der  Indiction  nicht  über- 
einstimmen, gerade  in  den  von  der  päpstlichen  Kanzlei 
gefertigten  Urkunden  unbedingt  der  Indictionszahl  der  Vor- 
zug gegeben  werden  muss,  so  ist  die  Bischofsweihe  des 
Bonifatius  in  das  Jahr  722  zu  setzen. 

Nach  dem  übereinstimmenden  Berichte  Willibalds  und 
Othlons  übergab  der  Papst  bei  der  Weihe  und  Verleihung 


uigitized  uy  Google 


—   63  — 

des  Ehrennamens  „Bonifatius"  dem  Bonifatius  auch  ein 
„libellum,  in  quo  sacratissima  aecclesiasticae  constitutionis 
iura  pontificalibus  sunt  digesta  conventibus",  womit  wahr- 
scheinlich die  dionysische  Sammlung  der  canones  gemeint 
ist,  und  befahl  ihm,  diese  Vorschriften  und  Bestimmungen 
fortan  genau  zu  beobachten,  und  nahm  ihn  und  seine  Unter- 
gebenen, „omnes  sibi  subjecti",  in  die  „familiaritatem  sanctae 
sedis  aposfolicae",  in  die  engste  Verbindung  mit  dem  apo- 
stolischen Stuhle,  auf,  um  deren  Fortdauer  später  Bonifatius 
die  Päpste  Gregor  III.  (cf.  ep.  28)  und  Stefan  III.  (cf.ep.106) 
bei  ihrer  Besteigung  des  apostolischen  Stuhles  bat  Im 
folgenden  gehen  die  beiden  Hauptbiographen  insoweit  aus- 
einander, dass  nach  Othlon  der  Papst  dem  Bonifatius  auch 
noch  Empfehlungsschreiben  an  „non  solum  Karolo  duci 
glorioso,  qui  per  idem  tempus  Francorum  regnum  gubernabat, 
sed  etiam  universis  aecclesiasticis  viris  principibusque  in 
Germania  constitutia"  übergiebt,  welche  auch  selbst  wieder- 
gegeben werden,  während  Willibald  nur  das  eine  erwähnt, 
durch  welches  der  Papst  „Carli  ducis  gloriosi  suis  sacra- 
tissimis  litteris  regni  munimine  ac  devotione  sanctum  hunc 
virum,  episcopatus  gradu  pollentem,  subjugavit'4.  Zuerst 
wird  nun  von  dem  ersteren  angeführt  das  kurze  und  ge- 
messene Schreiben:  „Domno  glorioso  filio  Karolo  Gregorius 
papa"  (ep.  21),  in  welchem  der  Papst  dem  Maior  domus, 
von  dem  er  wisse,  dass  er  „religiosae  mentis  affectum 
gerere  in  multis  opportunitatibus",  kund  thut,  dass  er  den 
Bischof  Bonifatius  bestimmt  habe  „ad  praedicandum  plebibus 
Germaniae  gentis  ac  diversis  in  orientali  Reni  fluminis  parte 
consistentibus,  gentilitatis  errore  detentis  vel  adhuc  ignoran- 
tiae  obscuritatibus  praepeditisu  und  dass  er  denselben  seiner 
Unterstützung  und  seinem  Schutze  empfehle.  Das  zweite 
längere  Schreiben  ist  gewidmet  den  „Universis  reverentiusimis 
et  sanctissimis  fratribus  coepiscopis,  relegiosis  presbiteris 
seu  diaconibus,  gloriosis  ducibus,  magnificis  castaldiis,  comi- 
tibus  etiam,  vel  cunctis  christianis  Deum  timentibus",  also 
gerichtet  an  alle  weltlichen  und  geistlichen  Grossen,  sowie 
an  alle  Gläubigen  wahrscheinlich  —  wo,  ist  nämlich  nicht 
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ges?agt  —  in  Germanien  und  Francien;  in  demselben  tbut 
der  Papst  kund,  dass  er  erfahren  habe,  dass  „in  umbra 
mortis  aliquas  gentes  in  Germaniae  partibus  vel  plaga  orien- 
tali  Reni  fluminis,  antiquo  hoste  suadente,  errare :  quasi  sub 
relegione  christiana  idolorum  culturae  eos  servire;  aliquos 
vero,  qui  necdum  cognitionem  Dei  habentes  nec  baptismatis 
sacri  unda  sunt  loti,  sed  conparatione  brutorum  animalium 
pagani  Factorem  non  recognoscunt",  und  dass  er  deshalb 
den  Überbringer  dieses  Schreibens  Bonifatius  „pro  utrorum 
inluminatione  ad  predicandum  recte  fidei  verbum",  also  zu 
einer  doppelten  Aufgabe  bestimmt  habe,  „ut  et  illis  [d.  h. 
den  wirklichen  Heiden]  predicando   verbum  salutis  vitam 
provideat  sempiternarn,  et  si  quos  forte  vel  ubicumque  a 
recte  fidei  tramite  destitisse  cognoverit  aut  astutia  diabohca 
suasos  erroneos  repererit  [d.  h.  verkehrten  Christen],  corrigat 
...  et  in  eadera  catholica  fide  permanere  instituat",  und 
fordert  darum  wieder  alle  auf,  den  Bonifatius  in  allen  Be- 
dürfnissen, auch  den  leiblichen,  zu  unterstützen  nach  dem 
Worte  des  Herrn  an  seine  Jünger  (Matth.  10,40):  „Qui  vos 
recipit,  me  recipit",  und  droht,  dass  derjenige,  welcher  dem- 
selben Widerstand  leiste  und  seine  und  seiner  Nachfolger 
Thätigkeit  hindere,  „ex  sententia  divina  anathematis  vinculo 
percellatur  perpetuaeque  dampnationi  subjaceat"  (ep.  18). 
Das  dritte  Schreiben,  welches  überschrieben  ist  „Gregorius 
episcopus  servus  servorum  Dei  clero  ordini  et  plebi  con- 
sistenti,  dilectissimis  filiis  in  Domino,  salutem"  (ep.  19),  ist 
mit  Ausnahme  der  Namen  und  Zeitangaben  eine  Abschrift 
der  gewöhnlichen  Formel  aus  dem  „über  diurnus  Romanorum 
pontificum"  (ed.  Garnerius  p.  72),  des  „Synodale,  quod  accipit 
episcopus",  wie  es  jedem  in  Rom  ordinierten  Bischof  zur 
Legitimation  an  seine  Gemeinde  ausgefertigt  wurde,  und 
enthält-  erstens  die  Weisung  an  Bonifatius,  bei  der  Weihe 
zum  klerikalen  Amte,  hinsichtlich  des  Einkommens  der  Kirche 
und  bei  Spendung  der  Taufe  genau  die  kanonischen  Vor- 
schriften zu  beobachten,  und  zweitens  die  Weisung  an  die 
Gemeinden,  dem  Bonifatius  dagegen  zu  gehorchen.  An  vierter 
Stelle  findet  sich  ein  Brief,  welchen  der  Papst  den  „Viris 
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m  agnin  eis,  filiis  Asulfo,  Godolavo,  Wilareo,  Gundhareo, 
Alvoldo  et  Omnibus  Deo  dilectis  Thuringis,  fidelibus  christia- 
nis"  schreibt  und  in  welchem  er  diese  wegen  ihrer  Stand- 
haftigkeit  im  Glauben  belobt  und  von  ihnen  wünscht,  „ad 
meliora  et  potiora  proficere  et  .  .  .  sanctae  sedi  apostolicae 
religiosis  mentibus  adhaerere  et  .  .  .  a  memorata  sancta 
sede  apostolica  spiritali  omnium  fidelium  matre,  solacium 
quaerere",  und  ihnen  kund  thut,  dass  er  deshalb  zu  ihnen 
den  „episcopura  consecratum"  Bonifatius  sende,  dem  sie 
„zur  Vervollständigung  ihrer  Seligmachungu  gehorchen  soll- 
ten14 (ep.  20).  Das  fünfte  Schreiben  trägt  die  Aufschrift: 
„Gregorius  servus  servorum  Dei  universo  populo  Thu- 
ringeorum"  (ep.  26).  Rettberg,  Jaffe  und  Will  meinen,  dass 
dieses  Schreiben  nicht  schon  jetzt  dem  Bonifatius  mitge- 
geben worden  sei,  sondern  identisch  sei  mit  jenem  Schreiben, 
welches  als  eben  an  die  Thüringer  erlassen  erwähnt  wird  in 
einem  vom  4.  Dezember  724  datierten  Briefe  des  Papstes  an 
Bonifatius  (ep.  25),  wo  es  unter  anderem  heisst:  „Igitur 
Thuringis  et  Germaniae  populo  ea,  quae  ad  animae  respiciunt 
utilitatem  et  salutem,  scribere  non  omisimus;  inter  alia,  ut 
construant  episcopia  et  aecclesias  condant,  injungentes". 
Diese  Worte  erinnern  allerdings  an  den  Inhalt  des  vorliegen- 
den Schreibens  an  die  Thüringer,  welches  die  Sendung  des 
Bonifatius,  welcher  sie  „debeat  baptizare  et  fidem  Christi 
docere  et  ab  errore  ad  viam  salutis  deducere",  und  folgende 
Mahnung  enthält:  „Sed  vos  ei  in  omnibus  oboedite  .  .  . 
Diligite  Deum  .  .  .  Iam  recedite  a  malis  operibus  et  agite 
bene.  Non  adoretis  idola  nec  immoletis  carnes;  .  .  .  Facite 
ergo  et  domum,  ubi  debeat  ipse  pater  vester  episcopus 
habitare,  et  aecclesias,  ubi  orare  debeatis".  Diese  Mahnung 
kann  jedoch  in  einem  zweiten  Schreiben  an  die  Thüringer, 
welches  uns  verloren  gegangen  ist,  wiederholt  worden  sein. 
Das  sechste  und  letzte  hier  von  Othlon  angeführte  Schreiben 
ist  überschrieben:  „Gregorius  papa  universo  populo  provin- 
ciae  Altsaxonum"  (ep.  22).  Es  ist  also  an  die  noch  ganz 
heidnischen  Saxen  auf  dem  Festlande  gerichtet  und  beweist, 
dass  Bonifatius  und  der  Papst  schon  damals  an  die  Be- 
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kehrung derselben  dachten.  Der  erstere  ist  allerdings  nie- 
mals über  die  Grenze  der  Saxen  gekommen  und  hat  also 
auch  keinen  Gebrauch  von  diesem  Schreiben  machen  können, 
da  er  es  zunächst  für  seine  Aufgabe  hielt,  die  christliche 
Kirche  in  den  westlich  von  den  Saxen  gelegenen  Gegenden 
zu  befestigen  und  vollständig  zu  romanisieren,  um  dann  von 
dem  fest  gewonnenen  Boden  ostwärts  vordringend  auch 
dieses  noch  ganz  heidnische  Volk  zu  bekehren  und  für  die 
römische  Kirche  zu  gewinnen.  Da  nun  die  angegebene  zu- 
nächst liegende  Aufgabe  des  Bonifatius  dessen  beste  Zeit 
seines  Lebens  in  Anspruch  nahm,  so  konnte  er  seine  Ab- 
sicht gegenüber  den  Saxen  nicht  verwirklichen,  aber  die 
Absicht  selbst  in  Abrede  zu  stellen,  dazu  hat  man  gar  keinen 
Grund.  Hat  er  doch  öfters  an  die  Bekehrung  derselben 
gedacht  So  schreibt  er  in  der  Zeit  zwischen  den  Jahren 
732  und  741  (ep.  39)  den  „.  .  .  Omnibus  catholicis  Deum 
timentibus,  de  Stirpe  et  prosapia  Anglorum  procreatis"  in- 
betreff  der  Bekehrung  der  „paganorum  Saxonum",  ruft  ihnen 
zu:  „Miseremini  illorum,  quia  et  ipsi  solent  dicere:  De  uno 
sanguine  et  de  uno  osse  sumus",  und  teilt  ihnen  mit,  dass 
er  „in  hac  prece  duorum  pontificura  Komanae  ecclesiae 
adstipulationem  et  consensum  et  benedictionem"  erhalten 
habe.  Wohl  später  als  diesen  Brief  sendet  er  einen  an- 
deren, ebenfalls  die  Bekehrung  der  Saxen  betreffend,  nach 
seiner  Heimat  und  zwar  an  Torhthelm,  Bischof  von  Leicester 
[737 — 764],  welcher  uns  zwar  nicht  mehr  erhalten  ist,  aber 
aus  welchem  dieser,  wie  seine  Antwort  (ep.  101)  ergiebt, 
ersehen  hat,  dass  Bonifatius  „die  ac  nocte"  darauf  sinne, 
„ad  fidem  catholicam  atque  apostolicam  .  .  .  corda  pagano- 
rum Saxonum"  zu  bekehren,  und  auf  welchen  hin  er 
dem  „archiepiecopo"  sein  Gebet  für  das  Unternehmen  zu- 
sagt. Ebensowenig  wie  bei  Bonifatius  kann  auch  bei  dem 
Papste  der  Wunsch,  die  Saxen  für  die  katholische  Kirche 
zu  gewinnen,  geleugnet  werden.  Allerdings  würde  der  latei- 
nisch geschriebene  Brief,  welcher  übrigens  eine  ungenügende 
Kenntnis  der  religiösen  Zustände  bei  den  Sachsen  verrät, 
und  in  welchem  „der  Oberpriester"  einer  ihnen  verhassten 


uigitized  uy  Google 


67  — 


Religion  unter  Heranziehung  und  Verwertung  von  nicht 
weniger  als  22  Bibelstellen  sie  ermahnt:  „Discedite  filii  ab 
idolorum  cultura,  et  accedite  et  adorate  dominum  Deum 
nostrum,  qui  fecit  caelum  et  terrara,  mare  et  omnia, 
quae  in  eis  sunt",  und  ihnen  mitteilt:  „misi  ad  vos  Boni- 
fatium,  fratrem  ac  coepiscopum  raeum,  ad  hoc  ipsum:  ut 
cognoscat  quae  circa  vos  sunt,  et  consoletur  corda  vestra 
cum  exortationis  verbo  in  Christo  Jesu  Domino  nostro", 
auf  diese  Heiden,  im  Anfange  des  Bekehrungswerkes 
wenigstens,  keinen  grossen  Eindruck  gemacht  haben.  Aber 
wenn  Ebrard  (p.  104)  aus  diesem  Grunde  behauptet,  dass 
der  praktische  Zweck  dieses  Schreibens  darin  liege,  dass 
Bonifatius  unter  dem  Vorwande,  er  sei  gesandt,  die 
Sachsen  zum  Christentume  zu  bekehren,  für  sich  und  seine 
Gehülfen  Einlass  und  Aufenthalt  in  Thüringen  begehren 
konnte,  so  ist  dieses  wieder  einmal  sehr  kühn  und  nur  bei 
seinen  Vorurteilen  möglich,  von  denen  er  sicher  nicht  frei- 
zusprechen ist 

8.  Die  dritte  Thätigkeit  in  Thüringen. 

Die  Thätigkeit  des  Bonifatius  zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Romreise  wird  von  den  beiden  kleinen  Biographen 
sehr  kurz  und  ungenau  dargestellt.  Der  Anonym.  Ultraj. 
erzählt,  dass  Bonifatius  zu  seinen  Deutschen  zurückgekehrt 
sei,  „wo  er  den  Kampf  mit  dem  falschen  Cyclopen  begann 
und  mit  dem  Schwerte  des  Wortes  siegte",  und  leitet  dann 
mit  folgenden  Worten  zur  dritten  Romreise  über:  „Denique 
quod  priori  victoriae  residuura  fuit,  hoc  in  isto  congressu 
pleniter  superavit  et  tandem  pace  per  omncs  fines  illos 
composita,  Romam  tertio  adiit",  und  der  Anonym.  Monast. 
schildert  jene  Thätigkeit  mit  folgenden  Worten:  „perrexit 
ad  Turingos  atque  Hessos,  .  .  .  mores  illorura  inutavit, 
haeresim  dissipavit".  Viel  ausfuhrlicher  und  genauer  ist 
wiederum  der  Bericht  Willibalds  und  Othlons.  Danach  ver- 
lässt  Bonifatius  Rom  und  kommt  zum  „princeps"  Karl  Martell 
und  —  „venerabiliter  ab  eo  susceptus",  wie  Willibald  allein 
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angiebt,  eine  Angabe,  welche  aber  durch  den  diesbezüglichen 
Bericht  Liudgers  (a.  a.  0.):  „qui  cum  venisset,  non  statim 
initio  honore  sibi  condigno  receptus  est  a  rege  ...  Verum 
tarnen  ex  illo  die  crevit  amor  et  honor  hominis  Dei  et 
di8cipulorum  eius  apud  omnes,  qui  fidem  illorum  et  vitam 
scire  et  investigare  interius  desiderabant"  wieder  etwas  ein- 
geschränkt wird,  —  giebt  das  päpstliche  Schreiben  ab  und 
beginnt  dann  „eius  dominio  ac  patrocinio  subjectus"  seine 
Thätigkeit  wieder.  Auf  das  päpstliche  Empfehlungsschreiben 
hin  also  stellt  Karl  Martell,  mit  dem  jetzt  Bonifatius  zum 
ersten  Male  zusammentraf,  demselben  einen  Schutzbrief  aus, 
wie  wir  aus  den  angeführten  Worten  entnehmen  können. 
Dieser  Schutzbrief  (ep.  24)  aber,  in  welchem  der  Maior  dorous 
den  „Dominis  sanctis  et  apostolicis  in  Christo  patribus  epi- 
scopis  ducibus  comitibus  vicariis  domesticis  vel  omnibus  agen- 
tibus  iunioribus  [nostris]  seu  missis  decurrentibus  et  amicis 
[nostris]11  unter  anderem  kund  thut:  „fecimus  ei  manu  nostra 
roboratam  dare:  ut  ubicumque,  ubi  et  ubi,  ambulare  vide- 
tur,  cum  nostro  amore  vel  sub  nostro  mundeburdio  et  defen- 
sione  quietus  vel  conservatus  esse  debeat;  in  ea  ratione, 
ut  iustitiam  reddat  et  similiter  iustitiam  accipiat",  wird  von 
den  Biographen  nicht  erwähnt.  Wie  notwendig  und  wie 
heilsam  für  ihn  dieser  Schutz  des  mächtigen  Maior  domus 
war,  gesteht  Bonifatius  selbst  in  einem  Briefe  an  den  Bischof 
Daniel,  welcher  ebenso  wie  die  Antwort  in  der  Zeit  zwischen 
732  und  744  geschrieben  ist;  in  demselben  (ep.  55)  beklagt 
sich  nämlich  Bonifatius,  dass  er  „in  palatio  Francorum",  wenn 
er  dort  Hülfe  und  Schutz  suchen  wollte,  nicht,  wie  er  zur 
Zeit  seiner  Weihe  „iuxta  praeceptum  Gregorii  papae  ...  in 
corpore  sancti  Petri"  geschworen  habe,  die  Berührung  mit 
den  „falsos  sacerdotes  et  hypochritas",  welche  „novas  sectas 
et  diversi  generis  errores"  verbreiteten,  vermeiden  könne, 
während  er  doch  diese  Hilfe  und  diesen  Schutz  nötig  habe: 
„Sine  patrocinio  principis  Francorum  nec  populum  ecclesiae 
regere  nec  presbiteros  vel  clericos,  monachos  vel  ancillas 
Dei  defendere  possum;  nec  ipsos  paganorum  ritus  et  sacri- 
legia  idolorum  in  Germania  sine  illius  mandato  et  timore 
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prohibere  valeo",  worauf  ihm  sein  väterlicher  Freund  zur  Be- 
ruhigung (ep.  56)  antwortet,  dass  er  ja  „non  sponte,  non  con- 
sensu  neque  ex  voluntate,  sed  sola  necessitate  cogente"  jenen 
Verkehr  habe,  und  dass  auch  Christus  selbst  mit  Sündern 
verkehrt  habe.  Ausgerüstet  mit  diesem  offenen  Schutzbriefe 
Karl  Martells  oder,  wie  die  Biographen  sich  ausdrücken, 
„eiusque  dominio  ac  patrocinio  subjectus"  ging  Bonifatius 
mit  dessen  „consensu"  zu  den  Hessen  „ad  Hessorum  metas", 
wo  er  schon  vor  der  Reise  nach  Rom  zu  predigen  begonnen 
hatte.  Aus  der  aucb  an  dieser  Stelle  von  beiden  Biographen 
gegebenen  Schilderung  des  religiösen  Zustandes  bei  den 
Hessen  geht  hervor,  dass  hier,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  das  Christentum  noch  stark  mit  Heidentum  mischt 
war.  Willibald  nämlich  —  Othlon  ist  etwas  kürzer  —  be- 
richtet darüber:  „Et  alii  quidem,  nondum  animo  confortati, 
intemeratae  fidei  documenta  integre  percipere  renuerunt; 
alii  etiam  lignis  et  fontibus  clanculo,  alii  autem  aperte 
8acrificabant ;  alii  vero  aruspicia  et  divinationes,  prestigia 
atque  incantationes  occulte,  alii  quidem  manifeste  exercebant; 
alii  quippe  auguria  et  auspicia  intendebant  diversosque 
sacrificandi  ritus  incoluerunt.  Alii  etiam,  quibus  mens  sanior 
inerat,  omni  abjecta  gentilitatis  profanatione,  nihil  horum 
commiserunt".  Auf  den  Rat  und  mit  Hilfe  der  letzteren 
fällte  Bonifatius  „in  loco,  qui  dicitur  Gaesmere"  d.  i.  bei 
Geismar,  einem  Dorfe  zwischen  Cassel  und  Fritzlar  am  Fusse 
des  alten  Wuodansberges,  unweit  des  von  Tacitus  (Annal. 
I,  56)  erwähnten  Hauptortes  der  Chatten  Mattium,  jenen 
heiligen  Baum  von  wunderbarer  Grösse,  „qui  prisco  paga- 
norum  vocabulo  appellatur  robor  Iovis  (Will.)  oder  arbor 
lovis  (Othl.).44  Diese  Fällung  der  „Wuotanseiche"  schmücken 
nun  die  Biographen  noch  ins  Wunderbare  aus,  wenn  sie 
erzählen,  dass  beim  Fällen  des  Baumes  „magna  quippe 
aderat  [ —  vielleicht  zur  Feier  eines  heidnischen  Festes  — ] 
copia  paganorum,  qui  et  inimicum  deorum  suorum  intra  se 
diligentissime  devotabant",  und  dass  der  Baum  nur  ein 
wenig  angehauen,  auch  schon  zusammenstürzte  „divino 
desuper  üatu  exagitata"  und  „in  quattuor  partes44  zerborst 
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Und  was  geschah  da?  „Quo  viso,  prius  devotantes  pagani 
etiam  versa  vice  benedictionem,  pristina  abiecta  maledictione, 
credentes  reddiderunt"  Bonifatius  wird  wohl  nach  ge- 
schehener That  die  anwesenden  Heiden  auf  den  allmäch- 
tigen Christengott  gegenüber  den  ohnmächtigen  Heiden- 
göttern hingewiesen,  auf  den  höheren  Geist  des  Christen- 
tums gegenüber  jenem  Aberglauben  aufmerksam  gemacht 
und  dieselben  so  allmählich  für  das  Christentum  gewonnen 
haben,  gemäss  der  ihm  vom  ßischof  Daniel  erteilten  In- 
struction (ep.  15),  „non  quasi  insultando  vel  inritando  eos, 
sed  placide  ac  magna  moderatione."  Deshalb  verbrannte  er 
auch  nicht  das  Holz  des  gefällten  Baumes,  sondern  er  baute 
„ex  arboris  metallo",  wie  Willibald  sagt,  oder  „ex  arboris 
moleu,  wie  Othlon  sich  ausdrückt,  ein  Bethaus  „Oratorium" 
und  weihte  es  „in  honore  sancti  Petri  apostolici".  Hierauf 
begab  sich  Bonifatius  „ad  Thyringeara".  Dass  hier  in  Thü- 
ringen dem  Bonifatius  seine  sich  gestellte  Aufgabe,  nämlich 
eine  einheitliche  Kirche  im  Anschlüsse  an  den  römischen 
Stuhl  zu  organisieren,  sehr  schwer  wurde,  geht  aus  dem 
schon  besprochenen  Bericht  der  Biographen  hervor  und  wird 
durch  die  Briefe  bestätigt  Hier  traten  ihm  eben  jene  „falsi, 
seducentes  populum,  fratres",  jene  „fornicatores  et  adulteri", 
„qui  sub  nomine  relegionis  maximam  hacreticae  pravitatis 
introduxerunt  sectam",  d.  h.  zahlreiche  Vertreter  des  colura- 
banischen  Kirchentums,  welches  auf  dem  Insellande -immer 
mehr  zurückgedrängt  auf  dem  Festlande  einen  neuen  Boden 
zu  gewinnen  suchte,  und  daher  auch  zahlreiche  in  der  Ehe 
lebende  Priester  gegenüber  und  setzten  semer  Thätigkeit 
heftigen  Widerstand  entgegen.  Die  Schwierigkeiten,  die  er 
hier  zu  überwinden  hatte,  hat  er  auch  dem  Papste  nicht 
verschwiegen;  denn  derselbe  antwortet  am  4.  Dezember  724 
(ep.  25)  auf  einen  nicht  mehr  erhaltenen  Brief  dem  Boni- 
fatius und  drückt  dabei  zunächst  seine  Freude  aus  über 
den  Fortschritt  des  Missionswerkes  und  seinen  Dank  dafür 
gegen  Gott,  siebt  sich  aber  gleichzeitig  genötigt,  den  Boni- 
fatius zum  mutigen  Ausharren  bei  seinem  Werke  zu  er- 
mahnen :  „Sed  ut  coronam  pereipias  laboris,  insiste ;  pollicetur 
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enim  Deus  perseverantibus  in  fine  salutem.  Nec  minae 
terreant  nec  deiciant  terrores,  sed  fixam  in  Deo  tenens 
fiduciam,  veritatis  verbum  denuntia.  Erit  enim  ex  adiutorio 
divino  profectio,  tan  tum  sit  bonum  in  voluntate  opus".  Un- 
gefähr 10  Jahre  später  schreibt  er  noch  an  den  Bischof 
Daniel  von  den  Kämpfen,  die  ihm  erwachsen  „per  falsos 
sacerdotes  et  hypochritas".  „Qui  et  Deo  adversantur  et  sibi 
perduntur  et  populum  per  plurima  scandala  et  varias  errores 
seducunt",  so  dass  ihn  derselbe  trösten  muss  und  ermahnen, 
sich  zu  bemühen,  „ut  incoeptio  gloriosa,  —  quae  est,  [ut 
arbitror],  apostolicis  coequanda  certaminibus,  —  nullatenus 
propter  illorum  deseratur  insidias,  qui  dolis  instructi,  saluti- 
ferae  solent  resistere  doctrinae",  und  dass  auch  ferner  „in- 
victa  patientia  perferre  studeat,  quod  non  absque  Dei  Pro- 
videntia provenire  non  nesciat"  (ep.  55  und  56).  Um  die- 
selbe Zeit,  in  welche  die  beiden  eben  erwähnten  Briefe  ge- 
hören, wahrscheinlich  bittet  Bonifatius  auch  die  Äbtissin 
Eadburg  (ep.  72)  um  ihr  Gebet  für  sich  und  sein  Be- 
kehrungswerk und  zwar  deshalb:  „quia  —  conversatio  per- 
egrinationis  nostrae  variis  tempestatibus  inliditur.  Undique 
labor,  undique  meror.  Foris  pugnae,  intus  timores  (II.  Cor. 
7,5).  Super  omnia  gravissimum:  quod  vincunt  insidiae  falso- 
rum  fratrum  malitiam  infidelium  paganorum".  Diese  „falsi 
fratres"  also,  die  ihm  mehr  Schwierigkeiten  bereiteten  als 
die  wirklichen  Heiden,  die  er  etwa  noch  vorfand,  haben 
ihm  vereinzelt  wenigstens  noch  lange  Zeit  Widerstand  ge- 
leistet. Aber  doch  war  das  columbanische  Kirchentum  in 
Thüringen  als  kirchliche  Partei  gegenüber  dem  römischen 
Kirchentume  nach  wenigen  Jahren  allmählich  dem  fana- 
tischen Vorgehen  des  Bonifatius,  unterstützt  von  Karl  Martell, 
vollständig  erlegen.  Schon  im  Jahre  726  hat  Bonifatius  dem 
Papste  über  den  grossen  Fortschritt  seiner  Thätigkeit  in 
einem  Briefe,  welcher  nicht  mehr  vorhanden  ist,  Bericht  er- 
stattet; denn  im  Anfange  des  Antwortschreibens  vom  22.  No- 
vember 726,  welches  eine  Anzahl  gesetzlicher  Fragen  be- 
antwortet, sagt  Gregor  II.  (ep.  27):  „Desiderabilem  mihi  a 
te  missus  Denual  religiosus  presbiter  attulit  nuntium,  cum 
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te  80spem  narravit  et  ministerio,  pro  quo  missus  es,  favente 
Deo  proficere  nuntiavit.  Detulit  etiam  a  te  missas  litteras, 
ubi  indicasti,  quod  ager  dominicus,  qui  incultus  iacebat 
et  8pinarum  aculeis  ex  infidelitate  riguerat,  vomerem  tuae 
doctrinae,  exarantem  seinen  verbi,  suscepit  et  fertilem  messem 
protulit  fidelitatis."  So  berichten  auch  die  beiden  Biographen, 
dass  die  genannten  Uauptführer  der  Gegenpartei  Trohtwine 
und  Berthere,  Eanbercht  und  Hunraed  bald  „veris  verborum 
oppositionibus"  widerlegt  wurden,  „dignara  reconpensationis 
sententiam"  fanden  und  schliesslich  vertrieben  wurden,  und  dass 
Bonifatius,  wie  Willibald  allein  hinzufügt,  „messem  quidem 
multam  cum  paucis  admodum  messoribus"  (Matth.  9,37)  ab- 
hielt Dann  fahren  sie  fort,  dass,  „cum  credentium  paullatim 
pollesceret  multitudo",  Kirchen  und  Klöster  erbaut  worden 
seien.  Besonders  erwähnt  aber  wird  nur  die  Gründung  des 
„monasterium",  welches  „constructum  est  in  loco,  qui  dicitur 
Ordop",  d.  i.  zu  Ohrdruf  südlich  von  Gotha,  eines  Mönch- 
klosters, wo  die  frommen  Brüder  „propriis  sibi  niore  aposto- 
lico  manibus  victum  vestitumque  instanter  laborando  ad- 
quesierunt"  (I.  Cor.  4,12).  Othlon  fügt  allein  noch  hinzu, 
dass  dasselbe  „sub  honore  sancti  Michaelis  archangeli"  erbaut 
worden  sei,  und  erzählt  auch,  warum  dieses  geschehen  sei. 
Als  Bonifatius  nämlich  in  Thüringen  nahe  bei  dem  Flusse, 
„cui  nomen  est  Oraha",  d.  i.  Ohre  die  Zelte  aufgeschlagen 
hatte  und  übernachtete,  erleuchtete  „per  totam  noctem  lux 
magna  de  caelo  sese  protendens"  diese  Stätte ;  „in  qua  etiam 
luce  sanetus  Michael  archangelus  adveniens  episcopo  apparuit 
eumque  alloquens  in  Domino  confortavit".  Am  anderen 
Morgen  brachte  er  daselbst  „missarum  sollempnia"  dar  und 
befahl,  obwohl  er  hörte,  dass  kein  Speisevorrat  vorhanden 
war,  in  der  Meinung:  „Nonne,  qui  multitudinom  populi  in 
deserto  quadraginta  annis  manna  de  caelo  misso  potuit 
pascere,  mihi  indigno  servulo  suo  non  praevalet  ad  unius 
diei  refectionem  escam  impendere?  den  Tisch  zum  Früh- 
mahl herzurichten.  Und  was  geschah?  „Interea  vero  quae- 
dam  avis  advolans,  piscem  talem,  qui  ad  illius  diei  refectionem 
gufficeret,  attulit  et  ante  mensam  proiecit".    Der  Bischof 
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dankte  Gott,  Hess  den  Fisch  bereiten,  ass  und  liess  die 
Überreste  in  den  Fluss  werfen.  Dieses  Wunder  von  der 
Erscheinung  des  Erzengels  Michael  und  von  der  Sendung 
eines  grossen  Fisches  erzählt  auch  der  Anonym.  Mogunt. 
(p.  475),  aber  allgemeiner  gehalten,  nämlich  ohne  Nennung 
des  Namens  für  den  erschienenen  Engel  und  ohne  Bezeich- 
nung des  bestimmten  Ortes.  Dieser  Erzähler  schöpft  wohl 
hierbei  aus  derselben  Quelle,  wie  Othlon,  welcher  sagt: 
„Haec  autem  in  libro  quodam  antiquo  scripta  reperiens". 
Aus  dieser  Quelle  berichtet  aber  der  letztere  auch  noch, 
wer  ihm  den  Grund  und  Boden  für  den  heiligen  Bau  schenkte. 
„Exinde  ceptum  carpens  iter  et  Turingeam  peragrans"  er- 
fuhr er  durch  eifrige  Nachfrage,  „cuius  ille  locus  esset,  ubi 
visio  tanta  apparuit",  und  erlangte  von  dem  Besitzer  „Hugo, 
qui  dicebatur  Benior",  —  in  welchem  die  thüringischen 
Chroniken  einen  Grafen  von  Kefernburg  oder  einen  Dienst- 
mann desselben  sehen,  —  die  Abtretung  und  die  Schenkung 
des  Ortes.  Diesem  Beispiele  folgend  schenkten  auch  Albolt  — , 
^n  welchem  man  einen  der  Adressaten  in  dem  von  uns  schon 
erwähnten  Briefe  Gregors  II.  vom  Jahre  722  (ep.  20)  Namens 
Alvold  wiedererkennen  will,  —  und  mehrere  andere  ihre 
„contigua  praedicto  loco  praedia".  Darauf  sei  Bonifatius 
an  den  betreffenden  Ort  zurückgekehrt  und  habe  die  Vor- 
bereitungen zu  dem  heiligen  Bau  getroffen. 

Da  sich  nun  herausstellte ,  wie  Othlon  jetzt  mit  Be- 
ziehung  auf  die  schon  vorher  von  Willibald  erwähnte  Bibel- 
stelle (Matth.  9,37)  sagt,  dass  „messem  quidem  multam  esse  ibi, 
sed  operarios  paucos",  kamen  zur  Unterstützung  des  Boni- 
fatius zahlreiche  Gehülfen  aus  Britannien,  wie  beide  Bio- 
graphen berichten.  Auch  der  Anonym.  Monast.  erwähnt  mit 
Heranziehung  derselben  Bibelstelle  die  Wahl  von  Gehülfen 
seitens  des  Bonifatius,  aber  erst  nach  dessen  Erhebung  auf 
den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Mainz  und  lässt  auch  den  Bo- 
nifatius dieselben  nicht  nur  aus  seiner  Heimat  sich  erwählen, 
sondern  „alios  et  enim  ex  gente  sua,  alios  ex  parte  Franciae, 
nonnullos  etiam  de  finibus  Hiberniae,  quatenus  adessent  sibi 
cooperatores  in  vineam  Domini:  ex  quibus  fuerunt  hi  Wig- 
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berCus  .  . .  Gregorius  . . .  Sturira  ...  et  Lull  Meginoz  Willibal- 
dus  suusque  germanus  Winibaldus  et  alii  quam  plures  quorum 
nomina  perlongum  esset  dinumerare  per  singula".  Der  Ver- 
fasser berichtet  also  hier  über  die  Zuziehung  von  Gehülfen 
und  Mitarbeitern  des  Bonifatius  überhaupt  und  führt  die 
bedeutendsten  namentlich  an.  Auch  der  Anonym.  Mogunt. 
spricht  von  dem  Mangel  an  Gehülfen  und  Verkündige™  des 
göttlichen  Wortes  und  erzählt,  ohne  aber  eine  bestimmte 
Zeit  anzugeben,  dass  „trans  flumen  Wisaraha  [Werra]"  in 
Thüringen  nur  ein  einziger  „presbiter  nomine  Winfrit",  von 
dem  er  sagt  :  „qui  et  ille  ex  patre,  nuncupato  Uliart,  cogna- 
tus  cpiscopi  fuit,  ex  matre  vero  de  progenie  Turingeorum", 
gewesen  sei,  aber  er  lässt  den  Bonifatius  nur  „feminas  reli- 
giosas"  aus  seinem  Vaterlande  herbeirufen,  von  denen  er 
Thecla,  welche  Äbtissin  von  Kitzingen,  und  Lioba,  welche 
Äbtissin  von  Bischofsheim  wurde,  nennt.  Dass  Bonifatius 
thatsächlich  auch  später  noch  über  Mangel  an  Priestern  in 
seinem  Sinne  zu  klagen  hat,  geht  aus  einem  Briefe  an  Eg- 
bert, Erzbischof  von  York  [735—766],  hervor  (ep.  100),  wo 
er  mitteilt,  dass  er  einen  „presbiterum,  iam  ante  multa  tem- 
pora  lapsum  in  fornicationem  —  et  post  poenitentiam  in 
officium  gradus  sui  a  Francis  iterum  restitutus  est  — im 
göttlichen  Amte  lassen  müsste,  um  nicht  einer  grossen  Ge- 
meinde „propter  raritatem  sacerdotum"  ihren  einzigen  Seel- 
sorger zu  entziehen.  Während  aber  der  Anonym.  Mogunt. 
nur  weibliche  Gehülfen  erwähnt,  dagegen  der  Anonym.  Mon. 
nur  männliche  Mitarbeiter  kennt,  und  ebenso  Willibald  nur 
ledet  von  einer  „servorum  Dei  plurima  multitudo",  welche 
dem  Bonifatius  „ex  Britanniae  partibus"  zuströmte,  berichtet 
Othlon  ganz  richtig,  dass  Bonifatius  „in  provinciam  patriamque 
suam  mittens  exinde  tarn  feminas  quam  viros  religiosos44 
habe  kommen  lassen  und  „sui  laboris  onus  inter  eosu  verteilt 
hat.  Auch  führt  dieser  Biograph  die  Gehülfen  und  Ge- 
hülfinnen  namentlich  an  und  zwar  nennt  er  von  den  ersteren 
Burchardus  und  Lullus,  die  Brüder  Willibald  und  Wunni- 
bald,  Witta  und  Gregorius,  von  den  letzteren  Chunihilt,  die 
Tante  des  Lull,  und  ihre  Tochter  Berathgit,  Chunitrud, 
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Tecla,  Lioba  und  die  Schwester  Willibalds  und  Wunnibalds 
Waltpurgis.  Was  die  Bestimmung  derselben  und  ihre  spätere 
Stellung  anbetrifft,  so  erwähnt  er  das  nur  von  den  Frauen. 
Demnach  wurden  Chunihilt  und  Berathgit  zu  Lehrerinnen 
im  Lande  der  Thüringer  bestellt,  Chunitrud  wurde  nach 
Baiern  geschickt,  Thecla  wurde  Äbtissin  in  Kissingen  und 
Ochsenfurt,  Lioba  in  Bischofsheim  an  der  Tauber.  Die 
spätere  Stellung  der  Männer  erwähnt  er  hier  wohl  deshalb 
noch  nicht,  weil  sich  aus  dem  weiteren  Verlaufe  seiner 
Darstellung  erst  ergeben  muss,  dass  Burchard  Bischof  von 
Würzburg,  Lullus  Nachfolger  des  Bonifatius  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhl  von  Mainz,  Willibald  Bischof  von  Eichstädt, 
Wunnibald  Abt  des  Klosters  Heidenheim,  Witta  Bischof  von 
Buraburg  und  Gregor  Abt  des  Klosters  zu  Utrecht  wurde. 
Obwohl  uns  Othlon  von  allen  Biographen  die  beste  Nach- 
richt über  die  aus  England  berufenen  Gehülfen  und  Ge- 
hülfinnen  des  Bonifatius  giebt,  ist  diese  Aufzählung  doch 
nicht  ganz  richtig ;  denn  erstens  ist  es  geradezu  falsch,  hier 
Gregor,  welcher  doch  bekanntlich  ein  Franke  war,  mit  zu 
nennen,  und  zweitens  sind  die  genannten  nicht  alle  auf 
einmal  damals  nach  Germanien  gekommen,  sondern  in 
mehreren  der  Zeit  nach  aufeinander  folgenden  Zügen,  welche 
Othlon  hier  fälschlich  zusammenfasst.  Aber  als  Verzeichnis 
aller  zu  verschiedenen  Zeiten  von  Brittanien  nach  Germanien 
gekommenen  männlichen  und  weiblichen  Gehülfen  ist  diese 
Aufzählung  unvollständig;  denn  es  kommen  dann  noch  hinzu 
Meginoz,  der  spätere  Bischof  von  Würzburg,  Sola,  der  Ein- 
siedler von  Solenhofen,  dann  Eoban,  der  spätere  Chorbischof 
von  Utrecht,  Forhthat  oder  Fortherius,  Geppan,  Tatwin, 
Bernhard,  Hiedde,  Hunfrid  und  Stirme,  Wigbert,  Ceola  und 
Withbert,  welche  letztere  uns  meistens  nur  dem  Namen  nach 
durch  Briefe  bekannt  sind.  Zu  den  ersten,  die  von  den  ge- 
nannten auf  das  Festland  herüberkamen,  gehört  neben 
Burchard  und  Lullus  auch  Denwal  oder  Denewald,  welcher 
von  der  Äbtissin  Eangyth  besonders  empfohlen  wurde  und 
schon  im  Jahre  726  von  Bonifatius  mit  Briefen  nach  Rom 
geschickt  wird.    Diese  ersten  Ankömmlinge  melden  auch 
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später  gelegentlich  ihre  Ankunft  auf  dem  Festlande  und 
ihre  Thätigkeit  als  Gehülfen  des  Bonifatius  nach  Brittanien 
in  einem  Briefe  (ep.  41)  an  die  Äbtissin  Cuneburga:  „.  .  . 
ad  Gernianicas  gentes  transivimus,  usque  in  vtMierandi  archi- 
episcopi  Bonifatii  monasticae  conversationis  regula  suscepti 
ipsiusque  laboris  adiutores  sumus".  Ebenso  teilt  einer 
von  den  später  nach  Deutschland  herübergekommenen  Ge- 
hülfen des  Bonifatius  Withbert  oder  Wiehtberht  im  Namen 
seiner  Begleiter  den  „ .  . .  patribus  ac  fratribus  in  monasterio 
Glestingaburg  [Glastonbury]  constitutis"  mit,  dass  Gott  ihre 
Reise  „in  coniinia  paganorum  Uaessonum  ac  Saxonum  .  .  . 
ultra  mare  et  per  huius  mundi  pericula"  glücklich  geleitet 
habe,  und  dass  der  Erzbischof  Bonifatius  sie  „valde  benigne'1 
aufgenommen  habe,  und  dass  ihre  Arbeit  „non  inanis  in 
Domino"  sei,  „licet  valde  sit  periculosum  ac  laboriosura 
pene  in  omni  re",  und  erbittet  für  das  weitere  Gedeihen 
ihrer  Thätigkeit  das  Gebet  der  Brüder  (ep.  98). 

Während  nun  die  Thätigkeit  des  Bonifatius  und  seiner 
Gehülfen  immer  mehr  Fortschritte  machte,  was  die  Biogra- 
phen wieder  mit  den  Worten  zusammenfassen:  „multis  mili- 
bus  hominum  baptizatis",  starb  der  Papst  Gregor  II.  [am 
11.  Februar  731],  und  Gregor  III.  [731—741]  bestieg  den 
päpstlichen  Stuhl.  Deshalb  schickte  Bonifatius  „denuo" 
Gesandte  nach  Rom,  welche  dem  Papste  „prioris  amicitiae 
foedera,  quae  misericorditcr  ab  antecessore  suo  sancto  B. 
eiusque  familiae  conlata  sunt",  kund  thaten  und  „devotam 
eius  in  futurum  humilitatis  apostolicae  sedi  subjectionem" 
vermeldeten.  Der  Papst  gewährte  auf  die  dahingehende 
Bitte  „suam  sedisque  apostolicae  familiaritatis  et  amicitiae 
communionem  tarn  sancto  Bonifatio  quam  etiam  sibi  sub- 
jectis",  wie  Willibald  sagt,  oder,  wie  öthlon  sich  abweichend 
ausdrückt,  „omnia  familiaritatis  et  amiciciae  jura  a  sancto 
Bonifatio  postulata"  und  überschickte  demselben,  um  was 
er  „minimc"  gebeten  hatte,  „archiepiscopatus  pallium"  [732], 
ein  Schreiben  beifügend,  welches  (ep.  28)  nur  Othlon  selbst 
anführt ;  in  diesem  spricht  der  Papst  zunächst  seine  Freude 
aus  über  den  Fortschritt  des  Missionswerkes  und  schliesst 
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daran  die  Mitteilung,  daw*  er  dem  Bonifatius  deshalb  das 
erzbischöfliche  Pallium  überschicke  mit  dem  Rechte  und 
dem  Auftrage,  namens  des  römischen  Stuhles  Bischöfe  zu 
weihen,  und  giebt  schliesslich  auf  mehrere  Fragen  Ant- 
wort. Die  Gesandten  werden  natürlich  wie  immer  ehrenvoll 
„cum  muneribus  diversisque  sanctorum  reliquiis"  entlassen. 

Infolge  der  gütigen  Antwort  des  Papstes  mit  Freude 
und  Dank  erfüllt,  erbaute  Bonifatius,  so  berichten  die  beiden 
Biographen  weiter,  dem  Herrn  zwei  Kirchen,  „unam  quippe 
in  Frideslare,  quam  in  honore  sancti  Petri  .  .  .  consecravit ; 
et  alteram  in  Amanaburch,  hanc  etiam  in  honore  sancti 
Michaelis  .  .  .  dedicavit",  und  zu  diesen  beiden  Kirchen  in 
Fritzlar  und  Amoeneburg  fügte  er  auch  „duo  .  .  .  monaste- 
riola".  Nach  Ebrards  Ansicht  bestand  ebenso  wie  in 
Amoeneburg  auch  in  Fritzlar  ein  columbanisches  Cönobium 
(Ir.  sch.  Mk.  p.  412).  In  Amoeneburg  hatte  aber  Bonifatius 
schon  10  Jahre  früher  ein  Kloster  gegründet;  dieses  er- 
weiterte er  wohl  jetzt  und  verband  es  mit  der  neugegrün- 
deten Kirche.  Berühmter  wurde  das  andere  Kloster  zu 
Fritzlar,  welches  jetzt  erst  neben  der  Kirche  gegründet 
wurde  und  zunächst  unter  Leitung  des  Abtes  Wigbert 
[t  747]  stand. 

Diese  Thätigkeit  in  Thüringen  [und  Hessen]  unterbrach 
Bonifatius  dadurch,  dass  er  „Baioariorum  temporibus  Huc- 
perti  ducis  terras  adiit".  Zu  den  Baiern,  welche  nach  dem 
Anfange  des  6.  Jahrhunderts  in  ihren  Wohnsitzen  an  der 
Donau  aufzutreten  anfangen,  wo  sich  das  Christentum,  ebenso 
wie  in  den  Gegenden,  wo  sich  Franken  und  Alemannen  nieder- 
liessen  und  ausbreiteten,  wohl  teilweise  aus  römischer  Zeit 
gehalten  hatte,  und  wo  dadurch  die  Ausbreitung  des  Christen- 
tums erleichtert  wurde,  und  welche  bald  in  Abhängigkeits- 
verhältnis zu  den  fränkischen  Herrschern,  das  aber  ebenso 
wie  dasjenige  der  Alemannen  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden war,  je  nachdem  die  Herrschaft  des  fränkischen 
Reiches  mehr  oder  weniger  gesichert  und  kräftig  war,  gerieten, 
kamen  Missionäre  aus  dem  Frankenreiche,  um  das  Land  zu 
christianisieren.  Der  erste  derselben  war  Emmeram,  Bischof 


Digitized  by  LiOOQle 


—    78  — 


von  Poitiers,  welcher  unter  Herzog  Theodo  I.  um  die  Mitte 
des  7.  Jahrhunderts  drei  Jahre  lang  von  Regensburg  aus 
für  die  Bekehrung  des  Landes  wirkte.  Das  Hauptverdienst 
an  derselben  aber  gebührt  dem  Bischöfe  von  Worms  Rupert, 
der  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts  (cf.  Wattenbach  „Über 
das  Zeitalter  des  h.  Rupert"  im  Arch.  f.  K.  österr.  Geschichtsq. 
1850,  II,  3  p.  499-522)  nach  Baiern  kam.  Dieser  „Hrod- 
bertus",  welcher  „tempore  .  .  .  Hildiberti  regis  Francorum 
[Childebert  III.  695 — 711]  anno  scilicet  regni  eius  secundo 
...  in  Wormatia  civitate  episcopus  habebatur",  wurde  vom 
Baiernherzoge  „nomine  Theoto"  [Theodo  IL]  eingeladen  und 
„in  Ratispona  civitate"  aufgenommen,  von  wo  aus  er  sehr 
erfolgreich  wirkte.  „Deinde  .  .  .  pervenit  ad  .  . .  Walarium 
[Seekirchen  am  Wallersee],  ubi  ecclesiam  in  honore  s.  Petri 
.  .  .  coustruxit;  .  .  .  postea  vero  ad  noticiam  venit  .  .  . 
Hrodberto  aliquem  esse  locum  iuxta  fluvium  Ivarum  antiquo 
vocabulo  Iuvavensem  vocatum,  ubi  antiquis  scilicet  tempo- 
ribus  multa  fuerunt  mirabiliter  constructa  aedificia  et  tunc 
paene  dilapsa  silvisque  cooperta";  und  nach  eingeholter  Er- 
laubnis des  Herzogs  fing  er  an  „ista  .  .  .  renovare  loca, 
primo  Deo  formosam  aedificans  ecclesiam  .  .  .  ac  demum 
claustra  cum  ceteris  habitaculis  clericorum  .  .  .  construxit", 
baute  also  auf  den  Trümmern  der  alten  Römerstadt  Iuva- 
vum  eine  Kirche  und  ein  Kloster  und  legte  hierdurch  den 
Grund  zu  dem  Bistume  Salzburg  (Vita  Hrodberti  Mon.  Germ. 
Script.  IX,  p.  1  ff.).  Der  hier  genannte  Herzog  Theodo  II. 
hatte  auch  schon  eine  kirchliche  Organisation  angestrebt, 
indem  er  das  Land  mit  seinen  drei  Söhnen  teilte  und  für 
jeden  Teil  einen  Bischof  einsetzen  wollte  und  für  diese 
kirchliche  Einrichtung  gelegentlich  einer  Wallfahrt  zum 
„Grabe  des  Apostelfürsten"  die  päpstliche  Genehmigung  ein- 
holte. Obwohl  aber  der  Papst  zu  dem  Zwecke  der  Durch- 
fuhrung dieser  kirchlichen  Organisation  eine  Gesandtschaft 
mit  den  nötigen  Instructionen,  welche  am  15.  Mai  716  aus- 
gestellt sind  (Mon.  Germ,  leges  III,  p.  451—455),  abordnete, 
ist  dieselbe  doch  nicht  zustande  gekommen,  weil  der  Herzog 
bald  darauf  [im  Jahre  717?]  starb,  und  seine  Nachkommen 
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in  Zwistigkeiten  gerieten,  welche  Karl  Martell  zum  kriege- 
rischen Eingreifen  veranlassten.  Vor  Bonifatius  hat  auch 
noch  Corbinian  in  Baiern,  besonders  unter  dem  Herzoge 
Hucbert  [728-  739],  welcher  das  von  seinem  Grossvater 
geteilte  Reich  wieder  vereinigt  hatte,  gewirkt  und  die  Be- 
kehrung des  Landes  vollendet. 

Ebrard  (Irosch.  Missk.  p.  413  und  Bonifatius  p.  127  ff.) 
behauptet  nun  sogar,  dass  damals  in  Baiern  eine  coluni- 
banische  Landeskirche  bestanden  habe,  dass  das  Land, 
ebenso  wie  das  Herzogtum  Alemannien  in  die  drei  Diöze- 
sen Constanz,  Strassburg  und  Speier,  in  die  vier  Diözesen 
Passau,  Salzburg,  Freising  und  Regensburg  unter  vier  Abt- 
bischöfen geteilt  war,  und  dass  Bonifatius  nach  Baiern 
gezogen  sei,  um  diese  „blühende"  Kirche  zu  zerstören. 
Dass  dieses  sein  Streben  sicher  gewesen  wäre,  wenn  eine 
wohlorganisierte  antirömische  Kirche  dort  bestanden  hätte, 
darf  man  ihm  bei  seiner  ganz  im  römischen  Geiste  erfolgten 
Erziehung  und  bei  seiner  sichtbaren  Überzeugung,  dass  das 
wahre  Christentum  nur  im  engsten  Anschluss  an  den  päpst- 
lichen Stuhl  bestehen  könnte ,  zu  Ungunsten  seines  Charak- 
ters nicht  zum  Vorwurf  machen  und  ihn  nicht  „der  Schlange, 
welche  nur  Lebendiges  frisst",  vergleichen.  Aber  das  da- 
malige Bestehen  einer  wohlorganisierten  columbanischen  Kirche 
ist  zunächst  noch  gar  nicht  erwiesen.  Als  Bonifatius  nach 
Baiern  kam,  war  das  Land  allerdings  im  grossen  und  ganzen 
dem  Christentume  gewonnen,  es  hatte  Klöster  und  wohl 
auch  Bistümer,  aber  es  fehlte  noch  die  einheitliche  Organi- 
sation und  der  enge  Anschluss  an  den  römischen  Stuhl,  was 
zu  schaffen  Bonifatius  für  seine  Aufgabe  hielt  und  halten 
musste.  In  welchem  Jahre  Bonifatius  zum  zweiten  Male  nach 
Baiern  kam,  und  wie  lange  er  dort  geblieben  ist,  kann  mit 
Bestimmtheit  nicht  angegeben  werden.  Sein  diesmaliger 
Aufenthalt  fällt  in  die  Regierungszeit  des  Herzogs  Hucbert 
[728—739]  und  zwar  in  den  letzten  Teil  derselben  und  ist 
von  nur  kurzer  Dauer  gewesen  und  hat  wohl  nur  den  Zweck 
gehabt,  die  Verhältnisse  dort  vorläufig  kennen  zu  lernen, 
um  mit  dem  Papste  demnächst  darüber  Rücksprache  zu 
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nehmen  und  das  Weitere  zu  beraten.  Die  Biographen  be- 
richten über  denselben  daher  auch  nur,  dass  Bonifatius 
„praedicationis  Studium  apud  eos  diligentässime  exercuit" 
und  „quendam  quidem  scismaticum  heretica  pravitate  decep- 
tum  nomine  Eremwlfum  iuxta  canonum  decreta  damnavit 
atque  abiecit".  In  diesem  von  Bonifatius  verdrängten  Irr- 
lehrer Eremwulf  haben  wir  wahrscheinlich  einen  Vertreter 
des  columbanischen  Kirchentums  zu  sehen.  Dass  Bonifatius 
damals  in  Baiern  den  jungen  Sturm  gewonnen  hat,  welchen 
er  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  in  das  Kloster  Fritzlar 
schickte,  und  welcher  später  Abt  von  Fulda  wurde,  erwähnen 
die  Biographen  nicht.  Nach  einem  also  nur  kurzen  Aufent- 
halte in  Baiern  kehrte  Bonifatius  „ad  fratres  sub  suae 
dioceseon  gubernationis  constitutos",  wie  Willibald  sagt, 
oder,  wie  Othlon  die  Stelle  umschreibt,  „ad  eos,  qui  sub  suae 
gubernationis  dioecesi  commorabantur"  zurück,  also  nach 
Thüringen  und  Hessen,  die  er  als  seine  Diözese  im  beson- 
deren ansah. 

9.  Die  dritte  Reise  nach  Born. 

Willibald  und  Othlon  berichten  dann  weiter,  dass  Boni- 
fatius, nachdem  er  alles,  was  die  Verwaltung  der  Kirchen 
betraf,  in  Hessen  und  Thüringen  geordnet  hatte,  zum  dritten 
Male  „propter  familiärem  sancti  apostolici  pontificis  totiusque 
clericatus  communionem",  welche  Worte  Othlon  weglässt, 
„discipulorum  comitante  coetu"  nach  Rom  gereist  ist,  „ut 
apostolici  videlicet  patris  salubri  conloquio  et  sanctorum  se, 
iam  aetate  provectus,  orationibus  commendaret".  Und  was 
geschah  dort?  „Benigne  susceptus  est  ab  Gregorio  iuniore 
secundo  [Gregor  HI.].  Tantaque  a  cunctis  Romanis  vene- 
ratione  habebatur,  ut*  multi  ad  salutarem  eius  doctrinam 
confluerent".  Willibald  fügt  zu  „Romanis"  noch  hinzu:  „tarn 
.  .  .  quam  etiam  advenis"  und  erklärt  diese  Worte  dann 
noch,  indem  er  sagt:  „Franchorum  enim  et  Baioariorum  nec 
non  ex  Brittania  advenientium  Saxonum  aliarumque  pro- 
vinciarum  ingens  sedulo  eius  admonitione  adherebat  multi- 
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tudo",  während  Othlon  die  Sache  so  darstellt,  als  ob  alle 
diese  Fremden,  Franken,  Baiern  und  Briten  bereits  im  Ge- 
folge des  Bonifatius  gewesen  wären  und  also  den  ihn  be- 
gleitenden „coetus  discipulorum"  gebildet  hätten.  Bonifatius 
hat  jedoch  diese  Fremden  erst  in  Rom  getroffen,  wo  sich  die- 
selben schon  längere  Zeit  aufhielten  oder  wohin  dieselben, 
wie  Willibald  von  den  Angelsachsen  sagt,  gerade  damals  ge- 
kommen waren.  Der  freundliche  Empfang  des  Bonifatius  durch 
Gregor  III.  wird  auch  bezeugt  durch  einen  Brief  (ep.  34),  in 
welchem  der  erstere  während  seines  Aufenthaltes  in  Rom 
738  „omnibus  fratribus  ac  sororibus"  nach  Deutschland 
schreibt:  „cum  prosperitate  venientes  ad  limina  beati  Petri 
principis  apostolorum,  gratanter  nos  cum  gaudio  apostolicus 
pontifex  suscepit  et  de  legatione  nostra  laeta  responsa 
reddidit".  Wie  lange  Bonifatius  in  Rom  geblieben  ist,  wird 
von  Willibald  nur  unbestimmt:  „non  minimum  anni  spatium" 
und  noch  unbestimmter  von  Othlon,  welcher  sagt,  daBS  Bo- 
nifatius „diu"  dort  zurückgehalten  worden  sei,  angegeben. 
Nachdem  er  sich  also  beinahe  ein  Jahr  in  Rom  aufgehalten 
hatte,  trat  er  „cum  muneribus  et  reliquiis  sanctorum  [datis 
für  cum  bei  Othlon]  honorifice  ditatus"  die  Rückreise  an. 
Othlon  erwähnt  hier  wiederum  allein  die  Ausstellung  päpst- 
licher Schreiben  „episcopis  abbatibus  atque  principibus  cunc- 
tis  in  Germania  constitutis  transmittendas"  und  fügt  die- 
selben selbst  seiner  Erzählung  ein.  Das  erste  Schreiben 
(ep.  35),  „omnibus  episcopis,  venerabilibus  presbyteris,  reli- 
giosis  abbatibus  omnium  provinciarum"  gewidmet,  ermahnt 
diese,  das  Werk  des  Bonifatius  in  jeder  Beziehung  fördern 
zu  helfen.  In  dem  zweiten  Schreiben  (ep.  36),  welches  der 
Papst  „universis  optimatibus  et  populo  provinciarum  Ger- 
maniae,  Thuringis  et  Uessis,  Bortharis  et  Nistresis,  Widreciis 
et  Loguais,  Suduodis  et  Graffeltis  [die  Oberhessen  werden 
hier  nach  Gauen  geschieden  und  bezeichnet]  vel  omnibus  in 
orientali  plaga  constitutis"  überschickt,  werden  diese  er- 
mahnt, dem  Worte  des  Bonifatius  zu  glauben  und  seinen 
Anordnungen  sich  zu  fügen  und  als  „in  nomine  Christi 
baptizati"  abzustehen  „ab  omui  cultu  pagonorura".  In  dem 
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dritten  Schreiben  (ep.  37)  teilt  er  den  „episcopis  in  provincia 
ßaioariorum  et  Alemannia  constitutis  Wiggo  [Augustensi], 
Liudoni  [Spirensi],  Rydolto  [Constantiensi]  et  Phyphylo 
[Vivilo  Pataviensi]  seu  Addae  [Argentinensi]"  mit,  dass 
„catholica  sanctorum  patrum  iubet  auctoritas:  ut  bis  in 
anno  .  .  .  sinodalia  debeant  celebrari  et  causarum  canoni- 
carum  examinatio  provenire",  und  befiehlt  ihnen,  dem  Boni- 
fatius in  Lehre  und  Anordnungen  zu  gehorchen,  „gentilitatis 
ritum  et  doctrinam  vel  venientium  Brittonum  vel  falsorum 
sacerdotura  hereticorum,  sive  adulteros,  aut  undecunque 
sint",  mit  Abscheu  abzuweisen,  und,  wenn  Bonifatius  ein 
Concil  „sive  iuxta  Danuvium  sive  in  civitate  Augusta  vel 
ubicumque"  ansage,  bestimmt  zu  erscheinen.  Auf  der  Rück- 
reise kehrte  Bonifatius,  wie  schon  nach  seinem  ersten 
Aufenthalte  in  Rom,  bei  dem  Longobardenkönig  Liutprand 
in  der  „Ticena  urbs"  d.  i.  Pavia  ein. 

Aus  dieser  letzten  Mitteilung  können  wir  auch  entnehmen, 
in  welche  Zeit  diese  dritte  Romreise  zu  setzen  ist,  was  uns 
die  Quellen  direct  nicht  sagen;  denn  da  der  König  der 
Longobarden  im  April  des  Jahres  739  mit  Karl  Martell 
gegen  die  Araber,  die  in  die  Provence  wieder  eingefallen 
waren,  zu  Felde  zog  und  im  Sommer  desselben  Jahres,  weil 
Gregor  III.  die  Auslieferung  des  von  ihm  und  seinem  seit  736 
angenommenen  Mitregenten  Hildeprand  aus  seinem  Herzog- 
tume  vertriebenen  und  nach  Rom  geflüchteten  Trasemund 
von  Spoleto  verweigerte,  einen  Kriegszug  gegen  Rom  unter- 
nahm, kann  Bonifatius  nicht  erst  um  die  Mitte  dieses  Jahres 
von  Rom  zurückgekehrt  und  bei  Liutprand  eingekehrt  sein, 
sondern  muss  spätestens  schon  im  Anfange  dieses  Jahres  in 
Pavia  gewesen  sein,  woraus  folgt,  dass  der  Aufenthalt  in 
Rom  in  das  Jahr  738  fällt. 

Der  Anonym.  Ultraj.  berichtet  über  diese  dritte  Rom- 
reise nur  ganz  kurz,  dass  Bonifatius  „Romam  tertio  adiit, 
cupiens  adhuc  plenius  instrui  Christianae  militiae  disciplina", 
und  scheint  mit  den  folgenden  Worten:  „verum  qui  didice- 
rat  a  spiritu  sancto  et  loquebatur  mysteria,  non  habebat 
uecesse  ullius  orthodoxi  ingenii  argumentis  amplius  erudiri" 
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unrichtiger  Weise  eine  baldige  Rückreise  desselben  begründen 
zu  wollen,  über  welche  selbst  er  nur  sagt,  dass  Bonifatius 
zum  dritten  Male  durch  den  Segen  aller  heiligen  Männer 
der  römischen  Kirche  gestärkt,  wieder  nach  Deutschland 
aufgebrochen  sei.  Der  Anonym.  Monast.  berichtet  von  dieser, 
bei  ihm  der  zweiten  Romreise,  dass  „gloriosus  dux  Fran- 
corum  Carolus  cum  ceteris  eiusdem  principibus  popularique 
consensu"  den  Bonifatius  veranlasst  habe,  „ut  iterum  Romam 
adiret  atque  a  summo  ponifice  pastoralem  acciperet  bene- 
dictionem",  und  dass  Bonifatius  nach  langem  Widerstreben 
nach  Rom  gezogen  und  dort  zum  „archiepiscopus"  geweiht 
worden  sei  und  den  Namen  „Bonifatius11  erhalten  habe  und 
dann  wieder  nach  Deutschland  zurückgekehrt  sei.  Der  Ver- 
fasser vermischt  also  hier  die  Ereignisse  bei  dem  zweiten 
Aufenthalte  des  Bonifatius  in  Rom  mit  der  erst  später  unter 
Gregor  III.  erfolgten  Ernennung  zum  Erzbischofe,  wobei  er 
den  Papst  nur  Gregor  nennt,  ohne  ihn  genauer  als  II.  oder 
III.  zu  bezeichnen. 

♦ 

10.  Die  organisierende  Thätigkeit  in  Baiern. 

Von  Italien  aus  zieht  Bonifatius,  wie  Willibald  und 
Othlon  berichten,  nach  Baiern  und  zwar  auf  eine  Einladung 
des  Herzogs  Odilo  hin,  welche  auch  seinem  eigenen  Wunsche 
entsprach,  um  eine  Organisation  der  dortigen  kirchlichen 
Verhältnisse  herbeizuführen.  Ebrard  (p.  142  ff.)  freilich 
liest  etwas  anderes  aus  den  betreffenden  Worten  Willibalds 
heraus  und  giebt  uns  damit  ein  Beispiel  seiner  eigentüm- 
lichen Art  und  Weise  die  Quellen  zu  benutzen,  nämlich  erst 
sich  seine  Ansicht  zurecbt  zu  machen  und  dann  nach  dieser 
die  Quellenberichte  zu  drehen  und  zu  deuten.  Er  übersetzt 
nämlich,  nachdem  er  die  Behauptung  aufgestellt  hat,  „dass 
Odilo  sammt  der  Masse  der  Edlen  und  des  Volkes  den  Be- 
strebungen Winfrids  abhold  waren",  die  Worte  des  Bio- 
graphen: „Et  recedens  non  solum  invitatus  Baioariorum  ab 
Odilone  duce,  sed  et  spontaneus  visitavit  incolas"  „Nicht 
nur,  wenn  [und  wohin]  ihn  Odilo  zu  gehen  aufforderte,  son- 
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dem  auch  nach  eigenem  Willen  besuchte  er  die  Einwohner14 
und  fügt  hinzu :  „dann  haben  wir  aber  in  diesen,  absichtlich 
dunkel  gehaltenen  Worten,  eine  Andeutung,  dass  Winfrid 
gar  nicht  erst  auf  Weisungen  und  Aufforderungen  des  Her- 
zogs wartete,  sondern,  ohne  sich  eben  viel  um  dessen 
Wünsche  zu  kümmern,  auf  eigene  Faust  seinem  Bekehrungs- 
werke nachging*'.  Wenn  aber  in  Wirklichkeit  eine  wohl- 
organisierte columbanische  Landeskirche  in  Baiern  bestanden, 
und  Odilo  „mit  ganzem  Herzen  auf  Seiten  des  columba- 
nischen  Kirchentums"  gestanden,  und  ihm  an  der  Erhaltung 
desselben  „notorisch  so  viel"  gelegen  hätte,  so  würde  dieser 
wohl  die  unnötige  Einmischung  des  fremden  Römlings  in 
die  ihm  gut  scheinenden  kirchlichen  Verhältnisse  seines 
Landes  nicht  geduldet  haben  und  auch  in  der  Lage  gewesen 
sein,  dieselbe  erfolgreich  zu  verhindern.  Aber  dieses  ist 
nicht  geschehen.  Denn  Bonifatius  vertrieb,  wie  die  beiden 
Biographen  ganz  richtig  weiter  über  die  organisierende 
Thätigkeit  selbst  berichten,  die  „destructores  aecclesiae 
populique  perversores",  von  denen  die  einen  „falso  se  epi- 
scopatus  gradu  praetulerunt",  andere  auch  „presbiteratus 
se  officio  deputabantu,  noch  andero  „haec  atque  alia  in- 
numerabilia  fingentes,  magna  ex  parte  populum  seduxerunt", 
d.  h.  wohl  die  ihm  entgegentretenden  Vertreter  des  colum- 
banischen  Kirchentums,  welche  ohne  die  vor  seinen  Augen 
gesetzmässige  Weihe  den  Titel  eines  Priesters  oder  gar  eines 
Bischofs  führten  und  demgemass  auftraten,  und  teilte  „Oth- 
lone  duce  consentienteu  das  Land  der  Baiern  „in  quattuor 
parochias".  Willibald  berichtet  dann  weiter,  dass  Bonifatius 
diesen  vier  Sprengein  „quattur  praesedere  fecit  episcopos, 
quos,  ordinatione  scilicet  facta,  in  episcopatus  gradum  suble- 
vavit",  nämlich  Johannes  für  Salzburg,  Erembercht  für 
Freising,  Goibald  [Gowibald  bei  Othlon]  für  Regensburg 
und  Vivilo  für  Passau.  Die  Einsetzung  des  letzteren  zum 
Bischof  von  Passau  haben  viele  und  gerade  die  ältesten 
Handschriften  nicht;  einige  haben  an  dieser  Stelle  schon 
die  Einsetzung  des  Bischofs  Willibald  in  Eichstaedt,  welche 
aber  weiter  unten  von  dem  Biographen  noch  erwähnt  wird, 
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und  eine  Benedictbeuerer  Handschrift  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert hat  die  Einsetzung  eines  gewissen  Manno  in  Neu- 
burg, welchem  Bischof  Wodalhart  folgte  (cf.  Jaffe  p.  457 
und  Simson  p.  62  Anm.  2).  Und  die  gewöhnliche  Lesart, 
welche  also  abweichend  von  vielen  Codices  die  Worte: 
„Quartus  Vivilo,  qui  super  Pataviensem  aecclesiam  sacrae 
indagationis  obtinuit  dignitatem",  enthält,  ist  deshalb  nicht 
ganz  richtig  dem  Sachverhalte  nach,  weil  so  Vivilo  mit  den 
übrigen  drei  Bischöfen  auf  eine  Stufe  gestellt  wird,  wenn 
es  von  ihnen  allen  heisst,  dass  sie  von  Bonifatius  damals 
erst  geweiht  worden  seien.  Othlon  dagegen  sagt  dieses 
richtiger  nur  von  den  drei  ersten  der  genannten  Bischöfe, 
während  er  von  dem  vierten  „Vivalus"  bemerkt  „a  prae- 
sule  apostolico  iam  ordinatus".  Derselbe  war  nämlich  vom 
Papste  in  Rom  geweiht  [Bischof  von  Lorch  gewesen  (?)  und] 
der  einzige  Bischof  in  Baiern,  welcher  in  den  Augen  des 
Bonifatius  als  rechtmässig  galt.  Dieses  wird  bestätigt  durch 
jenes  Schreiben,  in  welchem  der  Papst  auf  den  Bericht 
des  Bonifatius,  welchen  dieser  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Thüringen  über  „omnia,  quae  tunc  in  Baioaria  corrigendo 
gessit"  nach  Rom  schickte,  antwortet  und  die  ganze  kirch- 
liche Organisation  Baierns  bestätigt;  in  demselben  (ep.  38) 
heisst  es  nämlich:  „Igitur,  quia  indicasti:  perrexisse  te  ad 
gentera  Baioariorum  et  invenisse  eos  extra  ordinem  aeccle- 
siasticum  viventes,  dum  episcopos  non  habebant  in  provincia, 
nisi  unura  nomine  Vivilo,  quem  nos  ante  tempus  ordina- 
vimus;  et  quia  cum  assensu  Otilonis,  ducis  eorumdem 
Baioariorum,  seu  optimatum  provinciae  illius  tres  alios  or- 
dinasses  episcopos;  et  in  quattuor  partes  provinciam  illam 
divisistis,  id  est  quattuor  parrochiae,  ut  unus  quisque  epi- 
scopu8  suum  habeat  parroclüum;  bene  et  satis  prudenter 
peregisti,  frater". 

Dieses  Schreiben,  welches  von  Willibald  ebenso  wie 
die  vorausgehende  Berichterstattung  des  Bonifatius  gar  nicht 
erwähnt  ist,  von  Othlon  aber  wiedergegeben  wird,  ist  nach 
dem  am  Ende  angegebenen  Datum:  „Data  4  Kalendas  No- 
vembris,  imperante  domno  piissimo  augusto  Leone  [Leo  d. 
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Isaurier  25.  März  717  —  18.  Juni  741]  imperii  eius  anno 
vicesimo  tertio,  sed  et  Constantino  magno  imperatore  eius 
filio  [Constantin  V.  31.  März  720—775]  anno  20,  indictione 
octava"  am  29.  October  im  Jahre  739  ausgestellt.  Da  nun 
Bonifatius,  als  er  den  Bericht  an  den  Papst  abschickte  und 
die  Antwort  desselben  empfing,  schon  wieder  in  Thüringen 
war,  so  ist  er  im  Anfang  des  Jahres  739,  als  Liutprand 
nach  der  Provence  ausrückte,  und  Odilo  nach  dem  Tode 
Hucberts  als  Herzog  die  Herrschaft  in  Baiern  angetreten 
hatte,  nach  Baiern  von  Italien  aus  gegangen  und  im  Früh- 
jahr und  Sommer  dieses  Jahres  mit  der  kirchlichen  Organi- 
sation dieses  Landes  beschäftigt  gewesen. 

Die  beiden  kleineren  Biographieen  verschweigen  diese 
organisierende  Thätigkeit  in  Baiern  vollständig.  Der  Anonym. 
Monast.  berichtet  die  Verhältnisse  ganz  verwirrend  und  an 
das,  was  nach  der  zweiten  Heimkehr  aus  Rom  geschah, 
denkend,  dass  Bonifatius  sich  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Rom  unter  den  Schutz  Karl  Martells  gestellt  und  mit 
dessen  Zustimmung  „verbum  Dei  per  Turingeam  et  Hessoruni 
regionem  tiduciaiiter"  gepredigt  habe.  Und  der  Anonym. 
Ultraj.  berichtet  ganz  allgemein,  dass  Bonifatius  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Rom  Deutschland  von  neuem  mit  seiner  heil- 
bringenden Gegenwart  beglückt  habe,  „indem  er  hier  zum 
sechsten  Male  erschien,  um  das  Licht  des  wahren  Glaubens 
zu  verbreiten",  und  geht  dann  sofort  nach  einem  legenden- 
haften Bericht  über  die  Erhebung  des  Bonifatius  auf  den 
Mainzer  Bischofsstuhl  zu  der  Darstellung  des  Martyriums 
über. 

11.  Die  Thätigkeit  unter  Karlmann  und  Pippin. 

Nachdem  die  beiden  Hauptbiographen  die  Rückkehr  des 
Bonifatius  aus  Baiern  „ad  proprias  ecclesias",  also  nach 
Thüringen,  berichtet  haben,  gehen  sie  dazu  über,  seine  organi- 
sierende Thätigkeit  unter  Karlmann  und  Pippin  in  Francien 
und  von  da  aus  in  Mitteldeutschland  zu  schildern.  Othlon 
thut  dieses  besonders  dadurch,  dass  er  die  „epistolas  .  ., 
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vel  a  sancto  Bonifacio  ad  Zachariam  papam,  qui  per  idem 
tempus  sedem  apostolicam  gubernabat,  vel  ab  eodemZacharia 
ad  illum  seu  pro  illo  ad  quoslibet  Germaniae  principe» 
transmissas,  quas  undecunque  colligere"  konnte,  mitteilt; 
aber  er  fügt  dieselben  nicbt  an  den  betreffenden  Stellen 
seiner  Darstellung  ein,  sondern  er  reibt  sie,  15  an  der  Zahl, 
ohne  erläuternden  Text  und  ohne  strenge  chronologische 
Ordnung  nebeneinander  und  eröffnet  mit  dieser  Briefreihe 
sein  zweites  Buch.  Er  lässt  also  hierbei  absichtlich  die 
Briefe,  „quas  ad  gentis  suae  populos  id  est  Anglos  scripta» 
misit",  weg ,  um  nicht  „legentibus  aliquod  tedium  conferre", 
zumal  da  das,  „quae  pro  patribus  nostris,  Germanis  scilicet, 
salvandis  scripsit  vel  ab  ullo  scripta  recepit",  genügen 
dürfte.  Dazu  würden  allerdings,  streng  genommen,  auch  die 
Bonifatius-Briefe  von  und  nach  England  gehören,  da  auch 
sie  vielfach  die  Wirksamkeit  des  Bonifatius  in  Deutschland 
berühren,  uns  seine  Pläne  und  Absichten  z.  B.  in  Bezug  auf  die 
Bekehrung  der  Sachsen  auf  dem  Festlande  und  die  Schwierig- 
keiten, die  ihm  bei  seiner  Thätigkeit  entgegentreten,  und  die 
er  zu  überwinden  hat,  erkennen  lassen.  Doch  hat  der  Bio- 
graph immerhin  schon  richtig  erkannt,  dass  der  Briefwechsel 
des  Bonifatius  mit  seinen  Landsleuten  im  Vergleich  zu  den 
Briefen  des  Bonifatius  nach  Rom  und  denjenigen  des  Papstes 
oder  der  Päpste  nach  Deutschland  für  die  Kenntnis  der 
Wirksamkeit  des  Bonifatius  von  geringerer  Bedeutung  ist. 
Um  so  wichtiger  ist  derselbe  aber  für  die  Kenntnis  seines 
Charakters;  er  zeigt  uns,  wie  sehr  dem  in  der  Fremde  Wei- 
lenden sein  Heimatland  am  Herzen  lag,  und  wie  teuer  und 
wertvoll  ihm  die  Freundschaft  seiner  Landsleute  war;  die 
Liebe  zu  dem  Lande  und  dem  Volke,  in  dem  er  geboren 
und  aufgewachsen,  veranlasste  ihn  manchmal  auch  zu 
ernstem  Mahnwort,  wie  z.  B.  zeigen  der  Brief  an  den  König 
Aethilbald  von  Mercien  [716 — 757]  (ep.  59),  welchen  er 
wegen  seines  ausschweifenden  und  unsittlichen  Lebens- 
wandels mit  tadelnden  Worten  zurechtweist,  und  der  Brief 
an  den  Erzbischof  Cuthbert  von  Canterbury  [740 — 762],  in 
welchem  (ep.  70)  er  gegen  die  Unsittlichkeit  der  nach  Rom 


—   88  — 


pilgernden  Nonnen,  gegen  die  Beraubung  der  Kirchen  und 
Klöster  seitens  weltlicher  Grosser,  gegen  Kleiderpracht, 
gegen  die  Trunkenheit  „ebrietatis  malum"  —  „hoc  enim 
mal  um  speciale  est  paganorum  et  nostrae  gentis.  Hoc  nec 
Franci  nec  Galli  nec  Longobardi  nec  Romani  nec  Graeci 
faciunt"  —  und  gegen  gewaltthätige  Knechtung  der  Mönche 
eifert,  und  den  Freunden  und  Freundinnen  teilt  er  alles 
mit,  was  sein  Herz  erfreut  oder  bedrückt,  erbittet  von  ihnen 
für  seine  Thätigkeit  ihren  Rat  oder  ihr  Gebet  und  über- 
sendet ihnen  Geschenke,  unter  denen  uns  dasjenige  an  den 
Erzbischof  von  York,  Egbert  [735-766],  im  Vergleich  zu 
den  gewöhnlichen  Gaben,  welche  den  Briefen  beigefugt 
werden,  wie  kostbare  Gewänder,  Bücher,  Weihrauch,  Becher, 
auffallen  muss;  es  besteht  nämlich  in  zwei  Fässchen  Wein, 
wie  aus  dem  Schluss  des  begleitenden  Briefes  hervorgeht: 
„Praeterea  celsitudini  vestrae  vice  osculi  duas  vini  cupellas 
per  hunc  portitorem  litterarum  transmisimus ;  petentes,  ut 
caritatis  inter  nos  preeibus  nostris  inde  laetum  diem  cum 
fratribus  vestris  faciatis"  (ep.  100). 

Bevor  wir  aber  daran  gehen  können,  die  gerade  in  den 
Hauptsachen  sehr  ungenügenden  und  ungenauen  und  chro- 
nologisch unrichtig  geordneten  Nachrichten  der  Biographen 
über  jene  Thätigkeit  zusammenzustellen,  zu  ordnen  und  mit 
den  Briefen  zu  vergleichen,  müssen  wir  noch  die  Beant- 
wortung der  Frage  nachholen,  wie  es  mit  dem  Christentume 
im  eigentlichen  Francien  stand. 

Zu  den  Franken,  welche,  ebenso  wie  Thüringer,  Ala- 
mannen  und  Sachsen  aus  dem  Zusammenfassen  mehrerer 
Stämme  entstanden,  unter  diesem  Namen  seit  der  Mitte  des 
3.  Jahrhunderte  am  Niederrhein,  getrennt  in  Salier  und 
Ripuarier,  auftreten,  und  deren  Reich,  welches  die  meisten 
übrigen  deutschen  Völker  allmählich  in  sich  aufnehmen 
sollte,  von  dem  Salier  Chlodovech  aus  merovingischem  Ge- 
schlecht durch  Eroberung  der  benachbarten  Gebiete  und 
durch  Beseitigung  des  Ripuarierkönigs  Siegbert  und  seiner 
Familie  um  das  Jahr  500  begründet  wurde  und  trotz  mehr- 
facher Teilung  immer  wieder  geeint  und  gegen  innere  wie 
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äussere  Feinde  beschützt  immer  mehr  erstarkte  und  sich 
erweiterte  und  zwar  bei  der  zunehmenden  Schwäche  des 
königlichen  Geschlechts  unter  Leitung  der  Hausmaier  au% 
dem  Geschlechte  der  Karolinger,  wie  Pippins  von  Heristal, 
der  durch  die  Schlacht  bei  Testri  im  Jahre  687  die  Tren- 
nung des  vorwiegend  romanischen  Neustriens  und  Burgunds 
von  dem  germanischen  Austrasien  verhinderte  und  die  Ein- 
heit des  Frankenreiches  erhielt,  und  Karl  Martells,  welcher 
durch  den  gewaltigen  Sieg  bei  Poitiers  im  Jahre  732  das 
fränkische  Reich  und  die  abendländische  Christenheit  gegen 
die  Angriffe  der  mohamedanischen  Araber  vertheidigte,  war 
das  Christentum  gekommen  durch  ihr  Vordringen  auf  schon 
längst  der  römischen  Cultur  und  dem  Christentume  ge- 
wonnenen Boden  und  durch  burgundischen  Einfluss  unter 
Chlodovech,  an  dessen  Namen  sich  die  Bekehrung  der  Fran- 
ken knüpft  Dieser  hatte  nämlich  Chrotechildis,  eine  bur- 
gundische Prinzessin  vom  katholischen  Teile  ihres  Volkes, 
geheiratet,  wurde  von  derselben  zu  Gunsten  des  Christen- 
tums beeinflusst,  dass  er  schon  seine  beiden  Söhne  taufen 
Hess,  und  trat  nach  dem  Siege  über  die  Alamannen,  ein 
während  der  Schlacht  gegebenes  Gelübde  erfüllend,  mit 
einem  Teile  seines  Volkes  zum  Christentume  über.  Am 
Weihnachtsfeste  im  Jahre  496  wurde  er  zu  Rheims  vom 
Bischof  Remigius  getauft,  wobei  dieser  sprach :  „Mitis  depone 
colla  Sicamber,  adora  quod  incendisti,  incende  quod  adorasti" 
(Greg.  Turon.  II,  31).  Wenn  sich  auch  das  ganze  6.  Jahr- 
hundert hindurch  und  in  Austrasien  besonders  sogar  noch 
im  7.  Jahrhundert  Spuren  von  Heidentum  finden,  so  fand 
doch  im  Laufe  des  6.  Jahrhunderts  das  Christentum  allmäh- 
lich auch  bei  dem  ganzen  Volke  Eingang,  sodass  die  frän- 
kische Herrschaft  bald  ein  Stützpunkt  wurde  für  die  katho- 
lische Kirche  gegenüber  dem  Arianismus  und  dem  Heidentume 
bei  den  anderen  germanischen  Völkern,  und  dass  unter  der- 
selben Klöster  emporblühten  und  Bistümer,  welche  schon  in 
der  römischen  Zeit  vor  der  Völkerwanderung  bestanden,  sich 
wieder  erhoben,  wie  Trier,  Metz,  Toul,  Verdun,  Coeln  und 
Tongern -Mastricht,  Mainz,  Wforms  und  Speier,  und,  wie 
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schon  im  4.  Jahrhundort  im  römischen  Gallien,  Synoden  ge- 
halten wurden,  auf  welchen  seit  dem  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts immer  mehr  an  Stelle  der  Vertreter  ausschliesslich 
römischer  Bildung  Bischöfe  fränkischen  Blutes  uud  Namens, 
welche  zwar  jenen  an  wissenschaftlicher  Bildung  nachstanden, 
aber  durch  eine  tüchtige  Gesinnung  und  guten  Willen  sich 
auszeichneten,  genannt  werden.  Diese  anfangs  sich  so 
günstig  gestaltende  Entwicklung  der  fränkischen  Kirche 
wurde  aber  gehemmt  und  untergraben  durch  das  Verhalten 
Karl  Martells  den  Kirchen  und  Klöstern  gegenüber,  welcher, 
obwohl  er  mit  dem  römischen  Stuhl  in  Verbindung  gestan- 
den und  die  angelsächsische  Mission  des  Bonifatius  geschützt 
hat,  allzuviel  mit  Kriegen  beschäftigt  kein  genügendes  In- 
teresse und  Verständnis  für  kirchliche  Angelegenheiten  hatte 
und  haben  konnte.  Zwar  mag  sein  diesbezügliches  Ver- 
halten von  den  Späteren  übertrieben  worden  sein,  um  die 
kirchlichen  Zustände  vor  Bonifatius  und  Karl  dem  Grossen 
möglichst  zerrüttet  erscheinen  zu  lassen  und  darum  die  Ver- 
dienste derselben  um  so  höher  zu  stellen,  aber  bostätigt 
wird  dasselbe  durch  den  Umstand,  dass  damals  die  Sichemng 
des  Reiches  ungeheuere  Mittel  verlangte,  —  und  dieses  dient 
dem  Sieger  von  Poitiers  auch  zur  Entschuldigung  —  und 
durch  das  Zugeständnis  seiner  Söhne.  Um  sich  tapfere 
Kriegsmannen  zu  verpflichten,  welche  er  in  der  kriegerischen 
Zeit  sehr  nötig  hatte,  vergab  Karl  Martell  in  ganz  willkür- 
licher Weise  Bistümer,  wodurch  sehr  weltlich  gesinnte  und 
unsittliche  Elemente  unter  die  Geistlichkeit  gerieten,  welche 
keine  Zeit  fanden  zur  sorgfältigen  Waltung  ihres  Amtes,  zur 
Kirchenregierung  und  zur  Abhaltung  von  Synoden,  und  ver- 
schenkte den  Besitz  einzelner  Kirchen  und  Klöster,  so  dass 
seine  Söhne  Karlmann  und  Pippin  sich  bemühen,  die  Ab- 
haltung von  Synoden  wieder  einzuführen,  die  grobe  Verwolt- 
lichung  und  Unsittlichkeit  unter  dem  Klerus  abzustellen  und 
der  Kirche  ihre  entzogenen  Güter  wieder  zurückzuerstatten 
oder  dieselbe  dafür  wenigstens  zu  entschädigen,  wie  die 
Akten  der  unter  ihnen  abgehaltenen  Synoden  ergeben. 

Karl  Martell  hatte  kurz  vor  seinem  Tode  das  Reich 
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unter  seine  Söhne  so  geteilt,  dass  Carl  mann  Austrasien, 
Alamannien  und  Thüringen,  Pippin  Neustrien,  Burgund  und 
die  Provence  erhielt,  Baiern  und  Aquitanien  aber  als  Neben- 
lande des  Reiches  unter  eigenen  Herzögen  blieben,  und  war 
am  21.  October  741  zu  Kiersy  gestorben.  Die  Nachfolger 
setzten  auch  nach  mehrjähriger  Unterbrechung  wieder  einen 
König  aus  dem  merovingischen  Geschlecht  auf  den  Thron 
im  Jahre  743. 

a)  Tod  Karl  Martells  und  seine  Nachfolger 

im  Reiche. 

Die  beiden  Biographen  Willibald  und  Othlon  berichten 
zunächst  den  Tod  Karl  Martells  und  die  Nachfolge  seiner 
Söhne,  Karlmann  und  Pippin,  und  lassen  den  Bonifatius 
sich  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  der  Regierungswechsel 
für  seine  Bestrebungen  nur  günstig  sein  könnte,  von  Thü- 
ringen aus  an  die  neuen  Herrscher  des  Reiches  wenden. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  bei  beiden  zunächst  der 
ältere  Karlmann  in  den  Vordergrund  tritt.  Auch  in  dem 
Briefe  an  Zacharias  vom  Jahre  742  (ep.  42)  spricht  Boni- 
fatius nur  von  einer  beabsichtigten  Thätigkeit  in  dem  Reichs- 
anteile Karlmanns,  wenn  er  sagt:  „Notum  similiter  sit  pater- 
nitati  vestrae,  quod  Carlomannus  dux  Francorum  me, 
arcessitum  ad  se,  rogavit:  ut  in  parte  regni  Francorum, 
quae  in  sua  est  potestate,  synodum  inciperem  congregare". 
Aber  nur  bei  Othlon  wird  der  fromme  Sinn  Karlmanns  be- 
sonders hervorgehoben  und  zwar  zunächst  nach  dem  Bericht 
über  die  erste  Synode.  Im  Anschluss  nämlich  an  die  mit- 
geteilten Beschlüsse  derselben  klagt  Othlon,  welcher  sich 
schon  im  Prolog  über  die  Bedrückung  und  Verkürzung  der 
Klöster  durch  geistliche  und  weltliche  Grosse  heftig  ausge- 
lassen hat,  in  einem  längeren  Excurse  über  den  Unterschied, 
der  sich  in  Bezug  auf  den  kirchlichen  Sinn  zwischen  den 
damaligen  „principes  neophiti"  und  den  „rectores  a  puericia 
usque  in  senectam  in  omni  disciplina  christiana  instructi" 
seiner  eigenen  Zeit,  „qui  nou  solum  apud  reges  et  principes 
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pro  locorum  sanctorura  utilitate  intercedere  negligunt,  Red 
etiara  ipsi  loca  sancta  sibi  comraissa  omni  modo  destruunt". 
herausstelle;  dort  Interesse  für  Klöster  und  Mönche  und 
Unterstützung  derselben,  hier  Gleichgültigkeit  oder  sogar 
Feindschaft!  Mit  den  Worten:  „At  Karlomanno  praefato 
longe  alia  mens  erat"  geht  er  weiter  und  schildert  Karlraanns 
frommen  Sinn,  wenn  er  sagt,  dass  derselbe  .  .  .  „citius  in 
timorc  et  amore  Dei  ita  profectus  esse  coepit,  ut  bumana 
simul  et  divina  prudenter  disponeret  nihilque  saecularia  iura 
sine  divini  administratione  servitii.  ad  quod  cenobialis 
monasticaque  deputatur  congregatio,  proficere  sciret",  und 
stellt  ihn  mit  dem  frommen  Karl  dem  Grossen  zusammen, 
der  auch  als  grosser  Förderer  und  Beschützer  der  Klöster 
gepriesen  wird  und  zwar  besonders  deshalb,  weil  er  „quae- 
*  dam  loca  ad  episcopatum  pertinentia,  praediis  duplicibus 
redditis,  cum  consilio  communi,  ab  episcopali  ditione  absolvit 
libertateque  regali  sublimavit,  sicut  sancti  Emmerammi  ceno- 
binm",  und  von  dem  es  heisst:  „Sicut  enim  inter  reges, 
successores  videlicet  suos,  non  est  inventus  similis  illi,  qui 
conservaret  legem  Excelsi,  ita  nullus  eorum  post  eum  tanta 
gloria  tantaque  potentia  potitus  est  in  hoc  seculo.  Meritoque 
de  illo  dicitur:  Non  rccedet  memoria  eius,  et  nomen  eius 
requiretur  a  generatione  in  generationem"  (Jes.  Sir.  39,  1 3). 
Der  Verfasser  zeigt  sich  also  hier  als  ein  energischer  Vertei- 
diger der  Unabhängigkeit  der  Klöster  gegenüber  der  bischöf- 
lichen Gewalt,  worüber  bald  nach  dem  Tode  des  Bonifatius 
ein  heftiger  Streit  zwischen  Bischöfen  und  Klöstern  ent- 
brannte und  lange  Zeit  angehalten  hat.  Auch  bei  der 
Gründung  des  Klosters  Fulda  wird  Karlmanns  frommer  Sinn 
von  Othlon  in  ein  helles  Licht  gestellt;  hier  schildert  dieser 
nämlich,  „quanta  Karlomanni  principis  devotio  fuerit  circa 
Fuldense  monasterium",  und  thut  dieses  nicht  nur  „ad 
declaranda  tanti  viri  beneficia",  sondern  auch  zum  Frommen 
und  zugleich  zur  Beschämung  anderer  und  sagt  von  dem- 
selben: „Princep8  igitur  praedictus,  quamvis  undique  adiacen- 
tium  provinciarum  bello  comprimeretur,  non  tarnen  ideo  a 
procuratione  sanctorum  locorum  servorumque  Dei  retraheba- 
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tur ;  credens  utique,  arma  spiritualia,  id  est  virtutes  aniinae, 
multo  fortiora  esse  quam  corporalia,  nullamque  spera  habens 
in  multitudine  exercitus  absquc  spirituali  virtute,  iuxta  illud : 
Non  salvatur  rex  per  multam  virtutem,  et  gigas  non  salva- 
bitur  in  multitudine  virtutis  suae"  (Ps.  33,  16).  Da  er  aber 
nun  „in  amore  Dei  et  proximi  inagis  ac  raagis  proficeret, 
sed  eandem  dilectionem  non  ea  qua  voluit  integritate  in 
seculari  habitu  constitutus  iinplere  praevaleret",  wie  Otlilon 
seine  Ausführungen  über  die  Frömmigkeit  Karlmanns  ab- 
schliesst  und  vollendet,  da  „reliquit  ampla  terrenae  potestatis 
regna  et  ad  Cassinum  raontem  .  .  .  veniens  monachus  ibi 
efficitur4. 

b)  Die  Stublbesteigung  des  Zacharias  und  die 
ostfränkischen  Bistümer. 

Auf  den  ersten  Blick  bei  der  weiteren  Betrachtung  der 
Quellen  fällt  auf,  dass  der  Tod  des  Papstes  Gregor  III., 
welcher  doch  kurz  nach  dem  Tode  des  fränkischen  Haus- 
maiers  erfolgte,  nämlich  am  27.  November  741,  und  die 
Stublbesteigung  des  neu  gewählten  Papstes  Zacharias  von 
keinem  Biographen  erwähnt  ist.  Willibald  und  die  kleineren 
Biographieen  nennen  den  Zacharias  überhaupt  nicht;  Othlon 
dagegen  erwähnt  wenigstens  nebenbei  diesen  Wechsel  in  der 
Besetzung  des  heiligen  Stuhles,  wenn  er  später  gelegentlich 
sagt  von  Zacharias:  „qui  per  idem  tempus  sedem  aposto- 
licam  gubernabat",  und  fügt  auch  das  Schreiben  ein,  in 
welchem  Bonifatius  dem  Zacharias  seinen  Glückwunsch  zur 
Besteigung  des  apostolischen  Stuhles  und  seine  Ergebenheit 
ausdrückt.  In  demselben  Schreiben  vom  Anfang  des  Jahres 
742  (ep.  42)  meldet  Bonifatius  zugleich,  dass  er  drei  Bischöfe 
geweiht  und  eingesetzt  habe:  „Unam  esse  sedem  episcopatus 
. . .  in  castello,  quod  dicitur  Wirzaburg;  et  alteram  in  oppido, 
quod  nominatur  Burabnrg;  tertiana  in  loco,  qui  dicitur  Er- 
phesfurt",  welche  Bischofssitze  auch  in  dem  ebenfalls  von 
Othlon  mitgeteilten  Antwortschreiben  des  Papstes  bestätigt 
werden  (ep.  43).    In  demselben  Jahre,  in  welchem  diese  drei 
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Bistümer  Erfurt  für  Thüringen  nördlich  des  Waldes,  Würzburg 
für  Ostfranken,  Buraburg,  worüber  Bischof  Witta  gesetzt 
wird,  für  Hessen  gegründet  werden,  weiht  Bonifatius  auch 
den  Willibald  zum  Bischof  von  Eichstaedt  Er  wird  zwar 
in  dem  Berichte  des  Bonifatius  und  in  dem  Bestätigungs- 
schreiben des  Papstes  nicht  genannt,  weil  das  Bistum  Eich- 
staedt  erst  später  gegründet  wurde  für  den  bayrischen 
Nordgau,  und  Willibald  in  Rom,  von  wo  er  eben  zurück- 
gekehrt war,  bekannt  war,  aber  sein  Vorhandensein  wird 
durch  die  Acten  der  ersten  Synode  vom  Jahre  742  (ep.  47) 
bestätigt.  Übrigens  ist  dagegen  die  Stiftung  von  Erfurt, 
wofür  auch  keine  Ordination  berichtet  wird,  entweder  nur 
beabsichtigt  gewesen  und  geblieben  oder  doch  wenigstens, 
ebenso  wie  Buraburg,  bald  wieder  eingegangen.  Daher  er- 
klärt sich  auch,  dass  diese  beiden  Bistümer  in  den  Viten 
gar  nicht  erwähnt  werden.  Willibald,  Othlon,  abgesehen 
von  der  Mitteilung  der  beiden  diesbezüglichen  Schreiben, 
und  der  Anonym.  Monast.  berichten  daher  nur  die  Stiftung 
von  Eichstaedt  und  Wuerzburg,  während  der  Utrechter 
Anonym.,  der  auch  allein  von  den  vier  Biographen  den  Tod 
Karl  Martells  und  die  Nachfolge  seiner  Söhne  nicht  erwähnt 
hat,  gar  keine  Bistumsgründung  erzählt,  aber  alle  drei  an 
chronologisch  unrichtiger  Stelle.  Der  erstere  erzählt  erst 
nach  dem  Berichte  über  die  abgehaltenen  Synoden,  dass 
Bonifatius  „duos  bonae  industriae  viros  ad  ordinem  episco- 
patus  promovit,  Willibaldum  et  Burchhardum,  eisque  in  in- 
timis  orientalium  Franchorum  partibus  et  Baioariorum  ter- 
minis  aecclesias  sibi  commissas  impertiendo  distribuitu,  von 
denen  der  erstere  Bischof  wurde  „in  loco  cuius  vocabulum 
est  Eihstat",  der  letztere  „in  loco  qui  appellatur  Wirza- 
burch".  Der  zweite  erwähnt  dieselben  erst  nach  der  Erhe- 
bung des  Bonifatius  auf  den  Mainzer  Bischofsstuhl  gelegent- 
lich bei  der  Weihe  Gregors  und  dessen  Sendung  nach  Utrecht 
und  der  Ernennung  des  Lull  zu  seinem  Mitbischofe  von 
Mainz,  wo  es  heisst:  „Nam  praeter  multos,  quos  antea 
constituit  episcopos,  in  quibus  erant  venerabiles  viri  Willi- 
baldus  et  Burghardus,  quorum  priorem  in  loco  Eistat  nun- 
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cupato  episcopuiu,  alium  vero  in  urbe  quae  Wireiburg  dicitur 
epi8copum  constituit,  tunc  . .  . "  Nocb  später,  kurz  vor  dem 
Bericht  über  die  Abreise  nacb  Friesland,  berichtet  der 
Anonym.  Monast.  die  Einsetzung  der  beiden  genannten  Bi- 
schöfe und  zwar  gleichzeitig  mit  der  Einsetzung  des  Lull 
zum  Nachfolger  des  Bonifatius  und  des  Sturm  zum  Abt  von 
Fulda,  wobei  er  noch  die  Einsetzung  des  Wigbert  zum  Leiter 
des  Klosters  Hersfeld  [?]  hinzufügt.  Auch  der  Anonym. 
Mogunt  erzählt  die  Einsetzung  der  Bischöfe  Willibald  und 
Burghard,  indem  er  auch  die  Entstehung  des  zu  Eichstädt 
gehörigen  Sprengeis  erklärt,  wenn  er  sagt:  „.  .  .  imprimis 
divisit  de  Reganesburg  et  Augustburg  et  Salzburg  Nord- 
gewi et  Salafeld;  et  adunavit  unum  membrum  ecclesie,  et 
episcopalem  sedem  ibi  constituit  .  . 

c)  Schwierigkeiten  und  Widerstand. 

Ebenso  wie  in  Thüringen  hatte  Bonifatius  auch  in 
Francien  viele  Schwierigkeiten  und  einen  heftigen  Wider- 
stand bei  seinen  Bemühungen  im  Sinne  der  Hierarchie  zu 
bekämpfen.  So  berichtet  Willibald:  „Adeo  enim  spiritalis 
in  populo  doctrinae  lucem  hereticorum  suffoeaverat  secta, 
ut  tenebrosa  hereticae  deeeptionis  caligo  magnam  siquidem 
plebis  obtexerat  partera",  und  Othlon  erwähnt  auch  „laicos 
et  clericos,  a  religione  christiana  deviantes",  und  später 
werden  von  ihm  genannt  „clerici  quilibet  heretica  pravitate 
deeepti".  Ebenso  sagt  Bonifatius  selbst  in  einem  Schreiben 
an  Zacharias  (ep.  50),  welches  auch  von  Othlon  mitgeteilt 
ist:  „postquam  indigno  mihi  mandastis  in  provincia  Fran* 
corum  .  .  .  sacerdotali  concilio  et  sinodali  conventui  prae- 
esse,  multas  iniurias  et  persecutiones  passus  sum  maxime 
semper  a  falsis  sacerdotibus,  ab  adulteratis  presbiteris  seu 
diaconibus  et  fornicariis  clericiB"  und  beim  Bischof  Daniel 
klagt  er  darüber,  dass  ihm  am  meisten  Schwierigkeiten  be- 
reitet werden  „per  falsos  sacerdotes  et  hypochritas",  welche 
„novas  sectas  et  diversi  generis  errores"  unter  dem  Volke 
verbreiten,  und  dass  er  den  Umgang  mit   denselben  „in 
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palatio  Francorum"  nicht  vermeiden  könne,  woraus  hervor- 
geht, das8  gerade  in  der  nächsten  Nähe  und  Umgebung 
des  Frankenfursten  sich  solche  Widersacher  des  Bonifatius 
befanden.  Aber  aus  dem  damaligen  Zustande  der  fränkischen 
Kirche,  wie  wir  ihn  oben  geschildert  haben,  ergiebt  sich, 
dass  die  Gegner  und  Widersacher  des  Bonifatius  nicht  nur 
in  Vertretern  des  columbanischon  Kirchentums,  sondern 
auch  in  wirklich  verweltlichten  und  unsittlichen  Klerikern 
bestanden,  wie  sich  auch  aus  der  folgenden  Schilderung  der- 
selben herausstellen  wird.  Ebrard  dagegen  sieht  in  allen  hier 
in  Betracht  kommenden  Leuten,  wie  Aldebert  und  Clemens, 
Gewilieb,  Milo  und  anderen,  Angehörige  des  columbanischen 
Kirchentums  oder  gar  columbanische  Bischöfe.  Wenn  dieses 
bei  den  ersten  beiden  Aldebert  und  Clemens,  wie  nicht  ganz 
unwahrscheinlich,  der  Fall  ist,  so  verdienen  sie  in  Bezug  auf 
ihre  harte  Behandlung,  die  sie  von  und  durch  Bonifatius  er- 
fuhren, unsere  ganze  Teilnahme.  Diese  beiden  waren  es 
auch,  welche  dem  Bonifatius  am  meisten  zu  schaffen  machten, 
und  über  welche  wir  in  dem  vorhin  erwähnten  Briefe  des 
Bonifatius  an  Zacharias  (ep.  50)  Näheres,  allerdings  wohl  aus 
nicht  ganz  unparteiischem  Munde,  erfahren.  Der  eine 
„Eidebert,  natione  generis  Gallus14  war  danach  ein  Betrüger 
oder  ein  religiöser  Schwärmer,  der  „in  tantam  superbiam 
elatus  est,  ut  se  aequiperaret  apostolis  Christi"  und  eine 
schwärmerische  Verehrung  seiner  Person  erweckte  und  duldete; 
der  andere  „Clemens  genere  Scottus"  das  Haupt  des  Wider- 
standes gegen  die  Unterordnung  unter  Rom,  der  „contra 
catholicam  contendit  aecclesiam,  canones  aecclesiarum  Christi 
abnegat  et  refutat  ...  et  multa  alia  horribilia  de  prae- 
distinatione  Dei,  contraria  fidei  catholicae,  adiirmat".  Othlon 
erwähnt  nur  die  Bestrafung  derselben  gleichzeitig  mit  der 
Absetzung  des  Gewilieb  auf  einer  Synode,  fügt  aber  später 
noch  im  zweiten  Buche  die  Akten  der  Synode  zu  Rom 
[25.  October  im  Jahre  745],  auf  welcher  beide  verurteilt 
und  mit  dem  Banne  bedroht  werden,  und  den  auf  dieser 
Synode  verlesenen  diesbezüglichen  Brief  des  Bonifatius  (zu- 
sammen ep.  50)  und  später  auch  noch  den  Brief  des  Zacharias, 
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in  welchem  zum  letzten  Male  die  Angelegenheit  derselben 
zur  Sprache  kommt,  vom  Jahre  747  (ep.  63)  ein.  Willibald 
erzählt  von  Eidebert  und  Clemens  noch  vor  dem  Abschnitt 
über  die  vier  während  der  Regierungszeit  Karlmanns  ab- 
gehaltenen Synoden  und  fugt  gleich  hinzu:  „Sed  a  sancto 
Bonifacio  archiepiscopo,  consentientibus  Charlomanno  et 
Pippino  gloriosis  ducibus,  ab  aecclesiae  unitate  expulsi, 
iuxta  apostolum  traditi  sunt  satanae  in  interitum  carnis,  ut 
Spiritus  salvus  fiat  in  die  Domini"  (1.  Cor.  5,5).  Doch  so 
schnell,  wie  es  hiernach  den  Anschein  hat,  ist  dem  Boni- 
fatius die  Unterdrückung  dieser  Irrlehrer  nicht  gelungen. 
Auf  der  Synode  zu  Soissons  im  Jahre  744  wird  Aldcbert, 
der  sich  wahrscheinlich  auf  neustrisches  Gebiet  geflüchtet 
hatte,  verdammt  resp.  dessen  Verdammung  bestätigt.  Nach 
dem  Bericht  des  Deneard,  des  Bevollmächtigten  des  Boni- 
fatius auf  dem  römischen  Concil,  wurden  beide  der  Priester- 
würde entkleidet  und  von  Bonifatius  zur  Haft  gebracht, 
wurden  aber  bald  wieder  frei  und  „adhuc  populum  seducunt" 
(ep.  50).  Nun  wendet  sich  Bonifatius  an  den  Papst,  und  auf 
der  am  25.  October  im  Jahre  745  unter  Vorsitz  des  letzteren 
zu  Korn  abgehaltenen  Synode  wurden  sie  verurteilt  und  mit 
dem  Banne  bedroht  (ep.  50).  Doch  fügten  sie  sich  auch 
diesem  Urteile  nicht  ;  denn  nach  dem  Schreiben  des  Papstes 
vom  5.  Januar  747  (ep.  63),  welches  sich,  wie  schon  er- 
wähnt, auch  bei  Othlon  findet,  sollen  „sacrilegi  illi  et  con- 
tumaces  Aldebertus  et  Godalsatius"  — ,  der  sich  ihnen 
inzwischen  noch  angeschlossen  hatte,  —  „et  Clemens  ex- 
episcopi"  vor  das  Concil  gefuhrt,  „ut  eorum  denuo  subtili 
indagatione  cribretur  causa",  und,  wenn  dann  noch  nötig,  nach 
Rom  geschickt  werden,  „ut  profunda  inquisitione  coram  sede 
apostolica  eorum  inquiratur  causa  et  iuxta  quod  meruerint, 
n'nem  suscipiant".  Über  das  weitere  Schicksal  derselben  ist 
uns  nichts  Gewisses  bekannt.  Nur  über  das  Ende  des 
„pseudopropheta,  nomine  Adelbertus"  haben  wir  einen  sehr 
märchenhaften  Bericht  bei  dem  Anonym.  Moguntin,  wo  über- 
haupt nur  von  diesem  einen  die  Rede  ist.  Auf  Veranlassung 
Carls,  wie  mit  dem  vorher  hinzugefügten  Beinamen  „des 
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Älteren"  der  Verfasser  im  Gegensatz  wohl  zu  Karlmann, 
dem  Bruder  Karls  des  Grossen,  hier  und  an  einer  später  zu 
erwähnenden  Stelle  Karlmann,  den  Bruder  Pippins,  bezeichnet, 
fand  zwischen  ihm  und  Bonifatius  eine  Disputation  statt, 
damit  bewiesen  werde,  „quis  vere  fidei  cultor  eorum  esset". 
„In  congressione  locutionis"  wurde  Aldebert  besiegt  „saneto- 
que  traditus  apud  Moguntiam,  ut  dicunt,  degradatus  est". 
Dann  wurde  er  in  Fulda  „carceris  obscuritate  detrusus"  ge- 
fangen gehalten,  entfloh  aber  „nihil  aliud  ad  viaticum  nisi 
tantum  unam  caligam  plenam  nucleis"  bei  sich  habend, 
wurde  am  Flusse  Fulda  von  Schweinehirten  ermordet,  ge- 
plündert und  mit  Holzstämmen  bedeckt;  sein  „truneus,  quem 
rodendo  de  carceris  lamina  sua  panda  conspieaverat",  wurde 
nach  Mainz  gebracht  und  dort  über  dem  Thore  „qui  de- 
ducit  ad  S.  Albanum"  aufgehängt  „pro  miraculo  transeuntibus 
et  aspicientibus". 

An  derselben  Stelle,  wo  Othlon  in  seiner  eigenen  Dar- 
stellung diese  beiden  Aldebert  und  Clemens  erwähnt,  er- 
zählt er  uns  die  Absetzung  des  Gewilieb,  des  Bischofs 
von  Mainz,  worüber  auch  der  Anonym.  Mogunt.  be- 
richtet. Geroldus,  der  Vater  des  „Gewiliob"  oder  „Gewelip", 
war  als  Bischof  von  Mainz  mit  Karlmann ,  welchen  der 
Anonym.  Mog.  hier  zum  ersten  Male  „Karl  den  Aelteren" 
nennt,  gegen  die  Sachsen,  die  in  Thüringen  eingefallen 
waren,  zu  Felde  gezogen  und  in  der  Schlacht  gefallen.  An 
seiner  Stelle  wurde  sein  Sohn  Gewilieb,  der  „in  palatio"  als 
„laicus"  sehr  angesehen  und  beliebt  war,  aber  sich  „cum 
avibus  canibusque"  abgab,  zum  Bischöfe  von  Mainz  einge- 
setzt Um  den  Tod  seines  Vaters  zu  rächen,  zog  er  auf 
einem  späteren  Feldzuge  auch  mit  gegen  die  Sachsen.  Als 
sich  die  feindlichen  Heere  „in  ripa  fluminis  Wisuraha",  an 
der  Weser,  gegenüberstanden,  liess  er  den  Mörder  seines 
Vaters  ausforschen  und  zu  einer  Unterredung  aus  den  Reihen 
der  Feinde  hervortreten.    Aber  mit  den  Worten: 

„Accipe  iam  ferrum,  quo  patrem  vindico  carum", 
welche  vielleicht,  wie  Kuelb  (p.  373)  anmerkt,  dem  verlorenen 
Gedichte  entnommen  sind,  in  welchem  der  Mönch  Ruthard 
im  neunten  Jahrhundort  das  Leben  und  den  Tod  des  Boni- 
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fatius  gefeiert  hat,    durchbohrte  er  denselben  mit  dem 
Schwerte.    Nachdem  die  Franken  die  Sachsen  besiegt  hatten 
and  nach  Hause  zurückgekehrt  waren,  blieb  Gewilieb  trotz 
dieses  Mordes  im  bischöflichen  Amte.    Aber  deshalb  von 
Bonifatius  vorgeladen  und  ermahnt,  fügte  er  sich  demselben 
und  wurde  der  bischöflichen  Würde  entsetzt.  Im  Zusammen- 
hang mit  der  Absetzung  desselben  berichten  beide  Erzähler 
die  Erhebung  des  Bonifatius  auf  den  Stuhl  der  Mainzer 
Kirche,  aber  unrichtiger  Weise,  wie  wir  später  sehen  werden. 
Während  aber  bei  Othlon  die  Ermahnung  und  Absetzung 
des  Gewilieb  als  auf  einer  Synode  geschehen  erscheint,  so 
fügt  sich  derselbe  nach  dem  anderen  Berichterstatter  „sine 
sinodali  disceptatione".    Der  letztere  fügt  dann  noch  hinzu, 
dass  er  an  Stelle  des  Bistums  „in  beneficium  Spanesheum 
[Sponheim]  villulam  et  ecclesiam,  que  Caput-montis  dicitur 
[Kempten  bei  Bingen]"  empfing  und  sich  von  da  an  ruhig 
verhalten  habe  und  auf  den  Synoden  nicht  erschienen  sei, 
woran  er  in  seiner  unkritischen  Art,  die  einzelnen  Ereig- 
nisse nebeneinander  zu  stellen,  die  Erhebung  des  Bonifatius 
auf  den  Stuhl  der  Mainzer  Kirche  und  daran  dessen  Sen- 
dung nach  Rom,  seine  Bischofsweihe  und  Namensänderung 
durch  Gregor  anschliesst.    Es  wird  diese  Erzählung  durch 
die  Briefe  insofern  bestätigt,  dass  der  Papst  in  dem  Briefe 
an   Bonifatius   (ep.   51)  vom    31.    October   745  „de  .  . 
seductore  Geoleobo"  sagt:    „ut  nullus  homicida,  nullus 
adulter,  nullus  fornicator  sacrum  ministerium  debeat  obtrec- 
tare,  sed  neque  expenitentes  aut  talis,  qualem  sacri  canones 
prohibent  esse  sacerdotem,"  und  später  „qui  antea  false 
episcopi  honore  fungebatur",  wobei  wohl  an  seine  Absetzung 
auf  der  Gesammtsynode  im  Jahre  745  gedacht  ist.  Doch 
scheinen  die   den  zuletzt  angeführten   folgenden  Worte: 
„et  quia  sine  cuiuscumque  consultu  apud  nos  properat; 
et  dum   advenerit,   ut  Domino   placuerit,  fiet"   und  die 
zwar  ohne  bestimmten  Namen,  aber  wohl  auf  denselben  be- 
züglichen Worte  aus  dem  päpstlichen  Briefe  vom  4.  November 
751  (ep.  80):  „Episcopus  autem  condempnatus ,  de  quo  in- 
quisisti,  qui  pugnator  et  fornicator  existit  atque  res  ecclesiae 
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post  degradationem  sibi  vindicare  nitetur,  hic  omnino  ac 
detestabiliter  respuendus  est"  der  gutwilligen  Fügung  des- 
selben zu  widersprechen. 

Nicht  weniger  Schwierigkeiten  bereitete  dem  Bonifatius 
der  Bischof  Milo,  welcher  die  Einkünfte  der  Bistümer 
Rheims  und  Trier  bezog.  Derselbe  wird  zwar  von  den  Bio- 
graphen nicht  genannt,  aber  in  dem  eben  erwähnten,  auch 
von  Othlon  mitgeteilten  Schreiben  des  Zacharias  an  Boni- 
fatius (ep.  80)  erwähnt  Die  Absetzung  oder  Abdankung 
dieses  am  fränkischen  Hofe  sehr  angesehenen  und  wohl  sehr 
weltlich  gesinnten  Bischofs  hat  Bonifatius  nicht  durchsetzen 
können,  so  dass  noch  im  Jahre  751  der  Papst  dem  Boni- 
fatius schreibt,  dass  er  gegen  Milo  und  Seinesgleichen  pre- 
digen solle,  „ut  a  tali  nefario  opere  recedant"  ...  Si 
adquieverint  ammonitionibus  tuis,  salvabunt  animas  suas; 
.  sin  vero  ipsi  peribunt  obvoluti  in  peccatis  suis". 

Zu  den  Leuten,  welche  dem  Bonifatius  viel  Schwierig- 
keiten bereiteten,  gehören  auch  noch  Abel  von  Rheims  und 
Hartbert  von  Sens,  welche  neben  Grimo  von  Ronen  nach 
dem  Briefe  des  Papstes  an  Bonifatius  vom  Jahre  744  (ep.  48) 
in  Neustrien  zu  Metropoliten  eingesetzt  wurden  und  sieb 
zwar  anfangs  zur  Annahme  der  Pallien  von  Rom  bereit  er- 
klärt hatten,  aber  bald  von  diesem  Wunsche  zurücktraten, 
wie  das  kurz  darauf  folgende  päpstliche  Schreiben  (ep.  49) 
zeigt,  und  die  Annahme  der  Pallien  fortgesetzt  verweigern, 
so  dass  noch  im  Jahre  751  Bonifatius  an  Zacharias  schreibt: 
„De  eo  autem,  quod  iam  praeterito  tempore  de  archiepisco- 
pis  et  de  paUeis  a  Romana  ecclesia  petendis  iuxta  promissa 
Francorum  sanetitati  vestrae  notum  feci,  indulgentiam 
apostolicae  sedis  üagito.  Quia,  quod  promiserunt,  tardantes 
non  impleverunt;  et  adhuc  differtur  et  ventilatur  et,  quid 
inde  perficere  voluerint,  ignoratur.  Sed  mea  voluntate  im- 
pleta  esset  promissio"  (ep.  79). 

Schliesslich  möge  hier  noch  jene  wunderbare  Erzählung 
über  die  fromme  Handlung  eines  gewissen  Adaiger 
und  das  widersprechende  Verhalten  seiner  Brüder  Platz 
finden,   welcher  sich    nicht    anderswo   passender  finden 
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lässt.  Dieselbe  findet  sich  bei  Othlon  und  bei  dem 
Anonym.  Mogunt.,  aber  bei  dem  letzteren  obne  Nennung 
der  Namen  der  Brüder  des  „Adalher"  und  mit  einem  an- 
deren Schlüsse.  Der  fromme  und  dem  Bonifatius  ganz  er- 
gebene „clericus  nomine  Adaiger"  hatte  vor  seinem  Tode 
seine  ganze  väterliche  Erbschaft  „ad  sanctum  Martinum" 
geschenkt.  Aber  nach  seinem  Tode  rissen  seine  Brüder 
„Aspertus  et  Trutmunt"  alles,  was  er  „ad  Amanaburg  ad 
Breitenbrunnon  et  Selcheim  [in  Oberhessen]"  dem  heiligen 
Martinus  geschenkt  hatte,  an  sich  und  bekräftigten  auf 
Verlangen  des  Bonifatius  ihr  Recht  dazu  durch  einen  Eid- 
schwur. Da  verkündete  ihnen  Bonifatius  ihre  Strafe  für 
diesen  Meineid,  nämlich  dem  ersteren:  „Maior  ursus  te 
occidat"  und  dem  letzteren :  „Nunquam  ex  semine  tuo  videas 
filium  vel  tiliam".  Während  nun  Othlon  weiter  berichtet, 
dass  nach  geraumer  Zeit  der  erstere  bei  einer  Jagd  auf 
einen  Bären  vom  Pferde  stürzte  und  starb,  und  der  andere 
dadurch  erschreckt  den  unrechtmässigen  Raub  an  den  h.  Mar- 
tinus zurückgab,  erzählt  der  Anonym.  Moguntin:  „Quod 
utrumque  eventus  rei  probavit.  Et  sie  ecclesia  Martyni 
beati  traditam  sibi  hereditatem  obtinuit." 

d)  Die  Synoden. 

Willibald  spricht  zunächst,  gleich  nach  dem  Berichte 
über  den  Tod  Karl  Martells  und  die  Nachfolge  seiner  Söhne, 
von  der  Abhaltung  von  Synoden  unter  den  neuen  Beherr- 
schern des  fränkischen  Reiches,  Karlmann  und  Pippin,  im 
Allgemeinen,  wenn  er  sagt:  „Cumque  Carli  ducis  gloriosi 
temporale  finitum  esset  regnum  et  filiorum  eius  Charlomanni 
et  Pippini  roboratum  est  imperium,  tunc  quippe,  domino 
Deo  opitulante  ac  suggerente  saneto  Bonifatio  archiepiscopo, 
relegionis  Christiane  confirmatum  est  testamentum  et  ortho- 
doxorum  patrum  synodalia  sunt  in  Francis  correcta  instituta 
cunetaque  canonum  auetoritate  emendata  atque  expiata", 
und  hebt  als  die  wichtigsten  Beschlüsse  derselben  hervor, 
dass  sowohl  „laicorum  iniusta  coneubinarum  copula",  als 
auch  „clericorum  nefanda  cum  uxoribus  conjunetio"  —  der 
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Biograph  trennt  also  hier  scharf  die  gemeine  Unsittlichkeit 
von  der  ihm  allerdings  auch  ruchlos  erscheinenden  Priester- 
ehe —  gelöst  worden  sei ;  hieran  schliesst  er  dann  die  Klage 
über  die  „haeretici"  und  die  Bestrafung  des  Aldebert  und 
Clemens.  Da  diese  Beschlüsse  Dinge  betreffen,  die  nicht 
auf  einmal  beseitigt  werden  konnten  und  deshalb  immer 
wieder  auf  den  Synoden  berührt  worden  sind,  und  die  beiden 
ebengenannten  Irrlehrer  dem  Bonifatius  lange  Zeit  bis  nach 
dem  Zurücktreten  Karlmanns  von  der  Regierung  zu  schaffen 
machten  sowohl  in  Austrasien  als  auch  in  Neustrien,  und 
ihre  Angelegenheit  immer  wieder  auf  den  Synoden  zur 
Sprache  gekommen  ist,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  Ver- 
fasser hier  an  die  Gesammtthätigkeit  aller  unter  Mitwirkung 
des  Bonifatius  abgehaltenen,  sowohl  der  austrasischen,  als 
auch  der  neustrischen,  als  auch  der  gemeinschaftlichen  Sy- 
noden denkt  Im  folgenden  grösseren  Abschnitt  (Capitel  VIII), 
welcher  nicht,  wie  alle  sieben  vorhergehenden  mit  einer 
kurzen  Zusammenfassung  des  bisher  Erzählten  gewisser- 
massen  als  Einleitung  beginnt  und  mit  einem  biblischen 
Citat  schliesst,  weshalb  die  Annahme  einer  Verderbnis  oder 
Verstümmelung  der  Stelle  gerechtfertigt  erscheint,  heisst  es 
dann  weiter:  „Convenientibus  in  unum  episcopis  ac  presbi- 
teris,  diaconibus  atque  clericis  omnique  gradu  aecclesiastico, 
quos  inclite  recordationis  Carlomannus  dux  sub  regni  sui 
imperio  adsciscere  fecit,  quater  synodale  factum  est  con- 
cilium."  Andere  Lesarten  für  „quater"  sind  „quatenus"  und 
„quintum".  Der  Carlsruher  Codex  hat  „quater"  (A),  der 
Freisinger  Codex  (F)  die  Abkürzung  „quatu,  wofür  Jaffe 
„quatenus"  einsetzt,  Mabilüon  hat  „quintum".  Der  ver- 
schiedenen Lesart  entsprechend  sind  auch  die  Auslegungen 
verschiedene.  Wenn  man  die  weniger  bezeugte  Lesart  „quin- 
tum" zu  Grunde  legt,  so  fragt  es  sich,  welche  Synoden  oder 
Concile  als  die  vier  vorhergehenden  zu  betrachten  sind. 
Man  hat  zunächst  an  vier  unter  Beteiligung  des  Boni- 
fatius abgehaltene  Synoden  gedacht  und  zwar  als  erste  das 
von  Gregor  III.  geforderte  Concil  an  der  Donau  (ep.  37), 
als  zweite  die  Zusammenkunft  auf  der  Salzburg  zur  Weihe 
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der  ostfränkischen  Bischöfe  im  Jahre  741,  als  dritte  das 
Concilium  Germanicam  im  Jahre  742,  als  vierte  das  Con- 
cilium  Liftinense  im  Jahre  743  und  als  fünfte  and  hier  ge- 
meinte die  Kirchenversammlung  zu  Soissons  im  Jahre  744 
bezeichnet.  Dagegen  ist  aber  einzuwenden  erstens,  dass 
das  Concil  an  der  Donau,  soviel  wir  wissen,  gar  nicht  ge- 
halten wurde,  und  die  Zusammenkunft  auf  der  Salzburg 
kaum  eine  Synode  oder  Concil  genannt  werden  kann,  sodass 
demnach  auch  nicht  die  Kirchenversammlung  zu  Soissons 
als  fünfte  Synode  bezeichnet  werden  konnte,  und  zweitens 
dass  Willibald,  wenn  er  nur  eine  Synode  besonders  erwähnt, 
hier,  wo  er  die  Thätigkeit  Karlmanns  für  religiöse  und 
kirchliche  Angelegenheiten  zweifellos  hervorheben  will,  wohl 
nicht  die  im  Vergleich  zu  den  beiden  ersten  austrasischen 
und  der  allgemein  fränkischen  weniger  bedeutende,  speciell 
nur  für  Neustrien  abgehaltene  Kirchenversammlung  zu 
Soissons  meint  Gerade  diesen  Fall  müssen  wir  ausschliessen, 
wenn  wir  von  vornherein  als  feststehend  annehmen,  dass 
Willibald  eine  oder  mehrere  Synoden,  welche  während  der 
Regierungszeit  Carlmanns  bis  zum  Jahre  747  stattfanden,  im 
Sinne  hat.  Da  dieser  Biograph  nämlich,  wenn  er  auch  nicht, 
wie  Othlon  zu  thun  scheint,  Carlmann  als  den  älteren  für 
den  eigentlichen  Erben  des  Reiches  und  Pippin  für  den  ihm 
untergeordneten  Mitregenten  hält,  ihn  doch  als  denjenigen 
kennt,  der  empfänglicher  war  für  religiöse  und  kirchliche 
Angelegenheiten,  und  ihm  deshalb  in  Bezug  auf  das  Zustande- 
kommen nicht  nur  der  austrasischen,  sondern  auch  der  all- 
gemein fränkischen  Synoden,  soweit  sie  in  die  Zeit  seiner 
Teilnahme  an  der  Regierung  fallen,  den  Hauptanteil  und 
wohl  auch  einen  gewissen  Einfluss  auf  seinen  Bruder  in  Bezug 
auf  das  Zustandekommen  der  speciell  neustrischen  Synoden 
zuschreibt,  so  braucht  man  bei  einer  Synode  nicht  durchaus 
an  eine  speciell  austrasische,  sondern  kann  auch  an  die 
allgemein  fränkische  denken,  und  bei  mehreren  Synoden 
darf  man  nicht  nur  diese,  sondern  sogar  die  speciell  neu- 
stri8che  mit  einrechnen. 

Bei  der  Lesart  „quintum"  stehen  bleibend  hat  man  auch 
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die  vier  der  hier  erwähnten  fünften  vorhergehenden  Synoden 
nicht  als  von  Bonifatius  abgehalten  angesehen,  sondern  als 
die  vier  grossen  oecumenischen  Concile  zu  Nicaea  325,  zu 
Constantinopel  381,  zu  Ephesus  431  und  zu  Chalcedoii  451 
betrachtet.  Diese  Ansicht  scheint  auf  den  ersten  Blick  an- 
nehmbar, weil  der  Biograph  die  Thätigkeit  dieser  Concile 
mit  derjenigen  der  von  ihm  erwähnten  Synode  vergleicht 
Er  sagt  nämlich  darüber,  dass  „Bonifatius  archiepiscopus, 
Moguntiae  civitati,  ipso  Gharlomanno  consentiente  ac  donante, 
pontihcatu  pracsidens,  Romanae  aecclesiae  sedisque  aposto- 
licae  legatus  —  quattuor  primitus  principalium  synodorum 
numerosa  canonum  constituta  ob  salutarem  doctrinae  caelestis 
augmentum  admonuit  conservari  ;  et  quemadmodum  in  Ni- 
cena,  Constantino  augusto  orbis  monarcbiam  gubernante, 
Arrianae  everea  est  perhdia  blasphemiae ;  et  centum  quinqua- 
ginta  patrum,  Theodosio  seniore  Constantinopolim  imperante, 
congregatio  quendam  Machedonium,  Spiritum  sanctum  deum 
esse  refutantem,  condemnavit;  atque  ducentorum  episcoporum 
unitas  sub  iuniore  Theodosio,  apud  Ephesinam  urbem  ad- 
ventata,  Nestorium,  geminas  in  Christo  personas  profitentcm, 
a  catholica  iusto  anathemate  segregavit  aecclesia;  nec  non 
et  Calcedonensis  synodi  sexcentorum  triginta  sacerdotum 
conventio  Euticen  Constantinopolitanae  urbis  abbatem  et 
Dioscorum  defensorem  eius,  catholicae  tidei  in  unitatc 
rebellantes,  iuxta  praetinitam  patrum  sententiam  anathema- 
tizavit  (cf.  Isidori  Hispal.  Etymol.  VI,  16);  ita  equidem  apud 
Franciam,  omni  funditus  eradicata  hereticorum  perfidia  et 
exstirpata  iniquorum  coniuratione ,  legis  divine  augerentur 
incrementa  et  synodales  generalium  conciliorum  canones 
reciperentur ,  synodalisque  spiritalis  consilii  episcoporum 
congregatio  iuxta  praetinitam  authenticae  constitutionis 
diflinitionem  pariter  conveniret".  Es  wird  hier  noch  hinzu- 
gefügt, dass  eine  solche  Syuodalversammlung  „ob  cottidianas 
bellorum  suspiciones  et  infestam  circumvallantium  barbararum 
gentium  seditionera  — ,  vel  minime  facta  est  vel  etiam  tanta 
erat  oblivione  tradita,  ut,  omni  penitus  oblitterata  praesen- 
tinm  seculorum  memoria,  iam  nulla  esset  ratione  cognita", 
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wie  auch  Bonifatius  selbst  bestätigt,  dass  lange  Zeit  keine 
Synode  abgehalten  worden  ist,  wenn  er  in  dem  schon  mehr- 
fach erwähnten  Huldigungsschreiben  an  Zacharias  vom  An- 
fang des  Jahres  742  (ep.  42)  im  Anschluss  an  die  von  ihm 
mitgeteilte  Absicht,  im  Frankenreiche  unter  Karlmann  eine 
Synode  abzuhalten,  sagt:  „Franci  enim  ut  seniores  dicunt 
plus  quam  per  tempus  octoginta  annorum  synodum  non 
fecerunt".  Nach  der  zweiten  Ansicht  also  will  Willibald  die 
von  ihm  erwähnte,  von  Karlmann  berufene  und  unter  Mit- 
wirkung des  Bonifatius  abgehaltene,  Synode  als  die  fünfte 
öcumenische  bezeichnen.  Dagegen  ist  aber  einzuwenden, 
dass  bei  dieser  Zählung  zwei  öcumenische  Ooncile,  das  fünfte 
zu  Konstantinopel  553  und  das  sechste  ebenfalls  zu  Kon- 
stantinopel 681  einfach  unberücksichtigt  bleiben.  Es  wäre 
doch  vollständig  unberechtigt  und  zu  kühn  von  dem  Bio- 
grapheu  gehandelt,  wenn  er  bei  der  Zählung  diese  überginge 
und  eine  nur  für  das  Frankenreich  oder  nur  für  einen  Teil 
desselben  abgehaltene  Kirchenversammlung  den  vier  ersten 
ökumenischen  Concilcn  zur  Seite  stellte. 

Meiner  Ansicht  nach  bezweckt  der  Biograph  mit  der 
Heranziehung  der  vier  ersten  öcumenischen  Concile,  ebenso 
wie  mit  der  Hervorhebung,  dass  lange  Zeit  keine  Synoden 
im  Frankenreiche  gehalten  worden  sind,  weiter  nichts,  als 
das  Verdienst  des  frommen  Karl  mann  und  seines  Heiligen 
Bonifatius  um  das  Zustandekommen  und  um  den  Erfolg  der 
Synoden  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  stellen.  Da  aber 
derselbe  eben  hier  nur  ganz  allgemein  über  die  Synoden- 
tnätigkeit  unter  Karlmann  spricht,  ohne  bestimmte  Be- 
schlüsse und  Verordnungen  anzugeben,  so  folgt  daraus,  dass 
er  hierbei  nicht  nur  eine  bestimmte,  sondern  mehrere  Syno- 
den im  Auge  hat.  Deshalb  kann  man  auch  Simson  nicht 
beistimmen,  der  zwar  die  Lesart  „quater"  festhält,  aber 
trotzdem  „quintum"  nicht  verwirft  und  die  Stelle  „quater 
[quintum]  synodale  factum  est  concilium",  die  Anreihung  an 
die  vier  grossen  öcumenischen  Concile  beibehaltend,  auf  das 
sogenannte  Concilium  Germauicum  742  deutet  und  über- 
setzt: „wurde  in  vier  Sitzungen  eine  (fünfte?)  Synode  ge- 
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'  halten.  Deshalb  nähert  man  sich  am  besten  wieder  der 
Ansicht  Rettbergs  und  bezieht  die  Stelle,  die  Lesart  „quater" 
festhaltend ,  auf  die  vier  besonders  bekannt  gewordenen 
Synoden,  welche  während  der  Regierungszeit  Karlmanns 
überhaupt  im  Frankenreiche  stattfanden,  nämlich  das 
austrasische  concilium  Germanicum  742,  das  austrasische 
concilium  Liftinense  743,  die  neustrische  Kirchenversamm- 
lung zu  Soissons  oder,  wenn  man  von  dieser  durchaus  ab- 
sehen will,  weil  sie  nur  für  Pippins  Reichsteil  abgehalten 
wurde,  die  in  demselben  Jahre  744  im  März  abgehaltene 
dritte  austrasische  Synode  und  schliesslich  die  erste  allge- 
mein fränkische  Kirchenversammlung  745.  Es  sind  aber 
ausser  diesen  während  der  Regierungszeit  Karlmanns  wohl 
noch  mehr  Synoden  im  Jahre  746  und  747  nach  der  wieder- 
holten diesbezüglichen  Vorschrift  abgehalten  worden,  welche 
uns  nicht  näher  bekannt  geworden  sind.  Mit  Rücksicht  auf 
diese  und  die  vier  vorher  erwähnten  sagt  dann  Willibald, 
die  synodale  Thätigkeit  unter  Karlmann  zusammenfassend 
und  abschliessend:  „Quam  ob  causam  sanctus  hic  Domini 
antistes  . . .  Charlomannum  ducem  ad  congregandum  supra 
dictum  synodorum  conventum  sepissime  incitavit". 

Nachdem  der  Biograph  dann,  an  unrichtiger  Stelle,  die 
Einsetzung  des  Willibald  und  Burchhard  zu  Bischöfen  von 
Eichstaedt  und  Würzburg  eingeschoben  hat,  schildert  er  die 
synodale  Thätigkeit  unter  der  Alleinherrschaft  Pippins.  Den 
Rücktritt  Karlmanns  von  der  Regierung  und  die  Ablegung 
des  Klostergelübdes  erwähnt  er  nicht  ausdrücklich,  setzt 
beides  aber  als  bekannt  voraus,  wenn  er  sagt:  „Cum  vero 
Pippinus  Domino  donante  regale  Franchorum,  felix  supradicti 
germani  successor,  regnum  suscepit".  Die  folgenden  Jahre 
vom  Rücktritt  Karlmanns  bis  zu  der  zu  Soissons  im  Jahre 
751  erfolgten  Erhebung  und  Krönung  Pippins  zum  König 
der  Franken  waren  für  des  Bonifatius  Thätigkeit  nicht 
günstig  wegen  der  Kämpfe  Pippins  gegen  Sachsen  und 
Baiern  infolge  der  Empörung  Grifos.  Daher  fährt  Willibald 
ganz  richtig  fort,  um  die  Krönung  Pippins  und  die  kirch- 
liche Thätigkeit  desselben  zu  berichten,  wenn  er  sagt:  „et 
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[cum],  iam  aliquantuluin  sedante  populorum  perturbatione, 
in  regem  sublevatus  est,  coepit  anxius  vota  Domino  devota 
persolvere  et  synodalia  coufestim  recuperare  instituta  ac 
canonica,  a  germano  suo  iuxta  exortationem  sancti  Bonifatii 
arcbiepi8Copi  fideliter  inchoata,  instaurare  mysteria ;  eumque 
babitu  simul  et  bonore  praeferre  et  suis  in  Domino  parere 
praeceptis".  Willibald  berichtet  also  hier,  nachdenk  er  vor- 
her zunächst  von  der  synodalen  Thätigkeit  unter  Karlmann 
und  Pippin  im  Allgemeinen,  dann  von  derjenigen  während 
der  Hegierungszeit  Karlmanns,  wobei  er  auf  die  vier  be- 
kannten und  bedeutenderen  Synoden  hinweist,  gesprochen 
hat,  von  der  kirchlichen  Thätigkeit  unter  König  Pippin,  aber 
auch  uur  allgemein  und  ohne  bestimmte  Beschlüsse  und  die 
uns  bekannte  im  Jahre  748  abgehaltene  Gesammtsynode 
besonders  zu  erwähnen. 

Bei  Othlon  erscheint  Karlmann  nicht  nur  wie  bei  Willi- 
bald in  Bezug  auf  religiöse  und  kirchliche  Angelegenheiten 
als  der  empfänglichere  und  auch  einflussreichere  von  beiden 
Brüdern,  sondern  geradezu  als  der  eigentliche  Erbe  und 
Regent  des  Reiches,  welchem  sein  Bruder  Pippin  als  Mit- 
regent untergeordnet  ist,  wenn  er  nach  der  Meldung  des 
Todes  Carl  Martells  und  der  Nachfolge  seiner  Söhne  fort- 
fahrt: „Sed  quia  ad  nutum  Karlomanni,  qui  maioris  aetatis 
erat,  omnia  paterni  regni  iura  disponebantur".  Deshalb 
wandte  sich  Bonifatius  an  diesen  mit  der  Bitte,  ,,ut  christianae 
religionis  culturam  .  .  .  ipse  quoque  pro  Dei  amore  suique 
regni  stabilitate  nec  non  pro  communi  omnium  sibi  subiec- 
torum  salute  .  .  .  excoleret".  Karlmann  zeigte  sich  diesen 
Bitten  gegenüber  bereit  und  bemühte  sich,  „omnes  sub  im- 
perio  suo  degentes,  laicos  simul  et  clericos,  a  religione 
christiana  deviantes,  tarn  regali  quam  canonica  auctoritate 
ad  viam  iusticiae  revocare".  Diese  im  Allgemeinen  darge- 
stellte Thätigkeit  für  Religion  und  Kirche  wird  dann  be- 
gründet durch  den  Bericht:  „Praecipiebat  enim,  ut  conventu 
synodali  habito,  ibi  omnia  iuxta  canonum  decreta  corrigercn- 
tur".  Weil  die  Beschlüsse  dieser  abgehaltenen  Synodalver- 
sammlung „non  solum  saecularibus,  sed  etiam  aecclesiasticis 
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rectoribus  aedificationem  magnara  conferre  posse  videntur*4, 
teilt  er  dieselben  selbst  mit,  wie  er  sie  „in  anüquis  exem- 
plaribus  scripta"  gefunden  hat.  Die  Beschlüsse  aber,  die 
er  nun  mitteilt,  sind  die  Akten  der  ersten  austrasischen 
Synode  vom  21.  April  742,  des  sogenannten  Concilium  Ger- 
manicum,  verbunden  mit  einigen  Bestimmungen  der  zweiten 
austrasischen  Synode  vom  1.  März  743,  des  sogenannten 
Concilium  Liftinense ;  der  Ort  der  ersteren  ist  nicht  bekannt, 
derjenige  der  zweiten  ist  Liftinae,  Lestines,  Estinnes  unweit 
des  Klosters  Laubes  im  Hennegau.  Auch  in  den  Hand- 
schriften sind  die  Beschlüsse  beider  Synoden  mit  einander 
verbunden  (ep.  47).  Othlon  hat  aber  von  den  Beschlüssen 
der  letzteren ,  welche  grösstenteils  eine  Erneuerung  und  Be- 
stätigung der  Statuten  des  vorhergehenden  Jahres  enthalten, 
nur  die  Bestimmungen  über  das  Kirchengut  den  Beschlüssen 
der  ersteren  ohne  weitere  Bemerkung  eingefügt  Danach 
hat  Karlmann  „anno  ab  incarnatione  Christi  septingentesimo 
quadragesimo  secundo,  11  Kalendas  Maias,  cum  consilio 
servorum  Dei  et  optimatum  .  ."  die  Bischöfe  seines  Reiches, 
nämlich  den  Erzbischof  Bonifatius,  die  Bischöfe  Burchhard 
von  Würzburg,  Regenfrid  von  Cöln,  Wintanus  oder  Witta 
von  Buraburg,  Willibald  von  Eichstaedt,  Dadan  noch  ohne 
bestimmten  Sitz  und  Eddan  von  Strassburg  nebst  den 
Priestern  zu  einem  Concile  und  einer  Synode  versammelt, 
damit  sie  berieten,  „quomodo  lex  Dei  et  ecclesiastica  relegio 
recuperetur,  quae  in  diebus  praeteritorum  principum  dissi- 
pata  corruit  et  qualiter  populus  christianus  ad  salutem 
animae  pervenire  possit  et  per  falsos  sacerdotes  deceptus 
non  pereat".  Es  scheinen  jedoch  auch  weltliche  Grosse  auf 
der  Synode  zugegen  gewesen  zu  sein,  wie  aus  den  Worten 
hervorgeht,  welche  die  erste  Bestimmung  enthalten :  „Et  per 
consilium  sacerdotum  et  optimatum  meorum  ordinavimus 
per  civitates  episcopos;  et  constituimus  super  cos  archi- 
episcopum  Bonifatium,  qui  est  missus  sancti  Petri".  Ausser 
dieser  Einsetzung  oder  besser  Bestätigung  des  Bonifatius 
als  Erzbischof  [noch  ohne  bestimmten  Sitz]  und  der  von  ihm 
ernannten  Bischöfe,  betreffen  die  Bestimmungen  die  Fest- 
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Stellung  eines  hierarchischen  Verbandes,  die  jährliche  Ab- 
haltung von  Synoden,  die  Regelung  der  kirchlichen  Güter- 
Verhältnisse,  Vorschriften  und  Strafen  gegen  weltliches  und 
unsittliches  Treiben  der  Weltgeistlichen,  Mönche  und  Nonnen 
und  die  Vertilgung  heidnischer  Gebräuche  und  Gewohnheiten, 
wie  sich  solche  noch  vielfach  versteckt  unter  christliche 
Formen  gehalten  hatten. 

Nach  dem  Exkurse  über  Karlmann  und  Karl  den 
Grossen  als  Förderer  und  Beschützer  der  Klöster  und 
Mönche,  welchen  Othlon  an  die  Mitteilung  der  eben  be- 
sprochenen Synodalbeschlüsse,  wie  schon  oben  erwähnt, 
anschliesst,  fährt  er  dann  „ad  incepti  sermonis  exordiura" 
zurückkehrend  fort:  „Cum  ergo  Karlomanni  praecepto 
sanctique  Bonifacii  consilio  synodalis  conventus  habere- 
tur,  multi  ibi  non  solum  clerici  quilibet  heretica  pravitate 
decepti  ab  aecclesiae  communione  expellebantur,  sed  etiara 
episcopi,  qui  pro  aliqua  capitalis  criminis  macula  diffaroati 
fuerant,  deponebantur",  und  erwähnt  als  Beschlüsse  dieser 
Synode  die  Verurteilung  des  Aldebert  und  Clemens  und  die 
Absetzung  Gewiliebs,  die  Ernennung  des  Bonifatius  zum 
Vorsteher  der  Mainzer  Kirche  und  die  Erhebung  derselben 
zur  „metropolis  omnium  in  Germania  positarum  aecclesiarum". 
Auf  diese  Weise  aber  spricht  der  Biograph  nicht  von  einer  be- 
stimmten Synode,  sondern  redet  ganz  im  Allgemeinen  von  der 
weiteren  synodalen  Thätigkeit  während  Karlmanns  Regierungs- 
zeit  oder  vermischt  wenigstens  miteinander  die  dritte  austrasische 
Synode  vom  Jahre  744  und  die  erste  allgemein  fränkische 
Kirchenversammlung  vom  Jahre  745,  von  welchen  beiden 
die  Akten  nicht  erhalten  sind.  Aber  die  vier  auf  diese 
Synoden  bezüglichen  Briefe  teilt  Othlon,  wenn  auch  in 
chronologisch  unrichtiger  Reihenfolge,  später  in  der  Brief- 
reihe, mit  welcher  sein  zweites  Buch  beginnt,  mit.  Die  in 
demselben  Jahre,  wie  die  dritte  austrasische,  am  3.  März 
744  gehaltene  neustrische  Synode  zu  Soissons  berührt  er 
also  gar  nicht,  wohl  deshalb  nicht,  weil  sie  nur  für  den 
Reichsanteil  Pippins  stattgefunden  hat  und  zum  grossen  Teil 
die  Beschlüsse  der  in  den  beiden  vorhergehenden  Jahren 
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abgehaltenen  austrasischen  Synoden  übernimmt  und  erneuert, 
wie  die  noch  erhaltenen  Akten  derselben  ergeben  (Mon. 
Germ.  leg.  III  p.  20). 

Auf  die  dritte  im  Marz  744  abgehaltene  austrasische 
Synode  beziehen  sich  die  in  der  Briefreihe  an  lOter  und 
llter  Stelle  (nach  dem  codex  Rebdorf ensis)  angeführten 
Briefe  des  Zacharias  an  Bonifatius  vom  22.  Juni  744  (ep.  48) 
und  vom  5.  November  744  (ep.  49),  welche  auf  zwei  uns 
nicht  mehr  erhaltene  Schreiben  des  Bonifatius  antworten. 
In  dem  zweiten  Briefe  sagt  Zacharias  in  Bezug  auf  das  erste 
Schreiben  des  Bonifatius :  „ubi  nobis  indicasti :  quod  et  con- 
cilium  adiuvante  Deo  et  Carlomanno  praebente  consensum 
et  contestante  factum  est".  Was  auf  dieser  Synode  ge- 
schehen ist,  können  wir  aus  den  beiden  Briefen  entnehmen. 
Demnach  hatte  Bonifatius  die  beiden  „pseudoprophetas,  sed 
magis  pseudochristianos",  die  „falsos  sacerdotes,  qui  divinum 
non  erant  digni  attrectare  ministerium",  d.  i.  Aldebert  und 
Clemens  „iuxta  aecclesiasticam  regulam"  —  „a  sacro  munere" 
entfernt,  verurteilt  und  „in  custodiam"  gebracht  und  „tres 
archiepiscopos  per  singulas  metropolim",  nämlich  Grimo  für 
Ronen,  Abel  für  Rheims,  Hartbert  für  Sens  ordiniert;  wahr- 
scheinlich war  Bonifatius  auf  der  um  dieselbe  Zeit  abge- 
haltenen Synode  zu  Soissons  nicht  zugegen,  weil  sich  BonBt 
die  Ordinierung  der  drei  neustrischen  Metropoliten  auf  einer 
rein  austrasischen  Synode  nicht  erklären  Hesse.  Der 
Papst  hat  dieselben  bestätigt  und  ihnen  die  Pallien 
geschickt.  Die  Annahme  derselben  wird  aber  von  Abel 
und  Hartbert  verweigert;  Bonifatius  denkt,  dass  der  Papst 
für  die  Pallien  Geld  verlangt  habe,  und  schickt  einen  zwei- 
ten Brief  nach  Rom,  bevor  er  die  Antwort  auf  seinen  ersten 
erhalten  hatte,  wie  dieses  alles  aus  dem  zweiten  päpstlichen 
Schreiben  hervorgeht.  In  diesem  rechtfertigt  sich  nun  der 
Papst  Zacharias  auch  gegen  den  Vorwurf  der  Simonie,  wenn 
er  sagt:  „Repperimus  in  memoratis  tuis  litteris,  quae  nimis 
nostros  animos  conturbavit:  quod  talia  a  te  nobis  referantur, 
quasi  nos  corruptores  simus  canonum  et  patrum  rescindere 
traditiones  quaeramus  ac  per  hoc,  quod  absit,  cum  nostris 


uigitized  uy  Google 


-  111  — 

clericis  in  simoniacam  heresim  incidamus,  accipientes  et  con- 
pellentes,  quorum  pallia  tribuimus,  ut  nobis  praemia  largian- 
tur,  expetentes  ab  illis  pecunias.  Sed,  karissinie  frater, 
ortamur  sanctitatem  tuam:  ut  nobis  deinceps  tale  aliquid 
minime  tua  fraternitas  scribat;  quia  fastidiosum  a  nobis  et 
iniuriosum  suscipitur,  dum  illud  nobis  ingeritur,  quod  nos 
omnimodo  detestamur  ....  Dum  et  illa  tria  pallia,  quae 
te  suggerente  ut  praedixiraus  sumus  largiti,  nulluni  ab  eis 
quispiam  commodum  expetiit,"  und  diese  noch  weiter  aus- 
geführte Hechtfertigung  schliesst  mit  den  Worten:  „Absit, 
vel  si  quidem  a  tua  fraternitate  criminis  nobis  simoniaci 
obicitur  nomen;  anathematizantes  namque  omnes,  quicunque 
ausi  fuerint  donum  sancti  Spiritus  precio  venundare".  Wir 
haben  also  hier  ein  Beispiel  dafür,  wie  Bonifatius  selbst 
dem  Papste  gegenüber  offen  aufgetreten  ist,  wenn  seiner 
Überzeugung  nach  an  dessen  Verhalten  etwas  zu  missbilligen 
war,  und  wie  er  denselben  zur  Rechtfertigung  veranlasst, 
wofür  sich  aber  noch  mehr  Beispiele  anführen  lassen.  So 
bittet  er  den  Papst  Zacharias  (ep.  42)  um  Aufklärung  über 
eine  vermutlich  vom  Papste  Gregor  erlaubte,  nach  den 
kanonischen  Vorschriften  aber  wegen  zu  enger  Verwandt- 
schaft zu  verdammende  und  Ärgernis  erregende  Ehe  um 
Aufklärung  und  erBucht  denselben  um  Abstellung  der  heid- 
nischen Gebräuche  und  Gewohnheiten,  welche  sich  „in  Ro- 
mana urbe  et  iuxta  aecclesiam  sancti  Petri"  abspielen,  und 
nötigt  dadurch  denselben  zu  einer  rechtfertigenden  Antwort 
(ep.  43).  Und  der  Anonym.  Mogunt  erzählt  uns,  dass  Boni- 
fatius, als  Stephan,  welcher  im  Jahre  752  den  päpstlichen 
Stuhl  bestiegen  hatte,  bei  seiner  Reise  nach  Frankreich 
eigenhändig  den  Rutgang  als  Bischof  von  Metz  einsetzte, 
„in  faciem  ei  restitit"  und  gegen  den  Eingriff  desselben  in 
das  Metropolitanrecht  eines  anderen  protestiert  hat,  sodass 
Pippin  genötigt  war,  beide  zu  beschwichtigen  und  zu  versöhnen. 

Auf  die  fränkische  Gesammtsynode,  im  Frühjahr  745 
abgehalten,  beziehen  sich  die  in  der  Briefreihe  an  6ter 
und  7ter  Stelle  angeführten  Briefe  des  Zacharias  vom  31.  Oc- 
tober  745  (ep.  52  und  51).    In  beiden  Schreiben  spricht  der 
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Papst  von  einer  Synode,  die  „apud  Francorum  provinciara 
mediantibus  Pippino  et  Carlomanno44  abgehalten  worden 
ist,  also  von  einer  Gesammtsynode,  und  welche  Boni- 
fatius als  Stellvertreter  des  Papstes  geleitet  hat  In 
dem  ersten  (ep.  52)  teilt  er  den  „universis  episcopis 
presbiteris  diaconibus  abbatibus,  cunctis  etiam  ducibus 
comitibu8  omnibusque  Deum  timentibus,  per  Gallias  et 
Francorum  provincias  constitutis*4  mit,  dass  er  für  ihre  Teil- 
nahme an  dieser  Synode  und  ihren  Beschlüssen  Gott  Dank 
gesagt  habe,  und  ermahnt  sie,  auch  ferner  seinem  Stell- 
vertreter Bonifatius  gehorsam  zu  sein,  und  befiehlt  schliess- 
lich, wie  so  oft,  jedes  Jahr  sich  zu  einer  Synode  zu  ver- 
einigen. Die  Beschlüsse  der  abgehaltenen  Gesammtsynode 
selbst  erfahren  wir  aus  dem  zweiten  Briefe  (ep.  51),  einem 
Antwortschreiben  an  Bonifatius,  in  welchem  er  auch  diesem 
für  seine  Thätigkeit  auf  dieser  Synode  dankt.  Demnach 
wird,  um  nur  die  wichtigsten  Bestimmungen  hervorzuheben, 
dem  Bonifatius  Cöln  als  Erzbischofssitz  angewiesen;  denn 
der  Papst  bestätigt  diese  Stadt  „iuxta  petitionem  Franco- 
rum" als  „metropolis"  für  Bonifatius.  Dann  wird  für  jede 
ländliche  Haushaltung  [Hufe]  die  Abgabe  von  einem  solidus 
an  die  Kirchen  und  Klöster,  wohl  als  jährliche  Entschä- 
digung für  das  eingezogene  Kirchengut,  festgesetzt;  denn 
der  Papst  dankt  dem  Bonifatius,  dass  er  „de  censu  vero 
expetendo  .  .  .  .  a  Francis  ad  reddendum  aecclesiis  vel 
monasteriis44  durchgesetzt  habe,  „ut  in  vertente  anno  ab  uno 
quoque  coniugio  servorum  12  denarii  reddantur".  Ferner 
wird  gegen  das  unkirchliche  Treiben  des  Gewilieb,  des 
Bischofs  von  Mainz,  eingeschritten  und  seine  Absetzung  ver- 
fügt, ein  Urteil,  gegen  welches  dieser  persönlich  bei  dem 
Papste  Einspruch  zu  erheben  vorgab,  wie  es  scheint;  denn 
der  Papst  teilt  dem  Bonifatius  „de  seductore  nomine  Geoleobo, 
qui  antea  false  episcopi  honore  fungebatur44,  mit,  dass  die 
von  ihm  vollzogene  Taufe  der  Kinder  und  Einweihung  der 
Kirchen  als  gültig  zu  betrachten  seien,  „Bi  aut  aecclesias  in 
nomine  Trinitatis  consecravit  aut  parvulos  similiter  baptizavit, 
dum  sacerdotio  fungebatur44,  und  dass,  wenn  derselbe  „sine 
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cuiuscuraque  consultu"  zum  apostolischen  Stuhl  eilte,  „dum 
advenerit,  ut  Domino  placuerit,  fiet".  Endlich  scheint  auch 
über  Aldebert  und  Clemens  verhandelt  worden  zu  sein; 
denn  beide  werden  in  dem  päpstlichen  Briefe  wiederholt 
erwähnt,  und  im  Anfange  desselben  wird,  allerdings  sehr 
allgemein,  gesagt,  dass  Bestimmungen  getroffen  worden  seien 
„tarn  de  falsis  episcopis  et  fornicariis  et  scismaticis  quamque 
etiam  et  in  reliquis  nomine  sacerdotibus,  contra  canonum 
instituta  agentibus  vel  contra  catholicam  et  apostolicam  Dei 
aecclesiam".  Hier  sehen  wir  also,  dass  es  unrichtig  ist, 
wenn  Othlon  in  seiner  Darstellung  und  der  Anonym.  Mogunt. 
die  Absetzung  Gewiliebs  und  die  Erhebung  des  Bonifatius 
auf  den  Mainzer  Bischofsstuhl  mit  einander  in  Zusammen- 
hang bringen ;  denn  auf  jener  Synode,  auf  welcher  Gewilieb 
abgesetzt  wurde,  im  Jahre  745  wurde  dem  Bonifatius  die 
Stadt  „quae  nuper  Agrippina  vocabatur,  nunc  vero  Coloniau 
als  Sitz  seines  Erzbistums  angewiesen  und  erst  spater  im 
Jahre  748,  wie  wir  noch  sehen  werden,  mit  Mainz  vertauscht. 

Nach  der  päpstlichen  Verfügung  am  Schlüsse  des  eben 
erwähnten  Schreibens  an  Bonifatius,  dass  er  als  Stellver- 
treter des  Papstes  „omni  anno  apto  tempore  in  Francorum 
provincia  concilium  debeat  celebrare",  wird  wohl,  wie  schon 
oben  bemerkt,  auch  in  den  Jahren  746  und  747  je  eine 
Synode  abgehalten  worden  sein.  Der  Rücktritt  Karlmanns 
von  der  Regierung  im  Jahre  747  wird  von  Othlon  bestimmter 
angegeben  als  von  Willibald,  jedoch  erst  hinter  jener  Brief- 
reihe am  Anfang  des  zweiten  Buches,  wo  es  heisst:  „Karlo- 
mannus  ....  reliquit  ampla  terrenae  potestatis  regna  et, 
ad  Cassinum  montem  ....  veniens,  monachus  ibi  efficitur, 
Pippino  fratri  committens  munia  regni".  Aber  über  die 
kirchliche  Thätigkeit  Pippins  berichtet  er,  ebenso  wie  Willi- 
bald, nur  ganz  im  Allgemeinen,  dass  derselbe  „eandem 
devotionem  eandemque  sollicitudinem ,  quam  et  frater  eius, 
excoluit  tarn  in  divinis  quam  secularibus  negociis,  secutus 
per  omnia  sancti  Bonifacii  consilia".  Als  göttliche  Beloh- 
nung für  dieses  religiöse  Denken  und  Handeln,  welches 
Pippin  schon  bald,  nachdem  er  zur  Alleinherrschaft  gelangt 
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ist,  an  den  Tag  legt,  wird  dann  seine  Erhebung  anf  den 
fränkischen  Königsthron  angesehen,  wenn  der  Biograph  fort- 
fahrt: „Qua  de  re  contigit,  ut,  cum  se  Deo,  qui  deponit 
potentes  de  sede  et  exaltat  humiles  (Luc.  1,52),  submittere 
iugiter  studeret,  regalis  potentiae  excellentiam  optineret". 
Und  auch  „tanta  .  .  dignitate  sublimatus"  bemühte  er  sich, 
wie  weiter  erzählt  wird,  „eodem  modo  quo  et  antea  sanctum 
Bonifacium  diligere  simul  et  venerari",  während  Willibald 
überhaupt  nur  von  Pippins  kirchlicher  Thätigkeit  nach  seiner 
Thronbesteigung  berichtet.  Als  besonderes  Verdienst  des- 
selben führt  Othlon  in  seiner  Erzählung  zwar  nur  an,  dass 
er  die  Schenkung  seines  Bruders  das  Kloster  Fulda  be- 
treffend durch  eine  Urkunde  auch  seinerseits  bestätigt  habe ; 
aber  vorher  in  der  Briefreihe  hat  er  an  fünfter  Stelle  einen 
Brief  des  Zacharias  angeführt,  welcher  sich  auf  eine  im  Anfange 
des  Jahres  748  unter  Pippin  abgehaltene  fränkische  Gesammt- 
synode  bezieht,  und  an  achter  Stelle  einen  Brief  desselben 
Papstes  an  Bonifatius,  welcher  das  kirchliche  Interesse  des 
Königs  Pippin  bestätigt  und  die  Abhaltung  einer  Synode 
im  Jahre  747  sehr  wahrscheinlich  macht  In  dem  letzteren 
Schreiben  vom  5.  Januar  747  (ep.  63)  teilt  nämlich  der 
Papst  dem  Bonifatius  mit,  dass  der  Hausmaier  Pippin  durch 
einen  Boten  „ahquanta  capitula  de  sacerdotali  ordine  et 
quae  ad  salutem  animarum  pertinent,  simul  etiam  et  pro 
illicita  copula,  qualiter  sese  debeant  custodire  iuxta  ritum 
christianae  religionis  et  sacrorum  canonum  instituta",  ver- 
langt habe,  und  dass  er  diesem  Verlangen  entsprochen  habe 
mit  der  Weisung,  die  „in  brevi  eloquio  conscripta  apostolica 
documenta",  welche  er  ihm  habe  zukommen  lassen,  „in 
sacerdotali  collegio"  vorlesen  zu  lassen  und  den  Bonifatius 
hierzu  zuzuziehen.  In  dem  ersten  Schreiben  vom  1.  Mai 
748  (ep.  67)  teilt  der  Papst  den  fränkischen  Bischöfen  Rcgin- 
frid  von  Rouen,  Deodat  von  Beauvais,  Remberth  von  Amiens, 
Heleseus  [Eliscus]  von  Noyon,  Fulcricus  [Fulcarius]  von 
Tongern,  David  von  Speier,  Aethereus  von  Terouenne,  Treu- 
ward von  Cambrai,  Burchhard  von  Würzburg,  Genebaudus 
von  Laon,  liomanus  von  Meaux,  Agilolf  von  Cöln,  fleddo 
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von  Strasßburg  „et  ceteris  amantissimis  chorepiacopia, 
presbiteris  etiam  et  diaconibua  cunctisque  orthodoxia  aeccle- 
aiarum  Dei  clericis,  apostolicam  doctrinam  tenentibus"  mit 
dankerfülltem  Herzen  mit:  „Gaudeo  in  vobis,  karissimi,  quo- 
niam  fides  vestra  et  unitaa  erga  nos  pretiosa  est  et  mani- 
fest a  non  solum  coram  Deo  sed  et  coram  omnibua  hominibus, 
dum  ad  fautorem  et  magiatrum  veatrum  a  Deo  constitutum 
beatum  apoatolorum  principera  Petrum  benigmisaima  volun- 
tate  conversi  eetis".  Dieses  Lob  von  aeiten  des  Zacharias 
bezieht  sich  auf  den  auf  der  gemeinschaftlichen  fränkischen 
Synode  im  Jahre  748  gefassten  Beschluss  der  unbedingten 
Unterwerfung  unter  Rom,  welchen  wir  aus  dem,  von  Othlon 
aber,  da  er  ja  den  Briefwechsel  zwischen  Bonifatius  und  seinen 
Landsleuten  unberücksichtigt  läset,  nicht  mitgeteilten  Briefe 
des  Bonifatius  an  Cuthbert,  Erzbischof  von  Canterbury  [740 
— 762],  vom  Jahre  748  nach  dem  Monat  Mai  (ep.  70)  er- 
fahren, wo  es  heisst:  „Decrevimus  autem  in  nostro  sinodali 
conventu  et  confessi  sumus:  fidem  catholicam  et  unitatem 
et  subiectionem  Romanae  ecclesiae  fine  tenus  vitae  nostrae 
velle  servare ;  sancto  Petro  et  vicario  eius  velle  subici ;  aino- 
dum  per  omnes  annos  congregare;  metropolitanos  pallia  ab 
illa  sede  querere ;  et  per  omnia  praecepta  sancti  Petri  cano- 
nice  sequi  desideraro,  ut  inter  oves  sibi  commendatas 
numeremur".  Bonifatius  fügt  hier  noch  hinzu:  „Et  isti  con- 
fessioni  universi  consensimus  et  subscripsimus ;  et  ad  corpus 
sancti  Petri  principis  apostolorum  direximus.  Quod  gratu- 
lando  clerus  Romanus  et  pontifex  suscepit".  Daher  hat 
auch  der  Papst  in  dem  von  Othlon  wiedergegebenen  Briefe 
an  Bonifatius  vom  1.  Mai  748,  auf  den  wir  noch  weiter 
später  zu  sprechen  kommen  werden  (ep.  66),  geschrieben: 
„Suseepimus  vero  et  chartam  conscriptam  vere  atque  ortho- 
doxae  professionis  et  catholicae  unitatis,  quam  cum  dilec- 
tissimi8  nobis  episcopis  partis  Francorum  tua  direxit  reve- 
renda  fraternitas.  Quam  reserantes,  nimio  gaudio  sumus 
repleti,  innumerabiles  gratias  agentes  Deo  patri  omnipotenti : 
quia  unanimitatem  eorura  ad  societatem  nostram  revocare 
dignatus  est,  ut  spiritalis  eorum   mater  sancta  laetetur 

8* 


Digitized  by  L^OOQle 


-    116  — 


aecclesia"  und  jenen  oben  besprochenen  Lobbrief  an  die 
fränkische  Geistlichkeit  gerichtet. 

Über  die  synodale  Thätigkeit  des  Bonifatius  unter  Carl- 
mann und  Pippin  berichtet  der  Anonym.  Ultraj.  überhaupt 
nichts,  wie  er  auch  den  Tod  Karl  Martells  und  die  Nach- 
folge seiner  Söhne,  sowie  die  Stiftungen  der  ostfränkischen 
Bistümer  gar  nicht  erwähnt.  Ihm  kommt  es  eben  haupt- 
sächlich auf  das  Martyrium  an,  wie  schon  hervorgehoben 
worden  ist,  und  dadurch  ist  die  Kürze  in  allen  diesem 
vorangehenden  Ereignissen  bedingt,  unter  denen  ihm  nur 
noch  die  Erhebung  des  Bonifatius  auf  den  Mainzer  Bischofs- 
stuhl von  Bedeutung  und  erwähnenswert  erscheint.  Der 
Anonym.  Monast  hat  den  eben  berührten  Wechsel  in  der 
Regierung  des  fränkischen  Reiches  erwähnt  und  berichtet 
von  zwei  Synoden.  Auf  der  ersten  unter  Karlmann  und 
Pippin  abgehaltenen  Synode  wird  Bonifatius  zum  Erzbischof 
der  Metropolitanstadt  Mainz  erhoben ;  dieses  geschah  jedoch 
erst  nach  dem  Rücktritt  Karlmanns  unter  Pippin  im  Jahre 
748.  Die  zweite  Synode,  auf  welcher  Lull,  Sturm,  Willi- 
bald, Burchhard  und  Wigbert  eingesetzt  werden,  hält  Boni- 
fatius unter  König  Pippin  kurz  vor  seiner  Abreise  nach 
Friesland,  nachdem  er  den  Tod  Willibrords  erfahren  hatte, 
ab.  Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  unkritische 
und  alles  verwirrende  Biograph  falschlicher  Weise  die  Krö- 
nung Pippins  mit  dem  Tode  Karlmanns  in  Verbindung 
bringt,  wenn  er  von  Pippin  sagt:  „welcher  damals  nach 
dem  Tode  seines  Bruders  Karlmann  König  geworden  war". 
Pippin  wurde  aber  schon  im  Jahre  751  zu  Soissons  von  den 
versammelten  Grossen  des  Reiches  zum  König  erhoben  und 
von  Bonifatius  feierlich  gesalbt,  während  Karlmann  erst  im 
Jahre  754  gestorben  ist.  Zwischen  dem  Berichte  über  die 
erste  Synode  und  demjenigen  über  deu  Tod  Willibrords 
schiebt  er  die  Erwählung  von  Gehülfen  ein,  worüber  wir 
schon  gesprochen  haben. 

Was  die  eben  erwähnte  Salbung  Pippins  durch  die 
Hand  des  Bonifatius,  welche  auch  später  im  Jahre  754  vom 
Papste  Stephan  III.,  als  er  Hülfe  suchend  gegen  die  Longo- 
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barden  am  fränkischen  Königshofe  erschienen  war,  wieder- 
holt und  auf  die  Königssöhne  Carl  und  Carlmann  ausge- 
dehnt wurde,  anbetrifft,  so  wird  davon  weder  in  den  Viten 
noch  in  den  Briefen  des  Bonifatius  etwas  erwähnt,  sondern 
dieselbe  wird  überhaupt  nur  in  den  „annales  Laurissenses" 
und  „annales  Einhardenses"  berichtet:  „Pippinus  secundum 
morem  Francorum  electus  est  ad  regem  et  unctus  per  manum 
ßonifacii  archiepiscopi  et  elevatus  a  Francis  in  regno  in 
Suessionis  civitate,  Hildericus  [Childerich  III.]  voro,  qui  false 
rex  vocabatur,  tonsoratus  est  et  in  monasterium  missus", 
nachdem  vorher  mit  Zustimmung  des  Volkes  wegen  Sanctio- 
nierung  des  Thronwechsels,  der  durch  die  vorangegangene 
Entwicklung  bedingt  und  notwendig  war  für  die  Erhaltung 
der  Reichseinheit  gegenüber  den  Bestrebungen  einiger  Reichs- 
teile nach  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit,  eine  Ge- 
sandtschaft „interrogando  de  regibus  in  Francia,  qui  illis 
temporibus  non  habentes  regalem  potestatem,  si  bene  fuisset 
an  non",  nach  Rom  geschickt  worden  war,  und  „Zacha- 
rias papa",  welcher  an  den  fränkischen  Königen  einen 
starken  Schutz  und  Rückhalt  gegen  die  Longobarden 
zu  gewinnen  hoffte,  „mandavit  Pippino,  ut  melius  esset, 
illum  regem  vocari,  qui  potestatem  haberet,  quam 
illura,  qui  sine  regali  potestate  manebat",  und  „ut  non 
conturbaretur  ordo,  per  auctoritatem  apostolicam  iussit, 
Pippinum  regem  fieri".  (Annal.  Lauriss.  zu  den  Jahren  749 
und  750,  wofür  aber,  da  die  Ereignisse  des  Jahres  745  aus- 
gefallen sind,  und  dadurch  eine  Verschiebung  der  Ereignisse 
der  folgenden  Jahre  eingetreten  ist,  750  und  751  zu  setzen 
sind.)  Ob  aber  Bonifatius  auch  an  diesen  den  Sturz  der 
Merowinger  betreffenden  und  der  Erhebung  Pippins  zum 
König  und  seiner  Salbung  vorausgehenden  Verhandlungen 
zwischen  Pippin  und  dem  Papste  irgendwie  beteiligt  gewesen 
ist,  darüber  wird  quellenmässig  gar  nichts  berichtet  und  es 
lässt  sich  demnach  dieses  mit  gutem  Rechte  nicht  behaupten 
und  beweisen.  Bemerken  will  ich  hierzu,  dass  Pippin  schon 
vorher  einmal  ohne  Vermittlung  des  Bonifatius  dem  römischen 
Stuhle  sich  genähert  hat,  indem  er  um  Mitteilung  kirch- 
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lieber  Kechtsgrundsätze  bat,  wie  dieses  aus  einem  Briefe 
des  Zacharias  an  Bonifatius  hervorgeht  (ep.  63),  wo  es  heisst : 
„Iiis  ita  se  habentibus,  agnascas  carissime :  Üagitasse  a  nobis 
Pippinuni  ....  aliquanta  capitula  de  sacerdotali  online  et 
quae  ad  salutera  animarum  pertinent,  simul  etiam  et  pro 
illicita  copula,  ....  Et  quamquam  de  hoc  iam  experta 
sit  tua  fraterna  sanetitas,  quae  a  nobis  sunt  decreta,  illius 
tarnen  votis  aurem  aecommodantes,  in  brevi  eloquio  conscripta 
apostolica  documenta  direximus". 

e)  Die  Gründung  des  Klosters  Fulda. 

In  die  Zeit  der  synodalen  Thätigkeit  des  Bonifatius 
während  der  Kegierungszeit  Karlmanus  fällt  noch  die  Grün- 
dung des  Klosters  Fulda.  Von  derselben  erzählt  jedoch 
unter  allen  Biographen  nur  Othlon,  während  Willibald,  wie 
auch  der  Anonym.  Ultraj.,  dieselbe  später  nur  gelegentlich 
erwähnt,  wenn  er  bei  der  Abholung  des  Leichnams  des 
Bonifatius  von  Utrecht  sagt:  „ad  perducendum  beati  viri 
cadaver  ad  monasterium,  quod  eo  vivente  construxerat  et 
secus  ripam  numinis,  quod  dicitur  Fulda,  situm  est".  Othlon 
folgt  bei  seiner  Darstellung  dem  diesbezüglichen  ausführ- 
licheren Berichte  Eigils  (Vita  Sturmi.  Mon.  Germ.  S.S.  II, 
370).  Nachdem  Sturm,  welchen  Bonifatius  aus  Baiern  mit- 
genommen hatte,  und  welcher  in  Fritzlar  erzogen  worden 
war,  die  anmutige  Stelle,  wo  jetzt  die  Stadt  Fulda  sich  aus- 
dehnt, gefunden  hatte,  und  Bonifatius  den  gewählten  Ort 
gebilligt  hatte  —  [ein  vorher  von  Sturm  gewählter  Ort  in 
der  Gegend  des  heutigen  Uersfeld  hatte  seine  Billigung 
nicht  gefunden,  weil  er  zu  nahe  an  den  Grenzen  der  Sachsen 
läge]  -  ,  bat  dieser  um  Karlmanns  Beihülfe  zur  Gründung 
eines  Klosters  in  dem  östlichen  Teile  seines  Reiches  in  der 
Einöde  „Buchonia"  an  dem  Flusse  Fulda  und  um  Schen- 
kung des  Orts.  Karlmann,  fromm  wie  er  war,  schenkte 
denselben,  soweit  er  ihm  gehörte,  und  veranlasste  auch  durch 
Gesandte  die  in  dem  Gaue  Grabfeld  wohnenden  Edeln,  ihre 
dem  Klosterorte  nahe  gelegenen  Besitzungen  dem  Bonifatius 
zur  Verfügung  zu  stellen,  und  liess  eine  Urkunde  über  seine 
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Schenkung  ausfertigen,  welche  er  „sigillo  proprio  tirmare 
studuit".  Die  Urkunde  selbst  findet  sich  bei  dem  Biographen 
nicht,  ist  aber  überhaupt  bis  jetzt  noch  nicht  wiedergefunden 
worden;  nur  einen  Auszug  aus  derselben  scheint  das  über 
den  Besitz  und  die  Ausdehnung  des  Klosters  handelnde 
Schreiben  des  Bonifatius  an  die  frommen  Männer  Galliens 
(Würdtwein  ep.  76)  zu  enthalten,  welches  aber  sehr  verdächtig 
ist.  Über  die  eigentliche  Gründung  des  Klosters  aber  er- 
zählt Othlon  nichts  weiter,  und  wir  müssen  dieses  aus  Eigils 
Bericht  entnehmen:  „Anno  inc.  septingentesimo  quadra- 
gesimo  quarto  regnantibus  ....  Carlomanno  atque  Pippino, 
indictione  duodecima,  mense  primo,  duodecimo  die  mensis 
eiusdem  [März]  sanctum  [locum]  ingressus  est  [Sturm  mit 
sieben  Gefährten]  .  .  .  silvas  caedere  et  locum  mundare 
proprio  labore  .  .  .  studebat"  (cap.  13  a.  a.  0.). 

Aber  der  Biograph  des  Bonifatius  sagt  später,  nach- 
dem er  den  Rücktritt  Karlmanns,  die  Nacheiferung 
desselben  von  Seiten  Pippins  und  dessen  Krönung  be- 
richtet hat,  dass  dieser  „traditionem  fraternam  suis 
litteris  ei  [Bonifatio]  roborare  curavit",  und  giebt  diese 
Urkunde:  „Pippinus  rez  Francoruni,  vir  illustris,  Bonifatio 
archiepiscopo  et  legato  Germanico  ab  apostolica  sede  directo" 
(Jaffe  p.  500)  selbst  wieder.  In  derselben  bestätigt  Pippin 
„pro  monasterio,  quod  .  .  noviter  constructum  est  in  soli- 
tudine  Bochonia  iuxta  fluvium  Fuldae"  die  Schenkung  seines 
Bruders  und  bekräftigt  das  „Privilegium  sedis  apostolicae, 
a  beato  Zacharia  .  .  .  [dem  Bonifatius]  collatum".  Auch 
die  hier  berührte  Exemtionsurkunde  des  Papstes  Zacharias 
für  das  Kloster  Fulda,  datiert  vom  4.  November  751,  führt 
Othlon  au  letzter  Stelle  der  Briefreihe  an  (ep.  S2) :  „Zacha- 
rias papa  Bonifatio  episcopo  et  per  cum  in  monasterio  ab 
eo  constructo  successim  abbatibus  in  perpetuum";  durch 
dieselbe  wird  dem  „monasterium  Salvatoris  .  .  .  constructum 
in  loco,  qui  vocatui*  Boconia,  erga  ripam  fluminis  Vultaha" 
das  „Privilegium  sedis  apostolicae'1  zuerkannt:  „ut  sub  iuris- 
dicioue  sanctae  nostrae,  cui  Deo  auctore  deservimus,  eccle- 
siae  constitutum,   nullius  alterius  ecclesiae  iurisdicionibus 
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submittatur".  Diese  beiden  letzten  Exemtionsurkunden  wer- 
den jedoch  mit  Recht  für  unecht  und  aus  späterer  Zeit 
stammend  erklärt,  da  bei  ihrem  Vorhandensein  die  nach  dem 
Tode  des  Bonifatius  ausbrechenden  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Bischof  Lullus  und  dem  Abt  Sturm  unmöglich  gewesen 
wären  oder  wenigstens  schnell  zu  Gunsten  des  letzteren 
hätten  entschieden  werden  müssen. 

Auch  der  Brief  des  Bonifatius  aus  dem  Jahre  751 ,  in 
welchem  derselbe  zum  ersten  Male  dem  Zacharias  über  die 
Gründung  des  Klosters  Fulda  Bericht  erstattet ,  und  durch 
welchen  die  diesbezügliche  Darstellung  Eigils  und  Othlons  be- 
stätigt wird,  findet  sich  bei  diesem  Biographen  in  der  Briefreihe 
an  zwölfter  Stelle.  In  demselben  (ep.  79)  sagt  Bonifatius, 
dass  von  ihm  ein  „locus  silvaticus  in  heremo  vastissimae 
8olitudinis,  in  medio  [quattur]  nationum",  welchen  er  ge- 
predigt habe,  „per  viros  religiosos  et  Deum  timentes,  maxime 
Carlmannum  quondam  principem  Francorum  iusto  labore" 
erworben,  daselbst  „in  honore  sancti  Salvatoris"  ein  Kloster 
erbaut  und  nach  der  Regel  des  h.  Benedict  eingerichtet 
sei ,  indem  er  in  dasselbe  „monachos  . .  .  sub  regula  sancti 
patris  Benedicti  viventes,  viros  strictae  abstinentiae,  absque 
carne  et  vino,  absque  sicera  et  servis,  proprio  manuum 
suarum  labore  contentos",  gesetzt  habe,  und  dass  er  in 
demselben  „aliquantulum  vel  paucis  diebus  fessum  senectute 
corpus  requiescendo  recuperare  et  post  mortem  iacere"  sich 
vorgenommen  habe.  Dieser  eben  besprochene  und  von  Othlon 
mitgeteilte  Brief  ist  unvollständig,  da  in  dem  päpstlichen 
Antwortschreiben  Fragen  berührt  werden,  von  welchen  sich 
in  dem  Briefe  des  Bonifatius  nichts  findet.  Dasselbe  ist 
datiert  vom  4.  Nov.  751  und  wird  von  Othlon  ebenfalls  an- 
geführt und  zwar  gleich  hinter  dem  Briefe  des  Bonifatius, 
auf  welchen  es  antwortet.  Der  Papst  berührt  in  ihm  (ep.  80) 
zunächst  die  Frage  des  Bonifatius  inbetreff  seines  unvermeid- 
lichen Zusammentreffens  mit  den  „seductores  episcopos  aut 
pseudoprophetas  vel  quosque  a  recto  fidei  tramite  deviantes", 
sagt  die  Erfüllung  des  Wunsches,  das  Kloster  Fulda  mit 
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dem  „privilegio  sedis  apostolicae"  auszustatten,  zu  —  dieser 
gehörte  vielleicht  zu  den  geheimen  Aufträgen,  welche  Lullus, 
der  Überbringer  des  Briefes  des  Bonifatius  nach  Rom,  nur 
dem  Papste  „viva  voce"  ausrichten  sollte,  —  und  beant- 
wortet dann  noch  mehrere,  uns  zum  Teil  recht  kleinlich 
erscheinende,  aber  stets  von  der  grossen  Gewissenhaftigkeit 
des  Bonifatius  zeugende  Fragen,  wie  über  das  Essen  von 
Geflügel,  über  das  Osterfeuer  „de  igne  paschali",  über  aus- 
sätzige Menschen  und  Pferde  „qui  regio  raorbo  vexantur", 
über  das  gegenseitige  Fusswaschen  der  Klosterfrauen,  über 
die  Liturgie  in  den  Kirchen  Galliens,  über  das  nötige  Alter 
zur  Priesterweihe,  über  Milo  und  seinesgleichen,  über  die 
Raucher-  und  Essenszeit  des  Specks,  über  einen  verurteilten 
Bischof  „qui  pugnator  et  fornicator  existit"  [also  wahr- 
scheinlich über  Gewilieb],  über  die  von  Bonifatius  „cogente 
necessitate  et  paupertate  rogantium  non  legitimis  temporibus 
et  diebus"  vollzogene  Weihe  von  Presbytern  und  Diaconen, 
„de  censu  aecclesiarum  id  est  solidum  de  cassata",  über 
Priester,  welche  bei  Verhehlung  von  Sünden  geweiht  worden 
sind,  über  das  Verhalten  gegenüber  den  Verfolgungen  der 
Heiden,  „de  excommunicato  episcopo  et  apostolica  auctori- 
tate  neglegenti",  über  die  eventuelle  Abgabe  der  auf  christ- 
lichem Boden  wohnenden  Slaven,  über  das  Kreuzeschlagen 
bei  Darbringung  des  Messopfers. 

Später  wurde  neben  dem  Kloster  auch  der  Bau  einer 
Kirche  begonnen,  welche  jedenfalls  im  Jahre  755  noch  nicht 
vollendet  war;  denn  kurz  vor  seiner  letzten  Abreise  nach 
Friesland  ermahnt  Bonifatius  den  Lullus  in  der  Abschieds- 
rede, welche  sich  bei  Willibald  und  Othlon  findet,  unter 
anderen:  „tuque  aedificationem  basilicae  iam  inchoatae  ad 
Fuldam  conple  ibidemque  meum  multis  annorum  curriculis 
corpus  inveteratum  perduc".  Diesem  letzteren  Wunsche 
gemäss  wurde  Bonifatius  auch  dann,  nachdem  er  den  Mär- 
tyrertod gestorben  war,  im  Kloster  Fulda  beigesetzt. 


uigwzeQ 


by  Google 


—    122  — 

f)  Die  Erhebung  des  Bonifatius  auf  den 
Mainzer  Bisohofsstuhl  und  sein  Nachfolger  Lullus. 

Bonifatius  war  schon,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Jahre 
732  zum  Erzbischof  erhoben  worden,  aber  ohne  bestimmten 
Sitz.  Seine  Erhebung  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von 
Mainz  wird  von  Willibald,  Othlon  und  dem  Anonym.  Ultraj. 
erwähnt,  aber  in  sehr  verschiedener  und  unrichtiger  Weise. 
Willibald  spricht  nämlich  schon  von  einer  Verwaltung  des 
Bistums  Mainz  seitens  des  Bonifatius  bei  dem  Berichte  über 
die  vier  unter  Karlmann  gehaltenen  Synoden,  wobei  er  sagt : 
„ .  .  .  synodale  factum  est  concilium ,  in  quo  Bonifatius 
archiepiscopus,  Moguntiae  civitati,  ipso  Carlomanno  con- 
sentiente  ac  donante,  pontificatu  praesidens";  die  später  er- 
folgte Erhebung  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Mainz 
dagegen  verschweigt  er  ganz.  Othlon  bringt  diese  in  seiner 
Erzählung  unrichtiger  Weise  in  unmittelbare  Verbindung  mit 
der  Absetzung  Gewiliebs  unter  der  Regierung  Karlmanns 
und  Pippins,  wie  schon  erwähnt  wurde,  wenn  er  erzählt: 
„Gewiliob  .  .  .  depositus  est  ab  ordine  episcopali.  Quo 
deposito  statim  sanctus  Bonifatius  a  supradictis  principibus, 
Karlomanno  videlicet  et  Pippino  fratre  eius,  aecclesiae  Mo- 
gonciacensi  praeficitur.  Et  ut  eius  dignitas  eminentior  foret, 
decreverunt  idem  principes,  aecclesiam  Mogonciacensem, 
quae  prius  alteri  subiecta  erat,  metropolim  omnium  in  Ger- 
mania positarum  aecclesiarum  efficere.  Moxque  legatione 
facta  illud  a  praesule  apostolico  impetravere".  Aber  er 
führt  auch  den  schon  erwähnten  Brief  des  Zacharias  an 
Bonifatius  vom  31.  Oct.  745  an  .siebenter  Stelle  der  Brief- 
reihe an,  aus  welchem  (ep.  51)  wir  sowohl  die  Absetzung 
Gewiliebs  erfahren,  als  auch  entnehmen,  dass  Bonifatius  auf 
der  allgemeinen  fränkischen  Kirchenversammlung  im  Jahre 
745  Cöln  als  Bischofssitz  angewiesen  bekam,  wenn  der  Papst 
schreibt:  „De  civitate  namque  illa,  quae  nuper  Agrippina 
vocabatur  nunc  vero  Colonia,  iuxta  petitionem  Francorum 
per  nostrae  auctoritatis  praeceptum  nomini  tuo  metropolim 
confirmavimus ;   et  tuae  sanctitati  direximus  pro  futuris 
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temporibus  eiusdem  metropolitanae  aecclesiae  stabilitatem". 
An  neunter  Stelle  der  Briefreihe  teilt  Othlou  dann  weiter 
auch  jenen  Brief  des  Zacharias  vom  1.  Mai  748  mit,  welcher, 
ebenso  wie  der  eben  erwähnte  Brief,  auf  mehrere  nicht  mehr 
vorhandene  Schreiben  des  Bonifatius  Antwort  giebt.  Aus 
demselben  (ep.  66)  geht  hervor,  dass  dem  Bonifatius  gegen 
seinen  Willen  Cöln  bald  wieder  entzogen  und  wahrscheinlich 
auf  der  fränkischen  Gesammtsynode  im  Anfang  des  Jahres 
748  Mainz  dafür  angewiesen  wurde;  denn  der  Papst 
schreibt :  „quod  iam  olim  de  Agrippina  civitate  scripsisti,  quod 
Franci  non  perseveraverunt  iu  verbo,  quod  promiserunt; 
et  nunc  moratur  tua  fraternitas  in  civitate  Magontia".  Von 
den  übrigen  Punkten  dieses  päpstlichen  Antwortschreibens, 
welche  die  vorschriftsmässige  Taufe,  welche  „sine  invocatione 
Trinitatis"  erfolglos  und  ungültig  ist,  die  „sacrilegi  presbiteri", 
die  „pseudosacerdotes" ,  den  „presbiterum  genere  Scottum, 
nomine  Sampson,  errantem  a  via  veritatis",  die  Einsicht- 
nahme und  Billigung  des  von  Bonifatius  „directum  universis 
episcopis  presbiteris  diaconibus  vel  ceteris  religiosam  vitam 
degentibus,  de  unitate  fidei  catholicae  volumen  '  seitens  des 
Papstes,  die  dem  Papste  von  Bonifatius  und  den  fränkischen 
Bischöfen  zugegangene  „chartam  conscriptam  vere  atque 
orthodoxae  professionis  et  catholicae  unitatis",  welche  jenem 
grosse  Freude  bereitet  hat,  die  Warnung  der  bayrischen 
Priester  Vergilius  und  Sidonius,  —  auf  welche  sich  auch 
der  von  Othlon  an  dritter  Stelle  in  der  Briefreihe  mitge- 
teilte Brief  des  Zacharias  an  Bonifatius  vom  1.  Juli  746 
bezieht  (ep.  58),  aus  welchem  hervorgeht,  dass  sich  diese 
beiden  über  Bonifatius  in  Rom  beklagt  hatten,  weil  er  ihnen 
auferlege,  Christen  zum  zweiten  Male  zu  taufen,  und  in 
welchem  Bonifatius  deshalb  zurechtgewiesen  wird,  weil  der 
Priester,  welcher  mit  den  Worten:  „Baptizo  te  in  nomine 
patria  et  filia  et  spiritus  sancti11  getauft  habe,  nicht  einen 
„errorem  aut  heresim"  eingeführt,  sondern  nur  „ignorantia 
Romane  locutionis"  an  den  Tag  gelegt  habe,  und  weil  des- 
halb diese  Taufe  gültig  sei  und  nicht  wiederholt  werden 
dürfte,  —  und  schliesslich  die  Ablehnung  des  Gesuchs  des 
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Bonifatius  betreffend  seine  Vertretung  auf  den  Synoden 
durch  einen  Priester  und  den  Wunsch  des  Bonifatius,  einen 
anderen  an  seiner  Stelle  auf  den  Mainzer  Bischofsstuhl 
setzen  zu  dürfen,  betreffen,  von  allen  diesen  Punkten  sind 
nur  die  beiden  letzten  für  unsere  Untersuchung  von  Be- 
deutung, und  werden  wir  nachher  noch  auf  dieselben  zu 
sprechen  kommen.  Was  aber  hier  zunächst  noch  die  Er- 
hebung des  Bonifatius  auf  den  Mainzer  Bischofsstuhl  an- 
betrifft, so  teilt  Othlon  schliesslich  auch  noch  die  päpstliche 
Bestätigungsurkunde  an  vierzehnter  Stelle  der  Briefreihe 
mit.  Dieselbe  (ep.  81)  ist  nach  dem  untergesetzten  Datum: 
„Data  pridie  Nonas  Novenibris  imperante  domno  piissimo 
augusto  Constantino  a  Deo  coronato  magno  imperatore  anno 
tricesimo  secundo,  post  consulatum  eius  anno  undecimo,  in- 
dictione  quinta"  erst  am  4.  Nov.  751  ausgestellt,  gehört  aber 
wahrscheinlicher  nach  der  Angabe  in  der  Urkunde  selbst, 
dass  Bonifatius  seit  seiner  Bischofsweihe  „per  annos  25" 
gewirkt  habe,  schon  in  das  Jahr  748;  in  derselben  bestätigt 
der  Papst  dem  Bonifatius  und  seinen  Nachfolgern  eine 
„cathedralem  eclesiam"  und  zwar  „iuxta  eorundem  filiorum 
Francorum  petitionem"  und  verfugt:  „ut  supradicta  eclesia 
Mogontina  nunc  atque  etiam  perpetuis  temporibus  tibi  et 
successoribus  tuis  metropolis  sit  confirmata;  habens  otiam 
sub  se  has  5  civitates  —  id  est  Tungris,  Coloniam,  Wor- 
maciam,  Spiratiam  et  Trectis  [Utrecht]  —  et  omnes  Ger- 
maniae  gentes,  quas  tua  fraternitas  per  suam  predicationem 
Christi  lumen  cognoscere  fecit". 

Die  Thatsache,  dass  Bonifatius  nur  ungern  seinen 
Bischofssitz  Cöln  mit  Mainz,  welches  weiter  von  Friesland, 
jenem  Missionsgebiet,  welches  ihm  so  sehr  am  Herzen  lag, 
vertauschte  und  sich  vielleicht  nur  dazu  durch  das  Drängen 
der  Bevölkerung  bewegen  Hess,  liegt  wohl  auch  der  legenden- 
haften Darstellung  des  Anonym.  Ultraj.  zu  Grunde.  Der- 
selbe berichtet  nämlich,  dass,  als  Bonifatius  von  seiner 
dritten  Romreise  nach  Deutschland  zurückgekehrt  war  und 
seine  Z«lte  am  Ufer  des  Rheins  aufschlug,  „populus  Fran- 
corum innumerabilis  promiscui  sexus  ei  obviam  processit, 
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obsecrans  simul  et  contestans,  ut  se  Moguntiae  sedi,  epi- 
scopo  destitutae  et  tali  patrono  egenti,  inthronizari  per- 
mitteret".  Und  als  Bonifatius  „quem  nunquam  nusquamque 
revelatio  Angeli  deserebat,  —  wir  sehen,  wie  der  Verfasser 
auch  hier  die  Offenbarung  betont,  —  dieses  sah,  „cessit 
sancto  Spiritui"  und  nahm  das  Amt  an  und  „in  omnibus 
iuxta  Apostolum  fidelem  se  dispensatorero  et  irreprehensa- 
bilem  Christi  ovibus  pastorem  exhibuit"  (cf.  Tit.  1,7  ff.; 
I.  Tim.  3,1  ff). 

Die  letzte  That  des  Erzbischofs  Bonifatius  vor  seiner 
Abreise  nach  Friesland  war  die  Erhebung  seines  Schülers 
Lullus  auf  den  Mainzer  Bischofsstuhl,  zu  welchem  Zwecke 
er  wahrscheinlich  eine  Synode  zusammenberufen  hat.  Willi- 
bald erzählt  demnach  dieselbe  an  richtiger  Stelle,  wenn  er 
nach  dem  allgemeinen  Bericht  über  Pippins  kirchliche  Thätig- 
keit  und  vor  Mitteilung  des  Entschlusses  des  Bonifatius, 
„ut  ad  Fresiam  —  olim  corpore,  non  quidem  mente  omissam 
—  ...  perveniret",  sagt :  „Sed  quia  sanctus  vir,  infirmitate 
corpore  pergravatus,  synodalia  conciliorum  conventicula  per 
omnia  adire  non  poterat,  iam  consultu  atque  consilio  gloriosi 
regis  idoneum  praeponere  ministrum  supradicto  gregi  den- 
nivit.  Et  Lul,  suum  ingeniosae  indoliB  discipulum,  ad  erudien- 
dum  tante  plebis  numerositatem  constituit  et  in  episcopatus 
gradum  provehit  atque  ordinavit  eique  hereditatem,  quam 
in  Christo  instanti  labore  adquesierat,  inplicavit".  Jedoch 
verbindet  der  Biograph  mit  der  Ernennung  des  Lull  zu 
seinem  Nachfolger  zwei  Ereignisse,  welche  der  Zeit  nach  damit 
nicht  zusammenfallen,  nämlich  die  Absicht  des.  Bonifatius, 
einen  anderen  Priester  an  seiner  Stelle  als  päpstlichen  Stell- 
vertreter die  Synodalversammlungen  besuchen  zu  lassen, 
und  die  Weihe  des  Lull  zum  Mitbischof  des  Bonifatius.  In 
dem  schon  besprochenen  Briefe  (ep.  66)  schreibt  Zacharias 
dem  Bonifatius:  „petisti,  ut  sacerdos  a  nobis  dirigatur  in 
partibuB  Franciae  et  Galliae  ad  concilia  celebranda",  ge- 
währt aber  diese  Bitte  nicht,  wenn  er  fortfährt:  „Sed  dum 
Deo  propitio  tua  sanctitas  superstis  existit,  qui  sedis  aposto- 
licae  et  nostram  illic  praesentat  vicem,  alium  illic  dirigere 
necessarium  non  est".    Nach  dieser  Antwort  des  Papstes 
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vom  1.  Mai  748  muss  jene  Bitte  schon  Ende  des  Jahres 
747  oder  Anfang  des  Jahres  748  geäussert  worden  sein.  Die 
Erhebung  des  Lullus  zum  Nachfolger  des  Bonifatius  auf 
dem  Mainzer  Bischofsstuhl  geschieht  dagegen  erst  im  Jahre 
754,  nachdem  Bonifatius  vorher  die  Genehmigung  des  Königs 
Pippin  dazu  nachgesucht  und  erhalten  hat,  was  durch  die 
Briefe  bestätigt  wird;  denn  in  dem  oder  den  Schreiben  an 
den  Abt  von  St.  Denys  Fulrad  und  an  den  König  Pippin 
(ep.  84  und  85)  bittet  Bonifatius  den  letzteren  um  Schutz 
und  Unterstützung  seiner  Mitpriester  und  Schüler  nach 
seinem  Tode  und  fügt  dann  hinzu:  „Propterea  almitatis 
vestrae  clementiam  diligenter  in  Dei  nomine  deprecor:  ut 
tiliolum  et  corepiscopum  Lullum,  si  Deus  voluerit  et  si 
clementiae  vestrae  placcat,  in  hoc  ministerium  populorum 
et  ecclesiarum  conponere  et  constituere  faciatis  praedica- 
torem  et  doctorem  presbiterorum  et  populorum",  und  in 
einem  folgenden  Briefe  an  den  König  (ep.  105)  sagt  er: 
„Celsitudinis  vestrae  clementiae  magnas  gratias  agimus  . .  ., 
eo  quod  petitiones  nostras  clementer  exaudire  dignati  estis 
et  senectutem  meam  atque  intirmitatem  consolari".  In  der 
angeführten  Stelle  wird  also  Lullus  schon  vor  seiner  Er- 
nennung zum  Nachfolger  des  Bonifatius  auf  dem  Mainzer 
Bischofsstuhle  „corepiscopus"  genannt  und  er  muss  daher 
auch  schon  vorher  zum  Bischof  geweiht  worden  sein.  Und 
zwar  ist  dieses  schon  mehrere  Jahre  vorher  geschehen,  wie 
sich  aus  demselben  Schreiben  des  Zacharias,  durch  welches 
wir  die  Ablehnung  des  seitens  des  Bonifatius  geäusserten 
Wunsches,  dass  ein  anderer  Priester  als  päpstlicher  Stell- 
vertreter an  seiner  Stelle  die  Synodalversammlungen  be- 
suchen möchte,  erfahren  haben,  ergiebt  Aus  demselben 
(ep.  66)  entnehmen  wir,  dass  Bonifatius  die  päpstliche  Ge- 
nehmigung nachgesucht  hat,  anstatt  seiner  „pro  super- 
veniente  . .  .  senectute  et  plena  dierum  etate  atque  ipbecilli- 
tate  corporis"  einen  anderen  auf  den  Mainzer  Bischofsstuhl 
setzen  zu  dürfen;  der  Papst  antwortete  ihm  aber:  „Nos 
vero  adiutore  Deo  consiliura  praeberaus  tuae  reverende 
sanctitati:  ut  pro  salute  animarum  rationabilium  fautore 
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Christo  sedem  quam  obtines  sanctae  Magontinae  aecclesiae 
nequaquam  relinquas",  fügt  aber,  gewissermassen  diesen  be- 
stimmten Befehl  abschwächend,  hinzu :  „Sin  vero,  si  Dominus 
dederit  iuxta  tuam  petitionem  hominem  perfectum,  qui 
possit  8ollicitudinem  habere  et  curara  pro  salute  animarum, 
pro  tui  persona  illum  ordinabis  episcopum ;  eritque  in  euan- 
gelio  tibi  credito  et  ministerio  Christi  portando  in  omni 
loco  requirens  et  confortans  aecclesiam  Dei",  d.  h.  er  gab 
ihm  die  Erlaubnis,  sich  einen  geeigneten  Gehülfen  in  seinem 
Amte,  einen  Mitbischof  zu  ernennen,  eine  Erlaubnis,  von 
welcher  Bonifatius  wohl  auch  bald  nach  Empfang  derselben 
Gebrauch  gemacht  haben  wird.  Da  nun  das  päpstliche 
Schreiben  am  1.  Mai  748  ausgestellt  ist,  so  hat  wohl  Boni- 
fatius noch  in  demselben  Jahre,  in  der  Zeit  nach  dem 
Monat  Mai,  den  Lullus  zum  Bischof  geweiht  und  zu  seinem 
Mitbischofe  erhoben.  Wenn  aber  ^Willibald  den  Lull 
erst  gleichzeitig  mit  seiner  Ernennung  zum  Nachfolger  des 
Bonifatius  die  Weihe  zum  Bischof  empfangen  lässt,  so  ver- 
bindet er  also  in  der  oben  angeführten  Stelle  drei  von 
einander  zu  trennende  Ereignisse,  nämlich  den  Wunsch  des 
Bonifatius,  von  der  Vertretung  des  Papstes  auf  den  Synodal- 
versammlungen entbunden  zu  werden,  welcher  wohl  schon 
im  Winter  747/48  geäussert  wurde,  die  Weihe  und  Erhebung 
des  Lull  zum  Mitbischof  des  Bonifatius,  welche  wohl  in  den 
Sommer  oder  Herbst  des  Jahres  748  fällt,  und  die  Erhe- 
bung des  Mitbischofs  zum  Nachfolger  des  Bonifatius  auf 
dem  Bischofsstuhl  zu  Mainz,  welche  erst  im  Jahre  754  ge- 
schieht. 

Othlon  teilt,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  das  Antwort- 
schreiben des  Zacharias  (ep.  66),  durch  welches  die  beiden 
ersten  Ereignisse  bestätigt  werden,  an  neunter  Stelle  in  der 
Briefreihe  mit;  in  seiner  Erzählung  dagegen  erwähnt  er  den 
von  Bonifatius  geäusserten  Wunsch,  dass  ein  anderer  Priester 
an  seiner  Stelle  als  Vertreter  des  Papstes  den  Synodalver- 
sammlungen beiwohnen  möchte,  gar  nicht,  wohl  aber  trennt 
er  auch  hier  bestimmt  die  beiden  auf  Lullus  bezüglichen 
Ereignisse  aus  dem  Leben  des  Bonifatius.  Er  erzählt  nämlich 
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am  Ende  seines  ersten  Buches  nach  der  Erhöhung  des 
Bonifatius  auf  den  Mainzer  Bischofsstuhl,  wo  er  zugleich 
die  schon  früher  erfolgte  Einsetzung  Willibalds  und  Burchards 
nachträglich  berichtet  und  von  der  Sendung  des  geweihten 
Gregor  spricht,  von  Bonifatius:  „Lullum  etiam  in  Mogoncia 
ipse  adhuc  vivens  sibi  subrogavit  episcopum".  Dann  nach- 
dem er  das  erste  Buch  mit  einem  allgemeinen  Lobe  des 
Bonifatius  und  einer  Ermahnung,  demselben,  welcher  „om- 
nium  Germaniae  incolarum  pater  dici  potest",  die  ihm  ge- 
bührende grosse  Verehrung  zu  zollen,  geschlossen  hat  und 
am  Anfang  des  zweiten  Buches  die  von  uns  alle  heran- 
gezogenen 15  Briefe,  durch  welche  er  am  besten  die  Thätig- 
keit  des  Bonifatius  „post  acceptum  Mogonciacensis  aecclesiae 
praesulatumu  —  sie  gehen  jedoch  bis  in  das  Jahr  742  zurück 

—  darzustellen  glaubt,  mitgeteilt,  die  Gründung  des  Klosters 
Fulda,  den  Rücktritt  Karlmanns  und  die  Nachfolge  und  Krö- 
nung Pippins  berichtet,  Pippins  Bestätigungsurkunde  für 
das  Kloster  Fulda  angeführt,  die  Schenkung  Adalgers 
und  das  Verhalten  seiner  Söhne  erzählt  und  die  Absicht 
des  Bonifatius  „adire  Fresonum  populosu  mitgeteilt  hat, 
fährt  er  fort,  dass  Bonifatius,  bevor  er  diese  Reise  antrat, 
„sciens  non  convenire,  ut,  pro  alienis  ovibus  salvandis 
laborans,  proprias  sibique  commissas  oves  perire  permitteret, 

—  sanctum  Lullum,  qui  fidelissimus  praedicationis  et  laboris 
sui  comes  extitit  cuiusque  probitatem  omni  dignitate  con- 
dignam  satis  agnovit,  cum  consensu  venerandi  legis  Pippini 
nec  non  episcoporum  et  ab  bat  um  atque  canonicorum  omni- 
umque  procerum  ad  suam  diocesim  pertinentium  pro  se 
episcopum  elegit  et  ordinavit".  Othlon  fügt  auch  noch  hinzu, 
was  Willibald  nicht  thut,  dass  Bonifatius  den  Lull  nach 
seiner  Erhebung  „commendavit  cunetis  prineipibus  ibi- 
dem congregatis" ,  also  einer  zum  Zwecke  der  Erhebung 
des  Lull  zu  seinem  Nachfolger  einberufenen  Versamm- 
lung von  Grossen,  empfohlen  habe,  „ut  ipsi  tamquam  patri 
obedirent  et  adiutores  ei  Omnibus  necessitatibus  existerent", 
und  dann  „profectus  ad  eos,  qui  in  Turingia  et  qui  circa 
Renum  habitabant41,  dasselbe  gethan  habe. 
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Der  Erzählung  Othlons  steht  sehr  nahe  der  Bericht  des 
Anonym.  Moguntin.,  welcher  die  Ernennung  des  Lull  zum 
Nachfolger  des  Bonifatius,  aber  nur  diese,  kurz  vor  der 
Meldung  seiner  Abreise  zu  den  „gentes  adhuc  indomitas  ... 
Fresonum"  und  seines  Abschieds  von  Lull  berichtet:  „Syno- 
dali auctoritate  et  consensu  principis  Pippini  Lullum  Mo- 
guntie  ordinavit,  secum  primitus  ad  Thuringeam  deduxit  et 
omnibus  in  illa  regione  nobilibus  illum  commendavit,  unde 
fidei  katholice  astipulatores  ei  assisterent". 

Ebenso  berichtet  der  Anonym.  Monaster.  ausdrücklich, 
dass  Bonifatius,  nachdem  er  den  Tod  .Willibrords  erfahren 
und  bevor  er  nach  Friesland  aufgebrochen  sei,  eine  Synode 
berufen  habe;  auf  derselben  habe  er  den  Lullus  zu  seinem 
Nachfolger  auf  dem  Mainzer  Bischofsstuhl  und,  wie  der  Ver- 
fasser fälschlicher  Weise  noch  angiebt,  Sturm  zum  Abt  von 
Fulda,  Willibald  zum  Bischof  von  Eichstaedt,  Burchard  zum 
Bischof  von  Würzburg  und  Wigbert  zum  Leiter  des  Mönchs- 
klosters Hersfeld  bestimmt;  der  letztere  war  nämlich  bereits 
Abt  des  Klosters  Fritzlar,  so  dass  wir  annehmen  müssen, 
dass  der  Biograph  hier  Hersfeld  mit  Fritzlar  verwechselt, 
oder  dass  Wigbert  später  auch  noch  Abt  in  Hersfeld  ge- 
worden ist,  wo  er  begraben  liegt,  und  die  drei  vor  diesem 
genannten  sind  schon  früher  in  ihr  Amt  eingesetzt  worden, 
was  auch  von  Wigbert  in  dem  zuerst  angenommenen  Falle 
gilt;  was  den  zuerst  genannten  Lull  anbetrifft,  so  kennt  der 
Verfasser  nur  dessen  Erhebung  zum  Nachfolger,  aber  nicht 
dessen  Weihe  zum  Mitbischof  des  Bonifatius.  Der  Anonym. 
Ultraject.  endlich  kennt  beides  nicht,  sondern  er  erzählt 
nach  dem  legendenhaften  Berichte  über  die  Erhebung  des 
Bonifatius  auf  den  Mainzer  Bischofsstuhl  sofort  das  Mar- 
tyrium, welches  so  lange  verschoben  blieb,  „nicht  weil  er 
die  Qual  des  Leidens  und  den  Todeskampf  fürchtete,  sondern 
weil  seine  Stunde  noch  aicht  gekommen  war"  (Joh.  8,20). 
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12.  Das  Ende. 

Während  die  Biographen  in  dem  zuletzt  behandelten 
Abschnitt  des  Lebens  des  Bonifatius,  nämlich  über  seine 
Thätigkeit  unter  Karlmann  und  Pippin,  sehr  ungenau  und 
unvollständig  berichteten,  und  die  beiden  llauptbiographen 
in  ihrer  Darstellung  sehr  weit  auseinandergingen,  so  sind 
die  Nachrichten  über  das  Ende  des  Bonifatius  bei  allen 
wieder  ausführlicher,  und  die  Darstellung  bei  Willibald  und 
Othlon  steht,  abgesehen  von  manchen  Erweiterungen  bei 
letzterem,  wieder  einander  sehr  nahe;  aber  gerade  hier  in 
dem  letzten  Abschnitte  über  das  Ende  des  Bonifatius  ist 
auch  Wahrheit  und  Dichtung,  wirkliche  Geschichte  und 
fromme  Überlieferung  vollständig  mit  einander  vermischt. 

a.  Reise  nach  Friesland. 

Die  letzten  Tage  seines  Lebens  brachte  Bonifatius  in 
Friesland  zu.    Die  Unterwerfung   dieses  Landes  war  im 
grossen  und  ganzen   seit   dem   Jahre    734,  in  welchem 
von  Karl  Martell  die  Friesen   besiegt,  und  ihr  Anführer 
Bobo  erschlagen  wurden,  gesichert,  und  damit  die  Aussicht, 
auch  diejenigen  Gegenden,  welche  am  weitesten  vom  Franken- 
lande entfernt  lagen,  für  das  Christentum  zu  gewinnen,  nahe- 
gerückt. Willibrord,  der  Bischof  von  Utrecht,  war  im  Jahre 
739  gestorben.    Auffallenderweise  wird  der  Tod  desselben 
von  den  beiden  grösseren  Biographen  gar  nicht  erwähnt; 
die  beiden  kleineren  thuen  dieses  wohl,  aber  viel  zu  spät, 
wenn  sie  die  Kunde   von   demselben  dem  Bonifatius  erst 
nach  seiner  Erhebung  auf  den  Mainzer  Bischofsstuhl  zu- 
kommen und  durch  denselben  die  letzte  Reise  des  Boni- 
fatius nach  Friesland  veranlasst  werden  lassen.    Der  Tod 
des  Mannes,  der  so  viele  Jahre  erfolgreich  in  Friesland  für 
das  Evangelium  thätig  war  und  naturgemäss  mit  den  frän- 
kischen Herrschern  in  Berührung  stand,  ist  natürlich  sofort 
im  Frankenlande   bekannt  geworden,  und  Karlmann  be- 
auftragte den  Bouifatius  mit  der  Verwaltung  des  Bistums 
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Utrecht  und  gab  ihm  anheim,  einen  Bischof  dort  einzusetzen, 
wie  dieses  aus  einem  Briefe  des  Bonifatius  an  den  Papst 
Stephan  [IL]  III.  hervorgeht,  in  weichein  (ep.  105)  der 
Schreiber  gegen  die  Ansprüche  des  Bischofs  von  Cöln  auf 
das  Bistum  Utrecht  protestiert  und  in  Bezug  auf  dieses  Bis- 
tum „in  loco  et  castello  quod  dicitur  Traiectum"  in  engem 
Anschlüsse  an  den  Tod  des  Willibrord  sagt:  „Princeps  autem 
Francorum  Carlmannus  commendavit  mihi  sedem  illam  ad 
constituendum  et  ordinandum  episcopum.  Quod  et  feci". 
Uber  die  Person  des  Bischofs,  welchen  hiernach  Bonifatius 
eingesetzt  hat,  ist  nichts  Bestimmtes  überliefert.  Vielfach 
nennt  man  als  solchen  Dadan,  der  in  den  Akten  des  Con- 
cilium  Germanicum  als  Teilnehmer,  aber  ohne  Angabe  seines 
Bischofssitzes,  genannt  wird;  demnach  wäre  Eoban,  welcher 
von  Willibald,  Othlon  und  dem  Anonym.  Monast.  später  bei 
Aufzählung  der  Conmärtyrer  des  Bonifatius  als  „chorepi- 
scopus"  oder  „coepiscopus"  genannt  wird,  und  von  welchem 
die  beiden  ersten  sagen,  dass  Bonifatius  ihn  „ad  subveniendum 
suae  senilis  aetatis  debilitati  Fresonis  iniuncto  sibi  episcopio 
in  urbe  quae  vocatur  Trehct  subrogavit",  sein  Nachfolger. 
Möglich  ist  es  aber  auch,  dass  dieser  Eoban  gleich  nach  Willi- 
brords Tod  eingesetzt  worden  ist,  und  die  Biographen  seine  Ein- 
setzung durch  Bonifatius  zu  spät  gelegentlich  erwähnen. 
Dieses  alles  gab  dem  Bonifatius  genug  Veranlassung,  Fries- 
land, dem  Lande,  welches  er,  wie  Willibald  sagt,  „einst 
mit  dem  Körper,  mit  dem  Herzen  niemals  verlassen  hatte", 
wieder  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  macht  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Bonifatius  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren, nachdem  die  Organisation  der  bayrischen,  thüringi- 
schen und  fränkischen  Kirche  im  Sinne  Horns  durchgeführt 
oder  wenigstens  erfolgreich  angebahnt  war,  und  infolgedessen 
ihm  die  Verhältnisse  gestatteten,  seinen  Blick  wieder  in  die 
Ferne  zu  richten,  öfters  nach  Friesland  gezogen  ist.  Dem 
gegenüber  ist  es  dann  ohne  Belang,  wenn  Eigil  in  der 
Lebensbeschreibung  Sturms,  des  Abts  von  Fulda,  (vita 
Sturmi  15.  Mon.  Germ.  Script.  II,  372)  von  zwei  letzten 
Reisen  des  Bonifatius  nach  Friesland  redet,  welche  ein  Jahr 
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auseinander  liegen,  die  Biographen  des  Bonifatius  dagegen 
nur  eine  Reise  dahin  am  Ende  seines  Lehens  berichten, 
welche  ihn  weiter  als  sonst  über  Utrecht  hinausbrachte  und 
mit  seinem  Märtyrertode  abschloss  und  darum  von  allen 
friesischen  Reisen  in  seinen  letzten  Lebensjahren  als  die 
bedeutendste  zu  bezeichnen  ist. 

Aus  der  Zeit  kurz  vor  dieser  letzten  Reise  nach  Fries- 
land sind  noch  zwei  Ereignisse  zu  erwähnen,  die  für  die 
Beurteilung  des  Charakters  des  Bonifatius  nicht  ohne  Be- 
deutung sind,  aber  von  den  Hauptbiographen  des  Bonifatius 
nicht  erwähnt  werden.  Es  erzählt  uns  nämlich  nur  der 
Biograph  des  h.  Pirmin,  dass  Bonifatius  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  mit  jenem  Glaubensboten,  der  ebenso  schon 
im  Dienste  des  Evangeliums  ergraut  war,  in  Hornbach  zu- 
sammengekommen sei,  und  nur  der  Anonym.  Moguntin.  be- 
richtet von  einem  Zusammentreffen  oder  besser  Zusammen- 
stoss  desselben  mit  dem  Papste  Stephan  III.,  während  von 
den  vier  eigentlichen  Biographen  dieser  Papst  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  erwähnt  wird.  Im  Januar  des  Jahres 
754  kam  derselbe,  welcher  nach  einer  Zwischenregierung 
Stephans  (IL]  von  nur  wenigen  Tagen  auf  dem  päpstlichen 
Stuhle  dem  Zacharias  gefolgt  war  [752—757],  von  den 
Longobarden  bedrängt,  an  Pippins  Hof  „auxilium  petens 
contra  gentem  Longobardorum  et  eorum  regem  Aistulfum, 
*  ut  per  eius  adiutorium  ab  eorum  oppressionibus  liberaretur", 

und  Pippin  „Stephano  papae  apud  Parisiiis  civitatem  in  mo- 
nasterio  8.  Dionysii . . .  hieniare  praecepit"  (Fred.  cont.  119), 
versprach  ihm  Ostern  754  in  der  Schenkung  von  Quierzy 
[unweit  Noyon]  den  Besitz  der  den  Longobarden  zu  ent- 
reissenden  Gebiete,  welche  dann  zur  Grundlage  des  Kirchen- 
staates wurden,  und  zu  St.  Denis  „per  manus  eiusdem  Ste- 
phani  pontificis  die  uno  ...  in  regem  et  patricium  una  cum 
praedictis  filiis  Carolo  et  Carlomanno  .  .  .  unctus  est  et 
benedictus"  (Clausula  de  Pippino  a.  d.  J.  767).  Der  für  das 
Leben  des  Bonifatius  in  Betracht  kommende  Berichterstatter 
erzählt  nun  aber  zunächst  fälschlicher  Weise,  dass  „Ro- 
manos domnum  apostolicum  Stephanum  et  servitores  sancti 
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Petri  insolenter,  ut  mos  eorum  erat,  infestare",  und  dass 
dieser  infolgedessen  „sumpto  secum  gladio"  nach  Francien 
aufgebrochen  sei.  Hier  bat  er  „intra  conclave  unius  oratorii" 
[d.  h.  zu  Ponthion,  in  einer  königlichen  Villa  nicht  weit  von 
Chalons],  „in  cilitio  et  cinere"  sich  nebst  seinen  Begleitern 
niederwerfend,  um  Schutz  und  „sie  produeto  gladio,  dedit 
ei  et  in  eo,  quantum  sibi  concessa  esset,  dedit  patrocinandi 
potestatem".  Der  König  rächte  hierauf  das  dem  aposto- 
lischen Herrn  zugefügte  Unrecht,  und  dieser  „aliquantum 
temporis  in  regionibus  Francorum  deraoratus  est".  Dieser 
Bericht  des  Anonym.  Moguntin.  über  den  Zweck  und  den 
Erfolg  der  Reise  des  Papstes  Stephan  III.  an  den  Hof  des 
Königs  Pippin  ist  also  gegenüber  dem  wahren  Sachverhalte, 
wie  wir  ihn  oben  gegeben  haben,  ungenau  und  zum  Teil 
unrichtig,  aber  derselbe  Verfasser  berichtet  uns  noch  im 
Anschlüsse  daran,  wie  schon  angedeutet,  von  einem  Zu- 
sammentreffen dieses  Papstes  mit  Bonifatius.  Während  seines 
Aufenthaltes  im  Frankenreiche  geschah  es  nämlich,  dass 
der  „dornnus  apostolicus  Rutgangura  ordinaret  Metensem 
episcopum",  und  wegen  dieser  Weihe  des  Ghrodegang  zum 
Bischöfe  von  Metz  sprach  ihm  Bonifatius  offen  seine  Miss- 
billigung  aus  oder,  wie  der  Biograph  sich  ausdrückt,  „in 
fatiera  ei  restitit,  dicens  ei  non  licere  suam  sedem  derelinquere 
et  terminos  patrum  transgredi,  et  sine  consensu  episcopi  ad 
cuius  dyocesim  pertinet  locus,  quilibet  ille  est,  episcopum 
ordinäre  ;  quod  nec  decessores  eius  fecissent  nec  ecclesiastica 
regula  docetu,  so  dass  sie  nur  durch  Vermittlung  Pippins 
„in  pace  reconciliati  sunt".  An  und  für  sich  ist  dieser  Be- 
richt von  einem  Zusaromenstoss  des  Bonifatius  mit  dem 
Papste  unverdächtig,  da  der  Berichterstatter  des  11.  Jahr- 
hunderts der  damaligen  Idee  des  Papsttums  entsprechend 
diesen  Zug  einer  kühnen  Opposition  eher  unterdrückt  als 
erdichtet  hätte.  Aber  man  hat  gegen  die  Wirklichkeit  dieses 
Ereignisses  den  ersten  Brief*  des  Bonifatius,  sein  Huldigungs- 
schreiben, an  Stephanus  III.  herangezogen,  in  welchem  er 
zunächst,  wie  in  jedem  Huldigungsschreiben  an  einen  neu- 
gewählten Papst,  die  „familiaritatem  et  unitatem  sanetae 
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sedis  apostolicae"  erbittet,  um  fernere  Unterstützung  und 
Förderung  bittet  und  schliesslich  sich  entschuldigt,  dass  er 
dieses  Schreiben  „tam  tarde"  habe  abgehen  lassen,  aber  in 
keiner  Weise  auf  ein  vorhergegangenes  Zusammentreffen  hin- 
weist; dieses  letztere  müsste  man  allerdings  unbedingt  er- 
warten, wenn  der  Brief  nach  der  in  demselben  vorkommenden 
Angabe:  „in  ista  legatione  Komana,  qua  per  triginta  et 
sex  unnos  fungebar"  erst  im  Jahre  755,  also  nach  jenem  Zu- 
sammentreffen geschrieben  wäre;  jedoch  braucht  man  nicht 
unbedingt  diese  Zeitbestimmung  auf  seine  Bevollmächtigung 
zur  Mission  im  Jahre  719  zu  beziehen,  sondern  man  könnte  wohl 
auch  die  Jahre  seiner  Sendung  von  seiner  ersten  Reise  nach  dem 
Festlande  im  Jahre  716  an  rechnen,  sodass  der  Brief  in 
das  Jahr  752  und  zwar  unter  Berücksichtigung  des  „tam 
tarde"  an  das  Ende  desselben,  in  welchem  am  26.  Marz 
Stephan  III.  den  Stuhl  Petri  bestiegen  hatte,  zu  setzen  wäre 
und  nicht  mehr  gegen  jenes  Zusammentreffen  des  Papstes 
und  des  Bonifatius  im  Jahre  754  sprechen  würde  Doch 
mag  dieses  Ereignis  nun  historisch  oder  erdichtet  oder  auf 
einem  Missverständnisse  beruhen,  jedenfalls  ist  die  Über- 
lieferung desselben  ein  Beweis  dafür,  dass  man  in  damaliger 
Zeit  bei  aller  Bewunderung  des  Gehorsams  des  Bonifatius 
gegen  den  römischen  Stuhl  doch  auch  sein  Rechtsbewusst- 
sein  und  seine  damit  verbundene  Selbständigkeit,  selbst  wenn 
er  damit  in  Gegensatz  zu  dem  Papste  geriet,  anerkannte. 

Bevor  Bonifatius  seine  letzte  Reise  antrat,  eine  Reise, 
auf  welcher  er  weiter  als  auf  denjenigen  in  den  vorher- 
gehenden Jahren  über  Utrecht  hinaus,  auch  in  die  von  dem 
Christentum  noch  gar  nicht  oder  wenig  berührten  Gegenden 
vorzudringen  gedachte,  und  welche  ihn  deshalb  mit  Todes- 
ahnungen erfüllte,  welche  bei  ihm  eine  bis  zur  Schwärmerei 
gesteigerte  Freudigkeit  des  Sterbens  hervorriefen,  traf  er 
noch  die  nötigen  Anordnungen  und  Vorbereitungen  für  seine 
längere  Abwesenheit  und  für  seinen  etwaigen  Tod.  Zunächst 
holte  er  sich  zu  dieser  Reise  die  Genehmigung  des  Papstes 
und  des  Königs  ein,  was  allerdings  von  den  Biographen  des 
Bonifatius  nur  der  Anonymus  Moguntin.  besonders  betont, 
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wenn  er  sagt,  dass  Bonifatius  die  Reise  zu  den  „gentes 
adhuc  indomitas  .  .  .  Fresonuiu"  antrat  „precepto  Romaui 
pontitieis  et  consilio  veneraudi  principis  Pippini  et  synodalis 
auctoritatis  licentia  et  omniura  episcoporuni  et  abbatura  nec 
non  canonicorum  et  raonachorura  omniumque  christianorum 
ad  suam  diocesim  pertinentium",  aber  auch  Eigil  (a.  a.  0.) 
hervorhebt,  wenn  er  den  Bonifatius  „ad  ulteriora  Fresonum 
loca  paganico  ritu  dedita"  aufbrechen  lässt  „inito  cum  rege 
et  ceteris  christianis  consiliou.  Dann  verabschiedete  er  sich 
von  seinen  zurückbleibenden  Freunden,  den  Worten  des 
Abschieds  heilsame  Ermahnungen  hinzufügend.  So  wird  uus 
besonders  berichtet,  dass  er  den  Lullus,  welchen  er  schon 
vorher  zu  seinem  Nachfolger  auf  dem  Mainzer  Bischofs- 
stuhl ernannt  hatte,  beim  Abschiede  ermahnt  habe,  sich 
der  Leitung  und  Führung  der  ihm  anvertrauten  Seelen 
anzunehmen,  das  Volk  „ab  erroris  inviou  abzuhalten,  „stuc- 
turam  in  Thyriugea  . .  .  ceptam  aecclesiarum"  zu  vollenden, 
„aediticationem  basilicae  iam  inchoatae  ad  Fuldain"  zu  Ende 
zu  führen,  seinen  Leichnam  nach  diesem  Kloster  zu  bringen, 
die  nötigen  Vorbereitungen  zu  der  bevorstehenden  Heise 
zu  treffen  und  ein  linnenes  Tuch,  in  welches  sein  entseelter 
Leib  eingehüllt  werden  könnte,  in  seiner  Bücherkiste  beizu- 
legen. Diese  Ermahnungsrede,  welche  von  Willibald  und 
auch  von  Othlon,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die 
Ermahnung  in  Bezug  auf  die  begonnenen  Kirchenbauten  in 
Thüringen  fehlt,  wörtlich  angeführt  ist,  enthält  nichts,  was 
Bonifatius  nicht  gesprochen  haben  könnte;  denn  in  dem 
schon  erwähnten  Huldigungsschreibcn  an  den  Papst  Stephau 
(ep.  106)  entschuldigt  er  die  Verspätung  seines  Schreibens 
damit,  dass  er  allzusehr  beschäftigt  war  „in  restauratione 
ecclesiarum,  quas  pagani  incenderuut,  qui  per  titulos  et 
cellas  nostras  plus  quam  30  ecclesias  vastarunt  et  inceude- 
runt,u  uud  der  Wunsch  des  Bonifatius,  in  Fulda  bestattet 
zu  werden,  wird  bezeugt  durch  einen  ebenfalls  schon  er- 
wähuten  Brief  des  Bonifatius  an  den  Papst  Zacharias,  in 
welchem  (ep.  79)  er  in  Bezug  auf  das  Kloster  Fulda  sagt: 
„In  quo  loco,  cum  consensu  pietatis  vestrae  proposui,  aliquan- 
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tulum  vel  paucis  diebus  fessum  senectute  corpus  requiescendo 
recuperaro  et  post  mortem  iacere."  Von  dieser  Ermahnungs- 
rede findet  sich  nichts  bei  den  beiden  kleineren  Biographen, 
aber  der  Anonym.  Moguntin.  erzählt  uns  wenigstens,  dass 
Bonifatius  vor  seiuer  Abreise  den  Lullus  „iuramento  con- 
strinxit  dicens:  Est  quidem  animo  proficisci  quocunque 
me  divina  gratia  dirigere  voluorit  Nunc  autem  da  fidem, 
ut,  ubicunque  obierim ,  meum  corpus  ad  destinata  trans- 
feras,"  womit  er  zwoifellos  die  Ueberführung  seines  Leich- 
nams nach  Fulda  meint 

Wenige  Tage  darauf,  so  erzählen  Willibald  und  Othlon 
weiter,  bestieg  Bonifatius  mit  seinen  Begleitern  ein  Schiff 
und  fuhr  den  Rhein  hinab,  bis  er  zu  den  „aquosa  Fresonum 
arva"  gelangte.  Dass  er  in  Utrecht  eingekehrt  ist,  ist  sehr 
wahrscheinlich,  sogar  gewiss  in  dem  Falle,  dass  er  jetzt  erst 
den  Eoban  zum  Nachfolger  des  Dadan  als  Bischof  in  Utrecht 
eingesetzt  hat,  wird  aber  nur  von  den  beiden  kleineren 
Biographen  ausdrücklich  gesagt.  Der  Anonym.  Ultraj.  erzählt 
nämlich,  dass  Bonifatius  auf  die  Kunde  von  dem  Tode  des 
Willibrord  hin  „nequuquam  incertus,  quid  ageret,  spiritus 
enim  sanetus  eidem  omnia  revelabat,  —  also  wiederum  mit 
Betonung  der  Offenbarung  — ,  zu  Schiffe  den  Rhein  hinab 
fuhr  und  nach  Utrecht  gelangte,  wo  er  gemeinsam  mit  den 
dortigen  Mönchen  in  der  Kirche  um  Willibrord  trauerte  und 
betete,  und  der  Anonym.  Monaster.  berichtet,  dass  Bonifatius, 
nachdem  er  auf  die  Kunde  von  dem  Tode  des  Willibrord  hin 
eine  Synode  berufen  und  Lullus,  Sturm,  Willibald,  Burchard  und 
Wigbert  in  ihre  Ämter  eingesetzt  hatte,  ein  Schiff  bestiegen 
und  nach  Utrecht  gelangt  sei,  wo  er,  freundlich  aufgenom- 
men von  der  Genossenschaft  Willibrords,  „longum  tempus 
in  eodem  episcopatu4'  blieb,  wobei  der  Verfasser  wahrschein- 
lich mit  an  die  vorhergehenden  Reisen  und  den  damit  ver- 
bundenen öfteren  Aufenthalt  in  Utrecht  denkt,  die  Genossen 
zu  seinem  Märtyrertode  sich  auserwählte  und  Gregor  zum 
„Oberhirten"  der  Kirche  zu  Utrecht  ernannte,  der  aber  nur 
Abt  des  Klosters  und  Vorsteher  der  Schule  war;  über  die 
unrichtige  unmittelbare  Verbindung  von  Willibrords  Tod  und 
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der  letzten  Reise  des  Bonifatius  nach  Friesland,  wie  sie  hier 
bei  beiden  Biographen  sich  zeigt,  und  über  die  fälschliche 
Verbindung  der  Aintseinsetzungen,  die  der  Zeit  nach  nicht 
zusammenfallen,  wie  sie  hier  der  Anonym.  Monaster.  hat, 
ist  schon  oben  gesprochen  worden. 

Ohne  also  den  Aufenthalt  in  Utrecht  zu  erwähnen,  be- 
richten die  beiden  Hauptbiographen  weiter,  dass  Bonifatius 
zu  Schiffe  bis  zu  dem  See  „quod  lingua  eorum  Almere  [Ael- 
mere]  dicitur"  d.  L  bis  zum  Zuidersee,  damals  noch  ein  Bin- 
nengewässer, gekommen  sei;  über  denselben  fuhr  Bonifatius 
hinüber,  wie  dieses  aus  den  Worten  Willibalds :  „trans  stag- 

num    sospes  pervenit"  deutlich  hervorgeht,  während 

Othlon  nur:  „in  stagnum  ....  sospes  perveuit"  hat.  Das- 
selbe wie  Willibald  will  wohl  auch  der  Anonym.  Monast. 
sagen,  wenn  er  erzählt,  dass  Bonifatius  nach  seinem  „läng- 
eren" Aufenthalte  in  Utrecht  ein  Fahrzeug  bestiegen  habe 
und  „transmensus  est  flumen,  quod  nuncupatur  Alcmere", 
wobei  er  also  ungenau,  wie  er  ist,  den  Suidersee  mit  „flumen" 
bezeichnet,  und  dass  er  zu  den  friesischen  Gauen  Ostroche 
und  Westroche  gelangt  ist.  Der  Anonym.  Ultraj.  erwähnt 
den  See  Aelmere  nicht,  aber  lässt  den  Bonifatius  in  dieselben 
Gegenden  aufbrechen,  wenn  er  erzählt,  dass  Bonifatius  sich 
nach  seinem  Aufenthalte  in  Utrecht  nach  einem  zum  Predi- 
gen und  Kämpfen  geeigneten  Ort  umgesehen  und  auf 
eine  göttliche  Eingebung:  „esse  quasdam  gentes  in  littore 
Oceani  sitas,  quibus  eum  evangelizare  oportet"  hin  den 
Fluten  des  Stromes  anvertraut  habe  und  zu  der  Insel  „quae 
Ostriki  dicitur"  gelangt  sei,  welche  wohl  mit  dem  vom  Anonym. 
Monast.  genannten  Gaue  „Ostroche"  identisch  ist;  der 
Verfasser  schliesst  hieran  einen  Vergleich  des  Bonifatius  mit 
seinem  Vorbilde  als  Märtyrer,  dem  Apostel  Paulus. 

Diese  beiden  hier  genannten  Gaue  werden  auch  von 
Willibald  und  Othlon,  aber  erst  später  erwähnt.  Sie  berich- 
ten zunächst  weiter,  dass  Bonifatius  „sospes"  über  den  See 
gekommen,  umhergewandert  sei  und  zusammen  mit  seinen 
Gefährten  erfolgreich  für  das  Evangelium  gewirkt  habe. 
Als  solche  Gefährten  werden  bei  Willibald,  Othlon  und  bei 
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dem  Anonym.  Monast.,  aber  mit  verschiedener  Schreibart 
und  bei  dem  letzteren  erst  später  bei  dem  Berichte  über 
ihr  und  des  Bonifatius  Martyrium,  genannt  der  Chorbischof 
oder  Mitbischof  Koban,  die  drei  Presbyter  Wintrung,  Waltheri 
[Wolfhere],  Adalheri  f  Acthelhcri],  die  drei  Diacone  Hamund, 
Scirbald,  Boso  [Bosa  und  Derso]  und  vier  Mönche  Waccar 
[Vaccar],  Gundaecar  [Kundekar],  Illehere  |  Williheri],  Hatho- 
wulf  [Batewulflf,  IladolfJ,  sodass  also  mit  Hinzurechnung  des 
Bonifatius  sich  die  apostolische  Zwölfzahl  ergiebt.  Mit  die- 
sen zusammen  lagerte  sich  dann  Bonifatius,  von  wenigeu  be 
waffneten  Begleitern  umgeben,  „secus  ripam  Huminis,  quod 
dicitur  Bordne  [Borthne],  quod  est  in  confinibus  eorum,  qui 
rustica  dicuntur  lingua  Ostar  et  Westeraecheu,  d.  h.  an  dem 
Flüsschen  Borne,  welches  die  beiden  Gaue  zwischen  den 
Flüssen  Lauvers  und  Vlie,  Oster-  und  Wcstcrgau,  schied, 
und  hier  erleiden  sie  den  Märtyrertod.  Dieses  Flüsschen 
Bordne,  jetzt  Borne,  wird  von  den  beiden  kleineren  Bio- 
graphen nicht  genannt,  aber  von  denselben  noch  genauer 
als  Stätte  des  Martyriums  der  Ort  „qui  Dockinga  dicitur", 
das  heutige  Doccum  an  der  Borne,  augegeben. 

b.  Der  Tod  des  Bonifatius  und  seiner  Begleiter. 

An  den  soeben  näher  bezeichneten  Ort  hatte  Bonifatius 
die  Neubekehrten  für  einen  bestimmten  Tag  zur  Firmung 
beschieden;  aber  als  „praedictus  dies  inluxisset  et  aurora 
lucis,  orto  iam  sole,  prorumperet,"  da  kamen  umgekehrt  „pro 
amicis  inimici  et  novi  denique  lictores  pro  noviciis  h'dei  cul- 
toribus"  und  drangen  mit  Waffenlärm  in  das  Lager  des 
Bonifatius  ein,  wie  Willibald  und  Othlon  weiter  berichten. 
Der  Anonym.  Monast.  dagegen  erzählt,  dass  Bonifatius  hier- 
her die  Christen,  welche,  wie  er  wusste,  schon  früher  vom 
h.  Willibrord  bekehrt  worden  waren,  habe  kommen  lassen, 
dieselben  durch  seine  Predigt  im  Glauben  gestärkt  und  auf 
die  Neubekehrten  nach  apostolischer  Sitte  durch  Handauf- 
legung die  Gabe  des  siebenfältigen  Geistes  (cf.  Jes.  11,2) 
übertragen  habe,  dann  aber  mit  seinem  Mitbischofe  Eoban 
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und  seinen  übrigen  Gefährten  ganz  Friesland  durchzogen 
habe  und  auf  die  Kunde  hin,  dass  sich  in  dem  Dorfe  Dockinga 
eine  Menge  noch  heidnischer  Friesen,  um  die  Diener  Gottes 
zu  töten,  versammelt  hätten,  dorthin  geeilt  sei.  Dass  aber 
Bonifatius  bei  aller  Freudigkeit  und  Begeisterung,  den  Mär- 
tyrertod zu  sterben,  nicht  zwecklos  den  Feinden  in  die  Hände 
gelaufen  sein  wird ,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  gegen  die 
Darstellung  des  ebengenannten  Anonymus  annehmen.  Aber 
wohl  berichten  uns  auch  Willibald  und  Othlon,  dass  Boni- 
fatius, als  er  angegriffen  wurde,  und  seine  bewaffneten  Man- 
nen, um  die  Ihrigen  zu  schützen,  sich  den  Feinden  entgegen- 
stellten, „suinptis  sanctorum  reliquiis  quas  secum  indcsinenter 
habere  consueverat"  mit  seinen  geistlichen  Begleitern  aus 
dem  Zelte  heraustrat  und  den  „pueris"  den  Kampf  untersagt, 
indem  er  sie  in  einer  kurzen  Ansprache  ermahnt:  „Cessate, 
pueri,  a  conflictu  pugneque  deponite  bellum"  und  im  wei- 
teren sie  darauf  hinweist,  dass  die  h.  Schrift  lehre,  „ne 
malum  pro  malo,  sed  etiam  bonum  pro  malis  raldamus" 
(cf.  I  Thess.  5,  15;  Roem  12,17;  1  Petr.  3,9),  und  dass  der 
Tag  des  Märtyrertodes  von  ihnen  schon  längst  herbei  gesehnt 
sei.  Dass  Bonifatius  seinen  Mannen  den  Kampf  untersagt, 
weil  er  eben  zwecklos  gewesen  wäre  gegenüber  der  Ueber- 
macht  der  Gegner,  ist  sehr  wahrscheinlich  und  wird  uns 
auch  von  dem  Anonym.  Moguntin.  erzählt.  Derselbe 
berichtet  uns  nichts  über  die  Reise  des  Bonifatius  nach 
Friesland,  sondern  erzählt  nur,  dass  derselbe  „Fresonum 
lustrata  gente,  thesaurum  sibi  commissum  non  in  sudario 
ligatum  vel  in  terra  suffossum  abscondit,  sed  augmentum 
in  eo  quaerentibus  porrigit",  und  dann  weiter  über  seinen 
Tod,  dass,  als  die  Zeit  seines  Leidens  herannahte,  und  die 
bei  ihm  befindlichen  Laien  und  Kleriker  „clerici  sive  laici" 
sorgsam  wachten,  „nocte  eadem  lux  de  celo  tabernaculum, 
in  quo  vir  Dei  gratas  Deo  tota  nocte  persolvebat  laudes, 
emieuit  et  sie  in  maiorem  partem  diei  perseveravit",  und 
dass  Bonifatius  bei  Anbruch  des  Tages  die  Seinigen  ermahnt 
habe  „dicens:  viri  fratres,  fortes  estote  animo ;  quatenus  quando 
diu  optata  dies  veniret,  parati  essent",  und  dass  die  Männer 
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Gottes  „irruentibus  contrariis  et  ipsi  interdicenti  bellum" 
nach  einander  gefallen  sind.  Bei  dem  Anonym.  Monast. 
lesen  wir  nichts  von  diesem  Verbote  des  Widerstands;  dass 
aber  die  bewaffneten  Begleiter  des  Bonifatius  auf  seine 
Mahnung  hin  überhaupt  gar  keinen  Widerstand  leisteten 
oder,  was  nach  den  anderen  Quellenberichten  wahr- 
scheinlicher ist,  ihren  anfänglichen  Widerstand  sehr  bald 
aufgaben,  wird  von  demselben  später  angedeutet,  wenn  er 
sagt,  dass  die  Feinde  auf  die  Diener  Gottes  eindrangen  „non 
secus  quam  lupi  feroces  in  oves  inermes."  Aber  ebenso  wie 
bei  den  beiden  Hauptbiographen  findet  sich  auch  bei  diesem 
Berichterstatter  eiue,  natürlich  ebenso  wie  die  Kede  an  die 
bewaffneten  Mannen,  fingierte  Ermahnungsrede  des  Boni- 
fatius an  seine  geistlichen  Gefährten.  Demnach  ermahnt 
Bonifatius  dieselben  mit  den  Worten:  „Viri  fratres,  forti 
estote  animo ;  —  diese  Ermahnung  haben  wir  wörtlich  auch 
schon  bei  dem  Anonym.  Mogunt.  gelesen.  —  Et  ne  terreamini  ab 
his,  qui  occidunt  corpus ;  quoniam  animam  sine  fine  manen- 
tera  necare  non  possunt."  (cf.  Matth.  10,28).  Während  nun 
aber  Willibald  und  Othlon  diese  Ermahnungsrede  noch  wei- 
ter ausspinnen  durch  den  Hinweis  auf  den  ewigen  Lohn  in 
einer  anderen  Welt,  geschieht  dieses  von  dem  Anon.  Monast 
nicht,  aber  bei  ihm  erklären  nun  auch  die  Gefährten  des  Boni- 
fatius ihre  Freudigkeit,  für  Christus  zu  sterben,  und  ermun- 
tern sich  auch  unter  einander,  und  als  der  glorreiche  Tag 
des  Kampfes  anbrach,  bestärken  auch  die  Gefährten,  welche 
jetzt  erst  namentlich  genannt  werden,  den  Bonifatius  in  dem 
Entschlüsse,  je  wilder  die  Feinde  wüteten,  um  so  lauter 
das  Wort  Gottes  zu  verkünden.  Während  Bonifatius  seine 
Gefährten  also  für  das  Martyrium  begeisterte,  so  berich- 
ten Willibald  und  Othlon  weiter,  „confestim  furens  super 
eos  paganorum  tumultus  cum  gladiis  cunctaque  militiae 
armatura  inruit  et  felici  sanctorum  cede  corpora  cruen- 
tavit."  Genauer  berichtet  uns  noch  der  Anonym.  Mo- 
guntin.,  dass  zuerst  von  allen  Märtyrern  „Hyltibrant,  qui 
sue  mense  minister  erat",  nach  ihm  sein  Bruder  „Hahmunt 
dyaconus"  gefallen  seien,  darauf  einer  nach  dem  anderen, 
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zuletzt  aber  „ipse  episcopus,  martyrio  coronatus,  proprio 
sanguine  infusus,  palrais  ad  celum  erectis  obiit."  Der 
Anonym.  Monaster.  berichtet  hierzu  noch,  dass  Bonifatius 
beim  Andrang  der  Feinde,  über  die  Aufforderung  seiner  Ge- 
fährten erfreut,  das  „Buch,  welches  das  Wort  Gottes  ent- 
hält", ergriffen  und  dem  Volke  Christum  zu  predigen  ange- 
fangen hätte.  Der  Verfasser  denkt  wohl  hierbei  an  jenes 
Evangelienbuch,  von  welchem  der  Anonym.  Ultraject.  und 
Othlon  sprechen.  Der  Anonym.  Ultraj.,  bei  welchem  wir 
nach  der  wiederholten  Betonung  des  Martyriums,  dieses  sehr 
ausführlich  dargestellt  erwarten  sollten,  berichtet  über  den 
Tod  des  Bonifatius  nach  dem  eingeschobenen  Vergleiche 
desselben  mit  dem  Apostel  und  Märtyrer  Paulus  nur  ganz 
kurz,  dass  „peregit  igitur  sanctus  dei  Bonifacius  cursum 
suum  stans  et  orans  tyrannoque  iugulos  ad  decollandum  prae- 
bens  quarto  post  Kalendas  Junii  mensis  die",  und  „perempti 
sunt  autem  et  discipuli  eius  cum  eo  in  loco,  qui  Dockinga 
dicitur;  zwischen  diesen  beiden  kurzen  Mitteilungen  schiebt 
der  Biograph  aber  noch  den  von  einer  Augenzeugin  erhalte- 
nen Bericht  über  die  Tötung  des  Bonifatius  ein,  nämlich  dass 
derselbe  „cum  gladio  feriendus  esset,  sacrum  euangelii  codi- 
cem  capiti  suo  imposuerit,  ut  sub  eo  ictum  percussoris  reci- 
peret  eiusque  praesidium  haberet  in  morte,  cuius  lectionem 
dilexerat  in  vita."  Dieses  Evangelienbuch  wird  also ,  wie 
schon  angedeutet,  auch  von  Othlon  erwähnt,  wenn  er  später 
erzählt,  dass  sich  unter  den  Büchern,  welche  zunächst 
in  die  Hände  der  Feinde  geraten  waren ,  von  diesen  aber 
wieder  weggeworfen,  später  von  den  Christen  wieder  gesam- 
melt und  in  den  Kirchen  „usque  hodie"  aufbewahrt  worden 
sind,  auch  befand  „sancti  evangelii  liber,  quem  beatus  vir 
pro  sanctitate  sua  secum  iugiter  deferre  solebat"  und  wel- 
ches „quamvis  gladio  acuto,  ut  adhuc  ab  inspicientibus 
probari  valet,  per  medium  incisus  fuerit,  nullius  tarnen 
literae  integritatem  eadem  incisione  perdidit;"  dasselbe  hätte 
nämlich  Bonifatius,  wie  dieser  Berichterstatter  ähnlich  wie 
der  Anon.  Ultraj.  weiter  eryählt,  als  er  den  Todesstreich 
empfangen  sollte,  zum  Schutze  über  sein  Llaupt  gehalten. 
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Das  Evangelienbuch,  welches  Bonifatius  immer  bei  sich  zu 
tragen  pflegte,  wird  jetzt  noch  auf  der  Dombibliothek  zu 
Fulda  gezeigt,  ist  aber  unverletzt;  jene  Sage  bezieht  sich 
demnach  wohl  zunächst  auf  irgend  eine  andere  Handschrift, 
welche  von  den  heidnischen  Friesen  bei  der  Ermordung  der 
Märtyrer  oder  beim  Durchsuchen  der  Beute  zerhauen  und 
von  den  Christen  so  wieder  aufgefunden  wurde,  und  ist  dann 
auf  jenes  unverletzte  Evangelienbuch  übertragen  worden. 

Nachdem  die  Diener  Gottes  alle  niedergemacht  waren, 
gehen  die  Mörder  an  die  Plünderung  des  Lagers  und  der 
Schiffe,  wie  Willibald  und  Othlon  allein  weiter  berichten. 
Sie  drangen  zunächst  plündernd  in  das  Lager  ein  und  nah- 
men hier  „et  thecas,  in  quibus  multa  inerant  librorum  Volu- 
mina et  reliquiarum  capsas"  in  dem  Glauben,  eine  grosse 
Menge  Goldes  und  Silbers  zu  erbeuten,  an  sich,  eilten  da- 
mit zu  den  Schiffen  „ad  naves,  quibus  cottidianus  inerat 
clericorum  et  puerorum  victus,"  tranken  dort  das  „aliquan- 
tulum  vinum,"  was  sie  unter  den  Lebensmitteln  vorfanden, 
und  durch  denselben  berauscht,  berieten  sie  über  die  Ver- 
teilung der  gewonnenen,  vermeintlich  sehr  reichen  Beute. 
Dabei  gerieten  sie  aber  in  Streit,  so  dass  sie  „et  ad  extre- 
raum  arma,  quibus  sanctos  antea  martyres  iugularunt,  in  se 
ipsos  crudeliter  pugnando  verterunt,"  worin  Othlon  ein  ge- 
rechtes Strafgericht  Gottes  sieht.  Nachdem  ein  grosser  Teil 
der  Streitenden  niedergemacht  worden  war,  stürzten  sich  die 
Uebrigg(>bliebenen  wieder  auf  die  Beute,  fanden  aber  „con- 
fractis  librorum  repositoriis"  nur  „pro  auro  volumina  et  pro 
argento  divinae  scientiae  cartas44  und  warfen  die  gefundenen 
Schriften  wieder  fort,  indem  sie  dieselben  umherstreuten 
oder  sie  versteckten.  Diese  Schriften  wurden  jedoch  „tarn 
omnipotentis  Dei  gratia  quam  etiara  precibus  sancti  Bonifatii 
surami  pontificis  atque  martyris",  wie  Willibald,  oder  „omni- 
potentis Dei  gratia,  ut  claresceret,  quanti  esset  meriti  cuius 
iidem  fuerant  libri,44  wie  Othlon  sagt,  später  „intemerati44 
wieder  aufgefunden  und  „usque  hodie44  aufbewahrt;  Othlon 
allein  erwähnt  unter  diesen  das  Evangelienbuch,  worüber 
wir  schon  gesprochen  haben.    In  ihrer  Hoffnung  auf  reiche 
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Beute  getäuscht,  kehrten  die  „carnifices"  traurig  nach  Hause 
zurück  und  erlitten  nach  einer  Frist  von  drei  Tagen  die  ge- 
hührende  Strafe,  wie  uns  ehenfalls  nur  die  beiden  Haupt- 
biographen berichten.  Als  nämlich  zu  den  umwohnenden 
Christen  die  Kunde  von  dem  Tode  der  Märtyrer  drang, 
wurden  die  heidnischen  Mörder  von  denselben  angegriffen, 
geschlagen  und  ihres  ganzen  Besitztums  beraubt;  während  aber 
nun  Willibald  diese  Niederlage  der  heidnischen  Friesen  aus- 
drücklich als  ein  göttliches  Strafgericht  hinstellt  und  dann 
noch  hinzufügt,  dass  die  übriggebliebeneu  Heiden  „praesenti- 
hus  confracti  malis,  aeterna  potius  tormenta,  fidei  fulgore 
inluminati,  devitarunt  et  praefati  antestitis  doctrinae  docu- 
mentum,  quod  eo  vivente  renuerunt,  etiam  raoriente,  divinae 
increpationis  moderamine  perterriti,  suseeperunt",  womit  der 
Biograph  die  von  Gregor  von  Utrecht  nach  dem  Tode  des 
Bonifatius  erfolgreich  fortgesetzte  Bekehrung  Frieslands  an- 
deutet, so  schliesst  Othlon  diesen  Bericht  ab,  indem  er  sagt, 
dass  es  so  geschehen  sei,  „dass  die  welche  sich  nicht  scheu- 
ten, die  Spender  ihres  Heiles  zu  ermorden,  durch  eine  dop- 
pelte Züchtigung  gedemütigt  wurden,  denn  eine  Züchtigung 
empfingen  sie  schon  in  dem  gegenwärtigen  Leben  und  später 
erwartete  sie  die  ewige  Verdammnis.'1 

c.  Die  Bestattung  der  Märtyrer. 

Ein  Teil  der  Conmärtyrer  des  Bonifatius  wurde  an 
der  Stätte,  wo  sie  von  dem  feindlichen  Schwerte  getroffen 
gestorben  waren,  bestattet,  wie  uns  der  Anonym.  Monast.  und 
ebenso  Eigil  (a.  a.  0.)  mitteilt,  während  Othlon,  der  Anonym. 
Ultraj.  und  der  Anon.  Mogunt.  über  die  Bestattung  der  Conmärty- 
rer gar  nichts  sagen.  Demnach  wurden  die  Leichname  der  übri- 
gen Conmärtyrer  —  nach  dem  Anonym.  Monast.  diejenigen  der 
von  ihm  namentlich  genannten  elf  und  dreizehn  anderer, 
nach  Eigil  nur  diejenigen  der  h.  Presbyter  und  Diaconen 
und  eines  Bischofs  Eoban  —  mit  demjenigen  des  Bonifatius 
zusammen  nach  Utrecht  gebracht  und  in  der  Kirche,  welche 
der  h.  Dreifaltigkeit  geweiht  ist,  feierlich  beigesetzt.  Willi- 
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bald  weigs  von  der  Bestattung  eines  Teils  der  Conmärtyrer 
an  der  Stätte  des  Martyriums  selbst  nichts,  berichtet  uns 
aber  auch  von  der  Bestattung  derselben  in  Utrecht,  wenn 
er  bei  dem  Berichte  über  die  Ueberführung  des  Leichnams 
des  Bonifatius  nach  Utrecht  hinzufugt:  „sed  et  aliorum 
martyrum."  Der  Leichnam  des  Bonifatius  wird  also  zu- 
nächst nach  Utrecht  gebracht,  wie  alle  Quellen  übereinstim- 
mend berichten.  Während  aber  der  Anonym.  Ultraj.  hier- 
über nur  ganz  kurz  sagt,  dass  „venerandura  eius  corpus  pri- 
mum  Traiecto  perlatum  est",  und  dann,  wiederum  sich  ganz 
kurz  fassend,  fortfährt,  dass  derselbe  „postea  ad  Fuldense 
raonasteriura  translatum  est,  quod  quidem  ipse  a  fundamento 
coustruxerat",  und  der  Anonym.  Monast.  die  Ueberführung 
des  Leichnams  nach  Fulda  gar  nicht  erwähnt,  sind  Willibald, 
Othlon  und  der  Anonym.  Moguntin.  viel  ausführlicher. 

Zu  bemerken  ist  hier,  dass  .der  Schluss  des  Anonym. 
Monast,  in  welchem  die  Zahl  der  Conmärtyrer  des  Boni- 
fatius auf  52  angegeben  und  über  die  Bestattung  derselben 
und  des  Bonifatius  berichtet  wird,  und  die  Wohlthaten, 
welche  unter  Zeichen  und  Wundern  zu  Utrecht,  zu  Fulda 
und  Dockinga  geschehen,  erwähnt  werden,  sich  wörtlich  in 
einigen  Handschriften  der  Arbeit  Willibalds  und  mit  einer 
Verkürzung  in  Bezug  auf  die  Bestattung  der  Conmärtyrer 
auch  derjenigen  des  Anonym.  Ultraj.  angefügt  findet;  dass 
derselbe  ursprünglich  nicht  zu  diesen  gehört,  geht  abgesehen 
von  rein  äusserlichen  Gründen  daraus  hervor,  dass  sein  In- 
halt den  in  denselben  Viten  vorhergehenden  Mitteilungen 
teils  widerspricht,  teils  dieselben  wiederholt. 

Von  den  drei  ausfuhrlicheren  Quellen  über  die  Bestat- 
tung des  Bonifatius  beschreibt  aber  nur  Willibald  die 
Fahrt,  auf  welcher  der  Leichnam  —  von  den  Geistlichen  der 
„ecclesiae  Traiectensis",  wie  der  Anonym.  Mogunt.  und  Oth- 
lon angeben,  —  nach  Utrecht  gebracht  wurde,  wenn  er  be- 
richtet :  „Corpus  vero  beati  pontificis  prosperis  velis  ventorum- 
que  tiatibus  trans  fretum,  quod  dicitur  Aelmere, . . .  post  dies  non 
multos  perductum  est  ad  supra  dictam  urbem,  quae  dicitur  Trecht, 
ibidem  conditum  et  sepultum."  Dorthin  schickte  Lullus,  wie  die 
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drei  Quellen  weiter  berichten,  Gesandte,  um  den  Leichnam  des 
Bonifatius  ?on  dort  abzuholen.  Als  Haupturheber  und  Füh- 
rer dieser  Gesandtschaft  wird  noch  bei  Willibald  ein  Mann 
genannt,  „qui . . .  singularem  sanctimoniae  ac  privatam  casti- 
moniae  continentiaeque  gerebat  vitam,  nomine  Hadda" 
[Heddo  vonStrassburg?].  Die  Gesandten  nun  gelangten  dort- 
hin nach  Willibald  zu  Schiffe,  nach  Othlon  zu  Schiffe  und 
zu  Pferde,  also  teilweise  zu  Wasser  und  teilweise  zu  Lande, 
während  der  Anonym.  Moguntin.  in  dieser  Beziehung  nichts 
sagt,  aber  erzählt,  dass  dieselben  „condicto  ieiunio  cum 
psalraodiis  et  orationibus  perrexerunt."  Dass  man  in  Utrecht 
sich  nicht  gern  einen  so  „gnadenreichen"  Besitz  wie  den 
Leichnam  des  Bonifatius  entgehen  Hess,  ist  sehr  wahrschein- 
lich. So  berichtet  auch  Eigil  (a.  a.  0.),  dass  die  Bewohner 
Utrechts  wohl  erkannt  hätten,  wie  grosse  Hülfe  ihnen  der 
Schutz  und  die  Fürbitte  des  grossen  Märtyrers  gewähren 
würde,  deshalb  beratschlagten,  auf  dass  der  Leichnam  des- 
selben für  immer  bei  ihnen  ruhen  bliebe,  darum  beteten 
und  für  denselben,  welchen  sie  zunächst  in  einer  kleinen 
Kirche  aufgestellt  hatten,  in  der  Hauptkirche  eine  ehrenvolle 
würdige  Ruhestätte  bereiteten.  Als  die  Gesandten  des  Luh\ 
von  denen  übrigens  Eigil  nichts  weiss,  ankamen,  musste  ihr 
Verlangen  bei  den  Utrechtern  auf  Widerstand  stossen.  Den 
der  Fortschaffung  des  Leichnams  entgegengesetzten  Wider- 
stand deutet  der  Anonym.  Moguntin.  nur  an,  wenn  er  be- 
richtet, dass  die  „Traiectensis  ecclesie  clerici . . .  voluerunt 
illud  omnino  apud  se  retinere,"  und  die  Abgesandten  des 
Lullus  „cum  vi  sanctum  corpus  abstulerunt",  während  die 
beiden  Hauptbiographen  darüber  noch  ausführlicher  be- 
richten.. Während  aber  bei  Willibald  die  Abgesandten  des 
Lullus  sich  auf  ein  „a  gloriose-  rege  Pippino"  ausgegangenes 
„edictum"  berufen,  und  der  Widerstand  gegen  die  Wegfüh- 
rung des  Leichnams  sich  darin  äussert,  dass  „urbis  prae- 
fecti  . . .  insonuit  interdictum  et,  ne  inde  praedicti  pontificis 
corpus  amoveretur,  indictum  est/1  so  hat  Othlon,  wie  auch 
Kuelb  in  seiner  Uebersetzung ,  die  allerdings  schwierige 
Stelle  Willibalds  missverstanden  und  berichtet,  ohne  den 
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„praefectus  urbis"  zu  nennen,  dass  in  Utrecht  bei  der  An* 
kunft  der  Gesandten  des  Lull  die  Bürger  sanirat  den  Aeltesten 
und  Richtern  sich  der  Wegschaffung  des  Leichnams  wider- 
setzen und  bei  diesem  Vorgehen  sich  ihrerseits  auf  ein  dies- 
bezügliches Gebot  Pippins  berufen.  Nach  beiden  Biographen 
aber  wird  dieser  Widerstand  gebrochen  durch  den  wunderbaren 

Umstand,  dass  „aecclesiae . .  gloccum  humana  non  con- 

tingentc  manu  commotura  est,"  was  nämlich  die  Utrechter  als 
Zeichen   für   die  Fortschaffung   des  Leichnams  ansahen. 
Ebenso  ist  es  nach  Eigil  (a.  a.  0.)  ein  Wunder,  welches  die 
Utrechter  bewegt,  den  Leichnam  aus  ihrer  Stadt  zu  lassen, 
wenn  er,  der,  wie  schon  bemerkt,  von  der  Abordnung  des 
Lull  nichts  weiss,  erzählt,  dass  dieselben,  als  sie  den  Leich- 
nam nach  der  Hauptkirche,  wo  sie  demselben  eine  Stätte  zu 
ehrenvoller  Ruhe  bereitet  hatten,  tragen  wollten,  die  Bahre, 
darin  jener  lag,  so  viele  auch  mithalfen,  nicht  heben  und 
und  fortbewegen  konnten,  ein  Umstand,  in  dem  sie  den  Wil- 
len des  Bonifatius,  nicht  bei  ihnen  bleiben  zu  wollen,  er- 
kannten und  infolge  dessen  sie  seine  Ueberführung  nach 
Mainz  beschlossen,  worauf  sie  sogleich  ohne  alle  Schwierig- 
keit die  Bahre  heben  konnten.    Nach  diesem  Berichterstat- 
ter sind  es  nun  natürlich  nicht  die  Gesandten  des  Lull,  wie 
bei  den  anderen,  sondern  die  Utrechter  Brüder  selbst,  welche 
den  Leichnam  stromaufwärts  nach  Mainz  bringen,  und  denen 
unterwegs  Sturm  von  Fulda  entgegenkommt.    Aber  ebenso 
wie  dieser  weiter  die  glückliche  und  leichte  Fahrt  nach 
Mainz  betont,  so  berichten  auch  Willibald  und  Othlon,  dass 
von  den  Gesandten  der  Leichnam  „cum  psalmis  hymnisque 
honorifice  ablatum,  ac  sine  remigantium  labore"  und  zwar 
„tricesimo  obitus  sui  die",  „perductum  est  ad  civitatem  . . . 
Magonciam."   Diese  Zeitbestimmung  findet  sich  auch  bei 
dem  Anonym.  Mogunt.,  welcher  im  übrigen  ganz  kurz  be- 
richtet, dass  die  Gesandten  „cum  vi  sanctum  corpus  abstule- 
runt,  honorificeque  ad  Mogontiam  tricesimo  pasBionis  die 
tulerunt."    Während  nun  Willibald  und  Othlon  noch  hinzu- 
fügen, dass  wunderbarer  Weise  an  demselben  Tage,  an  wel- 
chem die  Gesandten  mit  dem  „heiligen  Leibe"  in  Mainz  an- 
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kamen,  ohne  dass  die  Zeit  ihrer  Ankunft  bekannt  war,  auch 
viele  weit  umherwohnende  Männer  und  Frauen  in  dieser 
Stadt  zusammenkamen,  und  auch  der  Erzbischof  Lull,  „qui 
regali  illo  in,  tempore  praesens  erat  palatio",  daselbst  ein- 
traf, und  dass  alle  in  Mainz  Anwesenden  auf  der  einen  Seite 
von  tiefem  Schmerze,  auf  der  auderen  von  grosser  Freudig- 
keit ergriffen  wurden,  da  sie  nämlich  „et  amissum  carna- 
liter  dolerent  et  futurum  sibi  suisque  in  posterum  patronum 
crederent,"  —  ein  Umstand,  den  Othlon  als  Absicht  Gottes,  der 
dieses  obengeschilderte  Zusammentreffen  an  demselben  Tage 
anordnete,  hinstellt,  —  erzählt  uns  der  Anonym.  Mogunt , 
dass,  als  der  Leichnam  nach  der  Sitte  gewaschen  wurde, 
„quasi  noviter  facta  vulnera  eius  sanguinem  profuderunt," 
und  dass  Lull  „lotia  [Waschwasser]  in  testaceum  vas  collo- 
cavit  et  sub  terra  fodit  in  loco",  wo  die  „sancti  Bonifatii 
ecclesia  — ,  die  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  ist,  —  steht,  nörd- 
lich von  derjenigen,  „que  norainatur  baptisterium  Johannis," 
in  welcher  die  Kleider,  in  denen  Bonifatius  litt,  in  einer  höl- 
zernen Truhe  liegen  sollen,  weshalb  sich  dieselbe  durch  grosse 
Heiligkeit  anszeichnet. 

Willibald  berichtet  dann  ganz  kurz  weiter,  dass  man 
den  Leichnam  „cum  presbiteris  ac  diaconibus  omnique  gradu 
ecclesiastico  ad  eum,  quem  vivens  praedistinaverat,  locuin 
perduxerunt  et  novo  in  ecclesia  confecto  sarcofago  ex  raore 
sepelientes  posuerunt." 

Die  anderen  hierbei  in  Betracht  kommenden  Quellen 
berichten  aber  noch  von  einer  Meinungsverschiedenheit, 
die  sich  in  Mainz  geltend  machte,  ob  man  den  Leich- 
nam des  Bonifatius  in  seinem  Bischofssitze  oder  in  Fulda 
beisetzen  sollte.  Eigil  erzählt  nämlich,  dass,  nachdem  der 
Leichnam  in  Mainz  empfangen  und  in  der  Basilika  mit 
grossen  Ehren  beigesetzt  worden  war,  alle  Priester  und  Laien 
mit  einer  Stimme  erklärt  hätten,  dass  der  h.  Märtyrer  nicht 
an  einen  anderen  Ort  gebracht  werden  dürfe,  sondern  da 
ruhen  müsse,  wo  er  lebend  seinen  Bischofssitz  gehabt  habe, 
und  dass  ausserdem  ein  Bote  aus  der  Pfalz  den  königlichen 
Befehl  überbracht  habe,  dass  der  Leib  des  h.  Märtyrers,  wenn 
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es  so  sein  eigener  Wille  wäre,  in  dieser  Stadt  beigesetzt 
werden  sollte ;  während  nun  aber  Sturm  und  seine  Begleiter 
aus  dem  Kloster  Fulda  dagegen  den  Wunsch  und  Willen  des 
Bonifatius,  in  der  Einsamkeit  ihres  Klosters  seine  Ruhe  zu 
finden,  geltend  machten,  Lullus  aber  auf  alle  Art  verhinderte, 
dass  der  heilige  Leib  nach  der  Einöde  weggeschafft  würde, 
sei  bei  Nacht  der  h.  Bischof  einem  Diaconus  erschienen  und 
habe  befohlen,  ihn  nach  seinem  Orte  Fulda  in  der  Einöde 
zu  bringen;  während  hierdurch  erschreckt  alle  der  Wegfüh- 
rung  des  h.  Leichnams  nicht  mehr  zu  widerstreben  wagten, 
habe  Lull  dieser  Offenbarung  keinen  Glauben  geschenkt,  bis 
derjenige,  dem  dieselbe  zu  teil  geworden,  die  Hand  auf  den 
Altar  gelegt  und  mit  einem  Eide,  was  er  geschaut,  bekräf- 
tigt hätte.    Der  Anonym.  Moguntin.  dagegen  erzählt,  dass 
zwar  viele  in  Mainz  verlangten,  dass  auch  der  Körper  — 
ausser  den  Kleidern  des  h.  Märtyrers  —  daselbst  bleiben 
sollte,  Lullus  aber  dem  widerstrebt  und  sich  seines  Eides 
erinnert  habe,  und  lässt  durch  dieselbe  Offenbarung,  wie 
Eigil,  wobei  er  aber  den  Diakon  mit  Namen  nennt,  schliess- 
lich die  Wegschaffung  des  h.  Leichnams  von  Mainz  nach 
Fulda  geschehen;  denn  wir  lesen  bei  ihm:  „Lullo  autem 
renitenti   reminiscentique  iuramenti,  apparuit,  ut  dicunt, 
sanetus  cuidam  dyacono  nomine  Otperaht  dicens  ad  eura: 
Die  inquit  Lullo,  ut  meum  corpus  ad  locum  requietionis  raee 
transferat" ;  als  aber  immer  noch  viele  schwankten  und  nicht 
glaubten ,  „Lul  archiepiscopus  . . .  fecit  cum  iurare ,  quod 
ita  se  haberet  sicut  referebat,"  und  dieser  habe  bei  deiri 
Altar  und  einer  Menge  Reliquien  geschworen,  „ut  verum 
esset,  quod  dixerat"    Diese  beiden  Berichte  über  die  in 
Bezug  auf  den  Ort  der  Beisetzung  des  Bonifatius  hervor- 
getretene Meinungsverschiedenheit  in  Mainz,  von  denen  die 
Fuldaer  Ueberlieferung,  die  Ueberlieferung  jenes  Klosters, 
welches  bald  nach  dem  Tode  des  Bonifatius  mit  Lull,  dem 
Bischof  von  Mainz,  in  heftigen  Streit  geriet,  den  Lull  gerade 
als  den  hinstellt,  der  die  Ueberführung  der  Gebeine  des  Boni- 
fatius nach  Fulda  auf  alle  Weise  zu  verhindern  sucht,  die 
Mainzer  Ueberlieferung  aber,  die  Ueberlieferung  des  Orts, 
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wo  Lull  seinen  bischöflichen  Sitz  hatte,  ab  den,  welcher  den 
letzten  Willen  des  Bonifatius  unbedingt  ausführen  will,  ver- 
mischt Othlon  miteinander,  so  dass  bei  ihm  das  Verhalten 
Lulls  in  dieser  Angelegenheit  ein  unbestimmtes  und  schwan- 
kendes ist  Othlon  berichtet  nämlich,  dass  die  Ansicht  der- 
jenigen „in  urbe  Mogonciacensi,  qui  censebant,  illic  sepelien- 
dum  esse  sancti  viri  corpus,  ubi  erat  episcopus,"  so  sehr 
die  Oberhand  gewonnen  hätte,  „ut  pene  eorum  consilio  sanc- 
tus  LuHub  consentiret,  nisi  cuidam  venerabili  diacono,  qui 
dicebatur  Otpertus,  apparuisset  sanotus  Bonifacius  in  visione 
dicens:  Die  episcopo  Lullo,  ut  corpus  meum  absque  omni 
ambiguitate  ad  monasterii  mei  locum  transferat,"  und  er- 
zählt dann,  wie  der  Anon.  Mog.  weiter,  dass  Lull,  als  viele 
diesem  Befehle  nicht  glauben  wollten,  denselben  von  Otpert 
habe  beschwören  lassen. 

Also  nach  den  drei  zuletzt  genannten  Quellen  ist  die  einem 
Diaconus  zu  teil  gewordene  und  von  ihm  beschworene  Offen- 
barung des  Märtyrers  selbst  schliesslich  ausschlaggebend 
dafür,  dass  dessen  Leichnam  nicht  in  Mainz  bleibt,  sondern, 
wie  dieselben  übereinstimmend  weiterberichten,  unter  zahl- 
reicher Begleitung  und  unter  frommen  Gesängen  zunächst 
über  den  Rhein  —  und  den  Main  hinauf  bis  Hochheim,  wie 
Eigil  allein  angiebt,  —  gefahren  und  dann  nach  Fulda  ge- 
tragen und  hier  feierlich  beigesetzt  wird.  Der  Anonym. 
Mogunt.  fügt  hier  noch  hinzu,  orstens  dass  der  „sanetum 
corpus  levatum  est  in  feretro,  leviori  ut  ferunt  ad  navim 
onere,  quam  antea  de  nave  portarunt",  was  uns  an  jenes 
Wunder,  durch  welches  nach  Eigil  in  Utrecht  die  Weiter- 
beförderung des  Leichnams  veranlasst  wurde,  erinnert, 
zweitens  dass  die  Begleiter  der  Leiche  des  Bonifatius  alles 
glücklich  vollbrachten,  „ut  in  omnibus  locis,  in  quibus  con- 
tigit  meridiare  sive  noctare,  signa  crucis  imprimerent",  und 
„in  quibusdam  eorum  locis  nunc  ecclesie  construete  cer- 
nuntur",  und  schliesslich  noch  dass  die  Frauen  der  Be- 
gleitung umgekehrt  seien,  „dum  . . .  ventum  est  ad  introitum 
silve  Bochonye",  die  Männer  aber  mitgegangen  seien  „usque 
ad  locum,  quo  ultimum  decreverat  corpus  expectare  iuditium"; 
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die  zweite  von  diesen  Mitteilungen  findet  sich  auch  bei 
Othlon,  wenn  er  sagt,  dass  man  „in  quibusdam  locis,  ubi 
cum  sancto  corpore  pernoctabant  yel  meridiabant,  in  eius 
honorem  aecclesias  postea  construebant". 

Wenn  übrigens  von  Eigil  die  Ankunft  im  Kloster  Fulda  auf 
den  dreissigsten  Tag  nach  seinem  Tode  gesetzt  wird,  nach  Willi- 
bald, Othlon  und  dem  Anonym.  Mogunt.  aber  an  diesem  Tage 
der  Leichnam  erst  in  Mainz  ankommt,  so  erklärt  das  Simson 
(p.  92  Anm.)  dadurch,  dass  „der  dreissigste  Tag  der  ge- 
wöhnliche Termin  für  die  feierliche  Bestattung  war,  ihn 
wohl  eben  deshalb  die  Mainzer  wie  Fuldaer  Überlieferung 
für  den  Ort,  welchen  sie  vertritt,  in  Anspruch  nimmt" ;  aber 
jedenfalls  ist  die  Angabe  der  Mainzer  Überlieferung  wegen 
der ,  vielfachen  Verzögerung  auf  dem  Zuge ,  wegen  des 
Aufenthalts  des  Leichnams  in  Utrecht  und  Mainz  wahr- 
scheinlicher, 
i 

d.  Die  Wunder  an  den  h.  Orten. 

Der  Anonym.  Moguntin.  erzählt  im  Anschluss  an  die 
Überführung  des  Leichnams  des  Bonifatius  nach  Fulda  von 
einem  wunderbaren  Fischfang  zur  Speisung  der  Begleiter 
der  Leiche  und  der  Gäste  des  Klosters.  Sturm  habe  nämlich 
bei  der  Ankunft  derselben  einem  Mönche  „nomine  Ritant, 
frater  Wolfraari  piscatoris,  qui  et  ipse  piscator"  den  Befehl 
gegeben,  „quia  adhuc  preter  lue  et  butyrum  et  caseum  non 
multe  delitie  fuerant,  ut  piseibus  congregatis  suseeptio 
previderetur".  Als  dieser  nun  sich  anschickte,  den  Befehl 
an  einer  ihm  als  sehr  fischreich  bekannten  Stelle  auszu- 
führen, da  in  demselben  Augenblicke,  als  er  „in  inferiore 
parte  tiuminis  audiebat  collectam  a  cantante  cantari",  und 
„sanetum  corpus  super  pontem  portabatur",  —  „subito 
omnes,  qui  iu  lacu  erant,  supini  in  superfitie  aquarum 
ostendebantur  pisces";  der  Fischer  konnte  so  mit  leichter 
Mühe  die  Fische  einsammeln,  welche  dann  zubereitet  den 
Gästen  für  diesen  Tag  hinreichende  Nahrung  gewährten. 
Diesen  Wunderbericht  schliesst  der  Erzähler  ab  mit  folgen- 
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den  Worten:  „Hoc  signorum  de  multis,  que  per  sanctum 
martyrem  Bonifacium  divina  virtus  dignabatur  osteudere 
post  martyrium  eius  in  eodem  loco,  initium  erat". 

Von  Wundern  an  der  Grabesstätte  des  Bonifatius, 
welche  durch  dessen  Verdienste  und  Fürbitte  geschehen, 
sprechen  auch  Willibald  und  Othlon,  wenn  der  erstere 
erzählt,  dass  „in  loco  ubi  sanctum  deposuerunt  corpus, 
divina  deinceps  beneficia  redundabant.  Et  sancti  viri  pre- 
cibus  hü,  qui  ad  eundem  diversis  iniirmitatibus  obsessi 
perveniunt  locum,  salubre  tarn  corporum  quam  etiam  inen- 
tium  remedium  consequuntur",  wie  Schwerkranke,  die  dem 
Tode  schon  nahe  sind,  die  frühere  Gesundheit  wieder- 
erlangen, Blinde  das  Gesicht  wieder  empfangen,  und  „alii 
quidem  diaboli  laqueis  adstricti,  etiam  mente  sunt  capti  et 
insanientes,  animi  postmodum  detenent  integritatem",  und 
der  letztere,  dass  „in  cuius  venerandae  tumbae  loco  per 
ei  us  merita  multis,  quos  Ii  des  congrua  ad  obtinenda  ea  quae 
deposcunt  incitat,  plurima  eveniunt  beneficia  tarn  interioris 
quam  exterioris  hominis.  Interioris  quidem,  cum  delictorum 
suorum  veniam  obtinuerint;  exterioris  vero,  cum  intirruitatem 
vel  debilitatem  aliquem  corporalem  evaserint";  wie  der 
Verfasser  schon  hierbei  den  Glauben  als  die  Hauptbedingung 
für  den  Genuss  solcher  göttlichen  Wohlthaten  für  Leib  und 
Seele  hinstellt,  so  führt  er  auch  noch  weiter  aus,  dass,  wenn 
diese  Wohlthaten  nicht  erlangt  werden,  dieses  nicht  zuzu- 
schreiben sei  „vel  divinae  incleraeutiae  seu  invalido  apud 
Deum  sancti  Bonifacii  patrocinio",  sondern  „potius  his,  qui 
intirielitate  capti,  non  merentur  exaudiri"  nach  dem  Aus- 
spruche des  Evangelisten,  welcher  von  unserem  Herrn  sagt, 
„quia  non  potuit  ullas  virtutes  facere  propter  incredulitatem 
quorundam",  und  dass  diese  Wunder  bisweilen  ausblieben 
oder  aufhörten  „tarn  pro  servitutis  divinae  negligentia  quam 
pro  incorrigibili  inhabitantium  maliciau  oder  auch  deshalb, 
„quia  cum  aliquando  per  intercessionem  sanetorum  eveniunt, 
non  solum  laudes  vel  grates  debitae  Deo  sanetisque  eius 
minime  referuntur  sed  nec  memoriae  commendantur". 

Nachdem  von  den  beiden  Haupt biographen  nach  diesem 
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Berichte  über  die  wunderbaren  Heilungen,  welche  an  der 
Grabesstätte  des  Bonifatius  geschehen,  noch  genau  Todestag 
und  Todesjahr  angegeben  ist,  schliesst  Othlon  und  auch 
Willibald  in  einigen  Handschriften  mit  einem  Lobe  des 
Herrn:  „cui  est  honor  et  gloria  in  secula  seculorum". 
Nach  anderen  Handschriften  folgt  bei  Willibald  noch  ein 
Abschnitt,  welcher  also  beginnt:  „Enumeratis  igitur  beati 
viri  gestis,  quibus  in  infantia  et  pueritia  vel  adolescentia 
et  iuventute  aut  etiam  in  senectute  floruerat,  ad  ea,  quae 
post  omensam  huius  mundi  metam  et  felicem  vitae  istiua 
decursum  mirabiliter  [ad]  annuendam  [ad  nuendam]  morta- 
libus  beati  viri  vitae  sanetitatem  Domino  cooperante  per- 
acta  sunt,  redeamus".    Dieser  Abschnitt  ist  deshalb  auf- 
fallend, weil  in  demselben  von  den  Wundern  gesprochen 
werden  soll,  die  durch  die  Verdienste  oder  die  Fürbitte 
des  seligen  Bonifatius  geschehen,  nachdem  oder  obwohl 
schon  vorher  von  solchen,  so  an  der  Grabesstätte  geschehen, 
gesprochen  worden  ist.   Doch  der  Umstand,  dass  gerade 
die  massgebendsten  Handschriften  den  Abschnitt  enthalten, 
und  derselbe  ebenso,  wie  die  ersten  sieben  grösseren  bis 
zum  Tode  Karl  Martells,  mit  einer  kurzen  Wiederholung 
des  bisherigen  Inhalts  gewissermassen  als  Einleitung  be- 
ginnt, spricht  für  die  Ursprünglichkeit  desselben  und  für 
die  Verderbnis  des  zwischen  ihm  und  den  ersten  sieben 
grösseren  Abschnitten  dazwischen  liegenden  Teils  der  Vita. 
In  diesem  fraglichen  Abschnitte  nun  wird  erzählt  „memora- 
bilc  quoddam  rairaculum  populisque  imitabile  [intimabile?]", 
welches  durch  Augenzeugen  dem  Pippin  mitgeteilt  worden 
und  durch  Lull  zur  Kenntnis  des  Verfassers  gekommen  ist 
An  der  Stätte  nämlich,  „ubi  quondam  pretiosus  saneti  mar- 
tyris  effusus  est  sanguis",  errichtete  man  zum  Schutze  gegen 
den  Einfiuss  von  Ebbe  und  Flut  einen  hohen  Damm  und 
erbaute  auf  demselben  „aecclesiam  .  .  ac  servorum  Dei 
habitationem".    Von  dem  Bau  einer  Kirche  an  der  Stätte 
des  Martyriums,  welche  zu  Ehren  des  Paulus  und  Bonifatius 
geweiht  wurde,  berichtet  auch  der  Anonym.  Ultraj.,  welcher 
dieselbe  „in  honorem  tanti  martyris",  und  der  Anonym. 
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Monast.,  der  dieselbe  zu  Ehren  der  nach  seiner  Erzählung  dort 
begrabenen  Conmärtyrer  auf  Befehl  des  Königs  erstehen  lässt 
Ale  sich  dieses  Werk  schon  der  Vollendung  näherte,  so 
berichtet  Willibald  weiter,  geriet  man  in  Verlegenheit  „de 
insnfaae  penuria  lymphae  —  quae  per  omnem  pene  Fresiam 
maximam  tarn  hominibus  quam  etiam  animantibus  difficul- 
tatem  gignit",  aber  Gott  erbarmte  sich;  als  nämlich  „unus 
.  .  .  qui  officium  praefecture  secundum  indictum  gloriosi 
regia  IMppini  super  pagum  locumque  illura  gerebat  et  prin- 
ceps  ipsius  erat  operis,  nomine  Abba"  mit  seinen  Mannen 
zur  Besichtigung  des  Erdbaues  um  den  Damm  herumritt, 
versank  ein  Pferd  eines  der  Mannen  mit  den  Vorderbeinen 
in  den  Boden,  und  als  man  dasselbe  herauszog,  da  „stupen- 
dum  statim  ac  spectaculo  dignum  his  qui  aderant  ostensum 
erat  miraculum :  et  limpidissimus  extra  consuetudinem  illius 
terre  fons,  mire  suavitatis  gustu  indulcatus,  prorumpebat". 

Diese  Süsswasserquelle  erwähnt  auch  der  Anonym. 
Ultraj.,  laset  dieselbe  aber  schon  von  Bonifatius  entdeckt 
und  geweiht  sein,  wenn  er  im  Anschlüsse  an  den  Bau  der 
Kirche  an  der  Stätte  des  Martyriums  erzählt,  dass  neben 
derselben  „fons  aquae  dulcis  emanat,  cum  alibi  per  totam 
regionem  illani  salsae  et  amarae  sint  aquae.  Et  ferunt, 
hunc  fontem  a  Bonifacio  inventum  et  sanctiiicatum  esse 
ideoque  tanta  dulcedine  insignitum  et  potationi  cunctorum 
satis  accommodatum".  Abgesehen  aber  von  dieser  wunder- 
baren Auffindung  und  Weihe  der  Süsswasserquelle  berichtet 
dieser  Biograph  keine  von  Bonifatius  gewirkte  Wunder  und 
verteidigt  sich  in  seinem  letzten  Abschnitte,  dem  dann  nur 
noch  der  etwas  verkürzte  Schluss  des  Anonym.  Monast.  an- 
gefügt ist,  wegen  des  ihm  zum  Vorwurf  gemachten  Um- 
Standes,  dass  er  keine  Wunder,  die  Bonifatius,  wie  auch  an- 
dere Heilige,  gewirkt  habe,  mitgeteilt  habe,  indem  er  Wunder 
und  Wundermacht  ein  Vorrecht  der  Apostel  nennt  und 
darauf  hinweist,  dass  das  Fordern  derselben  schon  Christus 
getadelt  hat  (Joh.  4,48),  wobei  er,  ähnlich  wie  Othlon  und 
Willibald  bei  den  durch  die  Verdienste  und  die  Fürbitte 
des  Bonifatius  nach  seinem  Tode  geschehenen  Wundern, 
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unterscheidet  zwischen  den  Heilungen  von  unsichtbaren  Ge- 
brechen der  Seele,  wie  der  Lahmen  im  Unglauben,  der 
Blinden  an  Unwissenheit,  der  Tauben  an  Herzenshärte  u.s.w., 
welche  Bonifatius  als  geistlicher  Arzt  durch  die  Chirurgie 
der  Busse  und  Verleihung  des  Trostes  ausführte  und  um 
deren  willen  er  gewiss  mit  vollem  Rechte  ein  grosser 
Wunderthäter  genannt  werden  könnte,  und  den  Heilungen 
von  sichtbaren  Gebrechen  des  Körpers,  welche  die  Heiligen 
und  Arzte  miteinander  gemein  haben;  die  Vollbringer  von 
Wundern  dürften  sich  jedenfalls  nicht  von  Ruhmsucht  be- 
herrschen lassen,  sondern  müssten  demütig  bleiben,  wie  die 
Apostel  trotz  ihrer  Wunderthaten  demütig  blieben,  und 
ebenso  der  h.  Martinus,  der  Apostel  Galliens,  und  Bonifatius. 

Was  nun  schliesslich  noch  den  Bericht  dieses  zuletzt  ge- 
nannten Biographen,  des  Anonym.  Ultraj.,  und  des  Anonym. 
Monast.  über  die  nach  dem  Tode  des  Bonifatius  durch  seine 
Verdienste  und  seine  Fürbitte  geschehenen  Wunder  an- 
betrifft, so  berichten  beide,  allerdings  kurz,  von  solchen, 
welche  aber  nicht  nur  an  der  Stätte  des  Martyriums  und  an  der 
Begräbnisstätte  zu  Fulda,  sondern  überhaupt  an  den  mit  dem 
Martyrium  und  der  Bestattung  des  Bonifatius  in  Beziehung 
stehenden  Orten  geschehen ;  aber  beide  sprechen  sich  über  die- 
selben nicht  weiter  aus  und  führen  auch  keine  einzeln  an.  Der 
Anonym.  Ultraj.  berichtet  nämlich  nur,  dass  „in  quatuor 
ergo  felicissimis  locis,  id  est  Dockinga,  Traiecto,  in  Mo- 
guntia  urbe,  in  Fuldensi  coenobio  . . .  per  interccssiones  eius 
plurimae  sanitates  a  Domino  aliaque  praestantur  beneficia 
UBque  in  hodieruum  diem".  Ähnlich  berichtet  auch  der 
Anonym.  Monast.  in  seinem  Schlüsse,  welcher,  wie  schon 
erwähnt,  wörtlich  in  einigen  Handschriften  der  Arbeit  Willi- 
balds und  fast  wörtlich,  mit  Abkürzung  in  Bezug  auf  die  Be- 
stattung der  Conraärtyrer,  auch  derjenigen  des  Anonym. 
Ultraj.  sich  angefügt  findet,  dass  „zu  Utrecht,  zu  Fulda  und 
zu  Dockinga  von  Gott  durch  die  Verdienste  der  heiligen 
Märtyrer  unter  Zeichen  und  Wundern  dem  gläubigen  Volke 
Wohlthaten  gespendet  werden". 
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e.  Todestag  und  Todesjahr. 

Über  Todestag  und  Todesjahr  des  Bonifatius  sagt  der 
Anonym.  Moguntin  gar  nichts.  Die  vier  Biographen  geben 
aber  einstimmig  als  Tag  des  Märtyrertodes  des  Bonifatius 
und  seiner  Gefährten  den  5.  Juni  an;  denn  derselbe  fand 
statt  „die  Nonarum  Juniarum",  wie  Willibald,  „Nonas  Junii", 
wie  Otblon,  „Nonis  Juniis",  wie  der  Anonym.  Monaster., 
oder,  wie  sich  ungewöhnlicher  Weise  der  Anonym.  Ultraj. 
ausdrückt,  „quarto  post  Kalendas  Junii  mensis  die";  der 
letztere  teilt  uns  auch  jenes  vierzeilige  Gedicht  mit,  welches 
„in  depositionis  eius  solemniis  in  ecclesia  cantatur".  Dasselbe 
lautet  also: 

„Juniis  in  Nonis  festum  venerabile  nobis 
Advenit,  exultant  fratres  cum  civibus  in  quo, 
Tunc  quia  caelorum  meruit  Bonifacius  alta 
Scandere,  perpetuam  mercatus  sanguine  vitam". 

Das  Todesjahr  dagegen  teilen  uns  nur  die  beiden  Haupt- 
biographen mit  und  zwar  in  doppelter  Weise :  indirect  sagen 
beide,  dass  Bonifatius  den  Märtyrertod  erlitt,  erstens  als  er 
„in  episcopatu  annos  36,  menses  6  et  dies  6"  sass,  und 
zweitens  „anno  peregrinationis  suae  [eius]  quadragesimo", 
und  direct  wird  von  Willibald  als  Todesjahr  angegeben  „in- 
carnationis  Domini  septingentesimus  quinquagesimus  quintus 
annus  cum  indictione  octava41,  und  ebenso  sagt  Othlon,  dass 
Bonifatius  gelitten  habe  „incarnationis  Domini  septingentesimo 
quinquagesimo  quinto";  „quinto"  fehlt  zwar,  ist  aber  von 
Jaffe  mit  Recht  hinzugefügt  worden,  da  das  Fehlen  desselben 
ohne  Zweifel  auf  Corruption  beruht.  Da  aber  Bonifatius, 
wie  wir  wissen,  erst  am  30.  November  722  zum  Bischof  ge- 
weiht worden  ist,  so  müsste  die  diesbezügliche  Zeitangabe, 
um  mit  den  anderen  übereinzustimmen,  lauten :  „annos  XXXII, 
menses  VI,  dies  VI."  Die  Angabe  der  Biographen  „annos 
XXXVI,  menses  VI,  dies  VI"  beruht  entweder  auf  einem 
Schreibfehler  oder  muss,  indem  der  Ausdruck  „in  episco- 
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patu"  nicht  ganz  genau  genommen  wird,  nicht  auf  die  Weihe 
des  Bonifatius  zum  Bischof  im  Jahre  722,  sondern  auf  seine 
Bevollmächtigung  zur  Mission  im  Jahre  71H/19  bezogen  wer- 
den. Demnach  wäre  also  das  Jahr  755  das  Todesjahr  des 
Bonifatius;  dagegen  hat  man  sich  auch  vielfach  für  das  Jahr 
754,  wie  auch  viele  Anualen  den  Tod  des  Bonifatius  datieren, 
entschieden.  Auf  diese  Frage  einzugehen,  würde  uns  jedoch 
zu  weit  führen,  und  wir  verweisen  deshalb  auf  die  Ausfüh- 
rungen von  Sickel  (Forsch.  Z.  d.  G.  IV.  1864  p.  459)  und  (Leis- 
ner (Jahrb.  p.  169.  Excurs  VI  p.  489  ff.)  und  Will  (Tübinger 
Quartalschr.  Bnd.  55.  1873  p.  517  ff.  und  Regesten  No.  125). 

Bückblick. 

Von  den  im  vorangehenden  betrachteten  Bearbeitun- 
gen des  Lebens  und  Wirkens  des  Bonifatius  sind  die  beiden 
kleineren  Biographieen  und  die  Berichte  des  Anonymus  Mo- 
guntinus  von  nur  geringer  Bedeutung. 

Der  Anonymus  Monasteriensis  folgt  in  seiner  in  schwülstiger 
Sprache  geschriebenen  Darstellung  hauptsächlich  Willibald, 
mit  welchem  er  auch  in  Bezug  auf  die  Schreibung  der  Namen 
übereinstimmt.  Aber  bei  seinem  Streben  sich  kurz  zu  fassen, 
wird  er  ungenau,  kehrt  vielfach  die  Reihenfolge  der  Ereig- 
nisse um  und  folgt  ausserdem  auch  oft  den  unrichtigen 
Angaben  Liudgers;  er  redet  nur  von  einer  Herüber- 
kunft  des  Bonifatius  auf  das  Festland,  vermischt  die  drei 
Romreisen  miteinander  und  berichtet  nur  von  zwei  sol- 
chen. Eigentümlich  ist  ihm  die  Hervorhebung  der  Con- 
märtyrer,  indem  er  allein  von  der  Bestattung  eines  gros- 
sen Teils  der  Conmärtyrer  an  der  Stätte  des  Martyriums, 
die  sehr  wahrscheinlich  ist,  berichtet  und  dia  Kirche  zu 
Dockinga  zu  Ehren  derselbon  erbaut  werden  und  die  Wun- 
der an  den  heiligen  Orten  durch  die  Verdienste  derselben 
und  derjenigen  des  Bonifatius,  d.  h.  der  h.  Märtyrer  über- 
haupt, geschehen  lässt. 

Der  Anonymus  Ultrajectensis  geht  nach  einem  gedanken- 
reichen längeren  Trolog  über  die  Ereignisse  aus  dem  Leben 
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des  Bonifatius,  welche  er  in  eigentümlicher  Weise  und  mit 
fortwährender  Betonung  einer  dem  Bonifatius  zu  teil  gewor- 
denen inneren  Offenbarung  begründet,  kurz  und  immer  wie- 
der auf  das  Martyrium  hinweisend  hinweg,  um  sich  bei 
einem  Vergleiche  seines  Heiligen  mit  dem  Apostel  und  Mär- 
tyrer Paulus  länger  aufzuhalten  und  nach  kurzer  Mitteilung 
des  Märtyrertodes  und  der  Bestattung  des  Bonifatius  seine 
interessante  Ansicht  über  Wunder  auseinanderzusetzen.  Wegen 
der  hierbei  hervortretenden  Selbständigkeit  des  Verfassers, 
seines  Gedankenreichtums,  seiner  zwar  gezierten,  aber  nicht 
unschönen  und  bilderreichen  Sprache  ist  diese  Arbeit,  zumal 
als  eine  der  frühesten  auf  deutschem  Boden  entstandenen 
Lebensbeschreibungen,  entschieden  von  nicht  geringer  litte- 
rarischen Bedeutung.  Uebrigens  macht  diese  Darstellung 
wegen  der  Kürze  in  Bezug  auf  die  Ereignisse  aus  dem  Leben 
des  Bonifatius  und  wegen  der  wiederholten  Betonung  des 
Martyriums  den  Eindruck  einer  am  Gedächtnistage  des 
Bonifatius  gehaltenen  Lobrede,  wofür  auch  noch  die  von 
diesem  Verfasser  allein  gegebene  Mitteilung  jenes  Gedichts, 
welches  am  Gedächtnistage  des  Bonifatius  in  den  Kirchen 
gesungen  wurde,  spricht. 

Der  Anonymus  Moguntinus  stellt  ohne  genügende  Kennt- 
nis der  Geschichte  und  Chronologie  mehrere  zum  grössten 
Teil  legendenhafte  Berichte  aus  der  Mainzer  Tradition  zu- 
sammenhangslos nebeneinander  und  ist  deshalb  eigentlich 
für  die  Geschichte  nur  wertvoll  wegen  der  unverdächtigen 
Mitteilung  über  Willibald,  den  Verfasser  der  Lebensbeschrei- 
bung des  Bonifatius. 

Von  viel  grösserer  Bedeutung  und  Wichtigkeit  für  die 
Geschichte  als  die  Arbeiten  der  drei  Anonymi  sind  die  bei- 
den grösseren  Biographieen  des  Bonifatius,  die  des  Willibald 
als  die  älteste  [nicht  nur  der  Bonifatiusbiographieen,  sondern 
auch  überhaupt  aller  auf  deutschem  Boden  entstandenen 
Lebensbeschreibungen],  die  des  Othlon  als  die  in  Bezug  auf 
die  Fülle  des  Stoffes  reichhaltigste. 

Willibald  arbeitet  vorzugsweise  nach  mündlichen  Berich- 
ten von  Augenzeugen ;  er  kennt  aber  ältere  Geschichtswerke, 
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wie  des  Papstes  Gregor  d.  Grossen  „Dialogorum  libri  IV  de 
vita  et  miraculis  patrum  italicorum  et  de  aeternitate  animi", 
Hieronymus'  Werk  „de  viris  illustribus"  und  die  Etyraologieen 
des  Isidor  v.  Sevilla,  wie  sich  aus  seinem  Prolog  ergiebt, 
und  hat  dieselben  wohl  bei  der  Ausarbeitung  seines  Werkes 
vor  sich  gehabt,  wie  auch  die  Vulgata,  aus  welcher  die 
meisten  Citato  entlehnt  sind.  Was  die  Sprache  des  Biogra- 
phen anbetrifft,  so  hat  dieselbe  Wattenbach  treffend  charakte- 
risiert, wenn  er  sagt :  „Willibalds  Sprache  ist  noch  weit  ent- 
fernt von  der  Reinheit  der  karolingischen  Latinität,  aber  er 

bezeichnet  doch  schon  den  Anfang  einer  besseren  Zeit  

sein  Hauptfehler  besteht  darin,  dass  er  es  zu  gut  machen  will, 
dass  er  im  Streben  nach  einem  gewählten  Stil  in  Verkün- 
stelung  verfällt,  während  er  doch  in  den  Grundregeln  der 
Grammatik  noch  keineswegs  sicher  ist"  Besonders  in  Bezug 
auf  die  Vorgeschichte  und  Jugendgeschichte  ist  er  sehr  um- 
ständlich und  weitschweifig,  über  die  Thätigkeit  des  Boni- 
fatius unter  Karl  Martell  und  unter  den  Päpsten  Gregor  II. 
und  Gregor  III.  und  wieder  über  sein  Ende  berichtet  er  aus- 
führlich, aber  in  Bezug  auf  die  organisierende  Thätigkeit  un- 
ter Karlmann  und  Pippin,  also  in  Bezug  auf  den  wichtigsten 
Abschnitt  des  Lebens  des  Bonifatius  ist  seine  Darstellung  un- 
genau und  unvollständig,  wobei  die  Päpste  Zacharias  und 
Stephan  III.  nicht  einmal  dem  Namen  nach  genannt  werden, 
und  die  wichtige  Stiftung  des  Klosters  Fulda  gar  nicht  er- 
wähnt wird,  so  dass  wir  unbedingt  zu  seiner  Ergänzung  die 
Lebensbeschreibungen  seiner  Freunde  und  Schüler  und  die 
ihn  betreffenden  Briefe  heranziehen  müssen.  Doch  ist  der 
Biograph  wegen  dieser  Ungenauigkeit  und  Un Vollständigkeit 
zu  entschuldigen,  da  das  planvoll  angelegte  Werk  augen- 
scheinlich in  dieser  Partie  corrumpiert  ist,  wie  auch  Watten- 
bach anerkennt,  dass  „der  Verdacht,  Lullus'  Gensurstriche 
möchten  hier  verwirrend  und  verstümmelnd  eingewirkt  haben," 
kaum  abzuweisen  ist,  was  besonders  in  Bezug  auf  das  Fehlen 
des  Berichts  über  die  Gründung  Fuldas,  des  Klosters,  mit 
dem  Lull  lange  Zeit  verfeindet  war,  sehr  wahrschein- 
lich ist. 
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Der  spätere  Ueberarbeiter  Willibalds  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert hat  die  Mängel  desselben  zu  beseitigen  sich  be- 
strebt. Er  hat  bei  seiner  Arbeit  ausser  Willibald  noch  an- 
dere Quellen  herangezogen,  so  vor  allen  die  Briefe  ,  deren 
Bedeutung  und  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  Bonifatius 
er  erkannt  hat  und  immer  wieder  betont,  das  Leben  Sturms 
von  Fulda  von  Eigil,  vielleicht  auch  das  uns  verlorengegan- 
gene Gedicht  auf  Bonifatius  von  Ruthard,  einem  Mönche 
von  Fulda  und  Hirschau,  aus  dem  9.  Jahrhundert  und  eine 
uns  nicht  näher  bekannte  Quelle,  welche  auch  der  Anonym. 
Moguntin.  benutzt  hat;  da  Othlon  nämlich  in  Bezug  auf  die 
mit  jenem  gemeinsamen  Berichte  meist  ausführlicher  und 
genauer  ist,  so  kann  er  jenen  nicht  allein  als  Quelle  benutzt 
haben,  in  Bezug  auf  welche  er  übrigens  bei  dein  Berichte 
über  das  Kloster  Ohrdruf  sagt,  dass  er  das,  was  er  mitteile, 
„in  libro  quodam  antiquo  scripta41  gefunden  habe,  was  er 
von  der  gleichzeitigen  Arbeit  des  Anonym.  Monoguntin.  nicht 
sagen  konnte.  Dann  bemüht  er  sich  eine  einfachere  Sprache 
zu  gebrauchen  und  verständlicher  als  Willibald  zu  werden; 
gebraucht  er  auch  sehr  oft  dieselben  Worte  wie  dieser,  so 
sucht  er  doch  stets  die  ungewöhnlichen  Ausdrücke  durch 
geläufigere  zu  ersetzen;  er  ist  allerdings  an  einigen  Stellen 
dunkeler  geblieben  als  Willibald.  In  Bezug  auf  die  Jugend- 
geschichte des  Bonifatius  fasst  er  sich  kürzer,  während  er 
bei  der  Darstellung  der  Thätigkeit  desselben  unter  Karlmann 
und  Pippin,  auch  abgesehen  von  der  Mitteilung  der  Briefe, 
ausführlicher  und  reichhaltiger  ist.  Aber  überflüssig  ist  es, 
dass  er  die  Wunderberichte,  welche  bei  Willibald  fehlen, 
seiner  Darstellung  eingefügt  und  dadurch  vielfach  den  histo- 
rischen Zusammenhang  zerrissen  hat,  und  fehlerhaft,  dass  er 
die  Briefe,  welche  uns  über  den  wichtigsten  Abschnitt  des 
Lebens  des  Bonifatius  Aufschluss  geben,  am  Anfang  seines 
zweiten  Buches  unchronologisch  nebeneinandergestellt  hat,  an- 
statt dieselben  an  den  betreffenden  Stellen  seiner  Darstel- 
lung einzufügen,  wodurch  mancher  Widerspruch  zwischen 
seiner  Erzählung  und  dem  Inhalte  der  mitgeteilten  Briefe 
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vermieden  worden  wäre.  Wenn  wir  aber  die  von  ihm  mit- 
geteilten Briefe  mit  seiner  Darstellung  in  Verbindung  brin- 
gen und  zu  vereinigen  suchen  und  alles  Wunderbare  und 
Legendenhafte  von  dem  Historischen  trennen,  so  lässt  sich 
nach  ihm  ein  einigermassen  richtiges  und  vollkommenes 
Bild  von  dem  Leben  und  Wirken  des  Bonifatius  herstellen, 
wie  sich  das  in  der  vorangegangenen  Untersuchung  ge- 
zeigt hat. 
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